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Borwort. 


Nis der Herausgeber, dem Auftrage der Mutter des Dich— 
ters und dem Wunfche der Berlagshandlung gemäß, die Be- 
jorgung diefer Ausgabe übernahm, mußte er ſich im Boraus 
jagen, daß für ihn gar wenig dabei zu thun je. Theodor 
Körner's Werke find jeit faft zwanzig Jahren ein Eigenthum 
ber deutjchen Nation, welches verjelben, wie ſechs Auflagen 
von Yeyer und Schwert, jieben Auflagen des poetiſchen Nach— 
laffes, einige Auflagen der dramatiſchen Beiträge, und — lei— 
der! — zahlreihe Nachdrücke, unter ihnen eine mangelhafte 
Sejammt-Ausgabe, beweifen, jehr lieb und theuer geworben 
it. Dieſes Eigenthum durch Uebung einer nachträglichen 
Kritif und Ausjchliegung des minder Guten zu verkümmern 
oder daran willfürlid zu feilen und zu ändern, durfte der 
Herausgeber ſich nicht für berechtigt halten. Eben jo wenig 
durfte er fich durch den großen Borrath noch ungedrudter Ar- 
beiten verführen lafjen, diefe Sammlung über die Gebühr 
zu erweitern und Verſuche aufzunehmen, welche ven Ruhm des 
Dichters und die ihm zugewandte Gunſt nur Schwächen fonn- 
ten. Beides verbot ihm nicht num gewilfenhafte Rückſicht auf 
die Sache ſelbſt, jondern aud) Pietät für den verewigten treff- 
lihen Vater Körner, jeinen vieljährigen Freund, weldyer unter 
Tiedge's Beihülfe die Herausgabe der einzelnen Werfe des 
Sohnes beforgt hatte. Was von Beiden der Aufnahme 
würdig befunden worden war, durfte nicht ausgejchlofjen werben, 
Bei dem Ungedrudten aber mußte immer der Herausgeber 
fih fragen, ob wohl der Veremigte, welchen von der Zuſam— 
menftellung einer Geſammt-Ausgabe ver Tod abgehalten, jeiner 
dem Freunde befannten Gefinnung nad), oder — münd⸗ 
—1 
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lichen Mittheilungen der Mutter, oder nad) dem Zuftande, 
in welchem die Papiere fi) vorfanden, feinerjeits diefe Auf- 
nahme beichloffen haben würde? Nur durd gewiffenhafte 
Beachtung diefer Rückſichten fonnte der Herausgeber fich felbft 
enügen. Und hiemit iſt denn auch ausgeſprochen, daß fein 
Kame auf dem Titelblatte weniger einen Anfprud auf Ver- 
dienjt begründen, als ein Denfmal der Freundfchaft fein fol, 
welche ihn mit den ehrwürdigen Eltern des Dichters und mit 
der auch bereits hingeſchiedenen Schweiter der Mutter, der 
geiftreichen und als ausgezeichnete Paftellmalerin rühmlich 
befannten Dorothea Stod, jeit einer Reihe von Jahren 
verbimden bat. Uebrigens iſt zu bemerfen, daß dieſe nähere 
Defanntichaft” des Herausgebers mit der Familie Körner erſt 
begann, als der Dichter bereits vollendet hatte. 

So weit num bei dieſen eng gezogenen Grenzen dem Her- 
ausgeber noch eine Freiheit der Bewegung gejtattet war, ließ 
er fich bei feinem Geſchäfte von der Anficht leiten, daß an 
dem von Theodor Körner erworbenen Ruhme der Menſch 
nicht minder Antheil hat als der Dichter, und daß die Lei— 
ftungen des Letztern ihren wahren Werth nidyt nur durch Das 
erhalten, was fie wirklich find, fondern hauptfächlich durch das, 
was fie für die Zukunft verfpracdhen. Daß der Dichter den 
befannten ruhmvollen Tod fand, als er nody nicht fein zwei— 
undzwanzigftes Jahr vollendet hatte, möge aud fein Leſer 
vergeffen, und aus dem, mas er hier findet, verglichen mit 
dem, was der Dichter als Menſch war, folgern, was derfelbe 
noch geleitet haben würde, wenn ihm, der in der Jugend, 
welche ſich im Breiten behaglich zu ergehen liebt, ſchon jo Er- 
freuliches hervorbrachte, gejtattet geweſen wäre, ſich bei grö— 
Berer Reife mehr in ſich jelbft und in der Kunſt zu vertiefen, 
und durd fie bie reiche Fruchtbarkeit feines Geiftes, die friſche 
‚Lebendigkeit feines Gemüths und die Erhabenheit feiner Ge— 
finnung in wollendeteren Bildern abzufpiegeln, 

Wenn wir nun aber die Verbindung des ausgezeichneten 
Menfchen und des ausgezeichneten Dichters in einer Perfon 
al8 dasjenige anerkennen, was der Erfcheinung ihre wahre 
und eigenthiimliche Bedeutung giebt, fo werden wir zu erfahren 
wünfchen, mittelft welcher äußeren Umftände diefe durch Die 
innere Natur begründete Verbindung gefördert und bis zur 
höchſten Innigkeit befeftigt wurde. Wir gehen auf die Erzie- 
bung zurüd, und ſchon durch fich ſelbſt unbedeutende Eltern 
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werben uns wichtig, wenn fie durch einen ſolchen Sohn ver- 
berrlicht find. Wie viel mehr die Eltern Körner’s, welche nicht 
nur durch ihre Verbindung mit den bedeutendſten Yiteratoren 
ihrer Zeit, hauptfählicd mit Schiller und Goethe, jondern 
auch während des Aufenthalts in Dresden durd den gejelli- 
gen Kreis, deffen Mittelpunkt ihr Haus war und welcher faft 
Alles in ſich vereinigte, was an Einheimifchen und Fremden 
auf Kunftbildung Anſpruch machen durfte, ſich eine Bedeutung 
erworben haben, die weit über ihr Leben hinausreichen wird, 
Vieles Schöne und Gute wird in der Vergangenheit aufge- 
gangen fein und in der Zufunft aufgehen, ohne daß man fich 
ihrer, die den Saamen dazu ausftreuten, als der Urheber def- 
jelben erinnern wird. Denn eben dies iſt das Glück guter 
und reich begabter Menfchen, welcyes fie über die Bergänglich- 
feit ihres Lebens tröften muß, daß das Beſte ihres innern 
Seins ſich verevelnd auf Andere verpflanzt und fo, bei fer- 
nerer Mittheilung in immer ſich erweiternden Kreifen auf die 
Fortbildung des Gejchlechts wirfend, fortlebt in einer unab- 
fehbaren Zufunft. 

Hier nun tritt die Pflicht des Herausgebers ein, über die 
Umftände, unter welhen Theodor Körner d a8 wurde, mas wir 
an ihm lieben, und über die mitwirfenden. Berfonen mehr bei- 
zubringen, als der hiebei betheiligte Vater, der am wenigſten 
von ſich felbit zu fprechen geneigt war, beibringen wollte 
und durfte. 

Mas nun zuwörderjt ihn, den Vater, anlangt, jo werden 
die zahlreichen perfünlichen Freunde deſſelben, fo wie auch 
diejenigen, welche nur durch Schiller’8 und Goethe's Brief- 
wechſel oder durch den Auf mit ihm befannt worden find, 
nicht minder die Freunde des Sohnes und feiner Dichtungen, 

ern die Lebensſchickſale deſſelben kennen lernen und fein 
barafterbild betrachten. Wir laffen deshalb hier einen 
fleinen, früher in der preußifchen Staatszeitung abgedruckten 
Aufſatz einrüden, in welchem der Herausgeber unmittelbar 
nad dem Tode des ehrwürdigen Mannes ihn zu jchildern 
verfucht hat. | 
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Nekrolog. 


Dr. Chriſtian Gottfried Körner, 


Königl, preußischer Geheimer Ober» Regierungs- Rath, 
geftorben zu Berlin, den 13. Mai 1831. 


Der DBerewigte wurde den 2. Juli 1756 in Leipzig geboren, 
wo fein Bater Baftor zu St. Thomas und Superintendent war. 
Nah vwollendeter Schulbildung widmete er ſich der Nechtsgelehrjam- 
feit, zuerft auf der Univerfität jener Baterftadt, dann zu Göttingen, 
und erlangte 1777 zu Leipzig die Würde eines Doctors der Rechte. 
Bald nachher unternahm er eine Reiſe durch die Niederlande, Eng- 
land, Franfreid und Deutichland. Bon verjelben zurüdgefehrt, 
wurde er im Jahre 1778 als Privat-Docent bei der juriftifchen 
Facultät zu Leipzig, drei Jahre jpäter aber als Eonfiftorial-Advocat 
daſelbſt angeſtellt. Schon im Jahre 1783 erbielt er aber den Ruf 
als Kath bei dem Ober -Gonfiftortum zu Dresden und vereinigte 
bald darauf mit diefem Amte das eines Aſſeſſors der Commerzien- 
Depnutation. Hier verband er fih im Jahre 1785 mit Anne Diarie 
Jacobine Stod, jeiner jet trauernden Wittwe, Die er im einer 
46jährigen Ehe zuerft durch feinen Tod betribte. Im Sabre 1790 
wurde er zum Appellationsratbe befördert, 1798 aber als geheimer 
Neferendar in das füchfiiche geheime Konfilium berufen, trat jedoch 
im Jahre 1811 freiwillig aus dieſem Berbältniffe in das Appella- 
tionegeriht zurüd, Als ım Jahre 1813 die Hoffnungen einer Be- 
freiung Deutichlands vom fremden Joche aufzudämmern begannen, 
ſprach er, als Einer der Erften, fih laut und muthvoll für Diefe 
heilige Sache aus, genehmigte den Entſchluß jeines Sohnes Theo— 
dor, derjelben nicht nur jeine Leyer, jondern auch jen Schwert zu 
weihen, und brachte won jeinem mäßigen, durch den Krieg ſchon 
verminderten Vermögen zu Ausrüftung der Freiwilligen bedeutende 
Geldopfer dar. Alles dies konnte und jollte nicht verborgen blei— 
ben, da ein ſolches Beiſpiel dazu diente, die Zweifelnden zu befe- 
ftigen und die Zaghaften zu ermutbigen., So jab er fich denn, als 
nah der Schlacht von Groß-Görſchen die beiteren Ausfichten ber 
Baterlandsfreunde ſich wieder uinjchleierten, in der dringendſten Ge- 
fabr, als Opfer der Rache Napoleon’s zu fallen und zog fi auf 
einige Zeit nah Töplitz zurüd. Aber ein edler Freund, der da- 
malige königl. ſächſiſche Cabinets-Miniſter, Graf von Einfiedel, ver— 
leugnete auch in diefer Bedrängniß feine treue Freundfchaft nicht, 
und jeinem Einfluß gelang es, unferem Körner nocd vor der Be- 
freiung Deutjchlands die fichere Rückkehr nad Dresden zu bereiten. *) 


*) Diefer edle, nachher vom Barteigeifte jo jehr verfannte Mann, lieh ſich 
durch die Rache, mit welcher Napoleon jeine Feinde und die Freunde derjelben 
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Hier erlebte er im Herbfte des Jahres 1813 die Ereigniffe, durch 
welche verwirklicht wurde, was er mit allen Kräften feines Gemüths 
und Geiftes gewünſcht und gehofft hatte. Mit großer Faflung er- 
gab er fich den Bejchlüffen der Vorſehung, nach melden fein berr- 
liher Sohn Theodor, dejien Namen die Gejchichte der Dichtkunft 
und die Gejchichte der Völker auf ihre Tafeln eingegraben, als 
Opfer feines edlen Strebens fallen mußte. 

Als nah der Einnahme won Dresden durh die Berbündeten 
das General-Gomvernement die Berwaltung von Sadien übernahm, 
wurde er in daſſelbe als Gonvernementsrath und bei Auflöfung 
diefer Behörde in den preußiſchen Dienft als Staatsrath *) berufen. 
Ehe er aber noch dieſem Rufe entiprechen konnte, folgte im März 
1815 dem einzigen Sohne Theodor die einzige Tochter Emma, 
ihres Bruders an Gefinnung umd Talent würdig, in’s Grab nad. 

Dbwohl nun ganz finderlos, ertrug er doch auch dieſes jchwere 
Leid mit der Fafjung des Mannes, im deffen Bruft die Heberzeu- 
gung wohnt, daß das Leben nicht der Güter höchftes ift. 

Seit den Jahre 1815 bat er in Berlin, in feinem neuen, 
ſelbſtgewählten Baterlande, in dem Staate, welchen er als die ficherfte 
Stütze deutjcher Freiheit, als die reichfte Quelle deutjchen Lichtes, 
liebte und ehrte, gelebt und gewirkt. Nicht blos jeinem Amte, ala 
Mitglied des Miniſteriums der geiftlihen, Unterrichts- und Medi— 
cimal-Angelegenheiten und des Ober-Eenjur-Collegiums, hat er den 
treneften Eifer, jondern dem Wahren, Schönen und Guten nad 
allen Seiten hin die lebendigfte Theilnahme gewidmet. 

Nah kurzer, ſchmerzloſer Krankheit, während welcher er noch 
am Tage vor jeinem Tode in den Angelegenheiten jeines Berufs 
ſich beichäftigte, ja am Todestage jelbft ihnen jeine letten Gedanken 
meibte, hörte er am 13. Mai 1831, nachdem er wie zum Schlum- 
mer die Augen geihlofien, auf, zu athmen. Kein Kampf ging fei- 
nem. Hinſcheiden voraus. Ein würdiges Leben war durch einen 
ſanften Tod ſchön vollendet! 

Wenden wir von den äußeren Lebens-Umſtänden des Freun— 
des und von ſeinem Tode den Blick auf ihn ſelbſt, auf ſein inner— 
ſtes Weſen zurück, ſo ſehen wir das Verſchiedenartigſte in ihm zum 
ſchönſten Einklange verbunden. Wir ſehen ihn mit gleichem Eifer 


zu verfolgen pflegte, nicht abhalten, ſich öffentlich und ſogar in einer die Augen 
Aller auf ſich ziehenden Weiſe als Körner's Freund zu bekennen. Er fußt als 
Körner von Töplig zurüdgefommen war, zu ihm, blieb einige Stunden bei ihm 
umd lieh jeinen Wagen während diejer Zeit vor der Körner'ſchen Wohnung Hal- 
ten, damit Alle, mit Einjchluß der zum Theil durch ſächſiſche Agenten bedienten 
franzöfifchen geheimen Polizei, jehen möchten, der jüchfiiche ren 
jei noch, wie vorher, der Freund des Mannes, von welchen Jedermann glaubte, 
dab er auf Napoleon’d Befehl werde geächtet werben. 

) Der Titel Staatsrath wurde fpäter durch die Verordnung vom 7. Febr. 
1817 in den mit gleichem Rang verbundenen Xitel: — Sber-Regie— 
rungs-Ratb, ber in der Ueberſchrift des Nekrologs gebraucht iſt, verwandelt. 
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und gleicher Fähigleit der ernſten Wiſſenſchaft, wie der ſtrengen 
Berufspflicht, der heiteren Kunſt, in jedem ihrer aus Einem Licht— 
quell hervorbrechenden Strahlen, wie der frohen Gejelligfeit, zuge— 
wandt. Seine innige Verbindung mit Schiller ift befannt und 
gehört, wie jein Verhältniß zu vielen dev ansgezeichnetiten Geifter, 
mit jeinen eigenen geiftigen Erzeugniffen der Literatur - Gejchichte 
an. Sein Haus war in früherer Zeit in Dresden der Berjamm- 
fungspunft für ausgezeichnete Einheimijche und Fremde, welche Sinn 
für geiftoolles Geſpräch, für Dichtfunft, Muſik und Malerei dort 
vereinigte. Auch der beſchränktere Kreis, mit welchem er fih im 
Berlin umgeben, fand in ibm bis zu feinem Ende heitere und geijt- 
reihe Anregung. Er liebte, kannte und übte bis an jeine letten 
Tage Mufit umd philoſophiſche Forihung und folgte der Wiſſen— 
ſchaft und Kunft in allen ihren bedeutenden Erjcheinungen. Und 
alle dieſe verichiedenartigen Beftrebungen waren zum Ganzen ver- 
bunden und zur Harmonie verſchmolzen durch ein Gemütb, in wel— 
chem nur Wahrheit, Treue und Liebe wohnte, welches alles Ge- 
meine und Schlechte, das uns im Leben mur zu oft entgegentritt 
umd fi uns aufdrängen will, ohne Kampf und Anftrengung durch 
Die ruhige Kraft der inneren Würde zurüdwies, So trug jein 
Thun nirgends die Spur leivenfchaftlider Gluth; aber wohlthätige 
Wärme verbreitete fich über Alles, was von ihm ausging. So 
war er mild und heiter beim Ernften, mild und ernft beim Heitern, 
in diefem und jenem gleich anſpruchslos. Und dieſe Züge feines 
Innern ſprachen ſich unverkennbar in feiner ehrwürdigen, äußeren 
Erſcheinung aus, welche auch der Tod nicht zu ändern vermochte 
und welche in Jedem, der ihn gefannt, ein erfreulices Bild des 
ganzen Mannes für immer erhalten wird. 

Er rubt, feinem Wunſche gemäß, neben feinen Kindern bei 
MWöbbelin in Meklenburg- Schwerin unter der Körners-Eiche. Zahl- 
reiche Freunde umgaben bier den Sarg, als er zur legten Reiſe 
des Berewigten abgeben ſollte, nachdem der Probft Roß, in ge- 
wohnter mwilrdig-einfacher Weife, einige gemüthvolle und ergreifende 
Worte an feinem Sarge geſprochen, und des Verewigten vieljähriger 
Freund, der Biſchof Neander, in geiftreicher und inniger Rede ein 
Bild jeines Lebens dargeftellt und ihn eingejegnet hatte. Dort, 
an feiner Rubeftätte, wohin er von einem vieljährigen Freunde des 
Haufes, denn Waffengenoffen Theodor's, dem Hofrathe Friedrich 
in begleitet wurde, ehrte Se. Königl. Hoheit der Grof- 

erzog, ſammt Allen, die Kunde erhielten, den Todten mit der 

Anerkennung, die ihm im Leben jelten verſagt worden jein wird, 
Se. Majeftät unjer König hatte ihn längft mit dem rothen 
Adler-Orden dritter Elaffe und Se, Mäieſtät der Kaiſer Alex— 
ander von Rußland mit dem St. Annen-Orden zweiter Claſſe 
geſchmückt. 
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Denken wir uns nun einen Vater, wie er eben gejcil- 
dert ift — eine Mutter, von welcher wir, obgleich fie nod) 
lebt und ihre Freunde fich ihres Yebens noch lange zu erfreuen 
hoffen, doch aus genauer perjönlicher Bekanntſchaft rühmen 
müfjen, daß ihr Geiſt eben jo Far, reich und gebildet, ala 
ihr Gemüth treu, liebevoll und innig und ihre Gefinnung tüch— 
tig ıft — welche, nach der bräutlichen Innigfeit zu ſchließen, 
mit welcher fie nod im Öretfenalter an dem ihr unbedingt 
pertrauuenden Gemahle hing, gewiß von jeher im Bunde mit 
ihm das ſchönſte Bild ehelicher Liebe und Treue, nach) den ver- 
ſchiedenen Lebensaltern verſchieden gezeichnet und gefärbt, dar- 
ftellte und als waltende Hausfrau den in ihr wohnenden Geift 
der Piebe und Sitte über die Ihren verbreitete — welche, von 
allen ihren Theuren allen im Yeben zurücgeblieben, durch die 
würdig heitere Haltung, mit welcher fie ein einfames Alter trägt, 
die Tiefe und Kraft ihres Charakters am beiten beweilt; *) — 
denken wir ferner, neben beiden Eltern, eine bei ihnen lebende 
unverheirathete Tante, eine bedeutende Künftlerin, wigig, fein 
und derb, wie e8 eben galt; nedend und neckiſch; immer bie 
Freunde anfechtend und wieder von ihnen angefochten; launig, 
auch launiſch und mwunderlid, ja, in Augenbliden wohl uner- 
träglidy ; aber das Ganze ihrer Perjönlichkeit, beruhend auf der 
Grundlage einer edlen Geſinnung, zufammengehalten und zu 
einer harmonischen Eigenthimlichkeit verſchmolzen durch ein lie— 
bevolles Gemüth und einen eben jo richtigen als gewandten 
Berjtand, und, wo ed nöthig war, immer der Verzeihung der 
Freunde verfichert durch die Ueberzeugung derjelben von ıhrer 
reblichen, treuen, zu jedem Opfer bereiten Anhänglichfeit — 
eine Individualität, welder in ihrer Jugend gar nicht zu wi- 
deritehn gewefen fein joll und welche nod im Alter eine An- 
ziehbungsfraft und eine Ueberlegenheit ausübte, die von den 
Freunden gern und ladyend anerfannt wurde; — denfen wir 
uns dann eine um drei Jahre ältere Schwejter, von Jugend 
auf einem würdigen Exnfte zugewandt, aber deshalb nie die 
Heiterfeit zurückweiſend; früh entwidelt; in vielen Richtungen 
mit Fleiß, warmen Eifer und Fähigkeit der beiten Ausbil- 
dung nachjtrebend und in Malerei und Geſang der PVirtuo- 
fität nahe fommend; tief fühlend die Schmach des deutſchen 
Bolks. unter franzöfiicher Herrichaft, das Erftehen und die Be- 


4* Die würdige Frau iſt inzwiſchen am 20. Auguft 1843 ihrem Gatten in 
die Ewigfeit nachgefolgt. 
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freiung veffelben ahttend, und in diefer Ahnung den Ereigniffen 
der Zeit mit gefpannter Theilnahme folgend, vabet dem Bruder 
mit der innigften Liebe zugethan; — endlich eine Freundin 
der Schweſter, die ala Kind des Haufes erzogen wurde, Tie- 
benswürdig, heiter, durch die ſchönſte Stimme und deren Aus— 
bildung zum Geſange ausgezeichnet: — denken wir uns dieſe 
fünf Perſonen, in deren unmittelbarer Nähe der dichteriſche 
Knabe aufwuchs, und wir werden leicht den Einfluß erkennen, 
den ſie auf die vielſeitige Entwickelung Theodor's haben mußten. 

Zu dieſem trat zunächſt eine kleinere Anzahl von Freun— 
den, die in den Familienkreis, faſt als Mitglieder deſſelben, auf- 
genommen waren, dem höheren Stande angehörig, an die fei— 
neren Formen der Geſellſchaft von Jugend auf gewöhnt und 
in ihnen mit Leichtigkeit ſich bewegend, darum aber Herzlichkeit 
und Jovialität nicht verläugnend. Dieſe Freunde, von wel— 
chen einige nachher zu den höchſten Staatsämtern gelangten, 
verſchmähten es nicht, mit dem reichbegabten Knaben auf das 
Vertraulichſte zu verkehren, ja, fie ließen ſich 's wohl gefallen, 
die Zielfcheibe feines Muthwillens zu fein. Gegen een der- 
jelben ift der ©. 253 aufgenommene Jugendſcherz „Amor's 
Heerſchaaren,“ gerichtet, ven man nicht al8 Gedicht betrach- 
ten, jondern als einen Beitrag zur Pebens- und Bildungs- 
geſchichte des Dichters annehmen möge. 

Schon in diefen engeren Familien- und Freundes-Kreiſen 
waren die ſchönſten Elemente für innere und äußere Bildung 
vereinigt. Aber fie vermehrten ſich noch durch den meitern 
Kreis intereffanter und bedeutender Perſonen, welche ſich im 
Körner'ſchen Haufe Abends zu verfammeln pflegten. Hier fand 
‚ fih unter dem Schirme edler und feiner Sitte die mannig- 
fachfte Anregung für Kunft umd Leben, und nicht leicht Fonnte 
eine Seite eines nach vielen Richtungen hinſtrebenden Getftes 
unberührt und unentmwidelt bleiben. 

Ber den Einflüffen, unter welchen der Knabe aufwuchs, 
Dürfen wir auch der reizenden Natur nicht vergejfen, von wel: 
her Dresden umgeben ift — nicht des ſchönen Weinbergs bei 
Loſchwitz an der Elbe, auf welhen Schiller’8 Don Carlos 
entftand, und der immer während des Sommers die Familie 
und ihre näheren Freunde aufnahm Wir müſſen aud) ge- 
denken, daß der Knabe fih von Jugend auf an einen befchyet- 
denen Wohljtand gewöhnte, welcher die Eltern in den Stand 
jetste, Anftand und Freundlichkeit in ihrem Hausweſen zu er- 
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halten und aufzuwenden, was die Bildung der Kinder erfor— 
derte, aber nicht groß genug war, um in dem Knaben den Ge— 
danken zu erwecken, daß er, ohne das Beſte aus ſich ſelbſt dazu 
zu thun, ein bequemes Glück in der Welt machen könne. 
Nicht Leicht können ſich günftigere Verhältniſſe zur ſchö— 
nen Ausbildung eines glücklichen Geiſtes und Gemüths ver— 
einigen. Alles mußte hier von ſelbſt wachſen und gedeihen, 
und das Weſentlichſte der Erziehung beſtand in der Gegen— 
wart und dem Beiſpiele der Eltern und der umgebenden Freunde.” 
Dies erkannte mit voller Klarheit der treffliche Vater. Er be- 
gnügte ſich, zu beobachten, zu minfen, zu fördern. Weit ent- 
fernt, die Individualität, wie es jett wohl auf manchen ge- 
lehrten Zwangs-Arbeitsanftalten gefchieht, durch Einpfropfung 
übermäßigen, unverdauten Wiſſens, durch Erftrebung gleich— 
mäßiger VBirtuofität nach allen Seiten hin, unterdrüden zu 
wollen, beobachtete er vielmehr des Sohnes Eigenthümlichkeit 
und Neigung; forgte dafür, daß neben dem, mas bie allge- 
meine Bildung erfordert, ihm hauptſächlich dasjenige, mas 
diefe Eigenthümlichkeit erheifchte, zu eigen werde, und überliek 
es den reiferen Jahren und dem bei allgemeiner Vorbildung 
des Charakters und Geiftes mit diefen Jahren von ſelbſt her 
vortretenden ernfteren Streben, die Richtung zu beftimmen, 
nach welcher hin ver Sohn ein erfreuliches Ziel zu juchen habe. 
Daß zu frühzeitige große Anftrengung und übermäßtger An- 
iprudy an die Yeiltungen der Jugend die Eigenthümlichfeit des 
Geiſtes, von welder allein Bedeutendes zu erwarten ift, an 
der Erreihung der ihr von der Natur angewiefenen Tiefe hin 
dere; daß zu große Allgemeinheit den Geift und den Charafter 
verflache und zu leeren gehaltlojen Träumen führe; hauptſäch— 
fid> die Jugend vor der Zeit der Jugend entrüde und ıhr den 
Anſpruch auf männliches, tief eingreifendes Wirken einflöRe, 
bevor fie den Zuſammenhang der Dinge zu erfenmen im Stande 
tft, daher fie dann oft, im blinden Streben ſich ſtürmiſch auf 
das Yeben jtürzend, nur ſich jelbjt und das, was jie jchaffen 
will, zerjtört; daß derjenige Knabe, der, den ganzen Tag an 
die Schulbank oder den häuslichen Arbeitstiich gefeſſelt, nur 
felten eine Stunde forgenfrei und in voller Jugendluſt ſich 
dem natürlichen Treiben jeines Alters hingeben darf, auch 
felten ein tüchtiger, körperlich und geiftig gejunder Mann wird, 
da die Natur erheifcht, daß das Yeben, um zu gedeihen, ſich 
aus ſich ſelbſt entwidele, und dieſer naturgemäßen Entwide- 
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lung in feiner Periode derſelben ein künſtliches Hinderniß ent— 
gegengeſtellt, noch weniger ſie durch Treibhauskünſte beſchleu— 
nigt werden darf, — dies Alles erkannte der weiſe Vater, und 
ſo ſah er denn, bei kräftigem Gedeihen des Körpers, die ſchöne 
Blume des Geiſtes von Jahr zu Jahr ſich erfreulicher ent— 
falten und dereinſt die reichſte Frucht verſprechen. Als älte— 
rer, erfahrnerer Freund ſtand er neben dem Sohne, welcher 
eben deshalb nie im Verhältniſſe zu ihm die Liebe und Ehr— 
furcht verläugnete, welche der Vater in Anſpruch zu nehmen hat. 
Aus der Zeit, während welcher der Sohn im Hauſe des 
Vaters lebte, ſind, da hier nur das mündliche Wort nöthig 
war, feine ſchriftlichen Beweiſe für die hier. dargelegten An— 
fichten vorhanden. Aber die, nachfolgenden Bruchſtücke aus 
Briefen defjelben, die er jenem nad) Freiberg und Wien jchrieb, 
werden das Verhältniß beider ‚hinreichend befunden. *) 


Fragmente von Sriefen nad) Freiberg. 


Dresden, am 10. Juni 1808. 
Seit heute bift Du nun, lieber Sohn, Dir jelbft überlaffen. 
Ueber dieſe wichtige Veränderung in Deinem Leben habe ih Dir 
wenig zu fagen. Ich liebe die Vermahnungen nicht, weil ich fie 
für unnötbig balte, wenn man Grund zum Bertrauen bat, umd 
weil fie im entgegengejetten Falle ganz unnüß find. Ohne Ber- 
trauen auf Did würde ich jehr unglücklich jein, aber ich rechne 
feft darauf, daß Du fortfahren wirft, Deinen Eltern Freude zu 

machen. 
Dresden, am 11. Februar 1809. 


— — Hat der Bergbau fir Dich ſein Intereſſe verloren, jo 
getrane ich mir nicht, Dir zur Fortjegung des Bergſtudiums zuzu— 
veden. In Deinen Fahren denkt man zu wenig an die Mittel, ich 
vor künftigen Nahrungsjorgen zu fihern. Es ziemt mir aljo, bei 
Deiner jegigen Wahl, Dich auch an diefen Punkt zu erinnern. Aber 
eine zu große Aengſtlichkeit darfſt Du dabei won mir nicht fürchten. 
Die Birtuofität, das weiß ich fehr wohl, nährt im der Wifjenjchaft, 
wie in der Kunſt. Alſo nur nach dem Höchften gejtrebt, nur feine 
Erſchlaffung, fein Strobfener, feine Mittelmäßtgfeit! Ernſt und 
Liebe, die dem Deutſchen jo wohl anftehn, werden auch Dich zu 
einem wirdigen Ziele führen. Dein jetiger Entſchluß giebt mir die 
Ausfiht, Dih nah Deinen akademiſchen Studien ein paar Jahre 


) Zu beſſerem Verftändnifie des Nachfolgenden werden die Leſer wohl thun, 
vorher die S. XLli His LAVIL abgedruckte, vom Vater verfaßte Biographie zu leſen. 
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bei uns zu jehn. Ich geftehe, daß es mir exwünſcht wäre, wenig- 
ftens etlihe Fahre mit meinem ausgebildeten Sohne als Freund 
zu verleben. Vielleicht könnte ih Dir jelbft in Deinem Face, als 
unbefangener Betrachter nüßlich fein und Di auf Lücken aufmerk 
jam machen, die ih Dir anszufiillen überlaffen müßte. 


Dresden, am 11. Mai 1810. 

An Deinen jegigen Briefen, bejonders an dem letten, babe 
ih viel Freude. Ich verjünge mich jelbft, wenn ich ſehe, wie Le— 
bensfraft und Lebenstuft ſich jegt in Dir regt. Gern möcht! ich 
etwas beitragen, die Dauer eines jolchen Zuftandes bei. Dir zu 
fibern. Biel gewinnit Du ichon dadurch, daß Did Dein Studium 
begeiftert, folglih die Abwechslung zwifchen ernfter Thätigkeit und 
Genuß und das Streben nad einem hohen Ziele Dich vor Ueber— 
jättigung bewahrt. Dem Körper ift gefund und abgehärtet, und 
Du kannſt ihm Bieles zumuthen, was mancher Andere nicht unter- 
nebmen darf. Aber eben deswegen wäre e8 Schabe, wenn Du 
ihm doch vielleiht mandhmal zu viel zumutbeteft und in den Mo— 
menten eines jugendlichen Rauſches nicht Meifter Deiner jelbjt bliebft. 
Ich verlange von Dir feine altkluge Aengjtlichfeit, fein pedantiſches 
Wachen über Deine Geſundheit; aber auch fiir die Freude giebt es 
einen Rhythmus. 


Fragmente von Briefen nad) Wien. 


Dredden, am 6. December 1811. 

Der Eonradin *) hat viel Anziebendes für den tragiſchen Dich— 
ter, und je wertrauter Du mit der Gefchichte des ganzen Zeitalters 
wirft, defto mehr Individualität und beſtimmte Umriffe wird Dein 
Gemälde erhalten. Es gehört zum Keichthum eines dramatifchen 
oder epifchen Gedichts, Daß die ganze damalige Welt fih in ihm 
ipiegele. Für den Helden des Stüds bedarf es ver Liebe gewiß 
nicht, um ihn intereffant zu machen, und die Freundichaft wird ge- 
nug rührende Situationen darbieten. Aber an weiblihen Charaf- 
teren darf es doch nicht fehlen. — — Ich Sollte meinen, daß Die 
Frauen in eine Tragödie ſehr gut die Stelle des Chors vertreten 
fonnten, wenn man fie jelbft nicht im’ die Handlung eingreifen 
laſſen will. 


Dresden, den 17. Januar 1812. 
— — Ueber Deinen Beruf zur Poefie habe ich Dir jonft ſchon 
geichrieben. Ich bin meit entfernt, Dih davon abzuhalten, aber 
ich babe nur die Beforgniß, daß, wenn Dir jetst Schon das Produciren 


) Bon diefer Arbeit finden fich unter Theodor’ Papieren nur jebr mangel- 
bafte, zur öffentlichen Mittheilung nicht geeignete Bruchftücke. 
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zum Hauptgeihäfte machſt, Du vielleicht Manches verjäumen wirft, 
was zu Deiner volllommenen Ausbildung gehört, und was Dich 
auch zu einem höheren Ziele führen würde. Es ijt eine gefährliche 
Klippe für ven Kiünftler, wenn er fich eine gewiſſe Fertigkeit erwor— 
ben bat, und mit dem, was er in furzer Zeit fertig madt, eine 
günftige Aufnahme bei dem Publicum findet. Er bleibt dann leicht 
auf einer niedrigen Stufe ftehen. — — Zu bedauern ift Jeder, 
der von ber Gunft der Muſe Unterhalt erwartet. Näbren fol 
den Mann jein Geichäft, und hierzu foll ſich der Jüngling vorbe— 
reiten. Zu der Kunſt treibt ihn die Liebe, und was fie ihm dage— 
gen darbietet, bat er blos als Gejchenf anzunehmen, aber nie als 
auf einen Sold darauf zu rechnen. — — Die Kunft fei die Würde 
Deines Lebens. Widme ihr Deine jhönften Stunden, aber nicht 
immer zur Production, fondern auch oft zum Studium. 


Dresden, den 23. Januar 1812. 

wer Briefe von Dir liegen vor mir, mit der Nachricht von 
Deinem Theaterglüd. Eine jo gute Aufnahme mußte Dich freuen, 
und auch uns war e8 fein Kleines Felt, Deinen Namen auf dem 
Komödien-Zettel zu leien, und emen guten Erfolg zu wiſſen. Auf 
dem Parnaß ift nicht immer jchönes Wetter; genieße den Sonnen 
ichein, jo lauge er währt, und verliere den Muth nicht, wenn fich 
der Himmel umwölkt. In Wien haft Du mit einem Publicum zu 
thun, das noch lebensfroh und unbefangen ift, ſich einem angeneh— 
men Eindrud zu überlafien. Anderwärts trifft man fo oft auf ab- 
gewelftes und altfluges Gefindel, das bei einem neuen Kunftwerfe 
nichts weiter empfindet, als die Angſt, fi durch ein voreiliges Ur- 
theil lächerlich zu maden und gegen eine anerfannte Autorität an- 
zuftoßen — oder ein beimliches Grauen, wie vor einem mächtigen 
Feinde, dem man die ſchwachen Seiten ablauern muß, um nicht 
von ihm überwältigt zu werden. Manchem ift dann erft vecht wohl 
zu Muthe, wenn er einen Grund aufgefunden bat, ein neues Ge- 
ichenf der Kunft in den Winkel zu werfen. 


Dresden, den 21. Februar 1812. 

— — Lon dem Succeß Deines Nachtwächters haben wir vor 
Ankunft Deines legten Briefes zweimal Nachricht erhalten. Uebri— 
gens gratulire ich zu dem guten Erfolg und wünſche Dir Fort- 
dauer dieſer Gunſt ober Gerechtigkeit des dortigen Publicuns. — 
— Gegen den gräßlien Stoff *), den Du jetst bearbeiteft, wird. 
von der Tante jehr protejtirt. Ih habe an fich nichts Dagegen, 
wenn ein Dichter auch einmal den Trieb fühlt, fi an einem fol- 
hen Stoff zu verjuchen. Auch bin ich der Dieinung, daß der bef- 
jere Dichter, aus Schonung für ein weichliches Publicum, dem 


+) Im Trauerfpiel: Die Sühne. 
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Schauderhaften nicht ausweichen darf, wo er es auf feinem Wege 

Indeſſen giebt es in der Wahl des Stoffes eine Grenze, 
wo das Widrige überwiegend wird und auch für ftärfere Nerven 
allen Kunftgenuß zerftört. Dieje Grenze wirft Du boffentlih nicht 
überſchreiten. Auch möchte ich nicht gern, daß es den Anſchein 
hätte, als fuchteft Du durch das Seltjamere und Wilde des Stoffe 
Deinem Werfe eine Würze zu geben. Solder Kunftgriffe bedarfft 
Du wohl nicht. Und wenn von Ueberwindung der Schwierigkeiten 
die Frage iſt, jo würde ich die jchwierigen Aufgaben in der Be- 
handlung vorziebn, 


Dresden, am 27. Februar 1812. 

— — Ob Du mehr Talent zum Tragifchen oder zum Komi— 
ihen baft, kann ich noch nicht beurtbeilen, da mir die Thatſachen 
zur Bergleihung fehlen. Indeſſen vereinigt ſich Viele“ bei Dir, 
was Dir einen glüdliben Erfolg im Komifchen verſpricht. Du baft 
vieljeitige Empfänglichfeit, ein leichtes Blut, Wit, Fertigkeit im 
Bersbau, Belanntihaft mit dem Tone der feinen Welt und eine 
heitere Phantaſie. Schade wär’ es, wenn Du dieſe Vorzüge nicht 
gebrauchteft, um etwas Ausgezeichnetes in einem Fache zu leiten, 
das in der beutjchen Literatur unter bie ärmeren gehört. Ich 
wünſche deswegen nicht, Dich von der tragiichen Poefie ganz abzu- 
ziehn; vielmehr mußt Du Dih in jeder Gattung verjuchen, und 
das Publicum muß überzeugt werben, daß es nicht Unvermögen 
zum Tragiſchen ift, was Di mehr für das Komiſche beftimmt. 
Eine Rangordnung zwiſchen beiden Gattungen fann gar nicht fta- 
tuirt werden. Du geftebft felbit, daß ein ſchauderhafter, gräßlicher 
Stoff Did empört und Deine Nerven angreift. Wozu aber diefe 
Kafteiung, wenn Dir ein anmutbhiges Feld fich öffnet, wo jedoch 
ebenfalls, um den höheren Forderungen Genüge zu leiften, alle ' 
Kräfte aufgeboten werden müſſen. — — Du jceinft den Frühling 
noch in Wien genießen zu wollen. So gern ih Dich bald bei ung 
jäbe, jo babe ich doch nichts Dagegen, wenn Du den nächften Som- 
mer noch in Wien bleibf. Mein Plan ift alsdann, Dich im Ju— 
fins zu beſuchen. — — Unter jetigen Umftänden glaub’ ich, daß 
Du in Wien befjer aufgehoben bift. Freilich wünſcht' ich aber, daß 
Du neben dem Produciren auch ftudirteft, nicht etwa eine Brod— 
wiflenichaft, fondern was zur Ausbildung des Dichters gehört, 
Sprachen, Literatur und Geſchichte. Suche nur bei der Bermebhrung 
Deiner Bekanntſchaften Herr Deiner Vormittage zu bleiben. Es freut 
mich, wenn der Succeß Deiner Stüde Dir den Eingang in mehrere 
Cirkel öffnet und wenn Du überall gern gefehn biſt. Aber wache fiber 
Did, daß Du beim Uebermaß des Genuffes nicht erichlaffit. Schon 
mander vorzüglide Kopf ift auf diefe Art untergegangen. 


xıy Vorwort. 


Dresden, am 3. April 1812. 

Die Sühne ift geftern angelommen, und ich fann Dir ſchon 
von dem- Erfolg des zweiten Lejens Nachricht geben, mit dem bei 
einem ſolchen Stoffe fir mich der eigentliche Kunftgenuß erft an- 
geht. Ich geftehe, daß bei dem erften Eindrud das Peinliche über- 
wiegt, und vielleicht eben deswegen, weil in der Behandlung fein 
poetiſcher Schmud verſchwendet ift, weil Sprache und Dialog größ- 
tentheils einfach und berzlih find, weil der Dichter nicht vorlaut 
wird, jondern man die Perjonen jelbft wor fich fiebt. Das Lieb— 
fihe der beiden erfien Scenen wird durch den einzigen Namen 
Wilhelm unter den Perſonen verbittert. Setzt bin ich abgefüblt 
genug, um blos die Form zu betrachten, und freue mich ungeftört 
beflen, was Du für eine jolde Aufgabe geleiftet haft. Die Bahn, 
auf der ih Dich finde, jeheint mir Die rechte zu ſein. Laß Dich 
nicht veweiten, den Ruhm der Gentalität in der Wildheit, Form- 
fofigfeit und Frechheit zu juchen. Wahre fort, Deine ‘Plane mit 
Beionnenheit zu entwerfen, aber bei der Ausführung überlaß Dich 
ganz Deiner Phantafie und Deinem Gefühl, Lebe in Deinem 
Stoffe, obne an irgend etwas im der übrigen Welt zu denfen. 
Aus Deinem Innern muß Charakter und Situation in ihrer gan— 
zen Fülle hervorgehen, und was Dir lebendig vorjchwebt, wird 
auch immer lebendiger in die Wirklichkeit treten, je mehr Du die 
Mittel beberricheft, die Dir zur Darftellung brauchſt. Schon jet 
bift Du in einem hohen Grade Herr Deiner Sprache und haft im 
Bersbau Gemwandtheit und Wohlflang. Kein Gedanke der Kofetterie, 
nicht die kleinſte Rückſicht auf den Effect bei irgend einem beftimmten 
Publicum, entweihe Deine Stunden der Production. Aber die Würde 
der Kunft und ihre Beftimmung ſei immer vor Deiner Seele: 


„Der Menjchheit Würde iſt in eure Hand gegeben; bemahret fie! 
Sie finft mit euch, mit euch wird die gefunfene fich heben!“ 


Dredden, den 29. Mai 1812. 

— — Dir müßte e8 in vieler Rückſicht angenehm jein, mit 
des Freundes Familie nach Stalien zu reifen, und wenn e8 erft im 
fünftigen Sabre geſchähe, fo hätte ich nichts dagegen. Vorher 
wünſchte ih nur, daß Du der Einladung Goethe's folgteft. und 
ihn noch recht benutzteſt, da er jeßt noch bei vollen Kräften ift und 
fih für Dich interejfirt. Eine ſolche Gelegenheit darf, mie mic 
dünkt, nicht verfäumt werden. Auch zu ber italienischen Reife könn— 
teft Du Di bei ihm fehr vorbereiten. Deine Ausbildung nimmt 
nun einmal einen eigenen Gang, und ich bin bis jegt dabei mit 
meimem Verfahren zufrieden, das von dem gewöhnlichen ganz ab- 
weicht. Es kommt nicht darauf an, in welcher Ordnung Du die 
vorhandenen Lücken ergänzeft, wenn Du nur Fortichritte machft, 
Did immer mehr entwidelft und mit dem Genuß, den Dir Die 
Umftände darbieten, eine ernfte Thätigkeit verbindeft. 
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Den 8. September 1812. 

Deinen Beruf zum Dichter babe ih in Zriny völlig gegrün- 
det gefunden, und ich getraue e8 mir bei Gott und meinem Ge- 
wiffen zu verantworten, wenn ich Dich nicht bindere, Deiner Nei- 
gung zu folgen. Aber mit dem Erfolge Deiner Thätigfeit fteigen 
auch meine Forderungen. Du arbeiteft in voller Jugendfraft, umter 
jehr günftigen Umftänden. Dir liegt aljo ob, nach dem höchſten 
Ziele zu ftreben, Binnen zwei Jahren mußt Du zu den Lieblings- 
dihtern der Nation gebören, die Achtung der Kenner erworben 
haben, und auf ein ficheres Einfommen rechnen fünnen. Benute 
alle Deine vorhandenen Verbindungen und fuche fie zu erweitern; 
aber übereile Dich nicht, wenn man Dich feffeln will. Sude Dich 
noh ein paar Fahre frer zu erhalten, um Deine Ausbildung zu 
vollenden, und um Demen Ruf in Nordveutichland zu gründen. 
— — Biel haft Du empfangen umd viel zu boffen, daher Deine 
Verbindlichkeit, die Wilrde Deines Berufs nie zu vergeffen. Auf 
den Flügeln der Dichtkunft ſoll die gejunfene Nation ſich erheben. 
Dein Geſchäft ift, alles Edle und Große und Heilige zu pflegen, 
wodurd die menſchliche Natur fich werberrlicht. Sch verlange nicht, 
daß Du bei Deinen dichteriicyen Arbeiten an einen moraliſchen Zwed 
denken jollft. Lebe und wirfe in der äſthetiſchen Welt, aber nie feind- 
jelig, oder mit unbändigem Muthwillen gegen irgend etwas, das 
guten Seelen ehrwürdig ift. Zeige Dich felbft nie anders, als wie 
Du Di nicht ſchämen witrdeft, wor Deiner Geliebten zu erfcheinen. 


Den 21. September 1812. 


— — — Dur feierft Deinen Geburtstag diesmal unter fehr 
günftigen Umftänden. — — — Du fannft, obne Dir Borwürfe 
zu machen, vielmehr mit Zufriedenheit auf das vergangene Jahr 
zurüdjebn. Du bift thätig gewejen und haft in der Kunft, jowie 
in Deiner perjönlihen Ausbildung bedeutende Fortichritte gemacht. 
Deine Producte haben den Beifall der Menge erlangt und find 
von Sachverſtändigen gefchäßt worden. Deinen Eltern haft Du 
viel Freude gemacht, und fie jehen fir Dich einer glücklichen Zu- 
funft entgegen. Mit froben Ausfichten werben wir Deinen Tag 
feiern, werden Gott danken für Alles, was er uns in Dir gegeben 
bat und noch zu geben verjpricht, und die Hoffnung, Dich bald 
wieder zu jeben, wird uns die Trennung erträglich macen. Sch 
drüde Did im Geiſt an die Bruft und gebe Dir meinen beften 
Segen! — — — — Der ältere Blümner ift jet bier. Er bat 
Deine Sühne in Weimar geſehn und war ſehr dafür eingenommen. 
Die Aufführung ſoll vorzüglich geweſen fein. 


Dresden, den 1. Februar 1813. 
— — Du bafı ven Sinn für das Heilige bewahrt, aber kirch— 
liche Meinungen baben jeßt für Dich fein Intereſſe, jedoch nicht 
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aus Frivolität oder Geringſchätzung, ſondern weil Liebe und Kunſt 
ausſchließend in Deiner Seele herrſchen. Du haſt zu viel Tiefe, um 
nicht früher oder ſpäter auch auf Unterſuchungen über Gegenſtände 
der Religion geführt zu werden. Für dieſen Zeitpunkt iſt es wich— 
tig, die Freiheit Deines Geiftes zu behaupten und nicht in Die pein— 
liche Lage eines Streites zwiichen Deinem Belenntnig und Deiner 
Meberzeugung zu geratben. Der wejentlihe Bortheil des Prote— 
ftantismus ift, Daß er zu der urſprünglichen Reinheit des Chriften- 
thbums den Weg öffnet und won der Knechtſchaft kirchlicher Autori- 
täten befreit. Ohne den hohen Werth einer göttlihen Offenbarung 
zu verfennen, darf man mit äußerjter Strenge prüfen, was unter 
diefem Namen uns dargeboten wird. Das Edelſte muß ausarten, 
wenn e8 Durch mehrere Zeitalter von Menſchen bewahrt und fort- 
gepflanzt wird, Daher die Nothwendigfeit, den Gehalt von den 
Schladen zu jondern. 


In eine ſchwierige Stellung gerieth der Bater mit feinem 
Syſtem, als der Sohn fid) während feines Aufenthalts in Leip— 
zig in die Bertrrungen ftürzte, welche ©. XLIX und L der Bio- 
graphie angedeutet find. Zwar waren die Verirrungen nicht 
von der Beichaffenheit, wie diejenigen, in welchen wir jett 
häufig unfere akademiſche Jugend befangen jehen, vielleicht eben 
deshalb, weil man jchon auf den Schulen Ansprüche an die 
Jünglinge macht, welche ihre Ideen von ihrer eigenen Wich— 
tigkeit in das Gebiet der eitlen Träumereien hinauf ſchrauben 
und ihre Jugend verfümmern, indem man fie vorzeitig mit 
männlichen Ernft und männlicher Würde ausftatten will. Nicht 
die Stautd-Berfafjungen wollten die damaligen Studirenden 
umftürzen, nicht neue errichten, bevor fie nody durch eigene 
Anschauung und Erfahrung einen Haren Begriff davon hatten, 
was denn eigentlicy eine Staats-Berfajfung jei, wie die Räder 
der großen Majchine in einander greifen und wie ihre Be— 
wegung auf das Yeben des Einzelnen und des Volks einwirke. 
Nod war ihre Art und ihre Unart ganz der Natur der Ju— 
gend gemäß. Berbindungen ftifteten Die Studirenden, um ſich 
mit einander gut oder fchledht zu vergnügen. Andere Verbin— 
dungen traten ihnen gegenüber auf, und da Jeder feine Ge- 
jellichuft vorzog, deshalb die andere herabfette, deren Mitglie- 
der ſich dadurch an ihrer Ehre verlegt fühlten, jo konnte es zu 
feiner Zeit an Nedereien fehlen, woraus dann von felbft Händel 
und Scylägereien hervorgingen, in welchen der Eine oder An- 
dere durch den wenig gefährlichen Hieber mit einer Narbe im 
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Geſichte ein bleibendes Andenken an Rämpfe erhielt, die er furze 
Zeit nad) dem erjten Eramen als Kinderfpiele befächelte, Daß 
aber dem Jüngling feloft diefe Verbindungen mit allen daraus 
hervorgehenden Berhältniffen und Mißverhältniſſen ala höchſt 
wichtig erſchienen, daß man ihnen prächtige Namen gab und 
die erhabenften Geſinnungen in der Behandlung der Bundes 
angelegenheiten ausſprach, war eben fo natürlich und dem Alter 
der Bundesglieder angemeffen, als der eifrige Ernft, mit wel- 
chem wir das Feine Mädchen ihre Puppe anziehen, unterrid)- 
ten, ausſchelten und zlichtigen fehen. Jedes Alter hat feine 
Spiele. Auch wir Aelteren haben die unfrigen. Mögen fie 
immer ſchuldlos und beveutjam fein! 

Don obiger Art waren die Berirrungen, zu welchen Theo- 
dor Körner ſich verleiten ließ. Wenn e8 befremden möchte, baß 
ein Jüngling, wie diefer, aufgewachſen unter Eindrücken, wie 
wir ſie oben bejchrieben haben, an den rohen Treiben Ge- 
fallen finden konnte, zu welchem dergleichen Studenten - Ber- 
bindungen von jeher führten, jo ift zu bedenken, daß in jever 
Fräftigen männlichen Natur die Anlage zur Rohheit und Wilv- 
heit im irgend einem Winkel verborgen liegt, und felbft von 
dem Manne, welcher durch redlich erftrebte Bildung die Ein- 
ficht und den Willen zu Herrfchern feiner Handlungen gemacht 
bat, bei vielen Anläffen nur mit Schtwierigfeit und zuweilen 
wohl vergeblich befämpft wird. 

Indeſſen waren Theodor's Fehler in ihren Folgen zu be- 
deutend, als daß der Vater blos das, was fie entfchuldigen 
mochte, gelten laſſen konnte. Nach mehreren Händeln, wegen 
deren er ſchon zur Gefängnißftrafe verurtheilt war, Fam es 
zu öffentlichen Fämpfen, bei welchen Theodor als et 
rer eintrat und eine Wunde erhielt. Er mußte, um der Strafe 
zu entgehen, Leipzig verlafjen und wendete fid) nad) Berlin. 
Dorthin fchrieb ihm der Vater folgenden Brief: 

Dreöden, den 25. März 1811, 
lieber Sohn. 

Du weißt, daß es mir fohwer wird, Div nicht zu vergeben, 
ſelbſt wenn ich Urſache habe, mit Dir unzufrieden zu fein. In 
den gegenwärtigen Falle hätte ich freilich eine folhe Wendung der 
Sache nicht erwartet. Nah dem, was vorgefalfen war, kann ich 
Dir freilich nicht verdenken, daß Dur lieber won Leipzig heimlich 
weggingſt, als Did der Gefahr ausjegteft, ein halbes Jahr in’s 
Carcer gefperrt zur werben. Aber eine andere Frage ift, ob das 
vorgefallene nicht zu vermeiden geweſen wäre? —— ich 
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iiber vergangene Dinge predige, die nicht zu ändern find, jo muß 
ih Dich doch dies Mal auf einige Punkte aufmerffam machen, weil 
es jcheint, daß Du im Taumel der Leidenſchaft alle Deine Verhält— 
niffe zu vergeſſen gewohnt bift, und bejonders nicht daran denkſt, 
was Demen Eltern Kummer und Sorgen verurfachen muß. 

Ich batte Di ernftlih gebeten, Di in den lebten Tagen 
Deines Aufenthalts in Leipzig, und bei der Lage Deiner ſchon an— 
hängigen Sache vor leidenſchaftlichen Streichen zu hüten. Dies ſchien 
mir fein zu großes Opfer zu jein, auch wenn Du dabei unter ir- 
gend einem Vorwande, der Dir furz vor Deiner Abreife nicht feh— 
fen fonnte, Did Deinen gewöhnlichen Gejellichaften hätteft entziehen 
müſſen. Du jcheinft dies ſelbſt gefühlt zu haben, da Du jchriebft, 
daß Du vor einiger Zeit Händel gehabt hätteft. — Gejett aber, 
die Händel waren nicht zu wermeiden, jo hätte Doc wenigftens, jelbft 
nach Studentengejegen, das Schlagen jo lange aufgeſchoben werden 
fönnen, bis die 8 Tage im Carcer vorbei waren und Dein Stadt- 
arreft aufbörte, Aber Dur vechneteft zu jehr auf Dein zeitheriges 
Glück, und die Erfahrung lehrt Dich nun, daß Du nicht immer in 
folgen Fällen Herr des Erfolgs bift. — Mußte endlich die Sache 
jogleih ausgemacht werden, jo wären doch wohl die gewöhnlichen 
Präcautionen möglich gewejen, damit man die Spuren des Bor- 
falls nicht auf der Straße wahrgenommen hätte. 

Du fannft mir nicht Schuld geben, daß ich einen Pedanten 
oder Philifter aus Dir maden will, aber von einem Fünglinge 
von 20 Jahren, dem es nicht an Berftande und Stärke der Seele 
fehlt, fann man in wichtigen Fällen einige Befonnenheit fordern ; 
man fanı erwarten, daß er nicht wie ein Trunkener fi von jeder 
Leidenschaft fortreißen laffe. Die Ruhe meines Lebens berubt auf 
dem Glauben an Deinen perſönlichen Werth) und an Deine Liebe 
zu mir. Diefen Glauben babe ich auch jet nicht verloren. Sch 
weiß, daß Du unfähig bift, unedel zu handeln, daß es Dich jchmerzt, 
mich zu betrüben und daß e8 Dein eifriger Wunſch ift, mir freude 
zu machen. Dies fannft Du leicht ın der neuen Periode Deines 
Lebens, die Du jetzt in Berlin anfängft, umd von allem PVergan- 
genen wird alsdann unter uns nie mehr die Rede fein. 


Diefer milde Ernft, dies Vertrauen wirkten, wie Theodor's 
edle Natur es vorausfegen ließ. Er hatte der Wildheit der 
Jugend feinen Tribut abgetragen und die gefättigte Kraft 
fehrte zur Anmuth zurüd. Niemals gab er den Eltern 
wieder Beranlaffung zur Klage. Im Berlin und Wien, ganz 
ſich felbft überlaffen, wurde er doch nie wieder durch feine große 
Lebhaftigfeit von den Wege abgelodt, den die Sitte vorzeichnet. 
Der Herausgeber, weldyen Gefchäftsverhältniffe im Fahre 1814 
während des Congreffes nad Wien führten, fand dort oft Ge- 
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legenheit, Perſonen aus den Kreiſen zu ſprechen, in welchen 
Theodor gelebt hatte. Alle waren voll ſeines Andenkens und 
des Ruhmes ſeiner ſchönen, liebenswürdigen Perſönlichkeit. 
Reinheit des Gemüths, Anſpruchsloſigkeit, ſelbſt zu der Zeit, 
als ein ſchnell emporblühender Ruhm einen Andern ſo leicht zur 
Anmaßung hätte verführen können, Anhänglichkeit und Treue 
gegen die, denen er ſich befreundet hatte, Maß und Anmuth, 
auch bei den Aeußerungen jugendlichen Muthwillens, von wel— 
chem man viele höchſt komiſche Züge zu erzählen ſich gefiel, 
wurden von Allen ihm nachgerühmt. Die Freundſchaft einiger 
trefflichen Frauen und die Liebe zu einem durch Schönheit, 
Sitte und Kunſttalent gleich ausgezeichneten Mädchen, welches 
mit dem Segen des Vaters ſeine Lebensgefährtin werden ſollte, 
mochten es wohl ihm ſehr erleichtern, dem Vertrauen des Va— 
ters zu entſprechen, und ſein Gemüth, das ſchon Natur und 
Erziehung zur Schönheit gebildet hatten, ſo weit es überhaupt 
die Natur des Menſchen zuläßt, vom Gemeinen und Unedlen 
zu reinigen. Und hier kann der Herausgeber nicht unbemerkt 
laſſen, daß er unter den vielen Papieren von Theodor's Hand, 
welche er durchgeſehen hat, zwar viel jugendlich Tolles, Ueber— 
müthiges, Verfehltes, beſonders aus der Zeit der- Leipziger 
Händel, gefunden, aber nichts entdeckt hat, was auch nur von 
fern die Reinheit und den Adel ſeines Gemüthes und ſeiner 
Geſinnung verdächtigen möchte. Beſonders verdient es Aner— 
kennung, daß der feurige Jüngling dieſe Reinheit ſeiner Phan— 
taſie in Allen bewahrt hat, was ſich auf das Verhältniß zu 
dem andern Geſchlechte bezieht. 

Bon diejer entjchievenen moralifhen Richtung des Soh— 
nes zu vernehmen und fie in Allem, was von ihm ausging, 
jelbjt zu bemerken, mußte den Eltern und Freunden eben fo 
erfreulich fein, als die Jchnelle und bedeutende Entwidelung 
feines Talents und die glänzende Anerkennung, die e8 fand, 
Wir haben jhon in den Bruchſtücken der oben mitgetheilten 
Briefe vernommen, wie ſich der Vater gegen ihn hieriiber aus- 
geiprochen. Mehr als die Gunſt des Publicums, die oft eben 
10 leicht gewonnen als verloren wird, mußte es aber den Vater 
erfreuen, daß die Beitrebungen des Sohnes auch Theilnahme 
bei jolchen erregten, deren Urtheil mehr, al8 jene oft leicht ge- 
wonnene Gunft, für den innern Werth der Productionen jelbit, 
für die Beveutfamfeit des Talents und die Hoffnung auf fünf: 
tige tiefere und vollfommmnere Werfe Gewähr a Beweiſe 

* 
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ſolcher Theilnahme erhielt er inſonderheit von Goethe und 
durfte ſich deren um ſo mehr freuen, als Goethe vor zwanzig 
Jahren noch nicht zu der Nachſicht und Milde gelangt war, 
die den herrlichen Greis in ſeinen letzten Lebensjahren ſo lie— 
benswürdig machten. Um fo mehr durfte er dem Urtheil deſ— 
ſelben vertrauen und hoffen, daß deſſen unmittelbare Nähe 
bei einem beabſichtigten Aufenthalte in Weimar auf die wei— 
tere Ausbildung des Sohnes vortheilhaft einwirken werde. Wir 
laſſen hier fünf Briefe Goethe's an den Vater Körner folgen, 
die wegen deſſen, von dem, an den und über den ſie geſchrie— 
ben wurden, ſich hier gleiche Theilnahme verſprechen dürfen. 


Jena, den 23. April 1812. 


Nachdem ſchon ſo manches Liebe und Gute, verehrter Freund, 
mir von Ihnen zugekommen, haben Sie mir durch die letzte Sen— 
dung eine ganz beſondere Freude gemacht. Die beiden Stücke *) 
Ihres lieben Sohnes zeugen von einem entichiedenen Talente, das, 
ans einer glücklichen Jugendfülle, mit Leichtigkeit und Freiheit, jehr 
gute und angenehme Sachen bervorbringt. Dieje Stüde waren mir, 
bejonders in dem gegenwärtigen Augenblide, höchſt erwünſcht; denn, 
nachdem wir ein berrliches Stüd von Calderon, Das Leben ein 
Traum, glüdlih aufgeführt, jo waren wir im Begriff, auf den 
Sandbänfen der neueften dramatiſchen Literatur zu ftranden; Durch 
dieſe freundliche Beihülfe find wir aber auch für's Frübjahr flott. 
Wir können die zwei Stücke befegen, ohne daß ein Schaufpieler in 
beiden vorkommt, wodurch fie zu gleicher Zeit eingelernt werden 
fönnen, und jedes abgerumdet werden kann. Es freut mid, daß 
eben jene Heiterfeit der Jugend weder Gift noch Galle in Diejen 
Productionen auffommen läßt, ſondern die Gegenftände jo beban- 
delt, als wenn fie in der moralifchen und äfthetifchen Welt abge- 
Ichlofjen wären, ohne mit der politiihen in Verbindung zu ſtehen. 

In der Angabe der Decorationen **) war ein Irrthum ge— 
jhehen. Die beiden Zimmer nämlih waren nicht deutlich genug 
von einander gejondert. Sch fende Daher die Angabe der Decora- 
tionen nah dem Sinne des Stiids; Sie werden die Güte haben, 
jolde mit der zurüdbehaltenen Abjchrift zu vergleichen. Auch habe 
ih in ber erften Scene eine offene Halle an Hoango’s Haus, 
mit Durchficht auf den Hof umd das Thor, angegeben, wo man 
die Geräthichaften jener induftriöfen Gegend bedeutend und geihmadk- 
vol vertheilen Fan. Thüre und Fenfter des Haujes geben in dieſe 
Halle. Hierdurch wird der Anftoß gehoben, den man daran nehmen 
fünnte, daß acht bedeutende Scenen, bei dem gräßlichen Gewitter, 


*) Der grüne Domino und bie Gouvernante. 
2) Bu Zoni, 
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unter freiem Himmel vorgeben. ch laffe eine Zeichnung nach meiner 
Angabe fo eben verfertigen und jende Ihnen nächftens eine Kopie, 

Sonjt hätte ich nichts am beiden Stücken zu erinnern; einige 
wenige Stellen, die unjeren Gäften auffallen könnten, habe ich weg— 
gelöſcht. 

Ich billige es ſehr, daß Ihr lieber Sohn kleinere Stücke macht 
und Gegenſtände wählt, die ſich in wenigen Perſonen ausſprechen. 
Die Breite giebt ſich ohnehin nach und nach, und man macht nicht 
ſo unendliche faux-frais, als wenn man aus der Breite in die 
Enge geben will, Was bat fih nicht Schiller für Schaden getban, 
ala er jo vaſte Conceptionen dramatiſch und theatraliih behandeln 
wollte. Seine meijten Stücde, wie fie zufammengeichnitten werben 
mußten, jeben jetst rhapſodiſch aus, und die foftbaren Einzelnheiten, 
die nur jchroff neben einander ftehen, machen uns zwar immer er- 
faunen, aber fie verfehlen den reinen äſthetiſchen Effect, der nur 
aus dem Gefühle des Ganzen entipringt. 

Denn Sie mir etwas von des jungen Mannes Luftipielen 
ihiden wollen, wird es mir jehr angenehm fein, damit ich ihn auch 
von diefer Seite fennen lerne. Ich wünſche, daß er feine Gegenftände 
immer jo richtig greife, wie in ben beiden worliegenden Stüden. 

Was die Verje betrifft, jo haben auch dieſe eine erwünjchte 
Facilität und Klarheit; dabei mag der liebe, junge Dichter ja feft- 
balten und nicht fünfteln. 

Nirgends iſt Die Pedanterei, und alſo auch die rhythmiſche, we— 
niger am Plate, als auf dem Theater. Da verlangt man unmit- 
tefbare Wirfung und aljo die größejte Deutlichkeit. 

Hat er aber ein Stüd fertig und will fich jelbft ein wenig con- 
trofliren, jo ſuche er allen hiatus wegzubringen, jo wie im Jambus 
die kurzen Sylben an den langen Stellen. 

Da er, wie ih aus jeinen Kleinen Gedichten weiß, die Iyrtichen 
Sylbenmaße in jeiner Gewalt bat, jo bringe er fie, wie er auch 
bier getban, in’s rhythmiſche Drama, 

Er mache fi jene Sylbenmaße zu eigen, bie in Schlegel’8 

Calderon und in Werner’ Stüden vorfommen, und beviene fi 
deren nach feinem Gefühl, jo wird er fie gewiß an die rechte Stelle 
jeten. 
— Sie, daß ich gewiſſermaßen nur vom Techniſchen 
ſpreche, Dies iſt aber, wie Sie wiſſen, unter Handwerksgenoſſen der 
Brauch; denn daß fih das Werk durch Gehalt und Form empfehle, 
wird, wie bier der Fall ift, vorausgeſetzt. 

Will Ihr lieber Sohn mir künftig feine Plane mittheilen, nur 
ganz furz, Scene wor Scene, mit wenig Worten des intentionirten 
Inhalts, jo will ich ihm gern darüber meine Gedanken jagen; denn 
wer vergreift ſich nicht einmal an einem Stoff! wer verliebt ſich 
nicht einmal in einen undankbaren Gegenftand! und fo haben bie 
ihönften Talente Mühe und Zeit verloren. 
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Ich behalte noch mandes in petto, was zu feiner Förderniß 
dienen kann; denn e8 ift immer ein Bortbeil, auf dasjenige früher 
gewiejen zu werden, worauf man fpäter ſelbſt kommen würde. 

Empfehlen Sie mich den lieben Ihrigen. Mit den berzlichiten 
Winfchen Goethe. 


Karlöbad, den 14. Mat 1812. 


Ich erhalte von Weimar ein Schreiben, aus dem ich eine Stelle 
jogleih mittheilen muß: 

„Die Sühne tft geftern jehr gut gegeben worden und bat 
außerordentliche Senfation gemacht. Das Stüd padte jchnell und 
ging Schnell vorüber, deswegen mir e8 lieber ward, als ver 
vierundzwanzigfte Februar. Die Herzogin wollte den Ber: 
faffer willen.” 

Sch war von der guten Wirkung voraus liberzengt, und trö- 
ftete mich deshalb, daß ich weggehen mußte, ohne Leſeprobe von 
beiden Stüden balten zu fönnen. Das zweite wird eben jo reüſ— 
firen, e8 ift volllommen pafjend ausgetheilt; Frau von Heygendorff 
hat die Heldin übernommen. 

Die Vorhalle *), welche den 30. April von Jena abgegangen, 
wird num in Ihren Händen jeinz fie ift hauptſächlich auf den Effect 
caleulirt, vom Blitze erleuchtet zu werden. Da das Haus einmal 
einen reichen Pflanzer gehört hat, jo wird man die folide Architek— 
tur ganz ſchicklich finden und ſich durch Das Eigene derjelben gern 
in eine ferne Welt verſetzt fühlen, Die Zimmer find auch auf eine 
ähnliche Art zu decoriren angeordnet; zum Walde haben wir Bal- 
men und fremde ftachelige Gewächle genug. 

Nach Borftellung des zweiten Stüds foll der Name des Per- 
faſſers publicirt werden, wenn ev inzwilchen nicht jonft auskommt. 
Ich habe e8 durchaus vortheilbaft gefunden, die erften Stüde eines 
jungen Autors ohne Namen zu geben, damit fich nichts Perjünliches 
in den Empfang mijche. 

Wenn Ihr lieber Sohn, nach feinem Aufenthalte in dem gro- 
Ben Wien, eine Zeit lang in dem feinen Weimar ausruhen will, fo 
joll er uns ſehr willlommen jein, Ich wünſche, daß ihn alsdaun 
unjer Theater anregt, etwas auf der Stelle zu jchreiben, um es 
fogleih aufgeführt zu jehen, wozu ihm denn die beiden erften Stüde 
ganz freundlich worleuchten werden. 

Das befte Lebewohl! Goethe, 


Zöplis, den 4. Auguſt 1812, 


In den Tetten acht Wochen ift e8 mir ſehr wunderlich gegan- 
gen. Böſes und Gutes haben jo fchnell und bedeutend abgemech- 


*) Die oben erwähnte Zeichnung einer Decoration zu Tont. 
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felt, daß ich nicht zu mir ſelbſt fam, an entfernte Freunde kaum 
denken konnte und auch jegt nur für die Gegenwart nothdürftig 
ausreihe. Sehr leid thut es mir daher, Sie mein Theurer, nicht 
wenigftens einige Augenblide zu ſehen, ba ſich mündlich ſchnell fo 
Vieles abthun läßt. Set nur fo viel: die Heinen Stücke babe 
ih erhalten, fie gefallen mir jehr wohl und follen in den erften 
Wochen unferer neuen Theater-Epoche aufgeführt werden. Möchten 
Sie fih in Wien doch recht wohl befinden und an den Productionen 
des lieben Sohnes fi in der öfterreichiichen Hauptftadt baß erfreuen 
und zugleih alles andere Merkwürdige im dev ſchönen Jahreszeit 
vollfommen genießen. Goethe. 


Weimar, den 5. Detober 1812. 
Daß Ihr Aufenthalt in Wien glücklich und fröhlich gewefen, 
vernehme ich mit viel Vergnügen und danfe nur mit wenig Worten 
jegleih für das überſendete größere Stüd*. Toni habe ich im 
diefen Tagen recht gut und mit Beifall aufführen jehn. Zu der 
Heinen Poſſe haben unjere Schaufpieler gleichfalls Luft; nur We- 
niges wird abzuändern jein. Das große Stüd wird fchen mehr 
Bevenfen finden. Ich babe auch darin das jehr ſchöne Talent Ihres 
lieben Sohnes bewundert. Weber die Möglichkeit und Räthlichkeit 
einer Aufführung deffelben jpreche ich alsdann, wenn ich mit meh— 
rern Freunden Rath gepflogen. Vielleicht läßt fih Alles bei Ihres 
Theodor’3 Gegenwart bier im Orte arrangiren und abthun. Möge 
jein Befuh von guter Vorbedeutung fein, daß wir uns in Weimar 
und Dresden öfter, als bisher geichehn, wiederfinden und durch wech— 
jelfettige Einwirfung beleben, Für dies Mal ein herzliches Lebewohl 

und bie jchönften Empfehlungen an die wertbeften — 
oethe. 


Weimar, den 16. November 1812. 

Für Ihren freundlichen Zuruf, durch welchen Sie mir Ihre 
Theilnahme an meinem zweiten Bande **) verfichern, fei Ihnen 
berzlicher Dank gejagt. Da ich jehr gern geftehe, e8 auch aus mei- 
nen Confeſſionen erhellen wird, daß ich alle meine früheren Arbeiten 
um mein ſelbſt willen und fiir mic jelbft unternommen, weshalb 
ich denn auch wegen mancher wohl zwölf und mehr Jahre geruhig 
abwarten konnte, bis fie Eingang fanden und einige Wirkung tha- 
ten, fo will ich doch gern befennen, daß e8 mit dieſem legten Wert 
fih anders verhält. Ich wünſche, daß meine Yaubsleute, bejonders 
aber meine Freunde, die in höhern und mittlern Jahren fich be- 
finden, daran Freude haben und fi mit mir einer nicht längſt ver- 
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gangenen jchönen Zeit fröhlich erinnern mögen. Der wadere Grie s— 
bach hat ſich noch in feinen legten Tagen an den Francofurtenfien er— 
götzt; der mir unvergeßlihe Salzmann ift um einige Monate zu 
früh geftorben, jo daß ihn mein freundliches Andenken nicht mehr hat 
erreichen fünnen. Er war zwei und neunzig Jahre alt und hat bis 
in die leßten Stunden weder den Gebrauch der äußern, noch Der 
innern Sinne vermißt. Das hatte ich ihm wohl zugetraut! 

Auch wir, mein Befter, haben gute Zeiten zujammen verlebt, 
und ich habe höchſt Urjache, jener Epoche mit Liebe und Treue zu 
denfen; wenn ich nur dazu gelange, fie darzuſtellen. 

Ich danke Ihnen, daß Sie auch diefer Arbeit das Zeugniß 
eines muſikaliſchen und poetiichen Effects geben; doch wer könnte 
den mehr fühlen als Sie? Auch erwarten Sie mit Recht, daß fich 
jowohl die Darftellung als Neflerion fteigern, ja ich muß mich in 
Acht nehmen, daß ich nicht zu früh fortgeriffen werde. Iſt es mir 
gelungen, den erjten Band Eindlich genug zu vwerfaffen, wie ich faft 
glauben muß, weil ihn die werftändigen Leute findiich genannt ha— 
ben; fieht man im zweiten den Jüngling, der aus mancherlei Leis 
den hervortritt, jo muß fich Diefer nah und nach als Menſch und 
Schriftſteller entwickeln. Reſultate find bald ausgeſprochen und meift 
des Ausiprechens nicht werth. Erhalten Sie mir, meinen ältern und 
neueften Productionen in Ihrem Kreis ein freundliches Andenfen. 

Das Heine Luftipiel Ihres lieben Sohn's, die Braut, ift 
vor einigen Tagen mit dem größten Beifall gegeben worden. Sch 
war nicht gegenwärtig, jondern in Jena; allein ich wußte wohl ven 
Effect voraus. 

Unjer Wolf, der jhon im alten Klingsberg die Masfe eines 
Bejahrten ohne Karricatur mit viel Geſchmack angezogen, jpielte 
den Bater, Unzelmann den Sohn und die Arie ward gut gejungen. 
Nun hoff’ ich, Die beiden anderen Keinen Stüde follen auch das 
Ihrige thun. 

Was den Zriny betrifft, über den find wir noch nicht einig; 
in politiſcher und theatralifcher Nückficht ift Manches dabei zu be- 
denfen. Es wäre daher wilnfchenswerth, wenn man ein Eremplar 
hätte, wie das Stüd in Wien gefpielt worden. Die Arbeit ift als- 
dann halb gethan, und gewiß haben fie dort Manches bedacht, was 
wir auch bedenken müffen. 

Kommt Ihr Lieber Sohn won Wien zuriid, fo haben Sie die 
Site, mir davon Nachricht zu geben; denn da ich ihm nicht, wie 
ich wohl wünſchte, bei mir einquartiven kann, jo müßte man ihn 
dergeftalt unterzubringen fuchen, daß er ohne große Koften und mit 
einigem Agrement bier wäre. In diefen wunderlichen Tagen find 
einem auf mehr als eine Weiſe die Hände gebunden, und anf al- 
les liberale Verfahren, das ſonſt jo natürlich war, muß man Ver— 
zicht thun. Verzeihen Sie diefe Aeußerung; ich habe mir aber feft 
vorgenommen, bei Allem, worin ich Einfluß habe, nichts dem Zu— 
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fall zu überlaffen, damit er allenfalls hinterbrein feine Gunft aus- 
üben könne. 

Und nun leben Sie auf 's Schönfte wohl und grüßen Die lie— 
ben Fhrigen. Goethe. 


Sp jehen wir den Jüngling zu einem Punkte gelangt, 
von welchem aus ſich ihm eine Ausficht auf Ervenglüd auf- 
ſchloß, wie fie wohl Wenigen fid) eröffnet hat. ALS fittlicher 
Menſch hat er entfchieven die Richtung gewonnen, auf welche 
eigene Anlage und Erziehung ihn hinwiefen, und man darf 
nach feinem ganzen Wejen und feiner Charakterfraft, wie nad) 
den Verhältniſſen, in welche er fich verfetst fieht, mit Sicher— 
beit darauf bauen, daß er fie nie wieder verlaffen wird. In 
feinem Talente hat er aus unzweideutigen Proben feinen Le- 
bensberuf erfannt und aud) in diefer Hinficht jede Unficherheit 
befeitigt. Zu einer Zeit, wo Andere ihre Yaufbahn faum be- 
ginnen, fieht er ſich plößlicd auf einem Punkte, melden Viele 
als endliches Ziel beneidenswerth finden würden; al8 Dichter 
mit Ruhm und Beifall, als Menfdy mit Yiebe überhäuft und 
in beiden Beziehungen freudigft anerfannt. Seine äußere Stel- 
lung ift durch das ihm übertragene Amt *) gefichert; die oft 
zum Gemeinen herabziehende Sorge für den Unterhalt ift be- 
feitigt; ein äußerer Beruf, ganz feiner innern Eigenthiimlich- 
feit angemefjen, eröffnet ihm die Ausficht, tief eingreifend auf 
die Veredlung feiner Nation durch die Verbreitung des Beften, 
was im ihm ıft, zu wirken. Ein holpfeliges, weibliches Wejen 
iſt gefunden, welches auf feltene Weife die Anlagen zum Be- 
rufe der Hausfrau und Mutter und zu dem der Kinftlerin 
in ſich vereinigt, und diefes Wefen tft beſtimmt, feine Zufunft 
zu erheitern und zu verfchönern. Und alles Glüd, das aus 
ſolchen Berhältniffen hervorgehen kann, verſpricht ſchöner und 
zuverläſſiger zu werden durch die Heiterkeit, Anſpruchsloſigkeit 
und Frömmigkeit, die in ihm wohnen und ihn befähigen, die 
gute Zeit in vollem Maße zu genießen, und die böſe, die auch 
bei dem größten Glück nicht ausbleibt, zu ertragen. 

Sollen wir es nun beklagen, daß er dieſes ſeltene Glück 
aufgiebt, um ſich in einen toſenden Sturm zu ſtürzen, welchen 
er, ohne ſeine Pflicht und ſeine Ehre zu verletzen, fern von 
ſich austoben laſſen konnte? daß er in dieſem Sturme unter— 
geht? Nein, freuen wollen wir uns dieſer erhabenen Geſin— 
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nung, die ihn, nicht al8 unbewußten Träumer, vielmehr im 
klarer Befonnenbeit, im vollen Bemußtfein des Opfers, Das 
er brachte, mit der Ahnung des Untergangs, als begeijterten 
Sänger und Krieger, in diefen Sturm hineintrieb, damit er 
Taufenden ein Beifpiel werde und vorleuchte auf dem Wege 
zum großen Ziele: der Befreiung jeines Volks vom ſchmach— 
pollen fremden Joche. Freuen wollen wir und, daß er, auch 
als Widermwärtigfeit und Unglüd ihm auf der freiwillig ein— 
efchlagenen Bahn begegnet ıft, fie dennoch, mit gleicher Ge— 
aan mit gleicher Begeifterung verfolgt, bis er auf ihr Den 
Tod findet, in welchen ſein Leben herrlich vollendet it. Er 
ftarb zu früh, um Werke zu hinterlaffen, welche neben denen 
der Heroen der Dichtkunſt ftehen möchten — er hat nicht 
Schlachten gejchlagen, wie die Heroen der Weltgefchichte — 
aber er hat durch fein Leben und feinen Tod bewiefen, daß in 
ihn die Gefinnung, die Kraft, die Begeifterung war, durch 
welche allein beiverlei Herven fich erheben; daß fie in ihm war, 
nad) beiden Richtungen hin vereinigt, wie faum in Einem vor 
ihm. Und jo jet er denn glücklich gepriefen für jein Yeben und 
feinen Tod, und mit ihm die Seinen, die ſolchen Sohn befa- 
Ben und noch befigen im wahren geiftigen Yeben. Die Ge- 
Ichichte der Dichtkunſt und die Gejhhichte der Staaten werden 
feinen Namen bewahren, und feine Werfe, wenn aud nur 
halb entfaltete Blüthen der Jugend, werden nicht untergehn. 


Da e8 die Hauptaufgabe dieſes Vorworts ift, Beiträge 
zur Geſchichte der Bildung und Entwidelung Theodor Kör- . 
ner's zu liefern und hierdurch zugleich dem Vater deſſelben ein 
Ehrendenfmal zu ſetzen, jo müſſen wir lebhaft bedauern, daß 
derjenige Brief des Letztern an den Sohn, in weldhem er die- 
jem feine Einwilligung zum Eintritt in den Kriegsdienſt erklärt 
hat, verloren gegangen ıjt. Freunde, die ihn gelejen, verſichern, 
daß eben in dieſem Briefe das lebendigſte Bild des würdigen 
Mannes dargeftellt geweſen fe, in der Art und Weife, in 
welcher er, voll der innigſten WVaterliebe, und in dem Sohne 
fein köſtlichſtes Beſitzthum erfennend, dennoch, durchdrungen 
von der Heiligkeit der Sache, welche Theodor verfechten ** 
und von der Größe des Moments, den Sohn zur Verfolgung 
ſeines Weges ermuntert habe. Mit dieſer Geſinnung ertrug 
er auch den Tod deſſelben, indem er mit immer gleicher Liebe 
bis an ſein eigenes Ende, aber mit ruhiger Faſſung und heiter 
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dem Boransgegangenen nachblickte. Dft hat er gegen ben 
Herausgeber, wenn von irgend einem ihm felbft zu Theil 
gewordenen Zeichen der Anerkennung, die er durch eigenen 
Werth volllommen verdiente, gefprochen worden, geäußert: 
Er betrachte e8 num als ein werthes Vermächtniß des Soh— 
nes und nehme es als ſolches dankbar und freudig an. 
Welchen Eindrud Theodor's Tod in ganz Deutfchland 
gemacht, wird Feiner der Zeitgenofjen vergefien, fo lange er 
fi) jener großen Zeit und der in ihr allgemein herrſchenden 
Begeifterung erinnert. Die Nachkommen werden veffen bei 
den zahlreichen fchriftlichen Denfmalen gevenfen. Wie über- 
haupt jene Zeit durch das innigſte Vertrauen und die höchfte 
Eintracht zwifchen Fürften und VBölfern ihre wahre Größe und 
Schönheit erhielt, jo ftimmten auch Fürſten und Völker in 
Theodor’8 Ruhme überein. König Ludwig von Bayern, als 
damaliger Kronprinz, bat in dem Gedichte: Nachruf an 
Theodor Körner*) feine Gefinnung ausgeiprochen. Groß— 
berzog Friedrich Franz von Mecdlenburg- Schwerin hat fein 
Grab geehrt und geſchmückt und in einem an den Vater ge- 
richteten eigenhändigen Briefe vom 19. October 1814 feine 
Theilnahme an dem Jünglinge auf eine des Meenjchen und 
Fürften gleich mwirdige Art fund gethan. Aehnliche Beweiſe 
derfelben Geſinnung haben die Eltern von vielen anderen fürft- 
lihen Berfonen erhalten, mit welchen die theilnehmenden Edlen 
aus allen Ständen wetteiferten. Man erfannte Klar, für weld)e 
Sache Körner gefallen war. Man wußte, daß die erjte Bedin— 
gung der Ehre und des Wohlbefindens des Volfes und jedes 
inzelnen die Abjchüttelung des franzöfifchen Jochs ſei. Wer 
irgend mit Einfiht und Ueberlegung in die Zukunft blidte, 
erfannte, daß damit noch nicht Alles gethan jet, daß die wei— 
tere Frucht des großen Kampfes nur nad) und nad), aber ge- 
wiß, im immer mehr fich entwicelnder und befeftigender Fret- 
heit reifen und feine Macht der Erde im Stande fein werde, 
das Reifen diefer Frucht zu hindern und dem Yaufe Des ge- 
waltigen Stromes Schranfen entgegenzufeten. Aber Niemand 
dachte daran, daß das Glück und die Ehre Deutjchlands je 
auf der Grundlage franzöfifcher Grundſätze gedeihen könne, 
deren heilloje Folgen für wahre, nur auf Ordnung zu be- 
gründende Freiheit ſich Far genug dargelegt hatten. Niemand 
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ahnete, daß es nad) zwanzig Jahren Wahnfinnige geben werde, 
welche, taub, für alle von der Geſchichte jeit Jahrhunderten 
ertheilte Yehren, blind für das, was unmittelbar vor den Au— 
gen liegt, wie es die Ultra-Partei-Männer von allen Farben 
find, den Irrwahn jo weit treiben könnten, zu glauben, daß 
deutfche Selbitftändigfeit, welche zu vwereiteln eben Frankreich 
durch unter ung geftiftete Uneimigfeit und Parteiung fi von 
jeher eifrigit hat angelegen fein lafien, durch franzöſiſche Hülfe 
zu erlangen jei — Wahnfiunige, welche nad) Frankreichs Bei— 
jptel auf den Umſturz die Freiheit gründen wollen, ohne zu 
willen, daß, nad) ven Lehren ver Gejchichte in allen Jahrhun— 
derten, Unordnung im Innern immer unfehlbar zum Despo— 
tismus, im welcher Form er fid) aud) zeigen möge, führt, 
während ruhig fortichreitende Entwidelung aller Klaſſen des 
Bolfes eben jo unfehlbar bürgerliche Freiheit begründet, eben 
jo unfehlbar alles dem Zuftande der Gejellihaft nicht mehr 
Entjprechende aus der Gejeßgebung und Verwaltung entfernt, 
dergeftalt, daß feine Regierung, wenn fie nicht muthwillig zur 
Selbjtmörderin werden will, ſich diefer Wirfung der. allge= 
meinen Bildung widerfegen darf. . Hätte Theodor dieſe neueſte 
Zeit erlebt, jo dürfen wir von der Geſundheit jeines Geiftes 
mit Gewißheit vorausfegen, daß feine Yeyer und — wenn e8 
nöthig geweſen wäre — fein Schwert jene inneren Feinde 
mit derjelben Kraft befampft haben würden, mit welcher er 
beide gegen die auswärtigen gebrauchte. 

Daß in England, bei dem damaligen gemeinjamen Stre— 
ben diefes Yandes und Deutichlands, Theodor's Ruhm leben- 
digen Anflang und Nachhall finden würde, war zu erwarten. 
Nachrichten über fein Leben und feine Schriften, Ueberjegun- 
gen der letzteren und Gedichte auf ihn erfchtenen vielfältig in 
Zeitungen und Monatsichriften. An die Eltern gelangten meh— 
vere jolde, dem Andenken des Sohnes gewinmete Arbeiten, 
mit den herzlichiten Zufchriften der Verfaſſer. Eine befondere 
Heine Schrift: On the life and writings of Charles Theodor 
Körner erſchien nody 1824 in Glasgow. In zwei jehr ſchön 
gedrudten Bänden erſchien 1827: The life of Carl Theodor 
Körner, written by his father, with selections of his poems, 
tales, and dramas. By G. F. Richardson. Mehrere dieſer 
Gedichte und Ueberſetzungen find für Die Freunde der engliſchen 
Prefie im Anhange abgevrudt. Die eine der Ueberjegungen 
des Sonetts: Die Wunde ‘brennt — My deep wound 
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burns — findet ſich auch in einem amerikaniſchen Blatte: Rhode- 
Island-Gazette, vom 16. November 1827, mitgetheilt. 

Wenn wir uns nicht wundern dürfen, daß die Engländer 
bet dem Ser Miele fie an der Sache hatten, ur deren 
Erfolg Theodor Körner lebend und fterbend einwirkte, fein 
Andenken ehren, jo durften wir dod) ein Gleiches von dem 
Franzoſen nicht erwarten, gegen weldye fein ganzer Haß ge 
richtet war. Um fo erfreulicher ift es, auch dort feinen Werth 
anerfannt zu ſehen. Das Journal des Debats hat in dem 
Dlatte vom 21. Januar 1830 in einer fehr geiftreihen An- 
jeige der Histoire de la restauration von Yacretelle ausge- 
Iprohen, mas er war, und wie er auf die Erhebung der 
Deutſchen un Jahre 1813 gewirft hat. Wir theilen aus 
diefer Anzeige folgende Bruchſtücke mit: 


Essayons de retracer rapidement, avec Mr. Lacretelle, le 
spectacle de l’Allemagne en 1813, nous nous aiderons de quel- 
ques details emprunté s aux derivains allemands de cette &po- 
que, et surtout des chants de Koerner, jeune poëöte, qui perit 
les armes à la main en 1813, et qui a laisse un recueil de 
chansons pleines ‚de g@nie et de patriotisme, sous le titre de 
la Lyre et de I’Epee. 

Ces vers, ces chansons eirculaient de bouche en bouche, 
Le matin I’&tudiant s’instruisait avee Fichte, aux maximes du 
stoicisıne moderne; et cette doctrine genereuse qui, dans la 
metaphysique comme dans la morale, attribue tout à la force 
de !’homme, qui lui apprend qu'avec son intelligence il erde 
le monde, et qu’avec sa vertu il le maitrise; cette doectrine, 
qui fait de l'homme un dieu, rendait plus amere à toute cette 
jeunesse l’id&e d’etre esclave. Le soir, dans les tavernes, les 
portes closes, quand il n'y avait plus, selon le mot du tems, 
que les fr&res allemands, elle chantait en choeur les hymnes 
de Koerner. 

Ce qui fait le genie de Koerner, c’est son patriotisme et 
son enthousiasme: ce n’est point un Tyrtee de cabinet qui, 
au coin de son feu, fait des chansons guerrieres; c'est un 
soldat, c'est un volontaire des chasseurs noirs, l’Epee au 
flane, le mousquet sur le dos: il s’est enröle pour sauver sa 
patrie, pour punir ses tyrans. Poöte et soldat, son genie 
comme son courage s’£chauffe au feu de la guerre. Tout est 
po&sie pour lui, la flamme du mousquet, c’est l’Etincelle de 
la liberte; le sang qui rougit les campagnes, c’est la pourpre 
de l’aurore, de l’aurore de la liberte. Est-il blessé, et se croit-il 
pres de mourir, cette mort pour la patrie va s’embellir d’ima- 
ges et d'illusions: ses dernieres pensdes, commes celles de toute 
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sa vie, sont teintes des couleurs de la po&sie allemande. Il 
voit planer devant ses yeux de gracieux fantömes; les cris des 
mourants se changent en accens me&lodieux. Ce qu'il a tant 
rêvé, ce qu’il portait au fond du coeur, il va le voir, il va 
le posseder pour toujours; déjà cet objet des ardeurs de sa 
jeune äme, ce qu’il nommait tantöt la liberte, et tantöt l’amour, 
voltige devant lui comme un brillant seraphin. Voilä avec 
quelles id&es on mourait dans ces bandes enthousiastes. Certes, 
ce n’est pas la la mort d’un grenadier de la garde, qui 
est tomb& à son rang, et qui meurt gravement avec lidee de 
n’avoir manqué ni à la consigne, ni à I’honneur; non, c'est 
une mort de r&veur et de po&te, c’est une mort allemande. 

Une fois cependant Koerner semble se plaindre de la mort; 
une fois il ne la trouve pas belle et douce. ]l &tait en faction 
aux bords de l’Elbe, et il entendait tonner les canons et re- 
tentir les trompettes: on allait se battre, et lu? I lui fallait 
rester tranquille, tranquille „comme le douanier qui garde la 
rive d’un fleuve,‘ et peut-&tre mourir obseur&ment. „Ah! dois-je 
done mourir en prose?“ s’ecrie-t-il. „Poesie! podsie, rends-moi 
le champ de bataille, et la mort & la clart€e du jour!“ 


Um das, was hierin über Theodor geäußert ift, zu bele- 
gen, theilt der Verfaſſer der Anzeige einige Stellen aus 
deſſen Gedichten und Das ganze Schwertlied in profaifcher 
Ueberjegung mit, in welcher allerdings die deutſche Kraft zum 
Theil franzöfiicher Zierlichkert hat Pla machen müſſen. 

Wir dürfen bei dieſer Theilnahme des Auslandes mit Ge- 
wißheit hoffen, daß das Vaterland Körner's Andenken treu 
bewahren, und daß dieſe Sammlung feiner Schriften beiwir- 
fen werde, um es auch für die fernere Zeit zu befeftigen und 
aufzufriichen. 

Und jo möge denn dies Werk beftehen als Denkmal fei- 
nes Urhebers und feiner Zeit, weldhe, wie die Mitlebenvden 
hofften, und die reife Frucht bringen follte, während fie, wie 
jede große Periode der Geſchichte, nur Blüthen entwidelte, 
die aufblühen, um wieder zu verwelfen und anderen Blüthen 
Plaß zu machen, damit dereinft, nach unabjehbaren Ueber- 
gängen, die Frucht hervorgehe, welche das Menfchengefchlecht 
am unbekannten Ziele feiner Yaufbahn pflüden fol. 

Berlin, den 13. Auguft 1833. 

Stredfuf. 
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Bu den bedeutendften und erfrenlichften Beftrebungen, welche 
in der neueften Zeit die poetijche Piteratur unfers Vaterlandes 
bereichert haben, gehört vorzüglich die leider zu fchnell vorüber— 
gegangene Erjcheinung Theodor Körner's, deſſen literariſchen 
Nachlaß wir als ein theures Vermächtniß dem Publicum bier- 
mit übergeben. j 

Diejer edle Jüngling trat in einem Alter von 18 Jahren 
mit einer Rüftigfeit auf, die große Erwartungen auffordern 
mußte, und feine vielgewandte, muthig fortitrebende Thätigfeit 
jäumte nicht lange, die Rechtfertigung folder Hoffnungen mit 
Würdigkeit zu beginnen und mit einer Kraft darzulegen, die 
Bewunderung erregte. Ueber feinen Beruf zur Dichtkunſt war 
der junge Körner durchaus nicht zweifelhaft; denn ihm war 
aus der innerften Tiefe feines unbefangenen, reinen Gemüthes 
die Ahnung deſſen gefommen, was er von fid) zu erwarten 
habe. Dies gab ihm eine gewiſſe fräftige Freudigfeit, deren 
Wiederſchein in einer ununterbrochenen Heiterkeit und Klarheit 
fein ganzes Weſen durchdrang, und über feine Darftellungen 
eine blühende Friſchheit verbreitete. 


„Des Geſanges muntern Söhnen 
Meicht im LXeben jeder Schmerz.“ 


Dieje Töne feiner Yeyer fprechen bie früh begeijterte Grunb- 
ſtimmung feines innern geiftigen Yebens aus, eine Stimmung, 
die jedem Berhältniffe, das ihn berührte, oder dem er ſich 
einzufügen hatte, eine poetifche Seite abzugewinnen wußte. 
Mit einer ungemein leichten Beweglichkeit ſchaute Körner's 
dichteriſcher Sinn in dem meiten Leben umher, deſſen Bedeu— 
tung, deſſen Tiefe ihm in entzücten Ahnungen erſchienen war. 
Hiernädhft erfüllte ihn das lebendige Gefühl jener Kraft mit 
einer gewiſſen Sicherheit und mit einer en RER 
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die fih auf ihrem ftillen Wege zum Ziele von einem vorüber- 
gehenden Zeitgeſchmack feine Wendung des Streben aufdrin- 
gen läßt. Unſer Körner behauptete Dagegen eine würdige, freie 
Selbftjtändigfeit, die ſich jelbft unter den mächtigen Einwir— 
fungen der größten deutſchen Vorbilder gleichſam feſthielt. 
Solche Einwirkungen dienten dem jungen Künſtler vielmehr 
dazu, ſeinem eigenen Geiſte die höhere Weihe zu geben, und 
heller ihm das erhabene Ziel aufzuklären, dem ſeine Beſtre— 
bungen zugewendet waren: und ſo enthüllte ſich aus ſeinem 
innern Treiben und Drängen, welches einmal aufgeregt war, 
ein klares Selbſtgefühl; denn im befreundeten Umgange mit 
den hohen Genien, die aus Goethe's und Schiller's erhabenen 
Meiſterwerken ihm zuſprachen, erkannte ſich erſt vollſtändig 
ſein eigener Geiſt, der nun begann, in raſchen Fortſetzungen 
nach allen Richtungen hin ſich zu entwickeln und auszubilden. 
Jedes Gebiet der Dichtkunſt wurde betreten, in jedem kamen 
ihm freundlich einladende Geiſter entgegen, keines unterließ, 
mit einem eigenthümlichen Kranze den frohen, jugendlichen 
Sänger zu ſchmücken und größere ihm zu verheißen. Schon 
in den erſten Verſuchen, welche der talentvolle Jüngling dem 
Publicum übergab, offenbart ſich die Art und Stärke der Ei— 
genthümlichkeit, die ihn auszeichnete. Dieſe Eigenthümlichkeit 
beſteht nämlich in der innigſten Verbindung einer milden Zart— 
heit mit männlicher Kraft; eine Verbindung, in welcher das 
tiefſte Gefühl für das Heilige, der warme Anhauch der zar— 
teſten Geſinnungen eines liebenden Gemüthes, mit einem 
Worte: der Geiſt der Frömmigkeit, recht erquickend waltet. 
In lyriſchen Begeiſterungen, wie es dem dichteriſchen Jüng— 
linge geziemt, ergoſſen ſich ſeine erſten poetiſchen Gefühle; aus 
ihnen entſtanden die „Knospen“, eine unter dieſem Titel bei 
Göſchen in Leipzig 1810 erſchienene Sammlung von Gedichten. 
In dieſem Vorfrühlinge ſeines poetiſchen Lebens, der ſchon 
mancherlei Anklänge zu künftigen größeren Liederfeſten ver— 
nehmen läßt, erhebt ſich der Verfaſſer mit einer heitern, un— 
befangenen Gemüthlichkeit, und mit einem hoffnungsvollen 
Vertrauen, worin er ſich ſelbſt zuruft: 


„Wenn ſich der Sommer erhebt, 
Reift auch die Knospe zur Frucht.“ 


Von dieſen erſten Vorübungen ſtrebte nun Körner's Geiſt 
mit immer ſchnelleren Schritten der Vollendung entgegen, und 
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während er ſich in den verſchiedenſten Dichtungsarten mit dem 
glücklichſten Erfolge verſuchte, lockte ihn die dramatiſche Kunſt 
in ihr Gebiet, und es entſtanden in kurzen Zwiſchenräumen 
mehrere theatraliſche Arbeiten, die unter dem Titel: 


„Dramatiſche Beiträge“ in zwei Bänden 
bei Wallishaußer in Wien 1814 


herauskamen. In ſeinen Luſtſpielen zeigt Körner, wie leicht 
ihm jene vis comica zu Gebote ſtehe, die das wahre Leben 
des Luſtſpiels ift, und die bekanntlich nicht Glos auf der An- 
einanderreihung Tpaßhafter Nedensarten und Wendungen, fon- 
dern in der Fünftlerifchen Auffaffung und lebendigſten Dar- 
ftellung jeltfamer moraliſcher Erſcheinungen beruht. 

Auch in eigentlich ſcherzhaften Darjtellungen, wie zum Bei— 
ſpiel „der Nachtwächter“ um erjten, und „der Vetter aus Bre- 
men’ im zweiten Theile der dramatiſchen Beiträge, gelangen 
unferm Körner mehrere Verſuche. Aber im erniten Drama 
bewährte derjelbe auf eine fehr entſchiedene Weiſe fein aufßer- 
ordentliches Talent für das große heroiiche Trauerfpiel. Und 
hiev war es nun, wo die Eigenthümlichfeiten feines poetifchen 
Charakters in der ganzen Fülle, wie fie in feinem edlen, 
wahrhaft erhabenen Gemüthe vorhanden waren, ihren weite- 
ften und eigentlichiten Spielraum fanden. „Zriny“ tft das erfte 
große Trauerfpiel, womit der junge Körner öffentlich auftrat 
und Aufmerffamfeit erregte. Der Gegenftand, der hier be- 
handelt wird, iſt aus der ungarischen Geſchichte des 16. Jahr— 
hunderts genommen und enthält einen großen, tragiichen Stoff 
im höhern Sinne des Worts. Dem ungarischen Feldherrn 
Zriny wird vom Kaiſer Marimilian die, von den Türken be- 
drängte, ungariſche Veſte Sigeth zur Bertheidigung anvertraut. 
Der Tapfere behauptet Diefe Vertheidigung mit einem Helvden- 
muthe, der fich jeinen Umgebungen, bejonders dem Juranitſch, 
dem Geliebten feiner Tochter Helena, mittheilt. Die von aller 
Außenhülfe verlaffene Feſtung tft dem Falle nahe, dem man 
aber durd eine allgemeine, furdtbare Selbjtopferumg unter 
den Trümmern der von den Belagerten angezündeten Veſte 
vorkommt. Die Anftrengungen der höchſten Kraft mit den Er- 
——— der zarteſten Gefühle ſtehen in dieſem Trauerſpiele 
innig wirkſam zu einander. Juranitſch im achten Auftritte 
des zweiten Acts jpricht zu feiner geliebten — deren 
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Sinn er vom Vergänglichen ab- und dem, was ewig iſt, 
zuzuwenden ſtrebt: 
„Nicht ohne Dich, Geliebte, möcht' ich ſterben — 


Ich möchte untergehen wie ein Held, 
Im friſchen Kranze meiner kühnſten Liebe — 


Was bleibt denn Höh'res noch auf dieſer Welt, 
Das ih im ſel'gen Wunſche nicht gekoſtet? 
Giebt 's mehr als einen Silberblick im Leben?! 
Hier ift dad Glück vergänglich, wie der Tag; 
Dort ift ed ewig, wie die Liebe Gottes!" — 

Welche geweihete Worte! Wie zart und wie kräftig! 

Der achte Auftritt im dritten Acte enthält einen jchönen 
Monolog, wo der fefte Helvenfinn im einen erſchütternden Zu— 
jammenftoß geräth mit der janfteften Milde der Humanttät. 
Zriny fteht am Fenjter und blidt auf die Stadt hinab, Die 
er lieber ın Flammen aufgehen, al8 den barbariichen Feinden 
in die Hände fallen laffen will. Er jpridt: 


Diefer herrliche Monolog endet mit folgenden Worten: 
„Was foll 's mit diefen Thränen, alter Held? — 
Das Baterland will deinen Arm; dein Herz 

’ Und dein Gefühl darfit du nicht fragen laſſen.“ 

Würdig und edel umterfcheivet fich hier der wahre Held von 
dem rohen Krieger, deſſen wilde Ausbrüche die Welt nur gar 
zu leicht mit Helventhaten verwechjelt. Um jenen Klar genug 
hervorzuheben, jtellt unfer Künftler ihm den Soliman gegen- 
über, den er mit wenigen ausprudsvollen Zügen bingezeichnet; 
mit Liebe aber verweilt das edle Gemüth des Verfafjers bei 
Zriny’8 Heldengröße. Ueberhaupt zeichnen ſich durch eine Schöne, 
fräftige umd reiche Diction, der e8 nicht am neuen, großen 
treffenden Bildern fehlt, durch Gorrectheit der Gedanken und des 
Ausdrudes und durd Scharfe Umriffe jener Darftellungen, die 
beiden Trauerfpiele „Zriny’und „ Koſamunde“ aus. Man 
wird zur Bewunderung fortgeriffen, wenn man an den Ar- 
beiten des jungen Künftlers die raſchen Fortfchritte feines Stre— 
bens zur Bollfommenheit wahrnimmt. Im Zriny tritt gewiſ— 
fermaßen ein antiker Held, ein Regulus, ein Leonidas vor 
unfern Blid. Wir ſehen auf dem höchſten Bunft feiner mäch- 
tigen Wirffamfeit einen moralifc großen Charakter, der, zwi- 
ſchen äußerm Drang und den inneren Forderungen einer erha- 
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benen Pflicht, unfre ganze Theilnahme in Anfpruch nimmt. 
Und wie mannigfaltig intereffant bewegen ſich um dieſe hohe 
Helvdengeftalt die übrigen Charaktere! Die Gattin, die Tochter 
und er, ber die letstere jo innig liebt, der helvenmüthige Jüng- 
ling Juranitſch, Schließen ſich, gleich würdigen Gliedern eines 
edlen Hauptes, dem Zriny an; ihnen gegenüber ſteht das 
furchtbare Gewitter, welches gerüſtet iſt, ſie ſämmtlich zu 
Grunde zu richten. Alle retten ihr Höchſtes, ihre Tugend, 
unter den Trümmern deſſen, was nicht zu retten iſt. Die 
fämmtlichen Charaktere find jo gehalten und fo zu einander 
ge daß die höchſte tragische Wirkung daraus hervorge- 
en muß. 

Und eben hier zeigte der Verfaſſer eine große Fähigkeit, 
anziehende Yagen und Verhältniffe darzuſtellen. Mächtig, aber 
ihmerzhaft erichütternd, ift die Scene, in welcher die zarte 
Helena, weil fein milderes Schickſal fid) ihrer erbarmen will, 
den Tod von ihrem Juranitſch fordert, der ihn auch endlich, 
nad einem zermalmenden Kampfe mit ſich jelbit, der Ge— 
liebten darreicht. 

Zu einer ſolchen Schauderthat konnte nur die Rettungs— 
loſigkeit der Situation, die ſchreckliche Gewißheit, daß ſeine 
Geliebte auf keine andere Weiſe aus den Händen der Bar— 
baren zu retten ſei, ſeine zitternde Hand ſtärken. Ueberhaupt 
iſt die Anlage in dieſem Trauerſpiele im höchſten Grade tragiſch; 
jedoch hat der Verfaſſer durch die meiſterhafte Behandlung dem 
Stoffe reichlich vergolten, was er ihm zu danken hat. 

Auch in dem ernſten Drama: „Hedwig“, bewährte unſer 
Körner auf eine tief ergreifende Weiſe ſein Talent, bedeutende 
und folgenreiche Situationen anzulegen. 

Aber „Roſamunde“, das zweite größere Trauerſpiel des 
Berfaffers, kann in jeder Rüdficht als ein würdiges Seiten— 
ſtück zu Zriny betrachtet werden; diefe Arbeit iſt in ausgezeich— 
netem Grade das Werk des Dichters, der hier aus einem 
minder ergiebigen Stoffe ein jo bedeutendes und vollendetes 
Verf der Imagination zu erichaffen vermochte. Es enthält 
ein großes Gemälde von gegen einander ftreitenden Leiden— 
ihaften, worin jede einzelne Zeichnung mit genialen und dod) 
correcten Zügen hingeworfen erfcheint. Die Begebenheit, welche 
diefem Trauerfpiele zum Grunde liegt, ift aus dem 12ten Jahr: 
hundert der englifchen Gefchichte. Heinrich) der zweite lebte 
in einer, von der Politik gefnüpften Ehe mit Eleonoren, einer 
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geſchiedenen Königin von Frankreich. Er hatte vier Söhne 
von.ihr. Johann, der jüngfte, ift der Liebling des Baters 
‚und darım von der Mutter gehaßt. Um ihn den Folgen dieſes 
Haffes zu entziehen, übergiebt ihn Heinrich der ‘Pflege eines 
alten, treuen Dieners, des Ritters Nesle. Die ränkevolle, 
ausjchweifende Eleonore war feinem edlen, großen Herzen im— 
mer fremd geblieben; jedod) behielt er, eines ſolchen verdrüß— 
lihen und drückenden Verhältniffes ohngeachtet, Beſonnenheit 
genug, die Außenfeite diefer öden, zwangvollen Yebenslage un- 
verletst zu erhalten. Aber ein Zufall machte ihn in der Ver- 
hüllung eines fremden Namens mit Roſamunden befannt. 
Ueberrafcht durch ein mächtiges Gefühl der Yiebe, die jo plöß- 
(ih in fein dunkles Verhältniß hineinleuchtet, läßt er ſich ver: 
führen, die edle Rofamunde zu täufchen, um fie zu einer ge- 
heimen Hetrath mit ihm zu bewegen. Der ehrwürdige, treue 
Ritter Nesle, wird gleichſam zum Thürhüter des Geheim- 
niffes beftellt; Roſamundens Wohnung ift Woodftod, ein be— 
feftigtes Ritterſchloß und liegt tief in einem Walde verborgen. 
Die That ihres Herzens ift rein, aber dennod) ihr unbemußt, tft 
fie mit einev Sphäre des Unrechts umfangen, weldyes ihren 
Untergang vorbereitet und endlidy furchtbar herbeiführt. Mean 
hängt mit Bewunderung und Entzüden, doch nicht ohne trau— 
rige Ahnungen, an dem ſchönen Gemälde, welches uns Der 
Berfaffer von dieſer zarten Liebe aufftellt. Ein Zufall der 
Jagd bringt Heinrichs zweiten Sohn, Richard, zu der verbor- 
genen, dicht umwachſenen Befte, welche Roſamunden verbirgt. 

er reizende Geſang einer weiblichen Stimme ſchallt aus dem 
Innern der Burg ihm entgegen. Die feelenvolle Stimme und 
das Geheimmnißreiche dev Umgebung, Beides entzündet feine 
Phantafie, und das Bild einer überirdiſchen Frauengeftalt, Die 
feine ganze Seele mit Yiebe erfüllt, fteht vor feinem Geifte; 
er fühlt ſich unwiderſtehlich getrieben, mit leiblichen Augen Das 
Weſen zu jehen, dem die zauberifche Stimme angehört. In— 
dem num em ftrenges Gebot der Berjchlofjenheit die Burg- 
pforte dem ftürmifchen Jüngling nicht öffnen läßt, jo über- 
Ipringt er die Gartenmauer. Sem Fremd und Gefährte 
William, der hier ein wunderbares und Verderben drohendes 
Geheimniß ahnet, ſucht ihn, warnend vor übereilten Entſchlüſ— 
fen zurüdzuhalten; ihm antwortet dev Prinz unter Anderm 
folgende fräftige Worte: 
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„Ro fich die Seele frei fümpft aus der Tiefe, 

Da jaudzt der Geiſt der naben Gettbeit zu; 

Und drohte fie mit leuchtenden VBerderben 

Sn jeines Lebend Blütbenfreis zu jchmettern: 

Er fühlt den Gott, und er vergißt den Blig!* — 
Roſamunde erſcheint, und der königliche Jüngling liegt ihr zu 
Füßen; er findet in ihr die vewir klichung ſeines Phantaſien— 
bildes und erklärt ihr ſeine Liebe. — Die überraſchte Roſa— 
munde wird entrüſtet, verweiſ't ihm mit harten Ausdrücken 
ſeine Verwegenheit und zieht ſich plötzlich zurück. Jedoch findet 
ſie gegründete Bedenklichkeit, ihrem Heinrich dieſen Vorfall Ju 
entdecken. Dadurch geſchieht es nun freilich, daß Richard bei 
einem zweiten gewaltſamen Beſuche bei Roſamunden mit ſei— 
nem Vater zuſammentrifft. Hier erfolgt die für alle Drei, 
beſonders aber für Roſamunden, ſo ſchreckliche Entdeckung des 
Geheimniſſes. Roſamundens reine Seele fühlt ſich nun plötzlich 
von einem Verhältniß des Unrechts umfangen, ſie entſchließt 
ſich, wiewohl mit unvertilgbarer Liebe im Herzen, den recht— 
mäßig geglaubten Bund mit Heinrich aufzugeben. Ganz vor— 
züglich meiſterhaft iſt die Scene durchgeführt, in welcher Ro— 
famunde dieſen Entſchluß ihrem Heinrich bekannt macht. 

Eben jener Vorfall des Zuſammentreffens verſetzt den 
leidenſchaftlichen, im Grunde aber edlen Richard in die Stim— 
mung, einer von der Königin angelegten Verſchwörung ſeiner 
Brüder gegen den Vater beizutreten, einer Verſchwörung, die 
er bis dahin muthig und kraftvoll niedergekämpft hatte. Die 
Königin, die ſchon längſt Plane zur Entthronung Heinrichs 
entworfen hatte, kam jetzt auch hinter das Geheinmiß ſeiner 
Liebe zu Roſamunden und gebraucht ſolches zur Rechtfertigung 
ihrer verbrecheriſchen Abſichten. Der Krieg, der, mit dem feind— 
ſeligen Frankreich und Schottland verbundenen Söhne gegen 
den Vater beginnt. Heinrichs Heer befiegt das franzöſiſche, 
bei dem ſeine Söhne Heinrich und Gottfried mit mehreren 
aufrühreriſchen Lords ſich befinden. Auch die Schotten, nebſt 
den übrigen gegen Heinrich verbündeten Fürſten, werden ge— 
ſchlagen; der tapfere Richard allein ſteht ſiegreich im Kampfe 
gegen feinen Vater da. Aber ſein beſſerer Genius bringt ihn 
zu ſich ſelbſt zurück; er wirft ſich unüberwunden und reuevoll 
dem Vater zu Füßen. In dieſem Augenblicke erhält der Kö— 
nig die Nachricht: Eleonore ſei mit bewaffneten Männern dem 
Schloſſe Woodſtock zugeeilt. Heinrich und Richard ahnen eine 
gräßliche That und brechen plötzlich auf, um Eleonoren zuvor— 
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ukommen. Nesle, des Schloſſes treuer Wächter, ift zuvor 
* durch die Ränke der Königin vergiftet. Roſamunde, Der 
junge Prinz Johann, Nesle's Pflegling und Nesle's Sohn 
Georg ftehen um die Yeiche des Ermordeten, und vor den Au— 
gen des Zuſchauers begiebt ſich eine höchft rührende Scene. 
Während verjelben ftürzt mit bewaffnetem Gefolg Eleonore 
in das Schloß, und Roſamunde jteht nun in der ganzen Ver— 
Härung ihres himmlischen Gemüths der wüthenden Königin 
gegenüber. E8 beginnt ein Wortwechſel, in welchem Roſa— 
munde Würde und Ergebung der wilden Leidenſchaftlichkeit ih— 
rer Feindin entgegen fett. Roſamunde ſpricht: 

„Rechtfert'gen kann ſich Heinrich nimmermehr, 


Dod Deine That entjchuldigt fein Gewifjen. 
Nur heller bricht durch Deine Nacht jein Zag. 


Eu he ——— Sch brachte 
Als ih den Wahn erfuhr, mich jelbit zum Opfer. 
Die Schuld ift frei, der Himmel iſt verfühnt, 
Und Deinen Dolch erwart' ich ohne Schaudern.“ 

In der Verwirrung des Aufruhres eilt die Wärterin mit Roſa— 
mumbens Kindern herbei, Eleonore bemächtigt fich der Kinder, 
läßt Roſamunden Gift reichen und droht, ihre Kinder zu er— 
morben, wenn fie fid) weigern würde, ven Giftkelch zu leeren. 
Sie leert ihn. Jetzt erfcheint Heinrich mit Nichard und dem 
übrigen Gefolge; er erfährt den Vorgang und dringt mit ge- 
zogenem Schwerte auf die Giftmifcherin Eleonore ein; Roſa— 
munde aber rafft ihre letten Kräfte zufammen, um Heinrich 

von einer raſchen That zurückzuhalten, und ftirbt. 
So jchlieft das Stüd, deſſen durchgängige Haltung einen 
jur Meiſterſchaft berufenen Künftler bewährt. In der ganzer 
nlage herrſcht jene befonnene Kunft, die dem genialiſchen 
Schwunge maßgebend zur Seite ſchwebt. Die ſämmtlichen 
Charaktere find jcharf umd richtig gezeichnet. Roſamunden 
aber wird unfre ganze Liebe und Theilnahme zugewendet. Sie 
ift durchaus eine zarte, fledenlofe Geftalt, die ſich in jever Si— 
tuation ihres Verhängniffes bewährt. Nächft ihr iſt Heinrichs 
zweiter Sohn, Richard, ein ausgezeichneter, kräftiger Charafter; 
aber auch diefer muß zur Verherrlichung Roſamundens bei- 
tragen. Er ift feurig, ſchwärmeriſch fühn, aber edel und durch— 
aus feiner Känfeverfnüpfung fähig. Da erit, als fein Vater 
ihm in der Geſtalt eines Berführers von Roſamunden erſcheint, 
entfchließt er fih, von feiner eigenen Leidenschaft fortgerifien, 
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der feindjeligen Stellung feiner Mutter und Brüder gegen 
ihn beizutreten. Auf Armands, des mütterlichen Unterhänd- 
ler, Zudringlichfeit antwortet er: — — — 


„Mit Deiner Zunge fiegit Du nicht, Du fiegft 
Durch diejer Stunde dringende Gewalt. — 
Sieb mir die Schrift." 


Er unterſchreibt den feindjeligen Plan; aber nım fällt der 
fürdterlichfte Kampf mit ſich jelbft ihn an: 


„Mit diefem Zug verpfänd’ ich meine Ehre. 
Mit diejem Zug verkauf · ich mein Gewiſſen. — 


— — Die Welt wird mich verdammen, 
Doch jede and're Seele ruf’ ich auf? 
Sie itelle ſich in diejes Kampfes Wüthen 
Und greife ſich in's Herz, — ie unterjchreibt. 
Nein! fein Gedanfe wif' es, was ich leide! 
Sch kann nicht rüdwärts, vorwärts ijt die Schuld, 
Sit das Verbrechen, vorwärts it die Schande: — 
Doch ih kann nicht zurüd. Mich jagt das Schidjal, 
Mein Stern ging unter, der mich aufrecht hielt.“ 


Von dem trefflihen König Heinrich, den allein die Täuſchung 
befledt, welche jeine Leidenschaft gegen Roſamunden ſich er— 
laubte, erfahren wir gerade jo viel, als nöthig ift, um bie 
hohe Liebe eines jo ausgezeichneten weiblichen Sharafters, wie 
Rofamumde ift, vor unjeren Augen zu rechtfertigen. Auch bei 
des. ehrwürdigen Nesle's Erjcheinung, indem der biedre Greis 
jeinem Sohn Georg die Verpflichtungen feines Standes zu 
Heinrich, und Roſamunden überträgt, verweilt der Verfaffer 
mit -fichtbarer Liebe; denn das ſchöne Verhältniß zwiſchen 
Vater und Sohn nimmt die janfte Frömmigkeit der zärtlichen 
Gefinnungen feiner eigenen Liebenden Seele in Anſpruch. Im 
zweiten Auftritte des erjten Aufzuges jpricht der treffliche Vater 
zudem hoffnungsvollen Sohne die ſchönen einweihenden Worte: 


„Ein freier Morgen zog Did) muthig auf, 
Sn Mannedkraft ald Stamm find’ ich Dich wieder. 
Du haſt Dich jelbit für's Leben ausgeprägt.” 


Im fiebenten Auftritte des fünften Aufzuges bricht der Sohn 
am Grabe feines Vaters in folgenbe Klagen aus: 


— — — „Es ift ein in gräßlicher Gedanke, 
& ganz geichieden fein für dieſe Welt, 
Nicht mehr der Liebe frommes Mort von den 
Geliebten Lippen küfſend wegzutrinken, 
Richt an des Freundes warmen Herzensichlag 
Den ftillen Ruf der Seele zu erfennen; 
= ganz geſchieden jein, jo ganz verlaffen, 

anz allein auf diefer weiten Erde: 
& it ein furchtbar ſchauderndes Gefühl!* 
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Diefe rührenden Worte find jett um jo ergreifender, da fie 
an das Nidytmehrfein des ung jo lieb gewordenen VBerfaffers 
erfchütternd erinnern; fie find aus feines Herzens heiligfter 
Tiefe gequollen. 

Ueberhaupt ericheint Körner’ poetifher Charafterr aus 
feinem fittlichen, wie aus einer tiefen Wurzel hervorgegangen, 
daher es unſeren Leſern wohl wünfchenswerth fein dürfte, Das 
frühere Sein und Werden des reich begabten Jünglings auf- 
blühn zu jehen. Diefe Blüthentage möge der Vater Des 
Dichters uns ſchildern. 


Karl Theodor Körner wurde anı 23. September 1791 
zu Dresden geboren. Sein Vater war damals kurſächſiſcher 
Appellationsrath und feine Mutter ift die Tochter eines in 
Leipzig verftorbenen geachteten Künftlers, des Kupferſtechers 
Stod. Die Schwähe und Kränklichkeit des Knaben in Den 
erften Jahren machte viel Sorgfalt für jeinen Körper noth- 
wendig, und die Ausbildung feines Geiſtes durfte nicht übereilt 
werben. Er war daher die meifte Zeit in freier Yuft, theils 
in einen nahe gelegenen Garten unter Knaben feines Alters, 
theil8 im Sommer auf eimem Weinberge mit feinen Eltern 
und feiner Schweſter. Mancyes lernte er jpäter, als andere, 
und gehörte nicht zu den Kindern, die durch frühzeitige Kennt— 
niffe und Talente die Eitelfeit ihrer Eltern befriedigen. Aber 
was mat fchon in den Jahren der Kinpheit an ihm wahr— 
nehmen konnte, war ein weiches Herz, verbunden mit Feſtig— 
feit des Willens, treue Anhänglichkett an diejenigen, die feine 
Liebe gewonnen hatten, und eine leicht aufzuregende Phantafie. 

it dem Gedeihen jeines Körpers entwidelten fich feine 
geiftigen Fähigkeiten: Seine Aufmerkſamkeit zu feſſeln, war 
nicht leicht, aber wenn dies gelungen war, fo faßte er ſchnell. 
Zur Erlernung der Sprachen hatte er weniger Neigung und 
Anlage, als zum Studium der Geſchichte, Naturkunde und 
Mathematif. Auffallend war fein fortdauernder Widerwille 
gegen das Franzöfifche, als er in anderen älteren und neueren 
Sprachen ſchon weitere Yortjehritte gemacht hatte. 
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Vielfältige gymnaſtiſche Uebungen in früheren Jahren 
gaben dem Körper Stärke und Gewandtheit, und der Jüng— 
ling galt für einen raſchen Tänzer, dreiſten Neiter, tüchtigen 
Schwimmer und befonders für einen gefchieten Fechter. Auge, 
Ohr und Hand waren bei ihm glücklich organifirt und wur— 
den zeitig geübt. Feinere Drechslerarbeiten gelangen ihm gut, 
und er zeichnete mit Erfolg nicht nur Gegenftände der Ma— 
thematif, jondern auch Landſchaften. Aber in einen höheren 
Grade fand fich bei ihm Sinn und Talent fir Mufif. Auf 
der Violine verſprach er etwas zu leiften, als ihn Die Guitarre 
mehr anzog, der er in der Folge getreu blieb. Seine Zither 
am Arm dachte er fid) gern zurüd in die Zeiten dev Trou— 
badours. Für dies Inftrument und für den Geſang glückten 
ihm mehrere kleine Compofitionen, und fein richtiges, feines 
und lebendiges Spiel wurde mit Vergnügen gehört. Dicht— 
kunſt war es jedody, wofür ihn Schon feit den früheften Jahren 
ein herrſchender Trieb beſtimmte. Sein Vater machte fid) es 
aber zur Pflicht, die erjten Berfudhe des Sohnes nur zu dul— 
den, nicht aufzumuntern. Er hatte einen zu hohen Begriff 
von der Kunſt überhaupt, um in einem Falle, der ihn jo 
nahe anging, nicht jorgfältig darüber zu wachen, daß nicht 
bloße Neigung mit ächtem Beruf verwechjelt werde. Yeichtig- 
feit der Production allein war hierbei fein hinlänglicher Grund 
ber Entſcheidung. Ein Beifall, der nicht ſchwer errungen 
wurde, iſt gefährlicy und verleitet auf einer niedern Stufe 
ftehen zu bleiben, wenn Trägheit ſich mit Eitelfeit verbindet. 
Dies war glüdlicher Weiſe hier nicht der Fall. Ein jugend- 
liher Uebermuth achtete vielmehr wenig auf ein fremdes Ur- 
theil und wagte fid gern an die ſchwierigſten Aufgaben. 

Schiller und Goethe waren die Pieblingspichter in dem 
elterlichen Haufe, und Sciller’s Balladen wahrſcheinlich bie 
erften Gedichte, die der Knabe zu. lefen befam. Alles Hod- 
herzige wirkte mächtig auf ihn, aber in ernften Dichtungen 
verjuchte er fich. fpäter, und anfänglich mit Schüchternheit. 
Sein Talent zeigte fich zuerft in Producten der Icherzhaften 
Gattung, die durch äußere Anläffe entjtanden. Es fehlte ihm 
nicht an Stoff, da das frifche Yeben und der Frohſinn der 
Jugend bei ihm durch feinen Zwang unterdrüdt wurden, und 
die Keime ftrömten ihm zu. Ä 

Er. verließ das väterlihe Haus nicht vor der Mitte des 
fiebzehnten Jahres und erhielt Unterricht theils eine Zeitlang 
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auf der Kreuzſchule in Dresden, theils hauptſächlich durch 
ausgeſuchte Privatlehrer. Unter viefen war der nachherige 
Hiftorifer Dippold, der als Profeffor in Danzig zu früh für 
jeine Wifjfenfchaft ftarb. Eine danfbare Erwähnung verdie- 
nen hier noch vorzüglich als Lehrer des Chriſtenthums der 
jeßige Pfarrer Roller in Yaufa, und für einen trefflihen Un- 
terricht in der Mathematik der nunmehrige Profefjor bei der 
ſächſiſchen Ritter-Akademie, Fiſcher. 

Eine der ſchwerſten Aufgaben für einen Vater iſt, den 
Sohn bei der Wahl des künftigen Standes zu leiten. Ge— 
naue Abwägung der Vortheile und Nachtheile eines jeden Ver— 
hältniſſes iſt von der Jugend nicht zu erwarten, was ſie be— 
ſtimmt, ſind oft unzureichende Gründe; und gleichwohl iſt es 
bedenklich, ihrem Entſchluß zu widerſtreben, da man beſonders 
bei lebendigen und kraftvollen Naturen zu wünſchen hat, daß 
Geſchäft und Neigung zuſammentreffen. Und ein Geſchäft, das 
ihm künftig ein hinlängliches Auskommen ſichern könnte, hatte 
auch Theodor Körner zu wählen, da er auf den Beſitz eines 
bedeutenden Vermögens nicht rechnen durfte. Der Bergbau 
hatte viel Anziehendes für ihn durch ſeine poetiſche Seite 
und durch die vielfältige Geiſtesnahrung, die ſeine Hülfswiſ— 
ſenſchaften darbieten. Für die innere vollſtändige Ausbildung 
des Jünglings war dies zugleich ſehr erwünſcht. Bei einem 
überwiegenden Hange zu dem, was die Griechen Muſik nann— 
ten, bedurfte er zum Gegengewicht einer geiſtigen Gymnaſtik, 
und bei dem Studium der Phyſik, Naturkunde, Mechanik 
und Chemie gab es Schwierigkeiten genug zu überwinden, 
die aber mehr reizten als abſchreckten. 

Um ihn zu dem höhern Unterricht auf der Bergakademie 
in Freiberg vorzubereiten, fehlte es in Dresden nicht an Ge— 
legenheit, während daß in dem Hauſe der Eltern ſich manche 
gunffige Umſtände vereinigten, die auf die Bildung feines 

barafters vortheilhaft wirkten. Seme natürliche Offenheit, 
Fröhlichkeit und Gutmüthigkeit entwickelte fich. hier ungehin- 
dert. In einer Familie, die durch Piebe und gegenfeitiges 
Bertrauen fi zu einem freundlichen Ganzen vereinigte, wur: 
den aud) Die Rechte des Knaben und. Jünglings geachtet, 
und ohne zu herrichen genoß er frühzeitig innerhalb jeiner 
Sphäre einer unjchädlichen Freiheit. Außerdem hatte das 
Baterhaus für ihn noch manche Annehmlichkeiten. Für Poe— 
fie und Mufif war hier Alles empfänglich, und bei dem 
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weiblichen Theile der Familie fehlte es nicht an Talenten 
für Zeichnenfunft und Malerei. Es bildeten fid) dadurch 
Heine Abenpgefellihaften, wo ein ausgefuchter Zirkel ſich 
verfammelte und mancher intereflante Fremde ſich einfand. 
In einem folden Kreife wurde der Sohn vom Haufe mit 
Wohlwollen, behandelt, weil er nicht vorlaut und bejchwer- 
fh, jondern lebhaft, ungefünftelt und theilnehmend war. 
Einige Freundinnen jeiner Schweiter, die fid) durch Vorzüge 
des Geiſtes und der Geſtalt auszeichneten, ergößten ſich an 
feiner Munterfeit, und daß fie ihn gern unter fich jahen, 
war ihm nicht gleichgültig. Unter ſolchen Berhältniffen ge- 
wöhnte er fich, in ver beffern Gejellichaft feinen drückenden 
Zwang zu fühlen, und lernte den Werth. des feinern Um— 
gangs ſchätzen. 

Sein Vater gehörte zu Schiller's vertrauteſten Freunden, 
und hoffte viel davon für den Sohn. Aber auch für dieſen 
ſtarb Schiller zu früh. Als er das letzte Mal in Dresden 
war, hatte der junge Körner kaum ein Alter von zehn Jah— 
ren erreicht. Unter den bedeutenden Männern aber, die auf 
den heranwachſenden Jüngling in dem väterlichen Hauſe vor— 
züglich wirkten, war beſonders der nachherige königl. preu— 
ßiſche Oberſt Ernſt von Pfuel, ein geiſtvoller, ge⸗ 
bildeter Officier, und der däniſche Dichter Oehlenſchläger. 

Im Sommer 1808 ſollte nun das Studium des Berg— 
baues in Freiberg ſeinen Anfang nehmen, und der neue 
Bergſtudent fand ſich dort bald in einer ſehr günſtigen Lage. 
Der Bergrath Werner war ein Freund des Vaters und be— 
handelte den Sohn mit vorzüglichem Wohlwollen. Unter 
den übrigen Lehrern hatte beſonders Profeſſor Lampadius 
viel Güte für ihn. In den angeſehenſten Häuſern fand er 
eine freundliche Aufnahme, und ſein Talent, mit jungen’ 
Männern, die ihn intereffirten, leicht Bekanntſchaft zu ma— 
hen, kam ihm bier zu Statten. Es traf fih, daß damals 
Weiſe mehrere gebildete und unterrichtete junge 

hemifer und Mineralogen auf der Bergafademie un Yrei- 
berg zufammen fumen. 

Körner trieb anfänglih das Praktiſche des Bergbaues 
mit großem Eifer, ſcheute feine Beſchwerde, und war ganz 
einheimiſch in dem Eigenthümlichen des Bergmannslebens. 
Mit den glänzenpften Farben jchilderte er es in jeinen da— 
maligen ÖSevichten, und der biedre und erfahrene Bergge— 
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ſchworne, bei dem er wohnte, konnte ihm nicht genug: Davon 
erzählen. Nach und nad trat eine weniger anziehende Wirk- 
licjfeit an die Stelle des deals, und der mächtige Neiz der 
bergmänniſchen Hülfswilfenfchaften machte ihn dem Praftt- 
Ihen untren. Mineralogie ımd Chemie befchäftigten ihn 
vorzüglid. Foffilten wurden gefanmelt, die Gehjrgsgegenven 
durchftreift, Karten gezeichnet, umd mit Hilfe eines geübtern 
Freundes Kleine chemifche Verſuche gemacht. Werner und 
Lampadius bemerften die Fortichritte ihres Schülers mit Zu- 
friedenheit. 

Während des zweijährigen Aufenthalts in Freiberg ge— 
langte der junge Körner zu einer gewiſſen Reife und Beſon— 
nenheit, die man bei ſeinen Jahren und ſeinem leichten Blute 
kaum zu erwarten hatte. Viel Einfluß auf ihn hatte ein 
täglicher Genoſſe ſeiner Studien und Freuden, Namens 
Schneider, voller Geiſt, Kraft und Charakter, aber durch 
widrige Schickſale zum Trübſinn geneigt. Von dieſer dun— 
keln Blume wurde der Schmetterling angezogen, und der 
ältere, höchſt veizbare Freund mußte mit zarter Schonung 
behandelt werden. Ein unglückliches Ereigniß trennte die— 
ſen Bund. Schneider, ein verwegener Schlittſchuhläufer, 
brach auf der Eisbahn durch, und war aller Anſtrengung 
ohngeachtet nicht zu retten. Der Anblick dieſer Leiche und 
eines andern ſterbenden Freundes, der als Künſtler viel zu 
leiſten verſprach, machte auf Körner einen tiefen und blei— 
benden Eindruck. 

Ueberhaupt war die bei ihm herrſchende heitere Stim— 
mung weit entfernt von Frivolität. Eine deutſche Gründlich— 
keit wurde vielmehr ſelbſt in dem fröhlichſten Rauſche an ihm 
bemerkbar. Er hatte ſich vorgenommen, den Genuß der Ge— 
genwart zu erſchöpfen, und war eben ſo ſehr mit ganzer 
Seele in den nächſten Stunden bei einem ernſten Geſchäft. 
Eine Unterbrechung ſeiner Studien gereichte ihm daher we— 
niger als Andern zum Nachtheile. 

Dresden iſt jo wenig von Freiberg entfernt, daß er faſt 
ale Mal an ven kleinen häuslichen Feſten feiner Familie 
Theil nehmen konnte. Auch gab e8 zu weitern Neifen manche 
ſehr angenehme Beranlaffung. Seinem Bater war die Toch— 
ter eines abgejchtedenen Freundes, des Kaufmanns Kunze in 
Leipzig, zur Erziehung anvertraut worden, und der junge 
Körner gewann dadurd eine zweite Schweiter. Er durfte 
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nicht ausbleiben, als ſie ſich an den Herrn von Einſiedel auf 
Gnandtſtein verheirathete, und die Hochzeit in Leipzig nach 
alter Sitte mit der unverhaltenen Fröhlichkeit einer glück— 
lichen Jugend gefeiert wurde. 

Eben jo wenig fonnte er die Erlaubniß unbenubt laf- 
fen, auf dem Landfit der Frau Herzogin von Curland in 
Löbichau bei Altenburg einige Tage zuzubringen. Seine El— 
tern hatten Das Süd gehabt, dieſer Dame und ihrer ver- 
ehrten Schweiter, der Frau Kammerherrin Elifa von der 
Rede, näher befannt zu werden, und erfreuten ſich ihres vor- 
züglichen Wohlwollens. Der junge Körner erhielt als Pathe 
der Frau Herzogin von ihr anfehnlihe Geſchenke zur Be— 
ftreitung des mit feinen Studien verbundenen Aufwandes, 
und mußte den gütevollen Empfang zu fohäten, den er im 
Löbichau fand. 

Im Sommer 1809 unternahm er nad binlänglicher 
Vorbereitung eine eben jo unterrichtende als genußreiche 
Fußreiſe in die Oberlaufiß und in die jchlefifchen Gebirge. 
Der Graf von Gefler, ehemaliger preufifcher Gejandter ın 
Dresden, mit dem Körner’8 Bater in vieljähriger freund- 
Ihaftliher Verbindung ftand, lebte damals in Scylefien. Er 
und der preußiſche Oberbergrath von Charpentier gaben 
dem jungen Mineralogen vollftändige Auskunft über die fir 
fein Studium befonders merkwürdigen Gegenftände, und ver- 
ſchafften ihm zugleich alle Erleichterung, um fie mit Nuten 
zu betrachten. Eingeführt von dem Grafen von Gefler, 
wurde er von dem Grafen zu Stolberg in Peterswalda und 
bon dem Minifter Grafen Reden in Buchwald mit Wohl- 
wollen aufgenommen; die großen und reizenden Naturfcenen 
wirkten mächtig auf fein empfängliches Gemüth, und er rech— 
nete feinen Aufenthalt in Schlefien zu ven glüdlichiten Tagen 
feines Lebens. Seine Gefühle darüber hat er in. einigen 
Gedichten ausgeſprochen. 

Bon diefer Zeit an wurde Überhaupt in feinen poetifchen 
Producten mehr Ernft und Tiefe, vorzüglich aber ein from- 
mer altdeutſcher Sinn bemerkbar. Er hatte die Religion 
nicht als finftere Zuchtmeifterin und Störerin unjchuldiger 
Freuden, ſondern als feelenerhebende Freundin kennen ge- 
lernt. Seine ganze Erziehung war darauf gerichtet, daß er 
durch edlere Triebfedern, als durd Furcht, beftimmt werden 
follte, und frühzeitig gewöhnte er fih, das Heilige zur ver- 
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ehren. Daher die Unbefangenheit und Wärme, mit der er 
das Herzliche des Chriftenthums auffaßte. Zu einer Zeit, 
da die übermüthtge Stimmung einer fraftvollen und ſorgloſen 
Jugend bei ihm die herrichende war, entitanden ohne alle äu— 
Bere Beranlafjung aus innerem Drange feine geiftlichen So— 
nette. Schon ihre Einfachheit birgt dafiir, daß fie nicht zu 
den Producten der Mode gehörten. Er felbit ſchrieb darüber 
in einem vertrauten Briefe: „Ich denke, daß ſich das Sonett 
zu diefer Gattung recht eigne; denn es liegt in dem Vers— 
maß jo eine Ruhe und Liebe, die bei den kunſtloſen Erzäh— 
(ungen der heiligen Schrift recht an ihrem Orte ift.‘ 

Eben jo wenig hätte man damals nach feiner Außenſeite 
die erite Idee eines Taſchenbuchs für Chriften von ihm er- 
wartet. Es follte aus hiſtoriſchen Auffägen, geiftlihen So— 
netten und Liedern, oder jonjtigen poetiichen Ergreifungen ein- 
zelner Stellen aus der Bibel bejtehen und durch eine Reihe 
von pafjenden Kupferftichen gejchmüct werden. Ein damaliger 
Brief von ihm enthält darüber folgende Worte: „Soll ung 
denn die Religton, fiir die unfre Väter kämpften und ftarben, 
nicht eben jo begeiftern, und jollen dieſe Töne nicht manche 
Seele anfprechen, die noch in ihrer Reinheit lebt? Es giebt 
fo ſchöne Züge der veligiöjen Begeiſterung im den Zeiten des 
‚ dreißigjährigen Kriegs umd vorher, die auch ihren Sänger ver- 
langen.” — Die Ausführung eines ſolchen Plans wurde da— 
mals durch umerwartete Schwierigfeiten gehindert, obwohl 
Körner's Vater ſich mit Eifer dafür verwendete, und ver 
Buchhändler Göfchen zu diefer Unternehmung bereit war. 

Körner's akademische Yaufbahn in Freiberg endigte im 
Sommer 1810, und er wünſchte anfänglid in Tübingen feine 
Studien fortzufegen, um dort befonders Kielmeyers Unterricht _ 
u benugen. Später entſchied er ſich für die neu errichtete 
niverfität in Berlin, wo fin feine wiſſenſchaftlichen Zwecke 
ſich mehrere günftige Umstände vereinigten. Es jollte jedoch 
Leipzig, wo Körner's Vater geboren war, wo nod mehrere 
feiner Verwandten und Freunde lebten, und wo es auch fiir 
die Bedürfniſſe des Sohnes nidyt an verdienftvollen Lehrern 
fehlte, nicht ganz vorbei gegangen werden, jondern ein halbes 
Jahr wide zu einem dortigen Aufenthalte beftimmt. Die 
Borlefungen in Freiberg endigten zu fpät, um zu Anfang des 
Sommerhalbjahres in Yeipzig einzutreffen, und die Zwiſchen— 
zeit wurde auf Reifen verwendet. Körner begleitete feine El⸗ 
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tern nad) Karlsbad, machte dort ſehr angenehme Bekannt: 
Ichaften und verlebte nachher einige glüdliche Wochen in Lö— 
bichau, mo ihn eine Beihädigung am Fuße länger zu ver— 
weilen nöthigte, als er ſich vorgenommen hatte. ine be- 
ſchloſſene mineralogifche Reiſe auf den Harz mußte er daher 
aufgeben. 

Für die Abendunterhaltungen in Löbichau wurde auch) 
durch Schriftitellerei geforgt. Eine geiftreiche Dame im Ge- 
folge der Frau Herzogin von Curland, ein Arzt und ein 
Künftler vereinigten fid) mit Körner, um fogenannte Thee- 
Blätter zu liefern, die blos in der Handſchrift für Die dortige 
Gejellichaft beitimmt waren. Körner mar eben damals zuerft 
vor dem Publicum als Autor aufgetreten. Eine Sammlung 
feiner Gedichte erfchten unter dem Titel: Knospen. Es wäre 
vielleicht gegen eine jo frühzeitige Autorfchaft Manches ein- 
zuwenden gemejen, aber Körner's Vater fand dabei überwie— 
gende Vortheile. Der junge Dichter follte aud) die Stimme 
des ftrengen Tadel vernehmen, jollte auf Mängel aufmerf- 
fam gemacht werben, die den Blicken der Freunde entgangen 
waren, jollte die Probe beftehen, ob ihn ſelbſt harte umd 
ungerechte Urtheile niederichlagen, oder zu neuen Berfuchen 
auffordern würden. 

Zu der Zeit, da er im Leipzig eintraf, gab es dort un- 
glüdliche Verhältniffe unter den Studenten. Zwei Parteien 
ftanden mit großer Erbitterung einander gegenüber, und Körner 
fonnte dabei nicht neutral bleiben. Er entjchted ſich nach eige- 
ner Anficht und nad) früheren, Schon in Freiberg angefnüpften 
Verbindungen. Zu den Renommiften gehörte er nicht, aber 
feine Bhantafie erhöhte für ihn den eigenthimlichen Heiz des 
Studentenlebens. Er ſuchte indejfen mit ziemlichem Erfolg 
das Ungleichartige zu vereinigen. Mit Gejchichte und Philo- 
fophie befchäftigte er fich ernjtlich, winmete mehrere Stunden 
der Anatomie, wurde Mitglied einer äſthetiſchen Gejellichaft 
und der Marfaria — eine Verbindung zu Geiftesarbeiten 
und gejelligem Vergnügen, — errichtete einen Dichterklubb, 
war in den angefehenften Häufern wohl aufgenommen und galt 
zugleich in dem Kreiſe lebensfroher Jünglinge, die durch den 
Drud der bürgerlichen Verhältniffe nod nicht gebeugt waren, 
für einen tüchtigen Cameraden. Wenn er alsdann ſich gegen 
Beſchränkungen fträubte, feine Verlegung feines Ehrgefühls 
duldete und in dem Eifer fir feine Freunde or 0a 
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fannte, jo war es begreiflih, daß er nicht jede Forderung 
befriedigte, die von der akademischen Obrigfeit amtshalber an 
ihn gemacht wurde. 

In Berlin, wo er zu Oftern 1811 ankam, fand er einen 
vieljährigen Freund feiner Eltern, den Hofrat) Parthey, dej- 
fen herzliche Aufnahme ihm jehr wohl that. Sein Bater durfte 
ihn wegen früherer Verbindungen auch dem Grafen von Hoff- 
manngegg empfehlen, der ihm mit Güte empfing und die Yei- 
tung jenes botanischen Studiums übernahm, das nunmehr 
befonders mit Exrnft getrieben werden follte. Ein anderer Theil 
jeiner Zeit war in dem erjten halben Jahre zu Benutung der 
dortigen Lehrer in der Philofophie und Geſchichte beſtimmt. 
Zugleich hatte er durd den Hofrath Parthey den Vortheil 
eines unbeſchränkten Gebrauchs der anfehnlichen Nicolaiſchen 
Privat-Bibliothef, und für die Abende verſprach ihm das Zel- 
terfche Sing-Inftitut und das Theater manchen ſchönen Ge— 
nuß. Alle diefe günftigen Ausfichten wurden durch ein drei— 
tägiges Fieber vereitelt, das ihn zu Anfang des Mai über: 
fiel, mehrere Wochen anhielt und wegen öfterer Rückfälle eine 
ſolche Ermattung zur Folge hatte, daß zu feiner Wiederher— 
ftellung fjehr wirffame Maßregeln getroffen werden mußten, 
Eine Reife wurde für mwohlthätig gehalten und ſchien unbe- 
denflich, da die noch übrigen RER Zee des Sommerhalb- 
jahres, nachdem er die vorherigen durd feine Krankheit ein- 
gebüßt hatte, von wenigem Nuten für ihn fein konnten. Er 
verweilte einen Monat in Karlsbad mit feinen Eltern, und 
von. dort hätte ihn fein Wunfch nad) den Icheingegenden und 
nad) Heidelberg geführt. Seinem Vater hingegen mißfiel der 
damals unter den Studirenden auf dem meisten deutſchen Uni- 
verfitäten herrſchende Geift, und es lag ihm daran, den Sohn 
in eime Yage zu verſetzen, wodurch * einmal alle ſolche Ver— 
bindungen abgebrochen würden, die bei feinen: feurigen Tem 
peramente einen nachtheiligen Einfluß auf ihn haben konnten, 
Es trat hier ein bejonderer Fall ein, wo allgemeine Regeln 
nicht hinreichen. Ein hoffuungsvoller Jüngling ſollte auf einen 
höheren Staudpunft geftellt, fein Geſichtskreis erweitert und 
der Trieb zu neuen Fortſchritten nad) dem Ziele einer vollen- 
deten Ausbildung in ihm belebt werden. Dies Alles erwar— 
tete der Bater aus mehreren Gründen von einen: Aufenthalte 
in Wien. Außer den allgemeinen Borzügen diejer Hauptſtadt 
vechnete er befonders auf das Haus des Fünigl. preuß. Mi- 
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nifters und Geſandten, Wilhelm von Humboldt, mit dem er 
feit mehreren Jahren in genauer Verbindung ftand. Auch 
hatte er wegen freundſchaftlicher Verhältniſſe mit Friedrich 
Schlegel von dieſem verdienftwollen Gelehrten eine erwünfchte 
Aufnahme für feinen Sohn zu hoffen. Bor den Gefahren 
einer großen Stadt war diefer Sohn mehr als andere Jüng- 
linge durch einen Charakter geichütt, zu dem der Vater Ver: 
trauen haben durfte, und nie hat er Urſache gehabt, viejes 
Vertrauen zu bereuen. 

Mit dem Auguft 1811, als ver Zeit, da Theodor Körner 
in Wien eintraf, begann fir ihn eine entfcheidende Periode. 
Er fand ſich im emer neuen Welt voll frifchen jugendlichen 
Yebens, fühlte fid) in der glüdlichjten Stunmung, verlor aber 
dabei die Bejonnenheit nicht. Ohne die Gelegenheiten zu geiſt— 
reihen Umgang zu verſäumen, oder die enleren Genüſſe fich 
zu verfagen, die fid) ihm darboten, widmete er einen großen 
Theil des Tags erniten Studien und war befonders fruchtbar 
an dichterifchen Productionen. Ungeftört und mit Einverftänd- 
mE ſeines Vaters fonnte er ſich nunmehr dem inneren Triebe 
zur Boefie überlafjen, da ihm äußerjten Falls die in Freiberg 
erworbenen Kenntnifje eine unabhängige Exiftenz für die Zus 
kunst ficherten. Was der Vater verlangte, war nicht die Vor- 
bereitung zu einem befondern Geſchäft, jondern die vollitän- 
dige Ausbildung eines veredelten Menfchen. Denn nur einen 
jolhen hielt ex für berechtigt, jein Inneres als Dichter laut 
werben zu laflen. Auch erkannte ver Sohn bejonders die Noth- 
wendigfeit gründlicher Kenntniffe in ver Gejchichte, ſowie in 
alten und neueren Spradyen. Bei dent hijtoriichen Studium 
war indeſſen oft eine poetijche Nebenabficht, indem zu irgend 
einem dramatiichen Werfe Materialien aufgefucht wurden. 

Lange bejchäftigte er ſich mit den Vorarbeiten und dem 
Plan eines Trauerſpiels: Conradin, das aber nicht zur 
Ausführung fan. Mances, worauf ihn der Stoff führte, 
fonnte wielleicht bet der Genfur Anftoß geben, und ihm war 
gleichwohl darum zu thun, fein Werk auf das Theater zu 
bringen. Seine erjten Verſuche waren zwei Stüde von einem 
Acte in Alerandrinern: die Braut, und der grüne Domino, 
Beide wurden im Januar 1812 mit vielem Beifall aufgenom— 
men. Eine Boffe: ver Nachtwächter, machte ebenfalls Glück. 
Körner fing nun an, fid) in leidenſchaftlichen und tragiſchen 


Stoffen zu verfuchen, die für ihn anziehender waren. Eine 
Ki 
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Erzählung von Heinrich von Kleiſt wurde mit einigen Abän— 
derungen als Drama in drei Acten unter dem Titel Toni 
bearbeitet. Kurz darauf entſtand ein ſchauderhaftes Trauer— 
ſpiel von einem Acte: die Sühne. Jetzt hielt er ſich für 
vorbereitet, um eine Darſtellung des ungariſchen Leonidas, 
Zriny, zu wagen. Auf dieſe folgte ein erſchütterndes Drama: 
Hedwig, und ein Trauerfpiel: Roſamunde, aus der eng- 
lichen Geſchichte. Sein letztes theatraliiches Werf aus der 
ernsten Gattung war Joſeph Heyderich, wobei eine wahre 
Begebenheit — die Aufopferung eines braven öfterreichtichen 
Unteroffizier für feinen Pientenant — zum Grunde lag. Zwi— 
fchen diefen Arbeiten fand er noch Zeit, drei Fleine fomtjche 
Stüde: den Better aus Bremen, den Wactmeifter 
und die Gouvernante, ingleichen zwei Opern: das Fi— 
ſchermädchen, oder Haß und Liebe, und den vierjäh- 
rigen Poſten, außer mehreren Kleinen Gedichten, zu liefern 
umd eine vorher angefangene Oper: die DBergfnappen, zu 
vollenden. Bon einer Oper, die er für Beethoven bejtimmt 
hatte, vie Rückkehr des Ulyſſes, war auch Schon ein Theil 
fertig, und Plane zu größeren und Fleineren Stüden waren 
in Menge vorhanden. Died Alles würde er in einem Zeit— 
raume von höchſtens 15 Monaten nicht haben leiften können, 
wenn ihm nicht eine große Yeichtigfeit der PVerfification zu 
Statten gefommen wäre, die er ſich durch die häufigen frü- 
heren Uebungen erworben hatte. Die Auffuchung biftorifcher 
Materialien und die Entwerfung des Plans foftete ihm alle 
Mal die meifte Zeit. Zur Ausführung eines größern Werks 
bedurfte es nur einiger Wochen, aber bet völliger Zurückge— 
zogenheit und ummmterbrochener Anftrengung. Ein Sommer- 
aufenthalt in Döblingen, einem freundlichen Dorfe bei Wien, 
war ihm hierzu bejonders günftig. 

Für feine Producte fand er im Ganzen eine Aufnahme, 
wie er fie kaum beſſer wünſchen fonnte. Das Publicum zeigte 
fid am wärmften bei der erjten Aufführung des Zriny. Der 
Dichter wurde herausgerufen, was in Wien eine ganz unge- 
wöhnliche Erſcheinung tft. Aber auch einzelne Stimmen von 
Kunftverftändigen waren für ihn fehr aufmunternd, und aus 
der Ferne gelangte an ihn ein erfvenliches Urtheil von Goethen, 
auf deſſen PVeranftaltung die Braut, der Domino und 
die Sühne, mit vorzüglidyer Sorgfalt und mit Beifall, in 
Weimar aufgeführt wurden, 
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Wien erfüllte vollfommen, was Vater und Sohn davon 
gehofft hatten und übertraf noch weit ihre Erwartungen. Die 
rerzenden Umgebungen und die Kunftichäte diefer Hauptitadt 
ee dem jungen Körner vielfältigen Genuß. Er lernte 

ejonders die lieblidyen und romantischen Ufer der Donau auf 
einer Rückreiſe von Regensburg fennen, wohin er einen Freund 
begleitet hatte. Die fröhliche Welt, von der er ſich ummingt 
* und in der er bald einheimiſch wurde, ſetzte ihn in die 
glücklichſte Stimmung. Weit entfernt dadurch zu erſchlaffen, 
erhielt ſeine rüftige Natur einen neuen Schwung; alle Kräfte 
wurden aufgeregt, das Ziel immer höher geſteckt und eine be- 
fehrende, warnende, auffordernde Stimme nicht vergebens ge⸗ 
hört, wenn ſie durch Geiſt, Kenntniſſe, Erfahrung oder weib— 
liche Anmuth ſich ſeine Achtung erworben hatte. Viel ver— 
dankte er auf ſolche Art nicht nur dem Humboldtſchen und 
Schlegelſchen Hauſe, ſondern auch den gebildeten Zirkeln bei 
der rühmlich bekannten Dichterin Caroline Pichler und bei 
der Frau von Pereira. 

Daß aber die ungeſchwächte Jugendkraft mitten unter 
den Gefahren einer verführeriſchen Hauptſtadt nicht verwil— 
derte, war vorzüglich das Werk der Liebe. Ein holdes We— 
ſen, gleichſam vom Himmel zu ſeinem Schutzengel beſtimmt, 
feſſelte ihn durch die Reize der Geſtalt und der Seele. Kör— 
ner's Eltern kamen nach Wien, prüften und ſegneten die Wahl 
ihres Sohnes, erfreuten ſich an den Wirkungen eines edlen, 
begeiſternden Gefühls und ſahen einer ſchönen Zukunft ent— 
gegen, als ein glückliches Ereigniß den Zeitpunkt zu beſchleu— 
nigen ſchien, der das liebende Paar vereinigen ſollte. 

In Deutſchland kennt man nur eine einzige Stelle, die 
einem Dichter für die Ausübung ſeiner Kunſt eine unabhän— 
gige Exiſtenz verſchafft, und * wurde dem jungen Körner 


zu Theil. Seine Ernennung zum Hoftheaterdichter in Wien, 


war die Folge des Beifalls, mit dem das Publicum ſeine 
dramatiſchen Producte, und beſonders den Zriny, aufgenom— 
men hatte. Durch die mit dieſer Anſtellung verbundenen Vor— 
theile wurde ihm ein hinlängliches Einkommen gefichert. 
Körner galt unter feinen Bekannten damals für einen 
Sünftling des Glüds, und gleihwohl hatte ev nie über Neid 
und Cabale in feinen theatralifchen Verhältniſſen zu Hagen. 
Durch anſpruchloſen Frohfinn und fleine Gefälligkeiten ſtand 
ex faſt mit allen Kunftgenofjen im beften VBernehmen. Bei der 


— — 
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Aufführung feiner Stüde war der Eifer ımverfennbar, mit 
dem die vorzüglichſten Mitglieder des Theaters ihr ganzes 
Talent für eine gelungene Darftellung aufboten. 

Die — 5 welche ſeine Produete nunmehr auch 
bei der erſten Claſſe der Nation erregten, gab zu Anfange 
des Jahres 1813 zu einer Auszeichnung Anlaß, die für Körnern 
einen großen Werth hatte. Bei ſeinem tiefen Gefühl für Deutſch— 
lands damaligen Zuſtand war die Schlacht von Aspern ſein 
Troſt, und Erzherzog Karl ſein Held. Ihm widmete er zwei 
Gedichte voll kriegeriſcher Begeiſterung, und hatte die Freude, 
daß der verehrte Fürſt ihn zu ſich rufen ließ und feine frei- 
müthigen Aeußerungen mit Wohlwollen aufnahm. 

Körner’s Entſchluß, ſich als einen der Kämpfer für Deutfch- 
lands Rettung zu ftellen, jobald ſich irgend eine Möglichkeit 
des Erfolges zeigen würde, war Schon damals gefaßt. Der 
preußische Aufruf erſcholl, und nichts hielt ihn mehr zurück. 
„Deutſchland fteht auf,“ ſchrieb er an feinen Vater, „der preu— 
ßiſche Adler erweckt in allen treuen Herzen, durch feine küh— 
nen Flügelſchläge, die große Hoffnung einer deutfchen Freiheit. 
Meine Kunft jeufzt nad ihrem Baterlande — laß mich ihr 
würdiger Jünger fein. — Jetzt, da ich weiß, melde Seligfeit 
in dieſem Leben reifen fann, jett, da alle Sterne meines Glücks 
in ſchöner Milde auf mic) nieverleuchten, jett ift es, bei Gott, 
ein würdiges Gefühl, das mid) treibt; jett ift es die mächtige 
Ueberzeugung, daß Fein Opfer zu groß fer für das höchfte 
menfchliche Gut, für feines Volkes Freiheit. — Eine große 
Zeit will große Herzen, und fühl’ ich die Kraft in mir, eine 
Klippe fein zu können in diefer Bölferbrandung — id muß 
hinaus und dem Wogenfturm die muthige Bruft entgegenprüf- 
fen. Sol ich in feiger Begeifterung meinen fiegenden Brit- 
dern meinen Jubel nachleyern? — Ic weiß, Dur wirft manche 
Unruhe erleiden müſſen, die Mutter wird weinen — Gott 
tröfte fie! Ich kann 's Euch nicht erfparen. — Daf ich mein 
Leben wage, das gilt nidyt viel, daß aber dies Yeben mit allen 
Blüthenfränzen der Yiebe, der Freundfchaft und der Freude 
——— iſt, und daß ich es doch wage, daß ich die ſüße 

pfindung hinwerfe, die mir in der Ueberzeugung lebt, Euch 
keine Unruhe, keine Angſt zu bereiten, das iſt ein Opfer, dem 
nur ein ſolcher Preis entgegengeſtellt werden darf.“ 

Theodor Körner verließ Wien am 15. März 1813, mit 
fehr guten Empfehlungen an einige vorzüglich bedeutende Män- 
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ner im preußifchen Heere verfehen. Als er in Breslau an— 
kam, hatte eben der damalige Major von Lützow die Errich— 
tung der umter feinem Namen befannten Freiſchaar angekün— 
digt. Auf jeinen Auf jtrömten von allen Seiten gebildete 
Männer und Yünglinge zum Kampfe für Deutfchlands Frei 
heit herbei. Begeifterung für die höchften Gitter des Lebens 
vereinigte hier Die verfchiedenften Stände, Officiere, die fchon 
mit Auszeichnung gedient hatten, mit angefehenen Staatsbe- 
amten, mit Gelehrten und Künftlern von Verdienſt, mit ver- 
mögenden Gutsbeſitzern und mit einer hoffnungsvollen Ju— 
gend. Bon einem folhen Bunde mußte Theodor Körner fich 
unmiderftehlih angezogen fühlen, und fein Beitritt erfolgte 
am 19. März auf die erſte Beranlaffung. 

Wenige Tage darauf wurde die Lützowſche Freiſchaar in 
emer Dorfkirche, nicht weit von Zobten, feierlich eingefegnet. 
In Körner's Briefen findet ſich darüber folgende Stelle: 

„Rad Abfingung des Liedes“ (eines Choralgejanges, den 
Körner gedichtet hatte) „hielt der Prediger des Orts, Beiers 
mit Namen, eine fräftige, allgemein ergreifende Rede. Kein 
Ange blieb troden. Zuletzt ließ ev uns den Eid ſchwören, 
für die Sache der Menfchheit, des Baterlandes und der Re— 
ligion weder Blut noch Gut zu fchonen und freudig zum Siege 
oder Tode zu gehen. Wir jchworen! — Darauf warf er fid) 
auf die Kniee und flehte Gott um Segen für feine Kämpfer 
an. Bei dem Allmächtigen, e8 war ein Augenblid, wo in 
jeder Bruft die Todesweihe flammend zudte, wo alle Herzen 
heldenwürdig fohlugen. Der mit Würde vorgefagte und von 
Allen nachgeiprochene Kriegseid, auf die Schwerter der Offi— 
ciere gefhmoren, und: Eine feite Burg tft unfer Gott 2c. machte 
das Ende diefer herrlichen Feierlichkeit.“ 

Für den Dienft zu Fuß hatte ſich Körner durch mine- 
ralogifche Wanderungen abgehärtet, und jowohl dadurch als 
durch öftere Uebungen im Schießen dazu vorbereitet. Dies 
beftimmte jeine Wahl bei dem Eintritt in die Freiſchaar. Er 
widmete fich feinen Obliegenheiten mit anhaltendem Eifer und 
Pünktlichkeit. ALS tüchtiger Camerad erwarb er fi) bald bie 
Adtung feiner Waffenbrüder, und gewann ihre Yiebe ald will- 
fommmer und treuer Gefährte in Freude und Leid, War ir- 
gendwo Hülfe nöthig, fo fcheuete er weder Aufopferung nod) 
Gefahr, und in fröhlichen Zirfeln erhöhte ev ven Genuß der 
Gegenwart durch glüdlihen Humor und gejellige Talente. 
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Zwar finden ſich in ſeinen damaligen Briefen und Gedichten 
häufige Spuren von Todes-Ahnung, aber dies trübte ſeine 
Stimmung nicht, ſondern mit freier und muthiger Seele er— 
griff er zu jeder Zeit, was der Augenblick darbot und wozu 
er ihn aufforderte. 

Was in den Stunden der Muße ihn vorzüglid beſchäf— 
tigte, waren friegertiche Gefänge. Viel erwartete er dabei von 
der mufifalifchen Wirkung, und mehrere feiner Pieder erhielten 
ihre rhythmiſche Form nach gewiſſen einfachen und Früftigen 
Sompofitionen, die ihn befonders anſprachen. Auch ſammelte 
er fremde Gedichte, Die es werth waren von deutſchen Krie— 
gern gefungen zu werden, und bemühte ſich, paffende Melo- 
dien dafür zu erfinden. Er ſah mit inniger Freude von einem 
Publicum ſich umgeben, bei dem jeder Funfe zündete. 

Daß aber bei Körnern Poefie und Muſik dem Ernfte 
des Dienftes feinen Eintrag thaten, davon waren ſowohl ſeine 
Borgefesten, als feine Cameraden überzeugt. Auf ihn fiel 
die Wahl, als kurz nad) feinem Cintritt in das Corps Die 
Stelle eines Oberjägers durch die Stimmen der Waffenbrüder 
zu bejetgen war. Er hatte ven Major von Betersporf, 
der die Infanterie des Corps commandirte, auf einer Ge— 
ſchäftsreiſe zu begleiten, und erhielt ven Auftrag, eine Auffor- 
derung an die Sachſen zum gemeinfchaftlichen Kampfe fir 
die gute Sache abzufaffen. 

Diefe Reife brachte ihn eine Woche früher nadı Dresden, 
als die Lützowſche Freiichaar dort eintraf. Zum letten Male 
ſah ev hier die Seinigen, und empfing den väterlichen Se— 
gen zu feinem Beruf. 

Ein Fremd des Baters, der fünigl. preußiſche Major 
Wilhelm von Röder, — der nachher in der Schlacht bei 
Culm an der Spige jeines Bataillons ſich opferte — war 
damals bei dem Hauptquartier des Generals von Winzingerode 
angeftellt. Dieſer wünjchte Theodor Körnern bei fid zu ha— 
ben, und war im Stande, feine Dienftverhältnifje jehr interef- 
jant und angenehm zu machen. Aber Körner blieb feinen 
früheren Berbindungen treu und folgte dem Lützowſchen Corps 
nad) Yeipzig, wo er am 24. April durd) Die Stimmen der 
Cameraden zum Lieutenant gewählt wurde. 

Die Freiſchaar hatte ſich verſtärkt und follte nunmehr in 
Berbndung mit zwei anderen fliegenden Corps im Nüden der 
feindlichen Armee gebraucht werden, um ihre Operationen durd) 


Biographie des Dichters, uvni 


den kleinen Krieg zu erſchweren. Es waren jedoch die erwähn— 
ten zwei fliegenden Corps, welche auf beiden Flanken der Frei— 
ſchaar operiren ſollten, aber erſt ſpäter heranrücken konnten, 
wegen der nachher eingetretenen Ereigniſſe gar nicht im Stande, 
ihre Beſtimmung zu erreichen. Indeſſen geſchah durch den 
Major von Lützow am 26. April ein Verſuch, bei Scopau 
über die Saale nach dem Harze vorzudringen; aber nach be— 
wirktem Uebergange ging ſichere Nachricht ein, daß ſchon ein 
bedeutendes franzöſiſches Armee-Corps unter dem Vicekönig 
nach den Gegenden ſich bewege, welche die Freiſchaar zu paſ— 
ſiren gehabt haben würde, ehe ſie das Gebirg erreichen konnte. 
Auch wurden eben damals die von den verbündeten Heeren 
vorausgeſchickten leichten Truppen durch die feindliche Ueber— 
macht zurückgedrängt. Es ſchien daher nach der Lage der Um— 
ſtände das einzige ausführbare Mittel, um der erhaltenen In— 
ſtruction zu genügen, auf dem rechten Elbufer ſich einem der 
mehr unterhalb aufgeſtellten verbündeten Truppen-Corps zu 
nähern und mit dieſem vereint, oder als Stützpunkt es be— 
nutzend, den des fremden Jochs müden Bewohnern des nörd— 
lichen Deutſchlands Beiſtand zu leiſten, die für ihre Befreiung 
alle Kräfte, welche der Feind damals noch für ſich zu be— 
nutzen verſtand, aufzubieten bereit waren. 

Der Major von Lützow führte ſeine Schaar über Deſſau, 
Zerbſt und Havelberg bis in die Gegend von Lenzen. Hier 
ging die Freiſchaar mit dem General Grafen von Wallmoden 
über die Elbe, um den nordweſtlich von Dannenberg jtehenden 
Feind anzugreifen. Dies geſchah, unter den Oberbefehl des 
genannten Generals, bei der Göhrde, wojelbft am 12. Mat 
ein lebhaftes Gefecht vorfiel. Die Franzojen wurden mit dem 
entſcheidenſten Erfolg zurückgedrängt, wobei die preußijche rei- 
tende Artillerie ſich ſehr auszeichnete, und die Anfangs zu 
ihrer Dedung commandirte Lützowſche Kavallerie dem Feinde 
nachher fo lange nachjetste, als der Plan es vorjchrieb. Der 
General fand ſich bewogen, die erlangten Bortheile nicht wei- 
ter zu verfolgen und ging am 13. Mai mit allen Truppen 
bei Domig wieder über die Elbe zurüd. Der Major von Lützow 
fonnte daher auch in diefem Augenblide feinen Vorſatz, ven 
Feind im Rüden feines Heeres zu beunruhigen, noch nicht 
ausführen. Inmittelſt waren nad der Schlacht bei Groß— 
Görſchen die Franzojen über Dresven nad) der Yaufig vor- 
gerückt, und die Klugheit erforderte, auf Dedung der Grenzen 
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von allen Seiten Bedacht zu nehmen. Das Yütowfche Corps 





war Übrigens verfchiedentlicd von commandirenden Generalen, 


in deren Nähe es kam — feinem eigentlichen Zweck zuwider 
— zur Deckung von Uebergängen und Brüdenföpfen 
wandt, und dadurch im feinem Zuge gehemmt, wenng 


nie dauernd aufgehalten worden. Eine gute Gelegenheit zur 


Anwendung der Kräfte fchien ſich darzu 


ieten, als nach der 


Mitte des Mat der Landſturm organifirt ward, und Das | 
Milttatr- Gonvernement der Yande am rechten Elbufer, fir 


den Fall eines feindlichen Angriffs, den Nuten nicht wer- 
fannte, welcher fich gerade fir die dabei anwendbare Gat- 
tung des kleinen Krieges aus der Nähe der Freiſchaar umd 
ihrer Führer ergab. ui 
Während der Verhandlung über diefen Gegenftand w 


man fortdauernd mit regelmäßiger Organifation und Verftär- 


—* der Freiſchaar aus Hülfsmitteln, die das linke Elbufer 
darbo 


t, wo man fie dem Feinde entzog, beſchäftigt. Die Wehr 


it m 


haftmachung eines Theil der braven Altmärker geſchah in 
der Abficht, um von da weiter vorzubringen. Zu dieſem Zwed 
umgab die Savallerie des Corps die Gegend von Stendal, 


und vermweilte dort mehrere Tage. | 
Für Körner's Ungeduld war dieſe Zeit der Unthätigkeit 

bei der Infanterie des Corps fehr drückend, und fein Serühl 

Iprad) in einem Gedichte fi) aus, das in der Sammlung: 


Leyer und Schwert befindlich ift. Aber bald zeigte ſich auch 
ihm eine Möglichkeit, feine Kräfte zu vegen. folgte am 


24. Mai der Cavallerie nah Stendal, als Mitglied der Com— 
miſſion, welche wom Chef beſtimmt war, um die weitphälifchen 
Civilbehörden zur Mitwirkung fiir die Zwecke der raſchen mi- 


litairiſchen Drganifation anzubalten, und erfuhr bei dieſer Ge- 


legenheit am 28. Mai, da der Major von Lützow mit wier 
Schwadronen von feiner Reiterei und funfzig Koſaken am fol- 
genden Morgen einen Streifzug nad Thüringen zu unterneh- 
men bejchlofien habe. Körner bat dringend, ihn begleiten zu 
dürfen, erbot fich zum Dienft bei der Keiterei, und erhielt 
was er mwünfchte, indem er von dem Major von Lützow, wel- 


her ihn ſchätzte und gern in feiner Nähe ſah, als Adjutant 


angeftellt wurde. 
Der Zug ging in zehn Tagen über Halberſtadt, Eisleben, 


Buttſtädt md Schlaitz nach Plauen, nicht ohne Gefahr we- 
‚gen der feindlichen Corps, die in den dortigen Gegenden zer- 
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ftreut waren, aber auch nicht ohne befriedigenden Erfolg. Er: 
Amdigumgen wurden eingezogen, Kriegsvorräthe erbeutet und 
Sourtere mit wichtigen Briefichaften aufgefangen. Die kühne 
Schaar erregte Aufiehen und erbitterte den Feind bejonders 
durch Unterbredung der Communication. Em Plan wurde 
bon dem franzöfiichen Kaiſer gemacht, daß von allen denen, 
die an Diefem Wagſtück Theil genommen hatten, zum ab- 
ſchreckenden Betfpiel fein Mann übrig bleiben jollte. Der da- 
mals eben abgeſchloſſene Waffenftillitand ſchien hierzu eine Ge- 
fegenheit Darzubieten, die befonders der Herzog von Padua 
benutste, der am 7. Junius durch die Generale Woronzof und 
Szerniczef, unter Mitwirkung zweier Bataillone der Lützow— 
hen Infanterie, in Yeipzig eingefchloffen war und nur durch 
die Einftellung der Feindfeligfetten gerettet wurde. 

Bon dem Waffenftillftande hatte der Major von Lützow 
in Blauen eine Nachricht erhalten, die für officiell gelten konnte, 
Ohne Daher irgend einen Widerftand zu erwarten, wählte ex 
den kürzeſten Weg, um ſich mit der Infanterie feines Corps 
zu vereinigen, erhielt von den feindlichen Befehlshabern die 
beruhigendften Zuficherungen und gelangte ungehindert auf der 
Chauſſee bis nad) Kiten, einem Dorfe in der Nähe von Yeipzig. 
Hter aber fah er fidy auf einmal von einer bedeutenden Ueber- 
macht umvingt und bedroht. Theodor Körner wurde abaeichidt, 
um darüber eine Erflärung zu verlangen; aber ftatt aller Ant- 
wort hieb der feindliche Anführer auf ihn ein, und von allen 
Seiten begann in der Dämmerung der Angriff auf prei Schwa- 
dronen der Lützowſchen Reiter, ehe diefe noch ven Säbel ge- 
zogen hatten. Ein Theil wurde verwundet und gefangen, ein 
Theil zerftreite fid) in die umliegenden Gegenden, aber der 
Majer von Lützow jelbft rettete ſich durch Hilfe der Schwa- 
dron Ulanen, welde, da fie mit den Kofafen ven VBortrab 
machte, nicht zu gleicher Zeit itberfallen worden war, und er- 
reichte mit einer beträchtlichen Anzahl das rechte Elbufer, mo 
die Infanterie und eine Schwadron der Gavallerie feines 
Corps fich befand. 

Körnern hatte der erfte Hieb, den er nicht pariren fonnte, 
da er zufolge feines Auftrags, ohne den Säbel zu ziehen, ſich 
dem feindlichen Anführer näherte, ſchwer in den Kopf verwun- 
det und ein zweiter ihn nur leicht verlegt. Er ſank zurüd, 
raffte fich aber fogleich wieder auf, und fein tüchtiges Pferd 
brachte ihn glücklich in den nächſten Wald. Hier war er eben 
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beſchäftigt, mit Hülfe eines Cameraden ſich die Wunden für 
den erſten Augenblick zu verbinden, als er einen Trupp ver— 
folgender Feinde auf ſich zureiten ſah. Die Gegenwart Des 
Geiſtes verließ ihn nicht, und in den Wald hinein rief er 
mit ftarfer Stimme: „die vierte Escadron foll vorrüden ! 
Die Feinde ſtutzten, zogen fid) zuriik und liegen ihm Seit, 
fich tiefer in’8 Gehölz zu verbergen. Es war dunfel gewor- 
den, und im Didicht fand er eine Stelle, wo er nicht leicht 
entvedt werden konnte. 

Der Schmerz der tieferen Wunde war heftig, die Kräfte 
ſchwanden und die letzte Hoffnung erloſch. Im den erſten 
Stunden der Nacht hörte er von Zeit zu Zeit noch die ver— 
folgenden Feinde, die in ſeiner Nähe den Wald durchſuchten; 
aber nachher ſchlief er ein, und beim Erwachen am anderen 
Morgen ſah er zwei Bauern vor ſich ſtehen, die ihm Beiſtand 
anboten. Er hatte dieſe Hülfe einigen Cameraden zu verdan— 
ken, die in der vergangenen Nacht durch den Wald ſich ge— 
flüchtet und bei einem Wachtfeuer zwei Landleute bemerkt hat— 
ten, die das zu einem dortigen Wehrbau beſtimmte Holzwerk 
vor Entwendung ſicher ſtellen follten. Dieſe wurden von den 
Lützowſchen Neitern über ihre Geſinnungen geprüft und, als 
fie des Vertrauens werth ſchienen, zur Rettung eines verwun- 
deten Officiers aufgefordert, der fich im Walde verborgen habe 
und ihre Dienjte gewiß belohnen werde. Als es ihnen ge— 
lang, Körnern aufzufinden, war er durch den ftarfen Blut- 
verluft im höchſten Grade entkräftet. Seine Retter verichaff- 
ten ihm ſtärkende Yebensmittel und führten ihn auf abgele- 
genen Wegen heimlicy nad) dem Dorfe Groß—-Zſchocher, ohn— 
geachtet ein feindliches Commando fidy dort aufhielt. Ein 
nicht ungeſchickter Land-Wundarzt verband hier jene Wun— 
den, mehrere deutjchgejinnte Bewohner des Dorfs waren zu 
jeder Unterjtügung bereit, und es gab feinen Verräther, ob- 
gleich die feindlichen Neiter, die Körnern auf der Spur wa- 
ven und ſogar wußten, daß ev eine bedeutende Caſſe der 
Lützowſchen Freiſchaar bei fich hatte, e8 an Drohungen und 
Verſprechungen nicht fehlen ließen. Bon Groß-Zſchocher jchrieb 
Körner an einen Freund in Leipzig, der mit dem wärmiten 
Eifer jofort alle nöthige Anftalten traf. 

Yeipzig jeufzte unter franzöfiichem Joche, und die Ver— 
bergung eines Lützowſchen Reiters war bei harter Strafe ver- 
boten, Aber Körner's Freunde jehredte feine Gefahr. Einer 
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von ihnen beſaß einen Garten, zu dem man von Groß-Zſcho— 
her aus, theils zu Wafler, theils auf einem wenig betretenen 
Fußfteige durch eine Hinterthür gelangen fonnte. Diefer Um- 
ftand wurde benußt, und Körner auf eine foldhe Art vn 
und verfleidet in die Vorſtadt von Leipzig gebracht. Dies ga 
ihm auch Gelegenheit, die ihm anvertraute Caſſe zu retten, 
die nady der Schlacht bei Yeipzig dem Corps zugeftellt wurde. 
Ohne entdedt zu werben, erhielt er hier die nöthige chirur— 
iiche Hilfe, und nad) fünftägiger Pflege war er im Stande, 
eipzig zu verlaffen, umd von der peinlichen Sorge fiir das 
Schickſal feiner dortigen Freunde, die jo viel fir ihn wagten, 
fih zu befreien. 

Der Zuftand feiner Wunde erlaubte nur furze Tagereifen, 
umd dies vermehrte die Gefahr der Entdedung in einem überall 
von feindlichen Truppen beſetzten Yande. Karlsbad fchien unter 
damaligen Umftänden der befte Zufluchtsort. Körner hatte 
dort eine freundliche Aufnahme zu erwarten, und e8 bot fich 
Gelegenheit dar, ihm auf dem Wege, der dahin führte, hin- 
längliche Ruhepunkte und ein ficheres Fortkommen zu verichaf- 
fen. In Karlsbad fand er eine mütterliche Pflegerin an der 
Frau Kammerherrin Elifa von der Rede, und einen borzüg- 
lihen Arzt für feine durch die Reife ſchlimmer gewordene 
Wunde an einem Hofrath Sulzer aus Ronneburg. Nad) 
ohngefähr vierzehn Tagen war er im Stande, Karlsbad zu 
verlaffen und fich über Schleſien nad) Berlin zu begeben, wo 
er die nöthigen Anftalten zu treffen hatte, um vor Endigung 
des Waffenftillftandes in feinen vorigen Posten wieder einzu= 
treten. Während dieſes letten Aufenthaltes in Schleften und 
in Berlin genoß er noch manche glücliche Stunde, ernenerte 
feine früheren Berbindungen, und wurde hier, fowie in Karls— 
bad, durch Beweife des Wohlwollens von Perfonen erfreut, 
deren günjtige Meinung ihm höchſt ſchätzbar fein mußte. 

Böllig geheilt und ausgerüftet eilte er nunmehr zu feinen 
Waffenbrüdern zurüd, um an ihrer Seite den unterbrocdhenen 
Kampf aufs Neue zu beginnen. Die Lützowſche Freifchaar 
ftand Damals, nebft der ruffifch-deutichen, ingleichen der han— 
featifchen Legion und einigen englifchen Hülfstruppen, unter 
dem General von Wallmoden auf dem rechten Elbufer ober- 
halb Hamburg. Davouft bedrohte mit einer an fidy überle- 
genen und durch dänische Truppen bedeutend verftärften Macht 
von Hamburg aus das nördliche Deutfchland. Am 17. Au- 
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uft erneuerten ſich die Feinpfeligfeiten, und das Yüßowfche 
Corps, das zu den Vorpoſten gebraudyt wurde, war von nun 
an faft täglich) im Gefecht. Körner fagte zu feinen Freunden: 
der Genius des großen Königs, mit deſſen Todestage Das 
Mieverbeginnen des Kampfes fir deutſche Freiheit eintrete, 
würde günjtig walten fir ſein Volk. In der Bivouafhütte 
bei Büchen an der Stednis beganı er an diefem Tage Das 
Kriegslied: Männer und Buben zu dichten, das mit Den 
Worten anfängt: „Das Volk fteht auf, der Sturm bricht los.“ 

Der Major von Lützow bejtimmte am 25. Auguft einen 
Theil der Keiterei jener Freiſchaar zu einem von ihm felbft 
im Rücken des Feindes auszuführenden Streifzuge.. Man er- 
reichte am Abend einen Drt, wo für die Franzoſen eine Be— 
wirthung bereitet war. Die Truppen machten Gebrauch da— 
von, und nad ein paar Stunden Raſt wurde der Marſch 
bis nad einem Walde unweit Roſenberg fortgejegt, wo man 
im Verſteck auf den Kundſchafter wartete, der über die näheren 
Zugänge eines im der Entfernung von ein paar Stunden We— 
ges befindlichen, ſchlecht bewahrten feindlichen Yagers, deſſen 
Ueberfall beabfichtigt wurde, Nachricht bringen ſollte. Mitt- 
lerweile gewahrten einige, auf einer Anhöhe lauernde Koſaken 
um 7 Uhr Morgens einen heranrüdenden, von zwei Com— 
pagnien Infanterie begleiteten Transport von Munition und 
Lebensmitteln. Diejen aufzuheben wurde jogleich beichlojfen, 
und es gelang vollitändig. Der Major von Lützow befehligte 
die Koſaken (100 Pferde), den Angriff in der Spitze zu ma— 
chen, nahm eine halbe Escadron, um dem Feinde in die Flanke 
zu fallen, und lieg die andere Hälfte, um den Rüden zu deden, 
geichloffen halten. Er ſelbſt führte den Zug, der die Flanke 
angriff, und Körner war als Aojutant an feiner Seite. — 
Eine Stunde zuvor entjtand während der Raſt im Gehölze 
Körner’s letztes Gedicht: das Schwertlied. Am dämmern— 
den Morgen des 26. Auguft hatte er e8 in fein Taſchenbuch 
gejchrieben und las es einem Freunde vor, als das Zeichen 
zum Angriff gen wurde. 

Auf der Straße von Gadebuſch nad) Schwerin, nahe an 
dem Gehölz, welches eine halbe Stunde weſtlich von Roſen— 
berg liegt, Fam e8 zum Gefecht. Der Fed war zahlreicher, 
als man geglaubt hatte, aber nad) einem furzen Widerſtande 
floh. er, durch die Koſaken nicht zeitig genug aufgehalten, über 
eure ſchmale Ebene in das nahe vorliegende Gebüſch von Un— 
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terholz. Unter denen, die ihn am kühnſten verfolgten, war 
Körner, und hier fand er den ſchönen Tod, den er jo oft ge- 
ahnet und mit Begeifterung in feinen Liedern gepriefen hatte. 

Die Zirailleurs, welche ſchnell in dem niedrigen Gebüſch 
einen Hinterhalt gefunden hatten, fandten von da aus auf die 
verfolgenden Reiter eine große Menge Kugeln. Cine ver- 
jelben traf Körnern, nachdem fie zunächſt durch den Hals 
jenes Schimmels gegangen war, im den Unterleib, verlekte 
die Yeber und das Seüctgrat und benahm ihm ſogleich Sprache 
und Bewußtſein. Seine Gejichtszüge blieben unverändert 
und zeigten feine Spur einer jchmerzhaften Empfindung. 
Nichts war vernachläſſigt worden was jeine Erhaltung nod) 
hätte möglich machen können. Sorafältig hatten ihn feine 
Freunde aufgehoben. Bon ven beiden, welche, während des 
fortdauernden Feuerns auf diefem Punkt, ihm zuerſt zueilten, 
um ihm zu helfen, folgte einer, der zu den herrlichiten und 
vollendetjten jungen Männern gehörte, die für den heiligen 
Kampf begeiftert waren und begeiftert haben — der edle 
Frieſen — Körnern ein halbes Jahr darauf. Sanft wurde 
Körner in den. nahen Hochwald getragen und einem ge- 
ſchikten Wundarzt übergeben; aber umfonft war alle menſch— 
liche Hülfe. 

Das Gefecht, was nach dieſem, von Allen gefühlten Ver— 
luſt einen ſehr raſchen Gang nahm, hatte ſich bald darauf ge— 
endet. Wie gereizte Löwen waren die Lützowſchen Reiter in 
das niedrige Gebüſch auf den Feind eingedrungen, und was 
nicht entrann, ward erſchoſſen, niedergehauen oder gefangen. 
Die wenigen, aber theueren Opfer dieſes Tages — außer 
Körnern ein Graf Hardenberg, ein len ar ſehr 
einnehmender junger Mann *), und ein Lützowſcher Jäger — 
forderten nunmehr eine würdige Yeichenbeftattung. Die für- 
perlihen Hüllen der drei gefallenen tapferen Krieger legte man 
auf Wagen und führte fie mit den Oefangenen und ber ge= 
nommenen Iransport-Colonne fort. Die bald nachher zur 
Unterftütung ihrer Cameraden herbeieilenden franzöfiichen 
Truppen wagten es nicht gleich dem Zuge zu folgen, wel fie 


*) Als Freiwilliger bei der ruffifchen Armee dienend, führte ev bei dieſem 
Zuge eine Abtheilung Kojafen mit vieler Kühnheit und ward dicht am dem nie- 
drigen Gebüſch, in nicht großer Entfernung von Körnern und faft zu gleicher 
Zeit mit ihm tödtlich geizoffen. 
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erſt lange Zeit dazu anwandten, um den Wald zu durchſpähen, 
in welchem ſie noch mehrere Mannſchaft verſteckt wähnten. 

Körner wurde unter einer Eiche nah' an einem Meilen— 
ſtein auf dem Wege von Lübelow nach Dreikrug bei dem Dorfe 
Wöbbelin, das von Ludwigsluſt eine Meile entfernt iſt, mit 
allen kriegeriſchen Ehrenbezeigungen und mit beſonderen Zei— 
chen der Achtung und Liebe von ſeinen tiefgerührten Waffen— 
brüdern begraben *). Unter den Freunden, die ſeinen Grab— 
hügel mit Raſen bedeckten, war ein edler, vielſeitig gebildeter 
Jüngling von Bärenhorſt, dem es am Schwerſten wurde, 
einen ſolchen Todten zu überleben. Wenig Tage darauf ſtand 
er auf einem gefährlichen Poſten bei dem Gefecht an der 
Göhrde. Mit den Worten: „Körner, ich folge Dir!“ ſtürzte 
er auf den Feind, und von mehreren Kugeln durchbohrt, 
ſank er zu Boden. 


So weit die Nachrichten aus Körner's Leben. Es war 
wohl ſehr natürlich, daß ein ſo edler, feuriger Geiſt kein Er— 
eigniß, das ſich in einer gewiſſen Großheit darſtellte und zu 
irgend einem Aufſchwunge zu begeiſtern vermochte, an ſich vor— 
übergehen laſſen konnte, ohne davon ergriffen und fortgezogen 
zu werden. Wie hätte er zuriicbleiben mögen, als die große 
Angelegenheit der Befreiung des Vaterlandes von dem fremden 
Joche in fo lebhafte Anregung gebracht wurde? Mit Wort 
und That nahm er den lebendigften Antheil an der heiligen 
Sache, für welche, durd die tapferen Nuffen veranlaßt, zuerft 
fühn und Fräftig die Preußen und bald aud) die mebrften 
übrigen deutſchen Völkerſchaften aufftanden. Mit der Schlacht 
bei Aspern, die er in Peyer und Schwert (j. ©. 5) 
fo begeiftert feierte, verließ ihn die Hoffnung nicht mehr, daß 
ein Zug kommen müſſe, der die gebeugten, von Tyrannen 


*) Diefen Plaß neben der Eiche und einen umgebenden Raum erbielt 
Körner’d Water als ein Gefchenf von einem edelmüthigen deutjchen Fürften, 
Sr. Durchlaucht dem regierenden Herzog von Medlenburg-Schwerin. Die Grab» 
ftätte ift jegt mit einer Mauer eingefaßt, bepflanzt und mit einem in Eijen ge- 
gofienen Denfmal bezeichnet. Hier ruht nunmehr auch die indische Hülle der 
leihgefinnten Schweiter ded Bollendeten, Emma Sophie Louife. Ein ftiller 
Sranı über den Berluft des innig geliebten Bruders zehrte ihre Lebenskraft 
auf und lieh ihr nur noch Zeit, Fein Bildniß zu malen und jeine Grabftätte 
u zeichnen. — Eine gelungene Nachbildung, ſowohl des Bildniffes ald der Grab- 
— iſt der gegenwärtigen Ausgabe der ſämmtlichen Werke als eine beſondere 
Zierde beigegeben worden. 
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niedergetretenen deutſchen Völker wieder aufrichten und an 
ihren Untervrüdern die unverbiente Schmady rächen werde. 
Mit dieſem Hoffnungsgefühle griff er in die Saiten, und 
fie raufchten: | 

„a, es giebt noch eine deutjche Tugend, 

Die allmäctig ihre Ketten reißt! — — — 


Mag die Hölle drohn und fchnauben ; 
Der Tyrann reicht nicht hinauf, 

Kann dem Himmel feine Sterne rauben, 
Unjer Stern gebt auf. 

Ob die Nacht die freud’ge Jugend tödte, 
Für den Willen giebt es feinen Tod,“ 


Rettung feines Vaterlandes, vdiefer Eine große Gedanke, er- 
füllte gewaltig feine jchöne Seele, und fingend in der Kriegs— 
rüſtung ſchritt ev den deutſchen jungen Männern voran, die 
einer Ähnlichen Erhebung fähig waren. 

„Mir nach, mir nach! dort iſt der Ruhm, 

Ihr kämpft für euer Heiligthum!“ 
jo rufte er den deutſchen fampfrüjtigen Jünglingen zu, und 
jene Töne ſchlugen wie zündende Blige, in unzählige Seelen. 
Die Begeifterung diefer ewig merkwürdigen Zeit verewigte 
Körner in den erhabenen Gefangen und feurigen Liedern, de- 
ren Sammlung er nicht lange vor feinem Heldentode veran- 
jtaltet hatte, und die nachher unter dem Titel: „Leyer und 
Schwert” in der Nicvlaifchen Buchhandlung zu Berlin er- 
ſchienen ift. 

Diefe Gedichte tragen im einem vorzüglicen Grade ein 
Gepräge von Origimalttät, fie athmen ſämmtlich ein zartes, 
tiefes Gefühl und erheben ſich mit einer Kraft, die ſehr ge- 
eignet ift, ihre Begeifterung dem Leſer mitzutheilen, und der 
man nur in jehr wenigen Stellen eine gewiſſe, etwas zu laut 
ertönende Jugendlichkeit nachzufehen hat. Glühende Bater- 
(andsliebe, hoher Sinn für Freiheit, brennender Haß gegen 
Unterdrüdung und Tyrannei, heftiger Unwille und tiefe Ver— 
achtung gegen feige und ſklaviſche Hingebung; dann aber aud) 
die zarteften Gefühle für feine Yieben, ein triumphirender 
Glaube an Gott, und eine helle Zuverficht fiir die Sadye des 
Rechts, find die Elemente, aus denen dieſe Poefien hervorgin- 
gen, die jet durch das Schiejal des Verfaſſers und durch Die 
Entwidelung der merkwürdigen Begebenheiten, denen fie ihre 
Entftehung danfen, eine gewifje prophetiiche ——— 


uxvi Biographie des Dichters. 


erhalten, von der das Gefühl des Leſers tief ergriffen wird. 
Bei aller Heldenfreudigkeit, die den dichtenden Geiſt des Ver— 
faſſers erhebt, und bei aller Siegeshoffnung, die in den ſee— 
lenvollen Tönen des herrlichen Sängers athmet, herrſcht 
dennoch überall in’ feinen Geſängen eine dunkle Todesah— 
nung, die leider nur zu bald in Erfüllung gegangen ıft. Mit 
doppelter Gewalt dringen jett die Worte der Jueignung von 
Leyer und Schwert: 


„Sollt' ich einft im Siegesheimzug fehlen, u. j. w.“ 


an des Leſers Herz, und wir haben nun auf ihn anzumen- 
den, was er dem entflohnen Helvengeift Ludwig Ferdinands 


nachſang: 


„Kunft und Leben bat den Kranz gewunden, 
Auf die Loden drüdte ihn der Tod. 

Deinen Grabſtein Fann die Zeit zermalmen, 

Doch die Lorbeer'n werden dort zu Palmen.‘ 


Der übrige poetiiche Nachlaß des verewigten Sängers 
enthält vermifchte Gedichte, Romanzen, Yegenden, erotijche Poe— 
fien und fanfte Ergießungen einer frommen Sinnesart. Ly— 
riſche wechſeln mit epifchen Formen; e8 find Blumen und 
Blüthen, die nady Zeit und Gelegenheit ſich zu Kränzen ver- 
flechten, um das Bildniß eines ſchönen, heitern und frommen 
Jugendlebens zu ſchmücken. Keines ijt unter diefen Gedichten, 
welches nicht durch einen Fräftigen oder zarten Gedanken oder 
durch irgend eine genialifche Wendung den Lefer überrafchte 
oder ergötzte. Aus allen Iyrifchen Ergiegungen unfers von 
der jebesmaligen Stimmung ganz durchdrungenen Dichters tö— 
nen endlich) feelenvolle Laute einer wahr und tief empfundenen 
Andacht hervor, welche ihren Eindruck auf gleichgeftinmte Ge— 
müther nicht verfehlen werden. Die Herausgeber, die mit 
dem Nachlaſſe des hohen, dem Publicum jo werth gewordenen 
Jünglings wie mit einem heiligen Vermächtniſſe zu verfahren 
hatten, wird daher der Vorwurf nicht treffen, zu viel aufge: 
nommen zu haben. Wenn man mit einem ımbefangenen Blid 
Körner's poetifches und moralifches Leben überfhaut, jo ahnet 
man fehr lebhaft die hohe Stelle des Ruhms, die er einft 
eingenommen haben würde, wenn nicht das Schidfal ihn den 
großen Opfern zugefellt hätte, durch welche die Rettung des 
Baterlandes von der Unterjohung erfauft werden mußte. 
Dorthin, zu jener Stelle, wo der Todespfeil den Unvergeß— 
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orthi du jener bezeichnenden Eiche, die fein hei- 
chattet en im Geifte deutſche Jünglinge 
um fic) en zu einem würdigen „Leben. 
ber Zögling der Kamönen! 
ı nicht, ken tet Vaterland ! 


Be —— 
Zur feine Urne frönen. 
Hi Hit nl fine Si 
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Bueignung. 


Eıs aflen, die Ihr noch mit Freundestreue 

An den verweg'nen Zitherfvieler denkt, 

Und deren Bild, fo oft ich ed ernene, 

Mir ftillen Frieden in die Seele jentt, 

Euch gilt dies Lied! — D dab ed Euch erfreue! — 
Zwar bat Euch oft mein wildes Herz gefrünft, 

Hat ſtürmiſch manche Stunde Euch verbittert, 

Doch Eure Treu’ und Liebe nicht erichüttert. 


So bleibt mir hold! — Des Baterlandes Fahnen, 

Hoch flattern fie am deutſchen Freiheitsport. 

Es ruft die Heil’ge Sprache unfrer Ahnen: \ 
„Ihr Sänger vor! und ſchütz't das deutfche Wort!” 

Das kühne Herz läßt fich nicht Länger mabnen, 

Der Sturnr der Schlachten trägt e8 brauſend fort; 

Die Leyer ſchweigt, die blanken Schwerter Elingen: 
Heraus, mein Schwert ! magit auch dein Liedchen fingen. 


Laut tobt der Kampf! — Leb’t wohl, Ihr treuen Seelen; 
Euch bringt Died Blatt ded Freundes Gruß zurüd. 

Es mag Euch oft, recht oft von ihm erzählen, 

Es trage fanft jein Bild vor Euren Blid. — 

Und follt' ich einit im Siegesheimzug fehlen: 

Wein't nicht um mich, beneidet mer mein Glück! 

Denn was, beraufcht, die Ley er vorgejungen, 

Das hat des Schwertes freie That errungen. 


——— 


Andreas Hofer’s Tod. 


Fran bingft Du Demem alten Fürften an, 
Treu mwollteft Du Dein altes Gut erfechten ; 
Der Freiheit ihren ew’gen Bund zu flechten, 
Betrat’ft Dur kühn die große Heldenbahn. 
Und treu Fam auch Dein Volk zu dir heran, 
Db fie der Väter Glück erfämpfen möchten. 
Ah! wer vermag 's, mit Gottes Spruch zu rechten? 
Der jhöne Glaube war — ein ſchöner Wahn. 
Es fangen Di die Sklaven des Tyrannen ; 
Do wie zum Siege blickſt Du bimmelmwärts, 
Der Freiheit Weg geht durch des Todes Schmerz! 
Und ruhig fiehft Du ihre Büchfen fpannen: 
Sie Schlagen an, die Kugel trifft in's Herz, 
Und Deine freie Seele fliegt von dannen! 
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Die Eichen. 


Hibend wird 's, des Tages Stimmen jchweigen, 
Röther ftrahlt der Sonne letztes Glühn; 
Und hier fit? ich unter euren Zweigen, 
Und das Herz ift mir jo woll, jo kühn! 
Alter Zeiten alte treue Zeugen, 
Schmückt euch doc des Lebens friſches Grün, 
Und der Vorwelt kräftige Geſtalten 
Sind uns noch in eurer Pracht erhalten. 


Biel des Edlen hat die Zeit zertrümmert, 
Biel des Schönen ftarb den frühen Tod; 
Durch die reichen Blätterfränze ſchimmert 
Seinen Abjchied dort das Abendroth. 
Dod um das Berhängniß unbekümmert, 
Hat vergebens euch die Zeit bedroht, 
Und es ruft mir aus der Zweige Wehen: 
Alles Große muß im Tod’ beftehen! — 


Und ihr habt beftanden! — Unter allen 

Grünt ihr frifch und kühn mit ſtarkem Muth; 
Wohl kein Pilger wird vorüber wallen, 

Der in eurem Schatten nicht geruht. 
Und wenn berbftlih eure Blätter fallen, 

Todt auch find fie euch ein köſtlich Gut: 
Denn, verwejend, werden eure Kinder 
Eurer nächſten Frühlingspracht Begründer, 


Schönes Bild von alter deutſcher Treue, 
Wie fie beff’re Zeiten angejchaut, 

Wo in freudig fühner Todesweihe 
Bürger ihre Staaten feftgebaut. — 

Ah was hilft 's, daß ich den Schmerz erneute? 
Sind doch Alle dieſem Schmerz vertraut! 

Deutſches Volk, du herrlichftes von allen, ' 

‚ Deine Eichen fteh'n, du bift gefallen! 


Bor Rauch's Küfte der Königin Lonife. 


Du ſchlafſt fo fanft! — Die ftilen Züge hauchen 
Noch Deines Lebens ſchöne Träume wieber; 
Der Schlummer nur jenft feine Flügel nieder, 
Und heil'ger Friede fchließt die Haren Augen. 
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So ſchlumm're fort, bis Deines Volkes Brüder, 
Benn Flammenzeihen von den Bergen rauchen, 
Mit Gott verjöhnt die roft’gen Schwerter brauden, 
Das Leben opfernd für die höchſten Güter. 
Gef führt der Herr durch Nacht und dur Verderben; 
So follen wir im Kampf das Heil erwerben, 
Daß unſre Enfel freie Männer fterben. 
Kommt dann der Tag der Freiheit und der Rache: 
Dann ruft Dein Bolk; dann, Deutſche Frau! erwache, 
Ein guter Engel für die gute Sade! 


Auf dem Schlachtfelde von Aspern. 


Salachtfeld! wo der Todesengel würgte, 

Wo der Deutſche ſeine Kraft verbürgte, 
Heil'ger Boden! dich grüßt mein Geſang! 

Frankreichs ſtolze Adler ſahſt du zittern, 

Sahſt des Wüthrichs Eiſenkraft zerſplittern, 
Die ſich frech die halbe Welt bezwang. — 
Euch! ihr Manen der gefall'nen Helden, 
Deren Blick im Siegesdonner brach, 

Ruf' ich, in den Frühling eurer Welten, 
Meines Herzens ganzen Jubel nad! 


Daß ich damals nicht bei euch geftanden! — 
Daß, wo Brüder Sieg umd Freiheit fanden, 
Ich, trot Kraft und Jugend, doch gefehlt! 
Glückliche, Die ihr den Tag erfochten: 
Ew’ge Lorbeern babt ihr euch geflochten, 
Zum Triumph des Vaterlands erwählt. — 
Schwarz und traurig, wie auf Grabestriimmern, 
Wälzt auf Deutſchland fi des Schickſals Macht; 
Doch begeifternd, wie mit Sternesſchimmern, 
Brit der Eine Tag dur unjre Nacht. 


Sonnenhauch in düftern Nebeljabren! 
Deine Strahlen laß uns treu bewahren, 
Als Vermächtniß einer ftolzen Zeit. 
Ueberall im großen Baterlande, 
Bon der Oftjee bis zum Donauftrande, 
Macht dein Name alle Herzen weit. 
Aspern Fingt 's, und Karl klingt 's fiegestrunfen, 
Wo nur Deutich die Lippe lallen kann. 
Nein! Germanien ift nicht gefunfen, 
Hat noch einen Tag ımd einen Mann. 
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Und ſo lange deutſche Ströme ſauſen, 
Und ſo lange deutſche Lieder brauſen, 
Gelten dieſe Namen ihren Klang. 
Was die Tage anch zerichmettert haben, 
Karl und Aspern ift in’s Herz gegraben, 
Karl und Aspern donnert im Gefang. 
Mag der Staub gefall’ner Helden modern; 
Die dem großen Tode fich geweiht: 
Ihres Ruhmes Flammenzüge lodern 
In dem Tempel der Unfterblichkeit, 


Aber nicht, wie fie Die Nachwelt richte, 
Nicht die ew'ge Stimme dev Gefchichte 
Reißt der Mitwelt große Schuld eritzwei. 
Ihre Todesweihe lebt im Liede; 
Doch umſonſt juch’ ich die Pyramide, 
Die der Denkſtein ihrer Größe jet. 
Auf dem Wahlplatz heiligten die Ahnen 
Ihrer Eichen ſtolze Rieſenpracht, 
Und die Irmenſäule der Germanen 
Sprach von der geſchlag'nen Römerſchlacht. 


In dem blut'gen Thal der Thermopylen, 
Wo der Griechen freie Schaaren fielen, 
Grub in Marmor ihrer Brüder Dank: 
„Wandrer! ſag' 's den kinderloſen Aeltern, 
„Daß für's Vaterland auf dieſen Feldern 
„Sparta's kühne Heldenjugend ſank!“ — 
Und Jahrtauſende ſind Staub geworden, 
Jenes Marmors heil'ge Säule brach; 
Doch in triumphirenden Accorden 
Riefen 's die Jahrhunderte ſich nach, 


Und erzählten, trotz dem Sturmgetöſe 
Ihrer Zeit, von der Heroen-Größe 

Der Gefall'nen und von Sparta’s Dank. — 
Groß war Griechenland durch feine Helden, 
Aber größer noch durch fein Vergelten, 

Wenn der Bürger für die Freiheit ſank. 
Jenſeits lohnt ein Gott mit ew'gen Strahlen, 
Doch das Leben will auch feinen Glanz.’ 

Nur mit Ird'ſchem kann die Erbe zabfen, 
Und der Oelzweig winbet fi zum Kranz. 


Drum joll es die Nachwelt laut erfahren, 
Wie auch deutfche Bürger dankbar waren, 
Wie: wir der Gefall’nen That erkannt. 
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Daß ihr Tod uns Lebende ermuthet, 
Daß fie für Unwürd'ge nicht gebiutet: 
Das beweije, deutiches Baterland! — 
Deine Sänger laß in Liedern ftürmen, 
Und zum Steine füge kühn den Stein, 
Und die Pyramide laß fich thürmen, 
Der gefall'nen Brüder werth zu fein, 


Nur glaub’ nie, du ſchmückteſt ihre Krone, 
Wenn du deine gold’nen Pantheone 
Ueber ihre Grabeshigel wölbſt! 
Stolzes Volk! venkft du mit Marmorbaufen 
Deines Danfes Schuldbrief abzufaufen ? 
Deine Kuppeln ehren nur dich jelbft. 
Nur das Em’ge kann das Ew'ge ſchmücken, 
Ervenglanz welft zur Bergeffenbeit. 
Was die Zeiten brechen und erbrüden, 
Iſt gemein für die Unfterblichkeit. 


Aber, Deutjchland, um dich jelbft zu ehren, 

Nicht den eignen Tempel zu zerftören, 

Den die angeerbte Kraft gebant: 

Zeig’ Dich werth der großen Todesweibe, 

Did, Germania, in alter Treue, 
Männerftolze, kühne Heldenbraut! 

Friedlich Volk, brih aus den falten Schranten, 
Warn und frei, wie dich die Vorwelt fennt! 

Auf den Feldern, wo die Adler janten, 
Thürme deines Rubmes Monument! 


Sieh’ umher bei fremden Nationen, 
Vie fie dort ein muthig Werk belohnen, 
Wie der Marmor in den Tempeln glänzt. 
Jeder Sieg aus dunfler Wifjensiphäre 
Drängt fih in das Pantheon der Ehre, 
Und der kühne Künftler fteht befränzt. — 
Aber giebt es einen Preis im Leben, 
Wo hinan nicht diefer Kampf gereicht? 
Gut und Blut für Volk und Freiheit geben: 
Nenn’ die That, die fih der That vergleicht! — 


Drum, mein Bolt, magft du den Aufruf hören: — 
Deftreich! deine Todten follft du ehren! 

Wer zum veutichen Stamme fich befennt, 
Reiche ftolz und freudig feine Gabe, 
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Und ſo baue ſich auf ihrem Grabe 
Ihrer Heldengröße Monument; 

Daß es die Jahrhunderte ſich ſagen, 
Wenn die Mitwelt in den Strudel ſank: 

Dieſe Schlacht hat Deutſches Volk geſchlagen, 
Dieſer Stein iſt Deutſchen Volkes Dank! 


Hoch lebe das Haus Oeſterreich! 


Aus der Geſchichte der Schlacht von Wäpern. 


2) 
Be ſchweigt die Nacht, die Erbe träumt, 
Und bleich der Mond die Wolfen ſäumt. — 


Mas bift du, Welt, jo ftill, fo leer? 

Was lau'rſt du wie ein faljches Meer? 
Es jauft jo öde durch dein Neid, 

Und Schauder fat die Seele, gleich 

Als mwollteft du mit leifem Beben 
Des Morgens blut'gen Schleier heben. — 
Voch ſchlummert 's tief in Lagers Raum, 
Die Sterne fteigen auf und nieder; 

Die Todtenftille regt ſich kaum. — 

D laß der Welt den jchönen Traum; 
Der nahe Tag werichencht ihn wieder! — 


In Often grant 's, es finft die Nacht. 
Gott Lob! der Morgen ift erwacht! — 


Gott Lob! der neue Tag bricht an! — 
Seht euch noch "mal die Sonne an! 
Wohl viele, die jetst rüftig ſteh'n, 
Seh’n fie nie wieder untergeh'n. 

In mandem Herzen pocht das Blut 
Nah raſchen Streites Uebermuth; 

Und eh’ die nächſten Stunden tagen, 
Hat mandes Herz hen ausgeichlagen. 


Die Sonne fommt, der Nebel reift, 
Ein ftumm Gebet den Pater preiſ't. — 


Nun lebt und regt fich alle Welt, 
In blanfen Waffen glänzt das Feld. 
Der Füngling jehreitet kühn binaus, 
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Er jchaut hinauf in's Vaterhaus; 

Und leije Ahnung füllt jein, Herz 

Und zieht ihn dämmernd bimmelwirts, 

Da trägt der tiefbewegte Sinn 

Die- Traͤume zu der Liebſten bin; 

Sie weinte, als er jcheiden mußt’; 

Und Wehmuth baucht in jeme Bruft, _ 

Und. er gedenkt der ſchönen Zeiten! — . 
Er fühlt ’8, e8 war ein ewig Scheiden! — 


Die Sonne fteigt, der Lirmſchuß Fracht; 
Laut jubelnd zieht das Heer zur Schlacht. — 


„Seht ihr den Stephan berüberwinfen, 
„Und dort die fränkischen Adler blinken? 
„Auf, Brüder, ftürz’t euch muthig drei, 
„Die Adler müſſen unjer jein! — 

„Lebt wohl, leb't wohl, ihr meine Lieben! 
„Wein’t nicht, ich wollt’ euch nicht betriiben!“ 


Es wogt der Kampf, es brüllt der Tod, 
Die Wunden Haffen blutigrothl — 


„Mir nach! mir nach! dort ift der Ruhm; 
„Ihr kämpft für euer Heiligtum!“ — 
Und neben ibm und unter ihm 

Würgt raſch des Todes Ungeſtüm, 

Und Mann und Roß zuſammenbrach; 
Er aber jauchzt: „mir nach! mir nach!“ 
Da pfeift eine Kugel durch ſeine Bruſt, 
Daß gleich das Auge brechen muß't; 
Doch hat er mit der letzten Kraft 

Den letzten Athem zuſammengerafft, 
Und ruft, und ſtürzt zu Boden gleich: 
„Hoc lebe das Haus Oeſterreich!“ — 


Der Adler finkt, die Fahne fliegt. 
Heil dir, mein Bolt! du haft gefiegt! 


Dem Sieger von Aspern. 
Bei Ueberſendung der beiden vorhergehenden Gedichte. 


’a8 der verweg'nen Hand gebot in die Saiten zu- jchlagen, 
Was mein jugendlich Herz tief in Entzüdung getaucht, 
Diefer Begeifterung Sturm, er jehlummert nirgend; es mangelt 
Nie der Bruft das Gefühl, nur dem Gefühle das Wort. 
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Manche ſchweigen wohl auch; weil die Zeit Das Schweigen gebiet: 
Weil der drängende Tag fchenche ven glücklichen Muth. 
Aber die Zeit will ich ſeh'n, und den Tag, der gebieten kann, frofi 
Kalt und befonnen zu fein, wenn mich Entzüdung durchgljiht, 
Wenn mein germanifcher Stolz fih beugt dent germaniſch 
Helden, 
Der auf dem Altar des Stegs Funken und Flammen gewedt. 
Darum riß es mich fort: ich griff in die raujchenden Saiten, 
Sang e8 laut, was fich ſonſt wortlos im Herzen vergrub. 
Aber der Held verzeihe der armen Kunſt jeines Barden, 
Die mit frevelndem Muth fih an das Höchſte gewagt. 
Zürnt doch der Sturm, der den Donner der brehenden Ei 
gewohnt tft, 
Drum dem Schilfe nicht, das ihm entgegen gerauict. 


Bei der Alufik des Prinzen Lonis Ferdinand, 


Duſtre Harmonieen hör' ich klingen, 
Muthig ſchwellen ſie an's volle Herz, 
In die Seele fühl' ich ſie mir dringen, 
Wecken mir den vaterländ'ſchen Schmerz, 
Und mit ihren früh geprüften Schwingen 
Kämpfen fie im Sturme himmelwärts; 
Doch fie tragen nur ein dunkles Sehnen, 
Nicht den Geift aus dieſem Land der Thränen. 


Allgewaltig hält ihn noch das Leben, 

Taucht den Flügel in den ſtyg'ſchen Fluß; 
Es ift nicht der Künſte freies Streben, 

Nicht verklärter Geifter Weihekuß. 
Noch dent Erpdgeift ift er preisgegeben, 

Mit dem Staube kämpft der Genius, 
Reißt er auch im Naufche der Gedanken 
Dft fih blutend los aus jeinen Schranken. 


Dann ergreift ihn ein bachantiih Wüthen, 
Wilde Delodieenblige ſprüh'n; 

Aus dem Tode ruft er Strablenblüthen, 
Und zertritt fie falt, ſobald fie blüh'n. 

Wenn, die legten Funken bleich verglühten, 
Hebt er ſich noch einmal, ftolz und kühn, 
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Und verfinft dann mit gewalt'gem Scharen 
In den alten Kampf mit dem Centauren. 


Wilder Geift! jetst haft Dur überwunden! 
Deine Nacht verichmilzt in Morgenroth; 
Ausgefimpft find Deiner Prüfung Stunden, 
Leer der Kelch, den Dir das Schickſal bot. 
Kunft und Leben hat den Kranz gewunden, 
Auf die Locken drüdte ihn der Tod. 
Deinen Grabftein fann die Zeit zermalmen, 
Doch die Lorbeern werden dort zu Palmen. 


Und Dein Sehnen Flagte nicht vergebens: 
Einmal warb 's in Deiner Seele Tag, 
Als Dein Herz am Fühnften Ziel des Strebens 
Kalt und blutend auf der Wahlftatt Tag. 
Sterbend löſſte fid) der Sturm des Lebens, 

Sterbend Lüfte fih der Harfe Schlag; 
Und des Himmels fiegverflärte Söhne 
Trugen Did in's freie Yand der Tine, 


Mein Vaterland. 


Wo iſt des Sängers Vaterland? — 
Wo edler Geiſter Funken ſprühten, 
Wo Kränze für das Schöne blühten, 
Wo ſtarke Herzen freudig glühten, 
Fir alles Heilige entbrannt: — 

Da war mein Vaterland! 


Wie heit des Sängers Vaterland? — 
Jetzt über feiner Söhne Leichen, 
Jetzt weint e8 unter fremden Streichen; 
Sonſt hieß es nur das Land ber Eichen, 
Das freie Land, das deutiche Land: 
So hieß mein Vaterland! 


Was went des Sängers Vaterland? 
Daß vor des Wüthrichs Ungewittern 
Die Fürften feiner Völker zittern, 
Daß ihre heil’gen Worte jplittern, 
Und daß fein Ruf fein Hören fand: 

Drum weint mein Baterland! 
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Wem ruft des Sängers Baterland? — 
Es ruft nad den verftummten Göttern; 
Mit der Verzweiflung Donnerwettern 
Nach jeiner Freiheit, jeinen Rettern, 
Nach der Vergeltung Rücerhand: 

Dem ruft mein Vaterland! 


Was will des Sängers Vaterland? 
Die Knechte will es niederjchlagen, 
Den Blutbund aus den Grenzen jagen, 
Und frei die freien Söhne tragen, 
Oder frei fie betten unter'n Sand: 
Das will mein Baterland! 


Und hofft des Sängers Baterland? 
Es hofft auf die gerechte Sache, 
Hofft, daß fein treues Volk erwache, 
Hofft auf des großen Gottes Rache, 
Und bat den Rächer nicht verkannt: 
Drauf bofft mein Baterland! 


Moskau. 


Mir wölben dort ſich deiner Kirchen Bogen! 
Wie ſchimmern der Paläſte gold'ne Wände! 

Es ſchwärmt der Blick, wohin ich ihn verſende, 
Von einer Pracht zur andern fortgeflogen. — 

Da wälzen ſich auf einmal glüh'nde Wogen: 

Es ſchleudern deiner Bürger eigne Hände 
Auf's eigne Dach die ſprüh'nden Fackelbrände; 
Ein Feuerkreis hat praſſelnd dich umzogen. 

O laß dich nur vom Aberwitz verdammen. — 
Ihr Kirchen, ſtürz't! Paläſte, brech't zuſammen! 
Der Phönix Rußlands wirft ſich in die Flammen, 

Doch, hochverklärt, aus jeinem Feuerkranze 
Wird er erjteh'n im friſchen Jugendglanze, 
Und Sanct Georg jhwingt fiegend eine Lanze. 
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fied zur feierlichen Einfegnung des preußifchen Sreicorps, 
in der Kirche zu Rogan in Schlefien, 
Nah der Weife: Ich will von meiner Mifiethat. 


Wir treten bier im Gottes- Haus 

Mit frommen Muth zufammen, 

Uns ruft die Pflicht. zum Kampf hinaus, 

Und alle Herzen flammeıt. 

Denn, was uns mahnt zu Sieg und Schlacht, 
Hat Gott ja jelber angefadht. 

Dem Herrn allein die Ehre! 


Der Herr ift unſre Zuverficht, 

Wie ſchwer der Kampf auch werde; 
Wir ftreiten ja für Necht und Pflicht 
Und für die heil’ge Erde. 

Drum, retten wir das Vaterland: 

So that 's der Herr durch unfre Hand, 
Dem Herrn allein die Ehre! 


Es bricht der freche Uebermuth 

Der Tyrannei zuſammen; 

Es joll der Freiheit heil'ge Gluth 
In allen Herzen flammen. 

Drum frifh in Kampfes Ungeſtüm! 
Gott iſt mit uns, -und wir mit ihm! 
Dem Herrn allein die Ehre! 


Er weckt uns jetzt mit Siegerluft 

Für die gerechte Sauce; 

Er rief es jelbft in unfre Bruft: 

Auf, deutſches Volk, erwache! 

Und führt uns, wär' 's auch durch den Tod, 
Zu ſeiner Freiheit Morgenroth. 

Dem Herrn allein die Ehre! 


Troſt. 


Ein Rundgeſaug. 


Wie wir jo treu beifammen ftebh'n 
Mit unverfälfchtem Blut! 

Der Feierftunde heilig Weh'n 
Schwellt meinen jungen Muth. 
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Es treibt, mich. raſch zum Liede fort, 
Zum Harfenſturm hinaus. 

Im Herzen lebt ein kühnes Wort, — 
Was gilt 's, ich ſprech' es aus. 


Die Zeit ift ſchlimm, die Welt iſt karg, 
Die Beſten weggerafft; 

Die Erde wird ein großer Sarg 
Der Freiheit und der Kraft. 

Doch, Muth! — Wenn au die Tyrannei 
Die deutſche Flur zertrat: 

In vielen Herzen, ftill und treu, 
Keimt noch des Guten Saat. 


Berihiichtert Durch den blut'gen Ruhm 
Und durch der Schlachten Glüd, 
Floh'n zu der Seele Heiligthum 
Die Künfte ſcheu zurüd. 
Sind auch die Thäler jest verwaiſ'it, 
Wo jonft ihr Tempel war: 
Es bleibt doch jeder reine Geiſt 
Ihr ewiger Altar. 


Und Freundestren’ und Wahrheit gilt 
Noch eine heil'ge Pflicht. 
Sieh, wie der Gießbach braujend ſchwillt! — 
Du rufſt! — mich ſchreckt er nicht. 
Und läg' es vor mir wollkenweit 
Und ſternhoch über mir: 
Bei'm Gott! ich halte meinen Eid. 
Schlag' ein! ich folge dir! 


Und Frauenunſchuld, Frauenlieb', 
Steht noch als höchſtes Gut, 

Wo deutſcher Ahnen Sitte blieb 
Und deuticher Jünglingsmuth. 

Noch trifft ven Frevler beil’ger Banır, 
Der diefen Zauber ftört: 

Wer für fein Lieb nicht fterben kann, 
Iſt feines Kufjes wertb. i 


Auch du haft noch nicht ausgeflammt, 
Du heil'ge Religion! 

Was von der ew'gen Liebe ſtammt, 
Iſt zeitlich nicht entfloh’n. 
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Das Blut wäſcht die Mltäre rein, 
Die wir entbeiligt jeb’n. 

Die Kreuze Schlägt man frevelnd ein: 
Doch bleibt der Glaube ſteh'n. 


Und noch regt fib mit Adlers Schwung 
Der vaterländ’iche Geift, 
Und noch lebt die Begeifterung, 
Die alle Ketten reift. 
Und wie wir bier zujammenfteh'n 
In Luft und Lied getaucht: 
So wollen wir uns wieder jeh’n, 
Wenn 's von den Bergen raudt. 


Dann friſch, Gejellen! Kraft und Muth! 
Der Tag der Rade fümmt! 

Bis wir fie mit dem eignen Blut 
Dom Boden weggefhwenmt. — 

Und Du im freien Morgenrotb, 
Zu dem die Homme ftieg, 

Du führ' uns, Gott! wär’ 's aud zum Tod! 
Führ nur das Bolf zum Sieg! 


Durch! 


Ein Petihaft mit einem Pfeil, der auf eine Wolke zufliegt, und mit der 
Unterfchritt: „Durch!“ gab Gelegenheit zu dieſem Gedichte. 


Wie dort im Nebelfranze, “ 
Boll finftrer Majeſtät, 
Die Schwarze Wolkenſchanze 
Am Firmamente fteht! 
Die Feuerkugeln jprüben 
Aus ihrem dunklen Schooß, 
Und Zadenflammen glühen, 

. Und Donner brechen los. 


Und vor den Zorngerichte 

Kniet armer Sünder Zahl: 

„Herr Zebaoth! vwernichte 

„Nur nicht meint ftilles Thal! 

„Das ganze Volk erichlage, 

„Rotte die Menjchheit aus: 

„Nur faß mir meine Tage, 

„Und mein Kind und mein Haus!” 
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O lieg't nur im Gebete, 

Feig in den Staub gebüdt! — 
Daß euch der Gott zertrete, - 
Der in den Bligen züdt! 

Die Glode in dem Sturine, 
Die zum Gebete ruft, 

Lodt erft nah ihrem Thurme 
Die flammenſchwang're Luft. — 


Und eine andre Menge 
Steht, dem Berderben nah, 
Dit blitzendem Gepränge, 

In Waffenrüftung da. 

Wie fie noch ohne Granen- 
Ganz ruhig fürder zieh’n, 
Und nach den Bliten fchauen, 
Die immer näher glüh'n! 


Was joll Das ew'ge Zaudern? — 
Hier hilft nur rajche That, 

Die kraftvoll ohne Schaudern 

Das Schlangenbaupt zertrat. 

Soll euch die Rüftung hüten? — 
Sonft wehrt fie wohl dem Streich; 
Jetzt ruft fie nach den Bliten, 
Ruft Rache über euch! — 


Nein, friſch! Ein freudig Siegen 
Kommt nur nad heißer Schladht: — 
Seht ihr den Pfeil dort fliegen? 

Der bricht der Wolfen Nacht. 

Durch muß er, durch! — der Bogen 
Schonte die Sehne nicht; 

Der Beil ift durchgeflogen, 

Schwimmt nun im Sonnenlicht! 


Dur, Brüder, dur! — Dies werde : 
Das Wort in Kampf und Schmer;, 
Gemeines will zur Erbe, 

Edles will himmelwärts! 

Soll uns der Sumpf vermodern? — 
Was gilt da Weltenbrand? — 
Drum laß den Blit nur lodern: 
Durch! — Dort iſt's Vaterland! 
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Abfchied von Wien. 


Der wohl! leb' wohl! — Mit dumpfen Herzensichlägen 
Begrüß’ ih dich, und folge meiner. Pflicht. 
Im Auge will fih eine Thräne regen; 
Was ſträub' ih mich? die Thräne ſchmäht mich nicht. — 
Ah wo ich wandle, jei 's auf Friedenswegen, 
Sei ’8 wo ber Tod die blut’gen Kränze bricht: 
Da werben beine theuren Huldgeftalten 
Im Lieb’ und Sehnſucht meine Seele fpalten, 


Berfenn’t mich nicht, ihr Genien meines Lebens, 
Berkenn’t nicht_meiner Seele ernften Drang! 

Begreif’t die trete Richtung meines Strebensg, 
So in dem Liede, wie im Schwerterflang. 

Es Ihwärmten meine Träume nicht vergebens; 
Was ich fo oft gefeiert mit Gefang, 

* Volk und Freiheit ein begeiſtert Sterben: 

aßt mich nun ſelbſt um dieſe Krone werben. 


Wohl leichter mögen ſich die Kränze flechten, 
Errungen mit des Liedes heitrem Muth; 
Ein rechtes Herz ſchlägt freudig nach dem Rechten. 
Die ich gepflegt mit jugendlicher Gluth, 
Laßt mich der Kunſt ein Vaterland erfechten, 
Und gält' es auch das eigne wärmſte Blut. — 
Noch dieſen Kuß! und wenn 's der letzte bliebe! 
Es giebt ja keinen Tod für unſre Liebe. 


Aufruf. 


Sriſch auf, mein Volk! Die Flammenzeichen rauchen, 
aus dem Norden bricht der Freiheit Licht. 

Du follft den Stahl in Feindesherzen tauchen; 

Friſch auf, mein Bolt! — Die Flammenzeichen rauchen, 
Die Saat: ift reifz ihr Schnitter, zaudert nicht! 

Das höchſte Heil, das letzte, liegt im Schwerte ! 
Drück' dir den Speer in's treue Herz hinein: 

Der Freiheit eine Gafjel — Waſch' die Erbe, 
Dein deutjches Land, mit deinem Blute rein! 
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Es ift fein Krieg, won dem die Kronen willen; 
Es ift ein Kreuzzug; 's iſt ein heil'ger Krieg! 

Recht, Sitte, Tugend, Glauben und Gewiffen 

Hat der Tyrannn aus deiner Bruft gerifien; 
Errette fie mit deiner Freibeit Steg! 

Das Winjeln deiner Greije ruft: „Erwache!“ 
Der Hütte Schutt vwerflucht die Näuberbrut, 

Die Schande deiner Töchter jchreit um Rache, 
Der Meuchelmord der Söhne fchreit nach Blut. 


Be die Pflugihaar, laß den Meißel fallen, 
Die Leyer ftill, ven Webſtuhl ruhig ſtehn! 
Berlaffe deine Höfe, deine Hallen: — 
Vor Deffen Antlig deine Fahnen wallen, 
Er will jein Bolt in Waffenrüftung jehn. 
Denn einen großen Altar jollit du bauen 
In jeiner Freiheit ew'gem Morgenroth; 
Mit deinem Schwert ſollſt du die Steine hauen, 
Der Tempel gründe ſich auf Heldentod. — 


Was weint ihr, Mädchen, warum klagt ihr, Weiber, 
Für die der Herr die Schwerter nicht geſtählt, 
Wenn wir entzüct die jugendlichen Leiber 
— in die Schaaren eurer Räuber, 
Daß euch des Kampfes kühne Wolluſt Tebit? 
Ihr könnt ja froh zu Gottes Altar treten! 
Für Wunden gab er zarte Sorgjamteit, 
= euch in euern herzlichen Gebeten, 
Den jhönen veinen. Sieg der Frömmigfeit, 


So betet, daß die alte Kraft erwache, 

Daß wir daftehn, das alte Voll des Siegs! 
Die Märtyrer der heil'gen deutjchen Sache, 
O ruft fie an als Genien der Rache, 

Als gute Engel des gerechten Kriegs! 
Lo uiſe, ſchwebe ſegnend um den Gatten; 

Geiſt unſers Ferdinand, voran dem Zug! 
Und all’ ihr deutſchen, freien Heldenſchatten, 

Mit uns, mit uns, und unjrer Fahnen Flug! 


Der Himmel hilft, die Hölle muß ums weiden! 
Drauf, wadres Volk! Drauf! ruft die Freiheit, drauf! 

Hoch Ilägt dein Herz, hoch wachjen beine Eiden, 

Was fiimmern dich die Hügel deiner Leichen ? 
Hoch pflanze da bie Freibeitsfahne auf! — 
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ſtehſt du dann, mein Volf, befränzt vom Glücke, 
ı deiner Borzeit heil'gem Siegerglanz: 

) iß die treuen Todten nicht, und ſchmücke 
ad unſre Urne mit dem Eichenkranz! 


Der preußifche Greny- Adler. 


Bi mir gegrüßt im Rauſchen demer Flügel! 
Das Herz verheißt mir Steg in deinem Zeichen. 
Durch! edler Aar! Die Wolfe muß dir weichen! *) 
Fleug rächend auf von deiner Todten Hügel. — 

Das freie Roß gehorcht dem Sflawenzügel, 

Den Glanz der Naute jeh’ ich welt verbleichen, 
Der Löwe krümmt fi) umter fremden Streichen, 
Du nur erhebft mit neuem Muth die Flügel, 

Bald werd’ ich unter deinen Söhnen ftehen, 

Bald werd’ ich dich im Kampfe wiederfehen, 
Du wirft voran zum Sieg, zur Freiheit wehen! 

Was dann auch immer aus dem Sänger werde: 
Heil ihm! erkämpft er auch mit feinem Schwerte 
Nichts, als ein Grab in einer freien Erde, 





An die Königin Kouife. 


Du Heilige! hör' Deiner Kinder Flehen, 
Es dringe mächtig auf zu Deinem Licht. 
Kannſt wieder freundlich auf uns niederſehen, 
Verklärter Engel! Länger weine nicht! 
Denn Preußens Adler ſoll zum Kampfe wehen. 
Es drängt Dein Volk ſich jubelnd zu der Pflicht, 
Und Jeder wählt, und Keinen fiebft Dur beben, 
Den freien Tod fir ein bezwung’nes Leben, 


Wir Tagen noch in feige Schmach gebettet; 
Da rief nah Div Dein befferes Geſchick. 

An die unwürd'ge Zeit warft Dir gefettet, 
Zur Race mahnte Dein gebrochner Blick. 





) Man vergleiche das Gedicht „ Durch!" ©. 15. 
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So haft Du uns den deutſchen Muth gerettet. — 
Setzt fieh’ auf uns, ſieh' auf Dein Volk zurüd, 

Wie alle Herzen treu und muthig brennen ! 

Nun wol’ uns auch die Deinen wieder nennen, 


Und wie einft, alle Kräfte zu beleben, 
Ein Heil’genbild, für ven gerechten Krieg 
Dem Heeresbanner jchütend gugegeben, 
Als Oriflamme in die Lüfte ſtieg: 
So foll Dein Bild auf unjern Fahnen jchweben, 
Und fol uns leuchten durch die Nacht zum Sieg. 
Lo uiſe jei der Schußgeift deuticher Sache, 
Louiſe fei das Loſungswort zur Rache! 


Und wenn wir dann dem MeutersHeer begegnen, 
Wir ftürzen uns voll Zuwerficht hinein! 
Und mögen taujend Flammenblige regnen, _ 
Und mögen taujend Tode uns umdräu'n: 
Ein Blick auf Deine Fahne wird uns fegnen; 
Wir ftehen feft, wir müſſen Sieger fein! — 
Wer dann auch füllt fir Tugend, Recht und Wahrbeit, 
Du trägft ihn fanft zu Deiner ew’gen Klarheit. 


Jägerlied. 


Nach der Weiſe: Auf, auf, ihr Brüder und ſeid ſtark. 


Sriſch auf, ihr Jäger, frei und flink! 
Die Büchſe von der Wand! 

Der Muthige bekämpft die Welt! 

Friſch auf den Feind! friſch in das Feld, 
Für's deutſche Vaterland! 


Aus Weſten, Norden, Süd und Oft 
Treibt uns der Nade Strahl: 

Bom Oderfluſſe, Wefer, Main, 

Dom Elbſtrom und vom Vater Rhein, 
Und aus den Donauthal. 


Doch Brüder find wir allzuſamm'; 
Und das ſchwellt unfern Muth. 
Uns fnüpft der Sprache heilig Band, 
Uns fnüpft ein Gott, ein Baterland, 

Ein treues, deutiches Blut, 
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Nicht zum Erobern zogen wir 
Vom väterlichen Heerd; 
Die ſchändlichſte Tyrannenmacht 
Belämpfen wir in freud'ger Schlacht. 
Das ift des Blutes wertb. 


Ihr aber, Die ung treu geliebt, 
Der Herr jei euer Schild, 

Bezahlen wir s mit unjerm Blut; 

Denn Freibeit ift das höchſte Gut, 
Ob 8 taujend Leben gilt. 


' Drum, muntre Jäger, frei und flink, 
Wie auch Das Liebchen weint! — 

Gott Hilft ung im gerechten Krieg! 

Früh in den Kampf! — Tod oder Sieg! 
Friſch, Brüder, auf den Feind! 


Kied der ſchwarzen Zäger. 
Nah der Reife: Am Rhein, am Rhein. 


Fre Feld, in's Feld! Die Rachegeiſter mahnen. 
Auf, dentjches Volk, zum Krieg! 

Ins Feld, in's Feld! Hoc flattern unfre Fahnen, 
Sie führen uns zum Sieg. 


Klein ift die Schaar; doch groß ift das Vertrauen 
Auf den gerechten Gott! 

Bo feine Engel’ ihre Veſten bauen, 
Sind Höllenfünfte Spott. 


Gebt kein Pardon! Könnt ihr das Schwert nicht heben, 
Sp würg't fie ohne Scheu; 

Und hoch verfauft den letzten Tropfen Leben ! 
Der Tod macht Alle frei. 


Noch trauern wir im Schwarzen Rächerkleide 
Um den geftorbnen Muth; 

Doch fragt man euch, was dieſes Roth bedeute: 
Das deutet Frankenblut. 


Mit Gott! — Einſt geht, hoch über Feindesleichen, 
Der Stern des Friedens auf; 
Dann pflanzen wir ein weißes Siegeszeichen 


Am freien Rheinftrom auf. 


Leyer und Schwert. 


Am Hedwigsbrunnen bei Bauer. 


Wie ſprech' ich s aus, was meine Bruft durchzittert ? 
Der Freude, wie der Wehmuth, Schwingen tragen 
Das milde Herz zu liebefrohen Tagen, 

Bon feinem Thränengifte mehr verbittert. 
Wer hat mein freies Paradies umgittert? 
Wer durfte mich in diefe Feſſeln fchlagen, 
Den Liever- Sohn in's Kriegsgetümmel jagen? 
Wer hat mir meinen- Freudenbaum zeriplittert? — 

Wie! griff ich nicht mit freier Hand zum Schwerte, 
Dah, bfutverjöhnend, aus ber deutichen Erbe 
Ein heilig Werk jung und lebendig werde? — 

Es ſpricht ſs ein Gott im Rauſchen biefer Wellen: 
„Am Klippenherzen muß die Kraft zerichellen, 
„Und aus dem Tode foll das Leben quellen.‘ 


Cetzter Troſt. 
Bei'm Zurückzug der Vereinigten Heere über die Elbe. 


Nach der Weiſe unſeres Bundesliedes: Es heult der Sturm, es brauſ't Das Meer. 


Ws zieht ihr die Stirne finfter und kraus? 
Was ftarrt ihr. wild in die Nacht hinaus, 

Ihr freien, ihr männlichen Seelen? 
Setst heult der Sturm, jet brauf’t das Meer, 
Setzt zittert das Erdreih um uns ber: 

Wir woll'n uns die Noth nicht verhehlen. 


Die Hölle brauf't auf in neuer Gluth, 
Umfonft ift gefloffen viel edles Blut, 

Noch triumphiren die Böen. 
Doc nicht an ber Rache des Himmels verzagt! 
Es hat nicht vergebens blutig getagt: 

Roth muß ja der Morgen fich löſen. 


Und galt es früherhin Muth und Kraft, 
Jetzt alle Kräfte zufammengerafit! 
Sonft ſcheitert das Schiff noch im Hafen. 
Erhebe dich, Jugend; der Tiger dräut! 
Bewaffne Dich, Landfturm; jetzt kommt deine Zeit! 
Erwache, du Volk, das geſchlafen! 


Und die wir hier rüſtig zuſammenſtehn, 
Und keck dem Tod' in die Augen ſehn, 
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Woll'n nicht vom Rechte laſſen: 

Die Freiheit retten, das Baterland, 

Oder freudig fterben, das Schwert in der Hand, 
Und Knechtſchaft und Wüthriche baffen. 


Das Leben gilt nichts, wo die Freiheit fällt. 
Was giebt uns die weite unendliche Welt 
Für des BVaterlands heiligen Boden? — 
i woll’'n wir das Baterland wiederjehn, 
frei. zu den glüdlihen Vätern gehn! . 
Jal glücklich und frei find die Todten. 


Drum heule, du Sturm, drum braufe, du Meer, 
Drum zittre, du Erdreich, um ums ber; 
Ihr jollt uns die Seele nicht zügeln! 
Die Erde kann neben uns untergehn; 
Bir woll'n als freie Männer beftebn, 
Und den Bund mit dem Blute befiegeln. 


Sundeslied vor der Schlacht. 


Am Morgen des Gefechts bei Dannenberg. 


Aomungsgeauent, todesmutbig, 
richt der große Morgen an, 
Und die Sonne kalt und blutig. 
Leuchtet unfrer biut’gen Bahn. 
In der nächften Stunde Schooße 
Liegt das Schickſal einer Welt, 
Und es zittern ſchon die Loofe, 
| Und der eh'rne Witrfel füllt. 
Brüder! euch mahne die dämmernde Stunde, 
Nahne euch ernft zu dem beiligften Bunde: 
ren, jo zum Tod’, als zum Leben geiellt! 


Hinter uns, im Grau'n der Nächte, 
Liegt die Schande, liegt die Schmach, 
Liegt der Frevel fremder Kuechte, 
die deutſche Eiche brach. 
. Unfre Sprade ward gejchändet, 
Unfre Tempel ſtürzten ein; 
Unfre Ehre ift verpfändet: 
Deutſche Brüder, Iöft fie ein! , 
Brüder, die Rache flammt! Reicht euch die Hände, 


Daß ſich der Fluch der Himmliſchen wende! 
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Bor uns liegt ein glücklich Hoffen, 
Liegt der Zukunft golone Zeit, ' 
Steht ein ganzer Himmel offen, 
Blüht der Freiheit Seligfeit. 
Deutiche Kunft und deutiche Lieder, 
Frauenbuld und Liebesglid, 
Alles Große fonımt uns wieder, 
Alles Schöne kehrt zurüd, 
Aber noch gilt es ein gräßliches Wagen 
Leben und Blut in die Schanze zu (tagen: 
Nur in dem Opfertod reift ums Das d. 


Nun, mit Gott! wir wollen 's wagen, 
F vereint dem Schickſal ſtehn, 
Unſer Herz zum Altar tragen 
Und dem Tod’ entgegen gehn. 
Baterland! dir woll’n wir fterben, 
Wie dein großes Wort gebent! 
Unf’re Lieben mögen 's erben, 
Mas wir mit dem Blut befreit. 
Wache, du Freiheit der deutichen Eichen, 
Wachſe empor über unſere Leihen! — 
Baterland, höre den heiligen Eid! — 


Und num wendet eure Blide 
Noch einmal der Liebe nach; 
Sceidet von dem. Blüthenglüce, 
Das der gift'ge Süden brach. 
Wird euch auch. das Auge trüber — 
Keine Thräne bringt euch Spott. 
Werft den letzten Kuß binüber, 
Dann befehlt fie eurem Gott! 
Alle die Lippen, die für uns. beten, 
Alle die Herzen, Die wir zertreten, 
Tröfte und ſchütze fie, ewiger Gott! 
Und nun frifch zur Schlacht gewendet, 
Aug’ und Herz zum Licht hinauf! 
Alles Ird'ſche ift vollendet, dinir 
Und das Himmliſche gebt auf. 
Faßt eich am, ihr deutſchen Brüder! 
Jede Nerve fer ein Seh! 
Treue Herzen ſehn fich wieder; 
Lebewohl für diefe Welt! 
Hört ihr ’8? ſchon jauchzt e8 uns donnernd entgegen ! 
Brlider! binein in den blitenden Regen! 
Wiederjehn im der befferen Welt! 
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Gebet während der Schlacht. 


Water, ih rufe Dich! 
Brüllend umwölkt mich der Dampf der Geichüte, 
Sprühend umzuden mich raflelnde Blitze. 
Lenfer der Schlachten, ich rufe Dich!" 
Bater Du, flihre mich! 


Bater Du, führe mich! 
Führ' mich zum Siege, führ mich zum Tode: 
Herr, ich erfenne Deine Gebote; 
Herr, wie Du willft, jo führe mich. 
Gott, ich erfenne Dich! 


Gott, ich erfenne Dich! 
Sp im berbftlichen. Rauchen der Blätter, 
As im Schlacptendonnerwetter, 
Urguell der Gnade, erkenn' ih Dich. 
Dater- Du, fegne mich! 


Bater Du, fegne mich! 
In Deine Hand befehl ich mein Leben, 
Du kannſt es nehmen, Du haft es gegeben; 
Zum Leben, zum Sterben jegne mich! 
Bater, ich preife Dich! 


Bater, ich preife Dich! 
s ift ja fein Kampf für die Güter der Erbe; 
Das Heiligfte ſchützen wir mit dem Schwerte: 
Drum, fallend, und fiegend, preif’ ih Dich, 
Gott, Dir ergeb’ ich mich! 


Gott, Dir ergeb’ ih mich! 
Wenn mich die Donner des Todes begrüßen, 
Benn meine Adern geöffnet fließen: 
Dir, mein Gott, Dir ergeb’ ich mich! 
Bater, ich rufe Dich! 


Mißmuth. 


Als ih bei Sandau lange Zeit die Ufer der Elbe bewachen mußte. 


Waterland, du riefſt den Sänger, 
Schwelgend in der Tage Glück. 
Blutig haſſend deine Dränger, 
Hielt nicht Lied und Liebe Länger 
Seiner Seele Sturm zurüd, 
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Und er brach mit wundem Herzen 
Aus der Freunde ſchönen Reih'n, 
Tauchte in der Trennung Schmerzen — 

Und war bein. 


Thränend hat er oft die Blide 
Zur Vergangenheit gejandt; 

Auf des Lied’s melod'ſcher Brücke 

Stieg der Geift zum alten Glücke 
In der Liebe goldnes Land, 

Ah! er ſchwärmte nur vergebens! 
Denn der Stunden rohe Haft 

Warf ibn in den Lärm des Lebens, 

Sturmgefaßt. 


Doch was joll er im Gebränge 

Ohne Schlachten» MorgenrostH? — 
Sieb die friedlichen Geſänge, 
Oder gieb des Krieges Strenge: 

Sieb mir Lieder, oder Tod! 
Laß mir der Begeiftrung Thränen, 

Laß mir meine Liebes-Nacht, 
Oder wirf mein freudig Sehnen 

In die Schlacht! 


Um mich donnern die Kanonen, 
Ferne Cymbeln ſchmettern drein. 
Deutjchland wirft um feine Kronen; 
Und bier joll ich ruhig wohnen, 
Und des. Stromes Wächter jein ? 
Soll ih in der Proja fterben? — 
Poeſie, du Flammengquell, 
Brich nur los mit leuchtendem Verderben, 
Aber ſchnell! 


An den König. 


Als das Gerücht ihn in der Bauz'ner Schlacht gefallen naunte. 


Geil Dir, mein Fürſt, auf Deinem Steahlenthrone! — 
Bricht auch das Herz, vom höchſten Schmerz bezwungen: 
Mit letzter Kraft Dir jubelnd Heil geſungen! 

Der Jammer ſtirbt im höchſten Siegestoue. 
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Ja! bis das fette deutſche Wort verflungen, 
Jauchzt noch das Baterland von jeinent Sobne, 
Der, fümpfend fir Sein Volk und Seine Krone, 
Sich füniglih den Königstod errungen! 

Der Sieg fleugt auf ans Deines Blutes Bächen ; 
Dein Name foll des Wüthrichs Mauern brechen, 
Das treue Volt muß feinen König räden! — 

Du aber, janft entihlummert unter Leichen, 
Erwache fanft in Demen goldnen Reichen ; 

Die Palmen bkühn Div dort fir Deine Eichen! 


Beiterlied, 
Nah der Weiſe: Es giebt nichtd Luſt'gers auf der Welt. 


Friſch auf, friſch auf mit raſchem Flug! 
Frei vor dir liegt die Welt; 

Wie auch des Feindes Liſt und Trug 
Uns rings umgattert hält. 

Steig', edles Roß, und bäume dich, 
Dort winkt der Eichenkranz! 

Streich' aus, ſtreich' aus, und trage mich 
Zum luſt'gen Schwertertanz. 


Hoch in den Lüften, unbeſiegt, 
Geht friſcher Reitersmuth! 
Was unter ihm im Staube liegt, 
Engt nicht das freie Blut. 
Weit hinter ihm liegt Sorg' und Noth, 
Und Weib und Kind und Heerd, 
Vor ihm nur Freiheit oder Tod, 
Und neben ihm das Schwert. 


So geht 's zum luſt'gen Hochzeitfeſt, 
Der Brautkranz iſt der Preis; 
Und wer das Liebchen warten läßt, 
Den bannt der freie Kreis. 

Die Ehre iſt der Hochzeitgaſt, 
Das Vaterland die Braut; 

Wer ſie recht brünſtiglich umfaßt, 
Den hat der Tod getraut. 


Gar ſüß mag ſolch ein Schlummer ſein 
In ſolcher Liebesnacht; 
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In Liebchens Arınen jchläfft du ein, 
Getreu von ihr bewacht. 

Und wenn der Eiche grünes Holz 
Die neuen Blätter ſchwellt, 

So wedt fie dich mit freud’gem Stolz 
Zur ew’gen Freiheitswelt. 


Drum wie fie fällt und wie fie fteigt, 
Des Schickſals raſche Bahn, 

Wohin das Glück der Schlachten neigt; 
Wir Schauen 's rubig an. 

Für deutſche Freiheit woll'n wir ftehn! 
Sei 's num in Grabes Schooß, 

Sei 's oben auf des Sieges Höhn: 
Wir preifen unfer Roos, 


Und wenn uns Gott den Sieg gewährt, 
Was hilft euch euer Spott? 

Sa! Gottes Arm führt unfer Schwert, 
Und unjer Schild ift Gott! — 

Schon ſtürmt es mächtig rings umher, 
Drum edler Hengft, friſch auf! 

Und wenn die Welt voll Tenfel wär’, 
Dein Weg geht mitten drauf. 


Croft. 


Nah Abſchluß des Waffenſtillſtaudes. 


Den! laß dich nicht zerjpalten 
Dur Feindes Lift und Spott. 

Gott wird es wohl verwalten; 
Er ift der Freiheit Gott. 


Laß nur den Wüthrich drohen, 
Dort reicht er nicht hinauf, 

Einft bricht in heiligen Lohen 
Doch deine Freiheit auf, 


Glimmend duch Tange Schmerzen, 
Hat fie der Tod verklärt, 

Aus Millionen Herzen 
Mit edlem Blut genährt; 
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Wird jeinen Thron zermalmen, 
Schmelzt deine Feſſeln los, 

Und pflanzt die glüh’nden Palmen 
Auf deuticher Helden Moos.. 


Drum laß dich nicht zerfpalten 
Durch Feindes Fıft und Spott. 

Gott wird e8 wohl verwalten ! 
Er ift der Freiheit Gott. 


Abſchied vom Leben. 


Als ich jchwer verwundet und Hülflos in einem Gehölze lag und zu fterben meinte, 


Die Wunde brennt; — die bleihen Lippen Geben. — 
Ich fühl 's an meines Herzens matterm Schlage, 
Hier fteh’ ich an den Marken meiner Tage — 
Gott, wie Du willft! Div hab’ ich mic) ergeben. — 

Biel goldne Bilder ſah ich um mich ſchweben; 

Das ſchöne Traumbild wird zur Todtenflage. — 
Muth! Muth! — Was ich jo treu im Herzen trage, 
Das muß ja doch dort ewig mit mir leben! — 

Und was ich hier als Heiligthum erfannte, 

Wofür ih raſch und jugendlich entbrannte, 

Ob ih 's nun Freiheit, ob ich 's Liebe nannte: 
Als lichten Seraph jeh’ ich 's wor mir ftehen; — 

Und wie die Sinne langjam mir vergeben, 

Trägt mich ein Hauch zu morgenrothen Höhen, 


Fützow's wilde Jagd. 


Mas glänzt dort vom Walde im Sonnenſchein? 
Hör’ 's näher und näher brauſen. | 

Es zieht fich herumter in düſteren Reihn, 

Und gellende Herner jchallen barein, 
Und erfüllen die Seele mit Graufen, 

Und wenn ihr die ſchwarzen Gejellen fragt: 

Das ift Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Was zieht dort raſch durch den finftern Wald, 
Und ftreift von Bergen zu Bergen? 
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Es legt fich in nächtlichen Hinterhalt; 

Das Hurrah jauchzt und die Büchſe knallt, 
Es fallen die fränkischen Schergen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Jäger fragt: 

Das ift Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Wo die Neben dort glühen, dort brauj’t der Rhein, 
Der Witthrich geborgen fich meinte; 

Da naht e8 ſchnell mit Gewitterjchein, 

Und wirft ſich mit rüſt'gen Armen hinein, 
Und fpringt an’s Ufer der Feinde, 


Und wenn ihr die fhwarzen Schwimmer fragt: 


Das ift Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Was brauf’t Dort im Thale die laute Schlacht, 
Was jchlagen die Schwerter zujammen ? 

Mildberzige Neiter jchlagen die Schlacht, 

Und der Funfe ver Freiheit iſt glühend erwacht, 
Und Lodert in blutigen Flammen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Reiter fragt: 

Das ift Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Mer jcheidet dort röchelnd vom Sonnenlicht, 
Unter winjelnde Feinde gebettet? 
Es zuct der Tod auf dem Angeficht, 
Doch die wadern Herzen erzittern nicht; 
Das Vaterland ift ja gerettet! 
Und wenn ihr die Schwarzen Gefall'nen fragt: 
Das war Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Die wilde Jagd, und die deutſche Jagd 
Auf Henkersblut und Tyrannen! 
Drum, die ihr uns liebt, nicht geweint und geklagt; 
Das Land ift ja frei und der Morgen tagt, 
Wenn wir 's auch nur fterbend gewannen! 
Und von Enkeln zu Enfeln jet 's nachgejagt: 
Das war Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Gebet. 


Nah der Weiſe: O sanetissima. 
Dir uns, Allmächtiger! 


Hör' uns, Allgütiger! 
Himmliſcher Führer der Schlachten! 
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Vater, Dich preiſen wir! 
Vater, wir danken Dir, 
Daß wir zur Freiheit erwachten! 


Wie auch die Hölle brauſ't, 
Gott, Deine ftarfe gauft 
Stürzt das Gebäude der Lüge. 
Führ' uns, Herr Zebaoth, 
Führ’ uns, dreiein’ger Gott, 
Führ' uns zur Schlacht, und zum Siege! 


Führ uns! — Fall unfer Loos 
Auch tief in Grabes Schooß: 
Lob doch, und Preis Deinem Namen! 
Reich, Kraft und Herrlichkeit 
Sind Dein in Ewigfeit! 
Führ' uns, Allmächtiger! — Amen. 


Oeſtreichs Boppeladler. 


Als ich verwundet nach Deftreich zurückkehrte. 


Bi mir gefegnet, heilig Doppelzeichen, 
Das ih troß dieſem Wirbelfturm ver Jahre 
In beiterm Stolz und leuchtender gewahre! — 
Ja bier beginnft du, freies Land der Eichen! 
Ein Ruf, dem nur der Sel’gen Stimmen gleichen, . 
Zog mich zu deinem nachbarlichen Aare; 
Es floß mein Blut am Baterlands-Altare; 
IH ſank, getroffen won Berrätherftreihen. 
Da find’ ich Dich, ſchön wie im Land der Dichtung; 
Zween Blite glüht der Augen Doppelrichtung, 
Der Freiheit Sieg, der Tyrannei Vernichtung. 
Friſch auf, Habsburg! der Teufel muß erliegen; 
Gott ift mit Dir, wo deine Banner fliegen, 
Hoch, Oeſtreich, hoch! — dein Schwert, dein Karl wird fiegen! 


Unfere Zuverſicht. 


Nah der Weiſe: Wer nur den lieben Gott läßt walten. 


Mir rufen Dich mit freud’gen Bliden, 
Und halten feſt an Deinem Wort! 
Die Hölle ſoll uns nicht berüden 
- Durch Aberwig und Mieuchelmord; 
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Und was auch rings in Trümmer geht, 
Wir wiſſen 's, daß Dein Wort beſteht. 


Nicht leichten Kampfes ſiegt der Glaube, 
Solch Gut will ſchwer errungen ſein; 
Freiwillig tränkt uns keine Traube, 
Die Kelter nur erpreßt den Wein; 
Und will ein Engel himmelwärts, 
Erſt bricht im Tod’ ein Menſchenherz. 


Drum, mag auch noch im faljchen Leben 
Die Lüge ihre Tempel bau'n, 
Und mögen goldne Schurken beben . 
Und ſich wor Kraft und Tugend grawn, 
Und mit der Feigheit Schwindeldrehn 
Bor dem erwachten Volke ftehn; 


Und mögen fi noch Brüder trennen 
Und ſich in blut’gem Haß entzwei'n, 
Und deutſche Fürften es verfennen, 
Daß ihre Kronen Schweftern fein, 
Und daß, wenn Deutjchland einig blieb, 
Es einer Welt Gejetse fchrieb. 


Wir wollen nicht an Dir verzagen, 
Und treu und feften Muthes jein, 
- Du wirft den Wüthrich doch erjchlagen, 
*» Und wirft Dein deutſches Land befrei'n. 
Liegt auch der Tag noch jahreweit: 
Wer weiß, als Du, die rechte Zeit? 


Die rechte Zeit zur guten Sache, 
Zur Freiheit, zum Tyrannentod! 
Bor Deinem Schwerte ſinkt der Drache, 
Und färbt die deutſchen Ströme roth 
Mit Stlaven-Blut und freiem Blut! — 
- Du treuer Gott, verwalt’ es gut! 


Was uns bleibt. 


Was uns bleibt, wenn Deutſchlands Säulen brechen, 
Wenn der Götter Stimme trügt, 

Wenn der Menjchheit Wunden fich nicht rächen, 
Wenn das heiligfte Vertrauen lügt; | 


Leyer und Schwert. 


Wenn umſonſt die —— Jugend 
Um des Vaterlandes Kerfer ftiirmt, 
Und des Volkes Sparter leide Tugend 
Fruchtlos Leichen ib eichen thürnit? 
Was uns bleibt, wenn wir trot unſerm Rechte 
Knirichend wor dem falſchen Glüde ftehn, 
Und des Wüthrichs feile Hentersfnechte 
Mordend durch der Freiheit Tempel gehn? — 
Was uns bleibt, wenn unjer Blut vergebens 
Auf des Baterlandes Grab verraucht, 
Und der Freiheit Stern, der Stern des deutſchen Lebens, 
An dem deutſchen Himmel niedertaucht? — 
Was uns bleibt? Rühm't nicht des Wiſſens Bronnen, 
Nicht der Künſte friedensreichen Strand! 
Für die Knechte giebt es keine Sonnen, 
Und die Kunſt verlangt ein Vaterland. 
Aller Götter Stimmen ſind verklungen 
Vor dem Jammerton der Sklaverei; 
Und Homer, er 6* nie geſungen: 
Doch ſein Griechenland war frei! 
Was ums bleibt? — Ein chriſtliches Ertragen, 
Wo des Dulders feige Thräne thaut? — 
Soll ich ſelbſt den Altar mir zerſchlagen, 
Den ich mir im Herzen aufgebaut? 
Soll ich das für Gottes Finger halten, 
Wo der Menſchheit Engel Rache ſchrein? 
Bo die Teufel teufliſch walten, 
Das fann nur ein Sieg der Hölle fein! — 
Bleibt uns nichts? — Flieh'n alle gute Engel 
Mit verwandten Angeficht? 
Brechen aller Hoffnung Blüthenftengel, 
Weil des Sieges Palme bricht? 
Kann der Arm fein rettend Kreuz umklammern 
In der höchſten legten Noth? . 
Müflen wir verzweifeln und verjammern? 
Giebt es feine Freiheit, als den Tod? — — 


Doh! Wir jehn 's im Aufſchwung unſrer Jugend, 
In des ganzen Bolfes Heldengeiſt: 
Ja! es giebt noch eine deutſche Tugend, 
Die allmächtig einſt die Ketten reißt. 
Wenn auch jetzt in den bezwung'nen Hallen 
Tyrannei ber Ge Tempel bridt: — 
Deutiches Volk, du konnteft fallen, 
Aber finten fannft vu nidt! 
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Und noch lebt der Hoffnung Himmelsfunken. 
Muthig vorwärts durch das falſche Glück! 
's war ein Stern! Jetzt iſt er zwar verſunken, 
Doch der Morgen bringt ihn uns zurück. 
8 war ein Stern! — Die Sterne bleiben. 
's war De goldner Stern! 
Laß die blut’gen Wolfen treiben; 
Der iſt in der Huth des Herrn! 
Mag die Hölle droh'n und ſchnaüben; 
Der Tyranı reicht nicht hinauf, 
Kann dem Himmel feine Sterne rauben; 
Unjer Stern gebt auf! 
Ob die Nacht Die freud’ge Jugend töbte, 
Für den Willen giebt es feinen Tod; 
Und des Blutes deutjche Heldenröthe 
$ubelt von der Freibeit Morgenrotb! 


Nachtrag aus des Dichters Nachlaſſe. 
Männer und Buben, | 
Nach der Weife: Brüder, mir ift Alles gleich. 


Das Volk fteht auf, der Sturm bricht los; 
Wer legt noch die Hände feig in den Schooß? 
Pfui iiber dich Buben, hinter dem Dfen, 
Unter den Schranzen und unter den 51 
Biſt doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht; 
Ein deutſches Mädchen küßt dich nicht, 
Ein deutſches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutſcher Wein erquickt dich nicht. — 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Wer den Flamberg ſchwingen kann! 


Wenn wir die Schauer der Regennacht 
Unter Sturmespfeifen wachend vollbracht: 
Kannft du freilich auf üppigen Pfühlen 
Wollüftig träumend die Glieder fühlen. 
Bift doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht; 
Ein deutjches Mädchen küßt dich nicht, 
Ein deutſches Lied erfreut Dich nicht, 
Und deutjcher Wein erquickt dich nicht, — 
Stoft mit an, | “ 
Mann fir Mann, 
Wer den Flamberg ſchwingen fan! 
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Wenn uns der Trompeten rauber Klang, 
Die Donner Gottes, zum Herzen drang: 
Magft du im Theater die Naſe mweßen, 
Und dich an Trillern und Läufern ergößen. 
Biſt doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht; 
Ein deutſches Mädchen küßt dich nicht, 
Ein deutjches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutjcher Wein erguidt dich nicht, — 
| Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Wer den Flamberg ſchwingen fann! 


Wenn die Gluth des Tags verjengend dridt, 
Und uns faum ein Tropfen Waffer erquidt: 
Kannft du Champagner fpringen laffen, 
Kannft du bei brechenden Tafeln praffen. 

Bift doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht; 

Ein deutſches Mädchen küßt dich nicht, 

Ein deutſches Lied erfreut Dich nicht, 

Und deutiher Wein erguict dich nicht. — 

« Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Mer den Flamberg jehwingen fann! 


Wenn wir vor'm Drange der würgenden Schlacht 
Zum Abjchied an’s ferne Treuliebchen gedacht: 
Magft du zu deinen Maitrejjen laufen, 
Und dir mit Golde die Luft erfaufen. 
Bift doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht; 
Ein deutſches Mädchen küßt dich nicht, 
Ein deutſches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutjcher Wein erquickt Dich nicht, — 
Stoßt mit an, 
Mann für Dann, 
Wer den Flamberg jchwingen kann! 


Denn die Kugel pfeift, wenn Die Lanze fauft, 
Wenn der Tod uns in taufend Geftalten umbrauft: 
Kannft du am Spieltifch dein Septleva breshen, 
Und mit der Spabille die Könige ftechen. 
Bift Doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht; 
Ein deutſches Mädchen küßt dich nicht, 
Ein deutjches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutſcher Wein erquickt dich nicht. — 
Stoßt mit an, 
Minn für Mann, 
Wer den Flamberg ſchwingen Tann! 
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Und fchlägt unſer Stünblein im Schlachtenroth, 
Billlommen dann ſel'ger Soldatentod! — 
Du verkriechſt dich in jeivene Deden, 
Winſelnd vor der Vernichtung Schreden; 
Stirbſt als ein ehrlos erbärmlicher Wicht. 
Ein deutiches Mädchen beweint dich nicht, 
Ein deutſches Lied befingt dich nicht, 
Und deutſche Becher klingen dir nicht. — 
Stoßt mit an, 
Mann fir Mann, 
Wer den Flamberg jhwingen kann! 
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Trinklied vor der Schlacht. 


Nach der Weije: Feinde ringsum. 


Sglacht, du brichſt an! 
Grüß't fie in freudigem Kreife, 
Laut nach germanijcher Weiſe. 

Brüder, heran! 


Noch perlt der Wein; 
Eh’ die Poſaunen erdröhnen, 
Laßt uns das, Leben verjühnen. 
Brüder, jchenPt ein! 


Gott Vater hört, 
Was an des Grabes Thoren 
Baterlands Söhne geſchworen. 
Brüder, ihr ſchwör't! 


Baterlands Hort, 
Woll'n wir 's aus glühenden Ketten 
Todt oder fiegend erretten, — 
Handihlag und Wort! 


Hört ihr fie nah'n? 

Liebe und Freuden und Leiden! 
Tod! du kannſt uns nicht ſcheiden. 
Brüder, ftoß't an! 

Schlacht ruft! hinaus! 
Hord, die Trompeten werben. 


Vorwärts, auf Leben und Sterben! 
Brüder, trinft aus! 
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Schwertlied. 
Wenige Stunden vor dem Tode des Verfaſſers gebichtet, 


Du Schwert an meiner Linken, 
Was foll dein heit'res Blinfen? 
Schau’ft mich fo freundlich an, 
- Hab’ meine Freude dran. 
Hurrab! *) 
„Mich trägt ein wadrer Reiter, 
„Drum blinf’ ich auch fo heiter, 
„Bin freien Mannes Wehr; 
„Das freut dem Schwerte ſehr.“ 
Hurrah! 
Ja, gutes Schwert, frei bin ich 
Und liebe dich herzinnig, 
Als wärſt du mir getraut, 
Als eine liebe Braut. 
Hurrah! 
„Dir hab' ich 's ja ergeben, 
„Mein lichtes Eiſenleben. 
„Ach wären wir getraut! 
„Wann holſt du deine Braut?“ 
Hurrah! 
Zur Brautnachts-Morgenröthe 
Ruft feſtlich die Trompete; 
Wenn die Kanonen ſchrei'n, 
Hol' ich das Liebchen ein. 
Hurrah! 
„O ſeliges Umfangen! 
„Ich harre mit Verlangen. 
„Du Bräut’gam, hole mich, 
„Mein Kränzchen bleibt für dich.“ 
Hurrah! 
Was klirrſt du in der Scheibe, 
Du helle Eijenfreude, 
So wild, jo ſchlachtenfroh? 
Mein Schwert, was Hirrft du jo? 
Hurrah! 
„Wohl Hirr’ ich in der Scheide; 
„Ich jehne mich zum Streite, 
„Recht wild und fchlachtenfroh. 
„Drum, Reiter, Hirr’ ich jo." 
Hurrah! 
*) Bei dem „Hurrah!* wird mit den Schwertern geflirtt. 


38 


Leyer und Schwert. 


Bleib’ doch im engen Stübchen. 
Was willſt du hier, mein Liebchen? 
Bleib' ſtill im Kämmerlein, 
Bleib', bald hol' ich dich ein. 

Hurrab! 


„Laß mich nicht lange warten! 
„D ſchöner Liebesgarten, 
„Bol Röslein blutigroth, 
„Und —— Tod.” 
Hurrah! 


So tomm' denn aus der Scheide, 
Du Reiters Augenweide. 
Heraus, mein Schwert, heraus! 
Führ' Dich in's Vaterhaus. 
Hurrah! 


„Ach herrlich iſt 's im Freien, 


„Im riſt'gen Hochzeitreihen! 


„Wie glänzt im Sonnenftrahl 
„So bräutfich hell der Stahl!“ 
Hurrah! — 


Wohlauf, ihr kecken Streiter, 


Wohlauf, ihr deutſchen Reiter! 
Wird euch das Herz nicht warm? 
Nehm't 8 Liebchen in den Arm! 
Hurrah! 


Erſt that es an der Linken 
Nur ganz verſtohlen blinken; 
Doch an die Rechte traut 
Gott ſichtbarlich die Braut. 
Hurrah! 


Drum brüd’t den liebeheißen 
Bräutliden Mund von Eifer 
An eure Lippen feft. 
Fluch! wer die Braut verläßt! 
Hurrah! 


Nun laßt das Liebchen fingen, 
Daß — Funken ſpringen! 
Der Hochzeitmorgen graut. — 
Hurrah, du Eiſenbraut! 
Hurrah! 





Anospen. 
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An den Sefer. 


Knospen nennen wir und, find beſcheid'ne, freundliche Blümchen, 
Wie und der Frühling gebar, treten wir funftlos hervor. 

Sreilich find wir noch Bein umd zart, und nur Träume ded Lebens, 
Doch aud ein Traum iſt gut, kommt er aus fröhlicher Bruft. 
Nimm ums d’rum, wie wir find, hat Natur auch leicht ims geftaltet, 
Leicht, wie die Jugend, entquillt leicht auch die bildende Kraft. 
Dech, wie die Blüthe ſich formt? — Das liegt noch vo hr der 

u ! 


Wenn fih der Sommer erhebt, reift auch die Knospe zur Frucht. 


Bergmannsleben, 


FH das em’ge Dunkel nieder 
Steigt der Knappe, der Gebieter 
Einer unterird'ſchen Welt. 
Er, der. ftillen Nacht Geführte, 
Ahmet tief im Schooß der Erbe, 
Den fein Himmelslicht erhellt. 
Neu erzeugt mit jedem Morgen, 
Geht die Sonne ihren. Lauf. 
Ungeftört ertönt ver Berge 
Uralt Zauberwort: „Glilck auf!“ 


Da umſchwebt uns heil’ges Schweigen, 

‚Und aus blauen Flammen fteigen 
Geifter in die graufe Nacht. 
Doch ihr eignes Thum verjchwindet, 

find fie uns verbindet, 

auen uns den büftern Schacht. 

Nimmer können fie uns zwingen, 
Und fie hält ein ew'ger Bann: 
Bir befämpfen "alle Mächte 
Durch der Mutter Talisman. 
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Auch die lieblichen Najaden, 
Die im reinen Quell ſich baden, 


- Stürzen hülfreich in die Gruft, 


Mit den zauberifhen Händen 
Das gemwalt’ge Rab zu wenden, 
Und es rauſcht in ferner Kluft. 
Selbft Bulfan, der Eiſenbänd'ger, 
Reicht uns feine Götterhand: 
Und durch feines Armes Stärke 
Zwingen wir das Mutterland. 


Auch mit Projerpinens Gatten, 


Mit dem fhwarzen Fürſt der Schatten, 


Flechten mir den em’gen Bund, 
Und er läßt auf ſchwankem Steige 
Eingeh’'n uns in feine Reiche, 

In des Todes graufen Schlund. 
Doch der Weg ıft uns geöffnet 
Wieder auf zum gold’nen Xicht, 
Und wir fteigen aus der Tiefe, 
Denn der Gott behält uns nidt. 


Durch der Stollen weite Länge, 
Durh das Labyrinth der Gänge 
Wandern wir den fichern Weg. 
Ueber nie erforjchte Gründe, 

Ueber dunkle Höllenſchlünde 

Leitet ſchwankend uns der Steg; 
Ohne Grauen, ohne Zaudern 
Dringen wir in's düſtre Reich, 
Führen auf metall'ne Wände 
Jauchzend den gewalt'gen Streich. 


Unter unſers Hammers Schlägen 
Quillt der Erde reicher Segen 


Aus der Felſenkluft hervor. 


Was wir in dem Schacht gewonnen, 
Steigt zum reinen Glanz der Sonnen, 
Zu des Tages Licht empor. 

Herrlich lohnt ſich unſer Streben, 
Bringet eine gold'ne Welt 

Und des Demants Pracht zu Tage, 
Die in finſtrer Tiefe ſchwellt. 


In der Erden dunklem Schooße 


Bluͤhen uns die ſchönſten Looſe, 


Knospen. 
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Strablet uns ein göttlich. Licht. 

-  Einft dur düſtre Feljenipalten 
Wird es jeinen Sit entfalten, 
Uber wir erblinden nicht. 

Wie wir treu der Mutter bleiben, 
Lebend in dem düſtern Schacht, 
Hüllt uns in der Mutter. Schleier 
Einft die ewig lange Nacht. 


Der Traum. 


Einf, von des Tages eh'rner Stundenfette 
Ermübdet, ſank ich auf des Lagers Raum. 
Selene blickte durch der Fenfter Glätte, 

Und filbern malte fih der Wolfe Saum. 
Da nabte fi der janften Ruheftätte 

Aus gold’nen Pforten ein beglücter Traum, 
Und in des Schlummers trügenden Gebilden 
Sah ih mich in elyſiſchen Gefilven. 


Und gürtelartig jchlangen ſich Gebäude 
Um mich herum von Marmor, blendend weiß; 
Der Sonne Licht im blauen Aetherkleide 
Schwanm über meinem Scheitel glühend heiß. 
Und berrfich in des Hofes ftolzer Weite 
Sah ich von Palmen einen beil’gen Kreis, 
Und in der Mitte eine Rieſenpflanze, 
Den Himmel ftürmend mit des Gipfels Kranze, 


Noch ſtarr' ich, won des Baumes Pracht geblendet, 
Und einen Jüngling jab ich ferne fteh'n, 
Den fanften Blid nad oben hingewendet 
Und Teife betend zır den blauen Höh’n. 
Und als er gläubig das Gebet geendet, 
Da zeg ’8 mich bin — wer konnte widerfieh'n? — 
Und ftaunend frag’ ich ihn, und frage wieder: 
„Sprich! wer bift dir, wer ift der Burg Gebicter? 


„Das Schloß und Alles, was du kannſt erichauen, 
„Gehört,“ fo ſprach er, „einem mächt’gen Herrn; 
Ihn ehrt das Bolk mit: kindlichen. Vertrauen, 

„Und froh gehorcht ihm Jeder, dient ihm gern. 


Knospen. 


„Wie ein Geihöpf ans Paradiejes Auen 
„Erhebt er fih, Har wie ein gold’ner Stern; 
„Den Clement .gebietet er als Mkeifter, 
„Und willig folgen ihm die Flammengeifter. 


„Die feinen Sohn nur hat er mich gehalten, 
„Ob ich fein Diener gleich, fein Sklave war; 
„Er zog mich hin mit mächtigen Gewalten,. 
„Sein hohes Wort blieb ewig treu und wahr. 
„Die inn’re Bruſt konnt' ich wor ihm entfalten, 
„Er ſah im Nebeldunft des Lebens Har, 

„Wies das Geje mir in dem ew'gen Ninge 
„Und zeigte mir das Wefen aller Dinge. 


„So formte mich des Geiftes ftrenger Wille, 
„Do in dem Herzen blieb es ewig Nacht; 
„Und plötzlich, wie der Schmetterling die Hille 
„zerbricht, zum neuen Leben angefacht, 
„Und fröhlich flattert in des Lichtes Fülle, 
„Hellglänzend, mit der farbig gold'nen Pradt: 
„So riß mich Lieb’ empor im. Rauſch der Wonnen, 
„Die Erbe jank, das Dunkel war zerronnen. 2 


„Des Herzens Sehnen fürbte meine Wangen, 
„Denn eine Jungfrau, hold und wunderbar, 
„Und rein, wie fie, Die Gottes Sohn empfangen, 
„Und wie ein Seraph licht und jonnenflar, 
„Entflammte mich mit feurigem Berlangen; 
„Wir Tiebten uns, ein hochbeglüctes Baar! > 
„Wohl ſah der Herr den Bund, uns nicht entgegen, 
„Verſprach er uns im Stillen feinen Segen. 


„So lebten wir des Lebens Wonnezeiten, 
„Eins war im Andern innig fi bewußt; 
„Do trägt dies ſel'ge Uebermaaß der Freuden 
„Nie ungetriibt die ftauberzeugte Bruft. 

„Das Schickſal nahte mit gewalt’gem Schreiten, 
„Und rächend fam der Sinne ird'ſche Luft. 
„Im glüh’nden Taumel meiner Flammenliebe 
„Opfert' ich fie und mich dem wilden Triebe, 


„Noch ſchwelgten wir in fünbigen Genitffen, 
„Da kam der Herr, er hatte uns vertrant. | 
„Bir ſanken reuevoll zu feinen Füßen, 

„Doch feines Zornes Stimme wurde laut: 
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„„Von meinem Herzen haſt du dich geriſſen, 
„„Verloren iſt auf ewig dir die Braut. 

„„Die ftrenge Schuld gebeut, ihr müſſ't euch trennen: 
„„Nachforſchen Darfjt du nie, und nie fie nennen; 


„„Nicht ihres Lebens Räthſel jolljt du löſen, 
„„Verblichen ift des Glüdes Morgenroth, 
„„Eh'r ftürzt die Sonne aus des Himmels Größen; 
„„Der Raub der Unjchuld ift der Liebe Tod!" 
„Und in des Donners branjenden Getöjen 
„Entfülhrt' er fie mit jenem Machtgebot. 
„Bewußtlos janf ich Da zur Erde nieder, 
„Und nur zum höchſten Schmerz erwacht’ ich wieder, 


„Denn auf dem Herzen lag 's mit Gentnerfchwere, 
„Und furchtbar büßt' ich meiner Sinne Luft; 
„Allein fühlt ich mich in des Weltalls Leere 
„Und nur der Sinde war ich mir bewußt. 
„Und wie die Windsbraut auf empörtem Meere, 
„So tobt’ e8 in der ſchuldbedeckten Bruft; 
„Und eine Stimme rief: „Du bijt gerichtet, 
„Denn eines Engels Glück haft du vernichtet,” — 
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„So mußt' ich meine Qual verſchwiegen tragen; 
„Nie hört' ich eines Freundes tröſtend Wort; 
„Dem Echo durft' ich meinen Schmerz nicht klagen, 
„Der Jugendblüthen Zweig war mir verdorrt; 
„Kein Morgen wollte glückverkündend tagen, 
„Und aus dem Kreis dev Menſchen trieb mich 's fort. 
„Und wollt’ ic in die Todesnacht ich retten, 
„Sp hielt das Leben mich mit eh’rnen Ketten. 


„Als wollte fie des Herzens Schuld verkünden, 
„Sp flammte mir die Sonne blutig roth. 
„Richt Ruhe konnt’ ich, konnte Frof nicht finden; 
„Da faßte mich der Seele höchſte Noth. 
„Es trieb mich fort, ihr Schickſal zu ergründen, 
„Derzweifelnd ſchmäht' ich meines Herrn Gebot; 
„Zur Ferne lenkt' ich Die verweg'nen Schritte, 
„Zu eines Greiſes gottgeweihter Hütte, 


„Ihm naht’ ich forjchend, meine Qual zu enden, 
„Verſchwieg ihm nicht den unglüdjel’gen Bund; 
„®ebete jah ich ihn zum Himmel fenden, 

„Und jo verfündete fein Sehermund: 
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„Berühr' der Palme Blatt mit frommen Händen, 
„„Und der Geliebten Schidjal wird dir Fund. 
„„Doch, haft du das geheime Wort errungen, 
„„So wirft du von der Erde jchnell verſchlungen. uu 


„Er ſprach es aus, und ſchnell war ich entſchloſſen; 
„sch nahte eilig dieſem heil'gen Baum; 
„Denn aus geweihter Erd' iſt er entſproſſen, 
„Regt ſich mit ew'ger Kraft im Himmelsraum. 
„Schon iſt der Schmerz in Thränen mir zerfloſſen, 
„Das nahe Ziel löſ't ſanft den bittern Traum; 
„Zur letten That ift meine Hand gehoben, 
„Die Liebe fiegt, das Willen kommt von oben.“ 


Er fprach 's und fchnell will er Die That lager 

Und rührt der Blätter jchredliche Gewalt: 

Da plöglich leuchten Blite, Donner brüllen, 

Daf Erd’ und: Himmel furdtbar wiederhallt. 

Und als ſich ſchnell die wilden Mächte ftillen, 
Schwebt eines Greijes heilige Geftalt — 

Ein Sternenmantel flog um feine Glieder — 

Bom Himmelsraum auf Fichten Wolfen nieder, 


Und neben ihm die zartefte der Frauen, 
Ein Säugling ruht an ihrer Schwanenbruft; 
Ein jeliges Geihöpf aus Himmelsauen, 

Der ew'gen beil’gen Liebe fich bewußt. 

Und wie des Jünglings Blicke fie erſchauen, 
So finft er hin, umglüht von hoher Luft; 
Und id — erwachte, denn der Morgen graute, 
Und voll Begeift'rung ſchlug ich in die Laute, 


Srutus’ Abfchied. 


Porcia, 


Siher Brutus, kannſt du von mir ſcheiden, 
Feſſeln nimmer dich der Liebe Freuden? 
Raſtlos treibt's dich von der Gattin Bruſt. 
Wohl iſt dir's, wenn Heere ſich umarmen, 
Wenn die Schwerter blutigroth -erwarmen; 
Und das Mordgeſchrei ift deine Luft. 
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Brutus. 


Weib! mir iſt kein friedlich Glück beſchieden, 
Helden kann ich, Sklaven nicht, gebieten, 
Furchtbar jagt's mich in die Lanzenſchlacht; 
Und den kühnen Pfad zum fernen Ziele 
Bahn' ich ſicher mir durch's Mordgewühle, 
Sicher durch des Kampfes ehr'ne Nacht. 


Poreia. 


Und" nicht weinen ſoll ich um den Gatten? 
Fechtend ftürzt er in das Reich der Schatten, 
An die Seinen denkt er nicht zurück. 
Unterliegt er auch des Schickſals Mächten, 
Freiheit ftrahlt ihm in des Todes Nüchten, 

Und im Kampf zu fterben ift jein Glück. 


Brutus, 


Porcia! Wohl denk’ ih an die Meinen, 
Doch nicht Hagen kann der Mann, nicht weinen, 
Kämpfen muß er, wie das Herz gebeut. 
Brit die Welt auch unter ibm zuſammen, 
Spei’t der Habes jeine gift'gen Flammen, 
Er fteht feljenfeft in Männerftreit. 


Porcia. 


Wenn bu fällft, wer joll die Gattin retten? 
Wer erlöft fie aus verhaßten Ketten, 
Wenn der Feind ven Siegeslorbeer bricht? 
Denn zum Dulden iſt das Weib gejchaffen, 
Doch der Manıt, der Starke, zu den Waffen; 
Lieben nur, verderben kann ich nicht. 


Brutus. 


Nicht das Leben darf der Mann erwägen, 
Seinem Schickſal tritt er kühn entgegen, 
Und beſonnen ſchreitet er zum Mord. 
Sind mir tauſend Dolche auch geſchliffen, 
Freiheitstaumel hat das Herz ergriffen, 
Und mit Sturmes Brauſen trägt's mich fort. 


Porcia. 


Horch! ſchon naht der Tod ſich Roma's Söhnen! 
Wie der Cymbel und Poſaune Tönen 
Jede Qual in dieſer Bruſt erweckt! 
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Mir erfteht ein Bild in blut’gen Träumen, 
Und dich ſeh' ich auf des Schlachtfelde Räumen 
Bon dem eignen Schwerte hingeftredt. 


Brutus, 


Hoffe ftandhaft, bis die Adler finfen, 
Bis die Felder unjer Herzblut trinken, 
Und die Tyrannei die Schranken bricht. 
Nicht der Ruhm, das Glück nur kann ſich wenden | 
Stolze Römerin, du weißt zu enden! . 
Brutus überlebt die Freiheit nicht! 


Der Morgen des Glaubens. 


Bin Jüngling ftand auf Berges Höh', 
Ihm ſchlug das Herz jo wonnig und weh, 

Allein im nächtlichen Graujen. 

Und ſchüchtern umfing er die felfige Wand; 

Denn Wolfen drobten am Himmelsrand, 

Gejagt von des Sturmwindes Brauſen. 


Da zogen die Wolfen abendwärts, 
Und freier ſchlug ihm das zagende Herz 
In des Lichtes blaffent Geflimmer; 
Und heller wird es im Himmelsraum, 
Und von der Sterne gold’nem Saum 
Erzittert der bläuliche Schimmer. 


Und der Züngling jpricht das jammernde Wort: 
„Wohin, ihr Funken, was zieht ihr fort? 
„Und bleibt ihr mir ewig jo ferne‘? 
„Ad, kalt und erblaffend ift euer Licht; 
„Erwärmt den ftarrenden Bufen nicht ; 
„Erbarmt euch, ihr liebenden Sterne.“ 


Doch ſchnell erbleicht die gold'ne Pracht, 
Die Sterne finfen zur düftern Nacht, 
Es mijcht fih das Licht mit dem Dunkel; 
Da Eimmen fern durch der Dünſte Flor 
Hinter den Bergen die Strahlen empor, 
Wie Frühlingsgluth und Karfunkel, 
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„Ihr Strahlen, ihr Strahlen, wo kommt ihr ber? 
„In der Bruft iſt 's jo falt, in der Bruft iſt 's jo leer. 
„O, ſenkt eure Gluthen mir nieber! 

„Der Morgen der ewigen Liebe grant, 
„Und glühend erhebt ſich die Himmelsbrant, 
„Und erquict find die ftarrenden Glieder. 


„Hoch hebt fih im Taumel der Wonne die Bruft, 
„Und das Herz zerfließt in heiliger Luft.“ — 
Und er ftürzt mit frommer Geberbe 
Zum Staube, und in der gold'nen Gluth 
Malt purpurroth fih vom göttlichen Blut 
Der Name: Heiland der Erde! 


Bas Wunderblümdhen. 


Pin Blümchen blüht an ftillen Quellen 

Und athmet ſüßen Lebensduft. 

Es badet fih in Haren Wellen, 

Und munter mit des Frühlings Schwellen 
Regt fih die Knospe in der Luft. 

Schon grünt die Flur mit ſüßem Prangen, 
Und Freude färbt die zarten Wangen. 


Es ftrahlt der Lenz auf taufend Zweigen, 
— hat ſich die Natur verjüngt. 
ie Jugend ſchlingt den muntern Reigen; 
Horch! wie dort durch des Haines Schweigen 
Das ſüße Lied der Vögel klingt! 
Doch ſchöner, als der Klang im Liede, 
Färbt ſich am Duell die zarte Blüthe. 


Und Sommer wird 's im jungen Leben, 
Und kürzer weilt die fühle Nacht, 
Und feuriger wirb jedes Streben; 
Es feimt die Kraft in zarten Reben, 
Es ftrahlt das Feld in gold'ner Pracht; 
Die Knospe will die Hille fpalten, 
Zur Blume herrlich fich entfalten. 


Und höher fteigt der Lauf der Sonnen, 
Es glüht im dichtbelaubten Thal, 
Des Nebels Dünſte find zerronnen, 
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Vertrocknend ſtirbt der klare Bronnen, 
Der Quell verſiegt im Sonnenſtrahl. 
Doch friſcher noch in Jugendfülle 
Entfaltet ſich des Blümchens Hülle. 


Des Spätjahrs Kühle kömmt gezogen, 
Reif glänzt der Traube Gold "hervor. 
Die Sonne ſinkt am Himmelsbogen, 

Es quillt, im Innern auferzogen, 
Aus Blüthentod die Frucht hervor; 
Doch ewig ſchön, im zarten Kleide, 
Malt fih des Blümchens ſüße Freude. 


Da zieht die Schwalbe durd die Felder, 
Die Biene zehrt vom Frühlingsraub; 
Es pfeift die Windsbraut dur die Wälder, 
Die Purpurrebe färbt die Kelter, 
Und rajchelnd füllt das dürre Yaub; 
Doch, frei vom ernten Weltgejebe, 
Enthiüllt das Blümchen feine Schäte. 


Da ftürzt ſich mit der ehr'nen Kette 
Hoch vom Gebitg der Winter los; 
Er macht die Welt zur Grabesftätte, 
Und mit des Eiſes Silberglätte 
Umfefjelt er der Erde Schoof, 
Und mordet auf den fahlen Fluren 
Des zarten Lebens letzte Spuren. 


Doch, wie vom Götterblut empfangen, 
Regt fih des Blümchens jüße Pracht; 
Es ftrahlt empor mit Gluthverlangen, 
Und ſchmückt die Welt mit Frühlingsprangen, 
Und Tichtet die gewalt’ge Nacht, 
Aufglühend in des Himmels Freie: 
Das Blümden ew’ger Liebestreue. 
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Prolog 

zu einer dramatiſchen Behandlung des Conradin von 
Schwaben. 

(Der Vorhang gebt auf, man ſieht eine freundliche — es iſt Morgen, und 


Alles deutet auf Frühling und Kindheit. Da tritt der Sänger mit der Harfe 
hervor, präludirt fröhlich und ſpricht:) 


Bi graut der Tag, die Nebel find zerronnen, 
Im DVeorgenlicht Iöj’t fich die Dämmerung. 
Des Tages beit're Luft ift neu gewonnen, 

Die Wieje glänzt im zarten Frühlingsprunf. 
Am frühen Strahl will fih die Blüthe ſonnen, 
Vom Thau erquidt, ein ſüßer Labetrunk. 

Zn leichten Spiel des Lebens zart verbunden, 
Berträumt Natur der Kindheit frobe Stunden, 


Sie ruht fo hold in ſüßer, beil’ger Stille, 
Umfäufelt von Geheimnifje der Nacht. 
Noch jchläft die Knospe in der finftern Hülle, 
Dom leifen Strahl der Sonne angefacht. 
Doc till im Innern jchwillt zur höchſten Fülle 
Des zarten Blümchens heitre Liebespracht, 
Und ſanft getröſtet von der Gottheit Segen, 
Sieht es dem Tag der Freiheit ſtill entgegen. 


Rein glänzt des Himmels zartgeſchmückte Bläue, 
Und ſpiegelt ſich im klaren Wellenbad, 
Und ſicher in des Lebens heil'ger Weihe 
Ergreift der Geiſt des Herzens muth'gen Rath. 
Er regt ſich feſſellos in kühner Freie, 
Lebt nur im Traume ſeiner künft'gen That, 
Doch malt er ſich den Schmerz mit ſtiller Freude, 
Und Nacht und Tod im heitern Frühlingskleide. 


Die Gottheit läßt den fühnen Muth gewähren, 
Stoßt ihn hinaus in die entflammte Zeit. 
Er hofft, ver Glaube joll die That verklären, 
Fühlt fich zum Ungeheuerſten bereit. 
Mit ſtarrem Sinn will er die Welt bekehren, 
Er träumt von Siegen nur, von Kampf und Streit. 
Die ſchwache Fauſt will kühn das Schwert entblößen, 
Und ſchnell das Räthſel ſeines Daſeins löſen. 


Und keine Schranken will er anerkennen, 
Die nicht der ſtolze Knabenſinn begreift. 
Die ferne Bahn des Glücks will er durchrennen, 
Als wär' die Kraft ihm tauſendfach gehäuft. 
* 
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Er will das Maß der Zeit vom Raume trennen, 
Doch ſeine Blüthen ſind noch nicht gereift, 


Und rückwärts ſchleudert ihn das ew'ge Walten; 


Die eh'rne Zeit muß ihr Geſetz erhalten. 


Dem kühnen Muthe fällt ſie in die Zügel, 
Wie er ſich furchtbar auch entgegen bäumt, 
Schiebt vor das Thor der Bahn gewalt'ge Riegel, 
Die er vergeblich zu zerbrechen träumt, 
Und knirſchend fühlt er da des Staubes Siegel 
Auf ſeiner Stirn, wie ſehr das Herz auch ſchäumt, 
Kühn wagt er da, das Letzte zu ergreifen, — 
Doch nur im Sommer kann die Blüthe reifen. 


Zur künft'gen Kraft darf Jugend ſich geſtalten, 
Der Lenz verwandeln in des Sommers Pradt, 
Der Morgen jeine Rojengluth entfalten, 

Und zart fich ringen aus der düſtern Nacht. 

Doch das Gejeß, das ew’ge, muß er halten, 

Er bilde nichts aus einer fremden Macht, 

Einfach ift der Natur uralte Weife, 

Und ernft ſchließt fich die Welt zum ew’gen SKreife. 


Der Kampf der Geifter mit den Bergknappen. 


(Ein Felſengewölbe. Bern fieht. man den Fahrſchacht und die auf- und nieder 
gehenden Tonnen. Der Knappe arbeitet vor Ort, und der Kobold erſcheint in einer 


Bergkluft als ein blaues Flämmchen.) 


Erfter Bergfnappe. 


Hier, bei der Lampe fargem Schein, 
Durch meines Eifens Macht, 

Gewinn’ ich froh des Erzes Stein, 

Glück auf! jchallt 's Durch die Felfen drei, 
Süd auf! im düſtern Schadt. 


Kobold. 


Was Hletterft du nieder aus glänzender Luft * 
Zum finftern Schooße der Erde? 
Was ſuchſt du in der graufenden Kluft, 
Die des Tages Leuchte nicht klärte? 
Halt ein, Verweg'ner, und hemme den Streich; 
Denn weiter nicht dringft du in’s Geifterreich, 
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Erfter Bergfnappe. 


Was murmelt in dem Wiederhall, 
Was zu des Hammers Schlag? 

Was rauſchet in der Wafler Fall, 

Bernahm ich nicht der Stimme Schall? 
Wer war ’8, der zu mir ſprach? 


Kobold. 


Ich bin der Kobold, des Berges Fürſt, 
Mir gehören die glänzenden Funken; 
Und wenn du mir willig nicht zollen wirſt, 
So ſind ſie dir ewig verſunken. 
Denn mein ſind die Schätze im grundloſen Feld, 
Und herrſchend gebiet' ich der ſtaunenden Welt. 


Erſter Bergknappe. 


Der Kobold du? des Berges Geiſt? 
Glück auf! mir iſt nicht bang'. 
Wo ſich das blaue Flämmchen weiſ't 
Mit bleichem Zittern, da verheißt 

Es einen guten Gang. 


Kobold. 


Verweg'ner Knappe, zurück, zurück! 
Willſt du die Burg mir beſtürmen? 
Dich treibt 's nach des Goldes herrlichem Blick, 
Doch raſtlos will ich 's beſchirmen. 
Was gräbſt du zur Tiefe die felſichte Bahn? 
Dir log dein Gelüften mit trügendem Wahn. 


Erfter Bergfnappe, 
Wer ift 8, der diefe Arme hemmt? 
Du zwingft nicht ihren Streich; 
Und wer ſich auch dagegen ftemmt, 
Und Felfen vor den Eingang dämmt, 
Ich dring' in’s finftre Neid. 


"Kobold. 


Tollkühner! was willft du? Ein fichrer Tod, 
Er winkt dir aus ſchrecklichen Spalten. 

Sieh’, wie er im vielfacher Bildung dir droht, 
In gränlichen Nebelgeftalten. 

Widerftehft du ven Geiftern unfterblicher Macht, 

So. wag’ es Berweg’ner, zertbeile die Nacht. 
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Erſter Bergknappe, 
(den Schacht hinauf rufend:) 


Hernieder, hernieder! 

Getreue Brüder, 

Zur grauſenden Kluft, 

Aus ſonnichter Luft. 
Der Geiſt will des Eiſens Gewalt überwinden; 
Drum eilt, ihr Knappen, und helft mir ihn binden. 


Kobold, 
(in die Klüfte rufend:) 


Geiſter, Geiſter! 
Hört den Meiſter! 
Hört, er ruft mit mächt'gen Worten. 
Schnell herzu, wie er gebeut, 
Durch des Erzes dunkle Pforten, 
Denn der Knappe naht zum Streit. 
Schleudert ihn mit gewalt’ger Fauſt 
Hin, wo der Abgrund des Todes brauf't. 
Hört den Meifter, 
Geifter, Geiſter! 
(Während der Beſchwörung fieht man mehrere Bergleute mit Grubenlichtern und 
Gezähe den Schacht heiniederfabren.) 


Chor ver Bergfnappen. 
Glück auf! Glück auf! 
Im eilenden Lauf 
Sind wir zur Stell: 
Was willft du, Gejell? 
Erfter Bergfnappe 
Helft mir den Kobold, den Mächtigen, zwingen! 
Zu Hülfe rief er der Geifter Schaar. 
Hört, wie fie nahen auf donnernden Schwingen, 
Durch die gräuliche Nacht der Gefahr. 
(Mehrere Flämmchen erfcheinen in deu Spalten des Felſens.) 


Chor der Geifter. 


Meifter, Meifter! 

Hier find die Geifter. 
Gehorſam dem ernften Zauberſpruch, 
Drangen wir ſchnell Durch den Felſenbruch; 
Führ' uns nun him, wo die Stimme ruft, 
Zur fteilften Höhe, zur tiefften Kluft, 
Nur nicht zu der Sonne ftrahlendem Licht; 
Denn die Augen der Geifter vertragen 's nicht. 
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Kobold. 
Stürzt euch durch des Felſens Spalten, 
Schwingt euch donnernd durch die Luft, 
Wälzt mit mächtigen Gewalten 
Eine Wand vor dieſe Kluft. 
Hinab, hinab! die Banden ſind los! 
Hinab in der Erde gebärenden Schooß! 


(Die Flammen verſchwinden mit Donner.) 


Steiger. 
Hört, wie ſie brauſen! 
Wie Sturmwinds Sauſen 
Hallt 's im Gewölbe mit ſchrecklichen Tönen, 
Drum rüſtet euch zum gewaltigen Streit, 
Mach't euch zu blutiger Arbeit bereit; 
Wir müſſen die Erde kämpfend verſöhnen. 
(Die Slämmchen erjcheinen auf's Neue mit großem Geräuſch, und Hinter jedem 
rollt ein Felſenſtück.) 
Chor der Geifter, 
Hier, Meifter, haft du Feljenmaflen; 
Bir konnten fie faum im Arme fafen. 
Die kühne Mauer, die du baw’ft, 
Die widerfteht der Knappen Fauft. 
Erfter Geift. 
Ich bringe von allen die Föftlichfte Beute, 
Stolz gethürmt die metall'ne Wand, 


Aus der Erde tiefſtem Eingeweide; 
Sie zerbricht feine menſchliche Hand. 
Kobold. 
Thürmt fie hoch empor 
Bor das Felſenthor. 
olget meinem Worte, 
hließt die fteile Pforte. 
Stein auf Stein zur dunklen Höh'! 
Mauer, ſteh'! 
Schütz' das Rei! 
Bändige der Knappen Streich. 
(Die Felſen werden von unfichtbaren Händen über einander gejchichtet.) 


Chor der Bergfnappen, 
Wie die Mauer fich erbebt, 
Kräftig zu der Höbe ftrebt! 

Wie dort taufend Felſenmaſſen 
Sich zum ew’gen. Bund umfaflen! 
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Seht nur, ſeht! ſie wächſt ohn' Ende, 
Durch der Geiſter ſchnelle Hände. 


Steiger. 
Das Ungeheure müſſen wir wagen, 
Soll uns Licht in der Finſterniß tagen! 
Alles vermag die vereinte Kraft, 
Und mit des Hammers Rieſengewalten 
Können wir kühn die Mauer zerſpalten, 
Die die Geiſter im nächtlichen Grauſen geſchafft. 
Chor der Geiſter. 
Wir haben 's vollendet; 
Der Bau iſt geendet. 
Das Werk, das ſchreckliche, iſt gethan! 
Tief in der Erde endloſen Weiten, 
Und feſt im wogenden Strome der Zeiten, 
Ragt ’8 durch die ewigen Felſen hinan. 
Steiger. 
Gewaltig jchließt fie Die Pforte, 
Die feljengefettete Wand, 
| Gehorch't dem befehlenden Worte: 
Genofjen, jetst feid mir zur Hand! 
Fr Glück auf! das Fäuftel geihmwungen! 
} Glüd auf! durch die Wände gedrungen! 
| - Chor der Bergfnappen. 
- Nieder mit ihr! im ftarfen Berein 


. Stürzen wir Felfen und dringen hinein. 

x (Die Knappen arbeiten am der gefchloffenen Kluft.) 

2 Chor der Geifter. | 
ö Ä Hört ihr, wie die Eifen Hingen? 


Hört ihr, wie die Steine jpringen? 
Schredlich dröhnt der Wände Fall, 
Lauter jchon ertönt der Hammer 
In der dunklen Felſenkammer, 
Lauter tönt der Stimmen Schall. 
Kobold. 
Tollkühn ſind des Berges Knechte, 
Dringen in das Graus der Nächte! 
Seht, da öffnet ſich die Kluft! 
Seh' ich nicht mit zartem Flimmern 
Dort die Grubenlichter ſchimmern 
Durch die ſchwer belad'ne Luft? 
(Die Wand bricht.) 
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Steiger. 
Weiter Hafft die Feljenhalle, 
Und die Wand naht ſich zum Falle; 
Trügen mich die Augen nicht, 
Seh ich durch des Felfens Splittern 
Schon die blauen Flämmchen zittern. 
Brüder, ja! die Mauer bricht. 


Chor ver Bergfnappen. 


Bricht die Mauer? 

Ohne Schauer 
Dringen wir in’s dunfle Graus, 
Treiben kühn die Geifter aus! 
Immer hinein! immer hinein! 
Unfer muß die Erde jein! 


Kobold. 


Geifter, Geifter! Neue Felſen 
Vor das off'ne Thor zu wählen, 
Neue Berge jchnell herbei! 

(Die Geifter füllen die Kluft auf's Neue aus.) 
So! — Doch joll des Hammers Eifen 
Meine Mauern mir zerreißen? 

(Die Wand bricht wiederum. ) 
Wehe! Wehe! unjre Wände 
Stürzen durch der Knappen Hände, 
Und die Kluft ift wieder frei. — 

(Die Geiiter weichen zurüd.) 
Weich't ihr fterblihen Gemalten ? 
Dräng't fie durch die Feljenfpalten, 
Wenn die Wand auch treulos bricht. 
Müffen fie gewaltjam fiegen ? 
Soll ich ihrer Kraft erliegen? — 
Diefe Schmach ertrag’ ich nicht! 


Steiger. 


Glück auf! Glück auf! die Wand tft nieder! 
Fetzt in die Schlucht, ihr wadern Brüder; 


Dort ſeh' ich noch des Kobolds Schein, 
Drum ſtürzt euch kämpfend hinterdrein. 
Der Knappe muß die Nacht befiegen, 
Und die Geifterwelt erliegen. 


Kobold. 


Wie? Höhnend wollen ſie mich unterjochen? 
Sind alle Schranken treulos gebrochen? 
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Iſt die ewige Feſſel des Bannes los? 
Erde! ſo öffne die feurigen Schlünde, 
Daß hier der Kühne den Untergang finde 
In der Mutter Alles verzehrendem Schooß. 
Speie Flammen aus, 
rag ſprühend, 
ichte das ewige Graus, 
— glühend! 
Mutter, Mutter, ſpalte deine Glieder, 
Zieh' die Frevler zu dir nieder, 
ieh' ſie in des Abgrunds Falten! 


(Die Erde öffnet ſich und Flammen lodern ringß um die Knappen aus dem 
Schlunde.) 


Dank! du haft mir Wort gehalten. 


Chor der Bergfnappen, 
Wehe! Wehe! welche Gluth 
Loh't um uns in wilder Runde! 
Steht die graue Geifterbrut 
Mit der Erde jelbft im Bunde? - 
Mächt'ger ſchon zur gr 
Glüht das Feuer. ehe! Wehe! 


Geifter. 

Der Kobold fliegt im jchweren Kampf; 
Seht nur, jeht, wie die Flanıme facht. 
Den Knappen umbüllt ein gräulicher. Dampf, 
Er unterliegt der hölliſchen Macht. 
Schrediih gähnt der ſprühende Rachen; 
Hört ihr den Donner dort unten fraden? 

Die Feljen ſplittern, die Feſte wankt, 

Daß dem Mond wor des Herren Falle bangt. 

(Die Seen des Quells und ihre Königin ericheinen in der Höhe des Gewölbes.) 


Erjte Fee. 
Schweftern, Schweftern! Hört ihr 's donnern 
Unten dort im Felſenthor? 
Wie der Stimmen hohles Braujen 
Aus der Tiefe tönt empor! 
Zweite Fee, 
Wohl vernahm ich dunfle Laute, 
Doch mir graut 's hineinzufehn. 
Dritte Fee. 
Wo vernahmt ihr 's? Hier im Schlunde? 
Schweftern, darf ich näher geh'n? 


f 
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Königin. 
Unvorſicht'ge, bleibe, bleibe! 
Doch die ält're gehe hin, 
Forſche, was dort unten wühlet, 
Prüf' es wohl mit klugem Sinn. 
Hüte dich vor jedem Blicke, 
Vor der Stimmen leiſem Ton, 
Daß die Geiſter dich nicht ſchauen, 
Da wir ihrer Macht entfloh'n. 
Denn ſie hielten uns gebunden 
In der Klüfte düſt'rer Nacht; 
Doch jetzt ſind wir neu gerettet, 
Frei durch eine fremde Macht. 


(Die Fee geht weiter vorwärts.) 


Steiger. 


Immer näher flackert die Flamme, 
Im gähnenden Schlunde fürchterlich 
Auflodernd über dem Felſendamme, 
Und weiter ſpaltet der Boden ſich. 
Heiland, laß uns verlaſſen nicht ſteh'n! 
Nicht im Flammenmeer untergeh'n! 


Geiſter. 


Hinunter! die Felſenkluft ſchleud're euch 

Aus des Lebens ſonnichtem Blüthenreich; 
Kein Knappe ſteige zur Erde nieder, 

Denn der Kobold bleibt des Berges Gebieter. 


Chor der Bergknappen. 


Rett' uns, rett' uns, ew'ger Gott! 

Soll uns des Böſen Gewalt verderben? 
Hör' Deine Knechte, Herr Zebaoth! 

Bei Deines Sohnes ſchuldloſem Sterben. 
Heil'ge Jungfrau, ſo hold und ſo ſüß, 
Nimm uns auf in Dein Paradies! 


Erſte Fee. 


Schweſtern, Schweſtern! Im glühenden Dampfe 
Ward ich den feindlichen Kobold gewahr, 

Und furchtbar im gräßlichen, ſchrecklichen Kampfe 
Seine nächtliche Geiſterſchaar 

Mit den Männern, durch die wir gerettet, 

Als der’ Geift in der Kluft uns gefettet. 
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Sie Löften die Felleln, fie machten uns frei! 
Und jollten der Flamm' unterliegen? 
Hör’t ihr verſchmachtend ihr Angſtgeſchrei? 
Die Geifter, die gräulichen, fiegen. 
Königin. 
Ah fo find wir aufs Neue verloren! 
Sie haben uns ewigen Groll gejhmworen ; 
Ein Schooß zwar hat uns Alle gezeugt, 
Doch Herrſchſucht gebietet, und Liebe entweicht. 
Wohl möchte der nett im Tageslicht funkeln, 
Und rauſchen möcht’ er in glänzenber Luft; 
Doch fie zieh'n uns nieder zur felfichten Kluft, 
Und gleiten muß er dahin un Dunkeln, 
Verfiegen wird er in ewiger Nacht, 
Denn die Geifter binden die wogende Macht. 
Drum eilig, ihr Teen der Quellen, 
Und ſtürz't mit den ſchäumenden Wellen 
Hinab in den feurigen Schlund. 
Berein’t euch im Strome zufammen 
Und tödtet die lodernden Flammen, 
Zerreiß’t den ſchmählichen Bund. 
Vermög't ihr 's kühnlich zu wagen, 
Der Freiheit Licht joll euch tagen 
Und berrlich bejcheinen die Fluth. 
‘ Drum dankbar den eigenen Kettern, 
Stürz’t rauſchend aus Bergeswettern 
Hernieder, und löſchet Die Gluth. 


Teen-Chor, 
(indem fie fi} von ben vochen des Felſens in die Gluth ſtürzen.) 


Hinein, hinein! 
Hört ihr die Knappen ängftlich ſchrei'n? 
Schweftern, hinein! Schweftern, hinein! 


Chor der Bergfnappen. 


Was ftirzt fih vom Feljen, was brauf’t und zijcht? 
Und fchleudert zur Höhe den raufchenden Gicht? — 
Wär’ 's ung Errettung vom ſchmählichen Tod? 
Schimmert ung wieder des Lebens Roth? 


Geiſter. 


Sind des Gießbachs Dämme gebrochen? 
Stürzt ſich das Meer in der Erde Raum? 
+ Hört ihr 's im Boden furchtbar kochen? 
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Seh't, wie es wallt im weißlichen Schaum! 
Toben uns treulos die Elemente? 
Naht ſich erſchütternd der Welten Ende? 


Feen. 


Seht! es verlöſchen die Flammen, 
Zerſtört durch die ſchäumende Fluth; 
Die Felſen brechen zuſammen, 
Verſchließen die furchtbare Gluth. 
Das haben die Feen des Quelles vollbracht, 
Beſiegt iſt des Kobolds feindliche Macht. 


Kobold. 
Fluch euch, ihr Feen! mit gleißenden Wellen 
Zerſtört ihr das ewige Reich der Nacht. 
Nur wo die Kräfte vereinigt quellen, 
Iſt das geheime Schloß ihrer Macht. 
Doch, wo Elemente ſich feindlich bekriegen, 
Da muß der Menſch, der ſterbliche, ſiegen. 
Denn nicht das Eiſen ſiegt und der Hammer, 
Nur unſer Zwiſt, nur die kämpfende Fluth. 
Bald zieh'n ſie euch aus der Felſenkammer, 
Und das durch des Feuers dampfende Gluth. 
So zwingen fie uns dur die eig'ne Kraft; 
Denn der Streit ift 's, der das Verderben jchafft. 
Das Licht des Tages hat euch geblenvet, 
Und der Elemente Reich ift geendet. — 
Geifter, ſchon jchließt fich der gähnende Spalt, 
Und der Berg umarmt fih mit neuer Gewalt; 
Und eh’ noch die Felſen gehorchend fich fügen, 
Sp laſſ't uns zur tiefften Tiefe entfliegen, 
Die die heulende Windsbraut durch finft’re Nacht, 
Nieder zum Schlund mit verzweifelnder Macht. 


: Chor. 
Ueberwunden find wir im fchredlichen Strauß, 
Drum ftürzen wir nieder in's ewige Graus. 

(Sie ftürzen fih in den Schlund, er ſchließt fich krachend.) 


Chor der Bergfnappen. 
Sieg, Sieg! die Geifter entjchwinden, 
Flieh’n zu der Erde unendlichen Gründen: 
Frei iſt des Berges glänzende Nacht. 
Unfre Hoffnung war nur im Sterben, 
Gerettet find wir vom fichern Berberben, 
Und wir find es durch eure Macht. 
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Danfend nahen wir euch, ihr Feen, 

Folg't uns hinauf zu den fonnichten Höhen! 
Folgt uns hinauf zu dem rofichten Licht. 
leitet von blühenden Ufern umzogen, 
Sfeitet ſpielend mit filbernen Wogen 

In der Sonne ftrablendem Angefict. 


Teen. 


Wir retteten euch aus dankbarer Treu’! 

Ihr brach't unſ're Ketten, ihr machtet uns frei! 

Steig’t nun forglos zum Schacht hernieder, 

Ihr jeid des Berges kühne Gebieter. 

Die edeln Steine, das jchimmernde Gold 

Iſt reichlihe Beute, ift herrlicher Sold. 

Und was ihr erfämpft in düſterem Graug, 

Was ihr in der Tiefe gewonnen, 

Wir zieben 's euch hülfreich zu Tage heraus, 

Zum freundlichen Lichte der Sonnen. 
Königin. 

Euch öffnet fih willig die Felſenkammer, 

Und beut ihre Schäte dem jauchzenden Hammer, 

Der kraftvoll in’s innere Weſen ihr dringt; 

Und wenn euch ermattet das Eifen finft, 

Dann follt ihr ruhen in unjer'n Armen, 

Und an unfer'n Herzen ſollt ihr erwarmen. 


Steiger. 
Glück auf! So lichtet fih die Nacht, 
Die Liebe ftrahlt freundlih in den Schadt; 
Mit den Feen des Quells find wir verblindet, 
Und das Graufen des einfamen Dunkels verſchwindet, 
Und in der Erde tief unterftem Grund 
Schließt uns das Schickſal des Glüdes Bund. 
Da fiel uns ein göttlich erhabenes Loos, 
Wir gebieten der Erde erzeugendem Schooß. 
Es dringt der Knappe mit eh’rnen Gewalten, 
Muthig Eletternd auf ſchwankem Steig, 
Nieder, wo Feljen fich endlos jpalten, 
Sein ift der Welt unermeßliches Reich. 
Doch zur Sonn’ auch fehnt fi der liebende Blick, 
Und freudig fehrt er zum Tage zurlid. 


Chor der Bergfnappen. 
Es zieht uns binanf zu den grünenden Höhn: 
Leb’t wohl, ihr freundlichen, lieblichen Feen! 
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Wir kehren wieder, 

Wenn der Morgen thaut, 

Und fteigen nieder, 

Umfangen die Braut. 

Setzt treibt 's uns hinan, 
Durch die felfichte Bahn, 
Durch den Schacht auf der jehwindelnden Fahrt hinauf 
Zum rofichten Lichte. Glück auf! Glück auf! 


(Die Bergleute fahren aus. Mam fieht nach umd nach alle Lichter verlöſchen; nur 
einzelne ſchimmern noch auf der Fahrt, und fern noch tönt der Zuruf der Kappen. 
Die Feen verfchwinden.) 


Ber Schreckenftein und der Elbſtrom. 


Schredenftein. 


as rauſcheſt du ewig mit fröhlichem Muth, 
Bon blühenden Ufern umzogen? 

Was leiteft du fernhin die jilberne Fluth, 
Gethürmt in bläuliche Wogen? 

Berfiegt dir nimmer die wirfende Kraft, 

Die erft das Leben zum Leben jchafit; 

Iſt nie der Geift div entflogen? 


Elbftrom. 


Wohl ftürz” ich vom Feljen die Thäler entlang, 
Genährt won unzähligen Quellen, 
Wohl flüftern die Lüfte im Liebesgejang, 
Und küſſen die tanzenden Wellen; 
Doch endlich entflieht mir die wogende Macht, 
Begräbt fich tief im des Meeres Nacht, 
Wo die Fluthen des Dceans ſchwellen. 


Schredenftein. 


Doch verjüngit dur Dich. ewig mit neuer Gewalt; 
Noch lispelt die Welle und flimmert, 
Noch glänzt dir Die jugendfich volle Geftalt, 
Wie fie ſeit Aeonen geſchimmert; 
Doch ich, gemordet vom Drange der Zeit, 
ſinke zur ew'gen Vergeſſenheit, 
Seit mich die Zwietracht zertrümmert. 
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Auch ich war einſt hung; mit herrlicher Pracht 
Entftiegen die Thürme de v Erde. 

Die Keller umarmten die. ewige Nacht, 

Die die Leuchte des Tages nicht klärte. 
Dem Raubgrafen ſollt' ich ein Schrecken jein, 
Drum tauften fie mich zum Schredenftein, 

Daß ih Schuß den Bewohnern gewährte, 


Da riefen Pojaunen zum luſtigen Mahl, 
Es eilten die Nitter zum Fefte; 
Es jhäumte vom purpurnen Blut der Pokal, 
Der die Zungen der Taumelnden näßte. 
Die Sänger erwarben mit Harfenton 
Für ſüße Gaben den ſüßeren Lohn, 
Den Frauen die liebſten der Gäſte. 


Doc endlich brach es mit wilder ‚Gewalt‘ 
Durch die heiligen Schranfen des Lebens, 
Und jchredbar nahte in Schlachtengeftalt 
Das Ende des ewigen Strebens. 
Es Hirrten die Schwerter, wild branfte die Gluth; 
Die Mauern dingte der Edlen Blut, | 
Doc die Kraft war, die Stärke vergebens. 


Das wedte mich grauſend aus folgen Traum. 
Die Flamme in farbigen Säulen 
Durchwogte wild der Gemächer Raum, 
Und ich ftürzte in Windes Heulen, 
Und begrub im Falle der Edlen Gebein; 
Da zog der Uhu als Burgherr ein 
Und mit ihm, als Kappen, die Eulen. 


Und in den Kammern ward 's wüſt' und ke 
Berfiegt war die menjchliche Rede; 
Da kamen die Weiſen, die Altklugen ber 
Und riethen, daß mar mich befäte, 
Der berrlihe Saal, wo jonft Ritter gezecht, 
Er ſchien den Herren zur Scheuer gerecht: . 
Ste machten den Zwinger zum Beete, 


Für zertriimmerte Größe das hohe Gefühl, 
Es ift ang dem Leben verfchtgunden ; 
Der Vortheil nur ift ihr einziges Ziel, 
Er bat fie mit Feſſeln gebunden. 
Bom eitlen Gute, vom Silber und Gold, 
Nicht von des Ruhmes ewigem Sold, 
Sind die niedrigen Herzen entzunden. 
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Elbftrom. 


Du Armer! Doch gleicht dem deinen mein Loos, 
Das du jo herrlich geprieien ; 
Wohl bad’ ich der Erde fruchtbaren Schoof, 
Es bligen die Wellen und fließen, 
Und ftürzen ſich über den felfichten Grund, 
Bis zu des Meeres unendlidem Schlund, 
Um ferne Länder zu grüßen. 


Doch Sinfen und Sterben ift auch mein Gefchid. 
Zwar rauſch' ich durch blühende Lande; 
Noch kehrte mir feine der Wellen zurüd, 
Und einft verrinn’ ich im Sande, 
Wenn die Himmelsthräne nicht Länger ſchwellt. 
Das Gejeß, das ewige, wahre der Welt, 
Es führt mich vom Strande zum Strande. 


Erft ftürz’ ich mich jauchzend in Knabenluſt 
Ueber Feljengeflüfte mit Raujchen, 
Und nimmer jehnt fich Die fröhliche Bruſt, 
Mit einem der Ströme zur taufchen; 
Doch endlich legt fich der wilde Drang, 
Das Toben, e8 wird zum ſüßen Gejang, 
Daß liebende Herzen ihm lauſchen. 


Und ſchöner fängt das Geftad’ an zu blüh'n; 
Zwar bin ich vom Fels noch umfangen, 
Doh bauen fih Hütten am Ufers Grün 
Und Gärten mit freundlidem Prangen. 
Ich bringe der Liebe den traulichen Gruß, 
Und murmele lauter zum erjten Kuß, 
Entflammt vom regen Verlangen. . 


Und breiter und ftiller entwog’ ich die Bahn, 
Es erheben fih Mauern und Städte, 
Es füllt fih der Strand mit Gejchäftigen an, 
Laut hör' ich die menjchliche Rebe; 
Doch Fee treibt mich mein Sehnen hinab, 
Nicht acht’ ich Die Meerfluth, mein ewiges Grab, 
Nicht acht! ich der Sterblicden Fehde. 


Denn es thürmt fi) der Brüden fteinerne Laft, 
Und will im Laufe mich zügeln; 
Doc ftürz’ ich mich. durch mit gewaltiger Haft, 
Mit des Sturmwinds braufenden Flügeln, 


an 
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Und eb’ner erſtreckt fich die grenzende Flur; 
Ernft wind ich mich Durch die verſchrob'ne Natur, 
Es werden die Berge zu Hügeln. 


Es werden die Feljengeklüfte zu Sand, 
Und die Büſche, die Fieblichen, fterben. 
Mit weiteren Armen umfang’ ich den Strand, 
Da treibt 's mich, Das Ziel zur erwerben. 
Und ſtolzer rauſch' ich mit ernſter Pracht; 
Es reift mich hinab in des Oceans Nacht, 
Es reift mich hinab in’s Berberben. 


Du ſchmückteſt dich einjt mit feftlichem Prunk, 
Und haft das Ende gewonnen; 
Dod meine Dual, ſie wird ſtündlich jung, 
Und nährt fih im ewigen Bronnen, 
Und jede Welle ruft fie zurück, 
Und flüchtig, wie das verhaßte Geſchick, 
Iſt die Luſt und die Jugend zerronnen. 


Schreckenſtein. 

Wohl ſchwang ſich die Freude vom Erdengrund 
Hinauf in das Reich der Gedanken. 
Es bricht die Zeit den gewaltigen Bund, 
Es tritt die Welt aus den Schranfen; - 
Denn der Menjch treibt mit dem Heiligften Spott: 
Er vergift den Glauben, vergißt den Gott, 
Und die Beften der Ewigkeit wanken. 


An Goethe, 
als ich den „Fauſt“ gelefen hatte. 


Fleug auf, mein Lied, fleug durch die Bahn der Sonnen, 
Hinauf, hinauf! durch aller Himmel Raum. 

Die Erde ſinkt, das Dunkel iſt zerronnen, 

Ich bade mich im Urquell aller Wonnen, 

Der Wahn entflieht, zur Wahrheit wird der Traum. 

Im Frühlingshauche fühl’ ich mich begeiftert, 

Mir flammt die Welt im nie gejeh’nen Brand, 

Der Sänger, der den Sonnenlenfer meiftert, 

Er reißt dein Gott die Zügel aus der Hand. 


Es flammt die neue Leuchte durch die Ferne, 
Er zündet fie mit ewig junger Gluth, 
Und raft harmoniſch durch das Reich der Sterne, 
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Starr bleibt der Gott, daß er die Bahn erlerne, 
Denn nimmer taucht der Wagen in die Fluth. 
Der Sänger lenkt ihn durch des Aethers Freie, 
Sein Ruf gebeut dem göttlichen Geſpann, 

Er ſtrebt, geſalbt von ſeines Liedes Weihe, 

Zum Urquell ew'ger Lebensgluth hinan. 


Du haſt die Zeit, den Wolkendruck bezwungen, 

Sei jhwillt das hohe Herz in Sphärenpracht, 

ch aller Zonen Weite ift ’8 -erflungen, 
Es jauchzen dir harmonisch alle Zungen, 
Das Todte ift zum Leben angefacht. 
Was nie das junge Herz zu ahnen wagte, 
Du jprichft e8 aus mit ungeheurer Kraft. 
D! Heil der Sonne, die der Menfchheit tagte, 
Die fih die Welt zum Feuertempel fchafft. 


Des Lebens höchſtes Streben Flingt im Liebe, 
Die Töne rauſchen fern im Adlerſchwung; 
Zur höchſten Pracht entfaltet fich die Blüthe; 
In Flammengluth verklärt, wie der Alcide, 
Löſ't rojenroth der Tag die Dämmerung. 
Und Tieblich mit des zarten Frühlings Schwellen 
Berjüngt ſich Die verödete Natur, 
Gebadet in des Aethers heitern Wellen, 
Tritt Fauſt hervor auf der verlöfchten Spur. 


Es neigen fih die Himmel, Sterne zittern, 
Die Welt erkennt des Meifters hohe Hand. 
Und wie im Sturm von taufend Ungewittern 
Die Eichen ftürzen, greife Fichten fplittern, 

Und das Geſetz fih lt im ew'gen Brand, 
Die Sonne doch zulegt mit ftoßen PBrangen 
Die Wolfen briht im. ew’gen Siegerlauf: 

So raſ't das Lied, -und will das All umfangen, 
Und löſ't den Blid in Wonnethränen auf, 


Es lebt in melodienvoller Stille, 
Hoch fiber Sonnenreichen, der Gejang. 
Heil Dir! Gewaltiger, mit Jugendfülle 
Zerreiß’ft Du fühn des Lebens finftre Hülle, 

In goloner Luft wogt Deiner Stimme Klang. 
D! jelig, die des Liedes Nectar trinken, 

Es trägt fie zu den Himmliſchen hinauf. 

Denn einft die Welten, wenn die Sonnen finten, 
Blüht Dein Gebild im ew’gen Frübling auf. 


Br 


Knospen. 


Die Liebe. 
(In vier Sonetten.) 
1 


Das Kind erwacht an zarten Mintterbrüften ; 

Die Liebe, die im treuen Arm es bält, 

Sie führt e8 lächelnd in Die neue Welt, 

Eh’ fich zum ſchweren Kampf die Stunden rüften. 
Noch fühlt es nur ein fröhliches Gelüften, 

. Und was fi freundlich ihm entgegenjtellt, 

Dem Reich der Liebe wird es beigejellt. 

Tief muß fie in dem zarten Herzen niften. 
Der Knabe ſchwärmt mit heißerem Gefühle; 

Durch Berg’ und Thäler treibt ibn fein Gemütbe, 

Der neue Morgen bringt ibm neue Luft, 
Und jever Schmetterling ift jein Gejpiele, 

Und feine Schwefter jede Früblingsblütbe. 

Der Liebe ftille Kraft keimt in der Bruft. 


2. 


Kaum ift er jest dem Knabenſinn entronnen, 
So will er ſchon die ftolze Bahn erfteigen, 
Mit fühner Fauft das höchſte Ziel erreichen, 
Es Ichweift der Bli nad unentdedten Sonnen; 
Doch Liebe tritt mit allen ihren. Wonnen 
In feine Bahn, die wilden Stürme ſchweigen, 
Der ftolze Siun muß fi der Anmuth beugen, 
In Sehnjucht ift die fühne Kraft zerronnen, 
Zur hellen Flamme wird der ftille Funken. 
Nur Eins kann ihn verderben und beglücden, 
Und Eins nur lichtet ſeiner Seele Nacht. 
Sein Streben ift in ihrem Blick verfunten, 
Und in des Herzens feligftem Entzücken 
Entfaltet jih der Liebe heil'ge Pradt. 


3. 


Doch ſchwer zum Kampfe rüſtet fich die Zeit, 
Und feindlich kommt die Stunde angezogen. 
Da fühlt dev Mann, daß ihn ein Wahn betrogen, 
Und daß der Wille nicht der That gebeut. - 

Und wie des Meeres Brandung tobt der Streit! — 
Umfonft bekämpft er die empörten Wogen. — 
Da fommt ihm Liebe hülfreich zugeflogen, 
Reicht ihm die Götterhand; — er ft befreit! 
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Bon ihr. in heil'ger Weihe eingefegnet, 

Steht er der Einzigglückliche der Welt, 

Und glänzend muß die Nacht im Innern tagen. — 
Bon Allen, was ihm freundlich bier begegnet, 

Bon Allem, was der Gott ibm zugejellt, 

Hat Liebe ihm die ſchönſte Frucht getragem 


4 


Geläntert ift der Seele kühnes Streben, 

E kann die Zeit die innern Kämpfe fchlichten ; 

Das Herz fann feine Sehnſucht nicht vernichten, 

Die Liebe bannt ibn boffend noch an's Leben, 
Und gern vertraut er ihr mit leiſem Beben; 

Denn jeines Grabes Dunkel wird fie lichten, 

Und offenbart in göttlihen Gefichten, | 

Muß ihn des nahen Morgens Licht umfchweben. 
Dann fteht fie freundlich ihm zu feiner Nechten, 

Und jegnet jeine That mit heil'gen Worten, 

Daß nichts den ſchönen Blick der Hoffnung trübe. 
Da ſchwingt der Geift fih auf aus Erdennächten, 

Der Seraph öffnet ihm die Hinmelspforten, 

Und ruft ihm jauchzend zu: Gott ift die Liebe! 


An meine Zither. 


Dinge in beiliger Nacht, du, meines Herzens Vertraute, 
Freundliche Zither, ein Lied, hier, wo die Liebliche wohnt. 
Sanft umflüftre dein Ton den füßen Traum der Geliebten, 
Und des Sängers Bild zaubre der Schlummer ihr vor, — 
Ah! wie gleicht div mein Herz: da find die Saiten Gefühle; 
Und — ift 's die Liebe nicht and, die es zum Wohllaut 
| geftimmt? 


Am Grabe 
Carl Friedrich Schneider’s, 


Di bift. dahin, verloren unſerm Bunde; 

Der ftrenge Tod trat ernft in Deine Bahn, 

Und feindlich nahte ſich die finft're Stunde: 

Vernichtet ift des Lebens flücht’ger Wahn. 

Nichts hält Dich mehr im tiefen Erdengrunde, 

Es fliegt der Geift vollendet himmelan; 

Es dämmert Dir das Licht der heil’gen Wahrheit; 
Uns bleibt der Schmerz, Du ſchwebſt in ew'ger Klarheit. 
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Es wogte Dir ein ernfter Stun im Blute, 
Der nur der eig'nen Lebenskraft vertraut; 
Es ſchlug Dein den jo warın für jedes Gute, 
ür jedes Schöne, Große ſchlug es laut; 
u hatteſt fill, mit kühnem Jünglingsmutbe, 
Dir Deine Welt in Deiner Bruft gebaut; 
Dein Lauf war ftolz im ernten Hochaefühle, 


"Und groß und berrlih Deine Bahn zum Ziele, 


Bom höchſten Streben war Dein Herz durchdrungen, 
Das jeder edeln That fich willig bot. 
Dein Auge brach, der Kampf ift ausgerungen, > 
In tiefer Fluth umarmte Dich der Tod, 
Jet haft Du längft der Erde Macht bezwungen, 
Die Seele ſchwebt im ew’gen Morgenroth; 
Jetzt hat Dein tiefes Sehnen ſich gelichtet, 
Dein Tag brach an, das Dumfel ift wernichtet, 


Drum hemmen wir die Worte unver Trauer; 
Der Liebesbund muß jeder Kraft beſteh'n. 
Hier ſchwören wir der Freundichaft ew'ge Dauer, 
Hier, wo uns Deine Manen till umweh'n; 
Und wenn das Leben finft in Todeoſchauer, 
Wenn wir vollendet einſt am Ziele ſteh'n: 
Dort in des Lichtes ſtillem, heil'gem Plangen 
Mag uns verklärt Dein Brudergeiſt empfangen. 


Berglied. 


Hui auf! Glück auf! in der ewigen Nacht; 
Glück auf! in dem furchtbaren Schlunde, 
Wir klettern hinab durch den felfichten Schacht 

Zum erzgejchwängerten Grunde. 
Tief unter der Erde, von Graujen bevedt, 
Da hat uns das Schickſal das Ziel geftedt. 


Da regt fidh ver. Arm, der das Fünftel wWoingtz 
Es öffnen ſich furchtbare Spalten, 
Wo der Tod aus tauſend Ecken uns winkt 
In gräulichen Nebelgeſtalten. 
Und der Knappe wagt ſich muthig mal» Hoi 
Und: fteigt —— im’s finft're- Grab. 
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Wir wandern tief, wo das Leben beginnt, 
Auf nie ergründeten Wegen. 

Der Gänge verjchlungenes Labyrinth 
Durdjchreiten wir fühn und verwegen. 

Wie e8 oben fich regt im Sonnenlicht, 

Der Streit über Tage befümmert uns nicht. 


Und wenn fi) Herrſcher und Bölfer entzwei'n 
Und den uf der Gewalt nur geborchen, 

Nationen im blutigen Kampf fi bedräu'n; 
Dann find wir geihütt und geborgen.’ 

Drum wen auch die Welt, die entflammte, gehört, 

Nie wird in der Tiefe der Frieden geftürt. 


Zwar ift uns wohl manch gräßlicher Streit 
Im Dumfel der Schächte gelungen: 

Wir haben die Nacht von Geiftern befreit 
Und den mächtigen Kobold bezwungen 

Und bekämpft das furdhtbare Element, 

Das in bläulicher Gluth uns entgegen brennt. 


Zwar toben ung tief, wo nichts Menjchliches wallt, 
Die Waſſer mit feindlichen Ringen; 
Doch der Geift überwindet die rohe Gewalt, 
Und die Fluth muß fich jelber bezwingen. 
Gemwältigt gehorcht uns die wogende Macht, 
Und wir nur gebieten der ewigen Nacht. 


Und ftill gewebt durch die, Felſenwand 
Erglänzt das Licht der Metalle; 

Und das Fäuftel in hochgehobener Hand 
Sauſ't herab mit mächtigem Scalle. 

Und was wir gewonnen im nächtlichen Graus, 

Das ziehen wir fröhlih zu Tage heraus, 


Da jagt e8 durch alle vier Neiche der. Welt, 
Und Jeder möcht' e8 erlangen; 

Nah ihm find alle Sinnen geftellt, 
Es nimmt alle Herzen gefangen; 

Nur uns bat nie feine Macht bethört, 

Und wir nur erkennen ben flüchtigen Werth. 


Drum ward uns ein fröhlicher, leichter Muth 
Zugleich mit dem Leben geboren; 

Die zerftörende Sucht nad eitlem Gut 
Ging uns in der Tiefe verloren. 
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Das Gefühl nur für Vaterland, Lieb und Pflicht 
Begräbt fih im Dunfel der Erde nicht. 


Und bricht einft der große Lohntag an, 
Und des Lebens Schicht iſt verfahren: 
Dann jchwingt fich der Geift aus der Tiefe hinan 
Aus dem Dunkel der Schächte zum Klaren, 
Und die Knappichaft des Himmels nimmt ihn auf 
Und empfängt ihn jauchzend: Glüd auf! Glüd auf! 


Wechſel. 
1. 


Henn der Knabe geträumt von fünftiger Großthat, jo jauchzt er 
Kindlih ſchwärmend: Wie wird Vater und Mutter fich freu'n! 


2. 


Muthig und ftill wirft der Jüngling den glühenden Sinn auf das Eine, 
Und in jeglichen Traum webt er der Lieblichen Bild, 


3. 


Doch mit ernfterem Blid tritt ver Mann in die Stürme des Schiefjals, 
Und des Ruhmes Gewalt lockt ihn zum Ziele der Bahn. 
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Aber der Greis — er fnüpft jeine Welt an Das dämmernde Senfeits, 
Und fein fterbender Blid jegnet die Träume der Bruſt. 


An Phöbos. 


* | 
Siolz, wenn Zeus ihn erwählt, ſchreitet der Fürſt die Bahn, 
Und, den Gott in der Bruft, flihlt er des Armes Kraft, 

Aber finfter am Throne 

Hebt die Sorge ihr Schlangenbaupt. 


Kühn, vom Ares gejagt, ftürzt fich der Held zum Kampf, 
Stürzt mit eherner Kraft in die gewalt'ge Nacht, 
Und aus biutiger Hand fällt 
Einft die Fadel dem Genius, 


Kaftlos fort durch die Welt, vaftlos dur Wüſt' und Meer, 
Eilt der Kaufmann; e8 lodt Hermes den Flüchtigen, 
Unbeweint bricht das Auge, 
Fern der Heimath, der Liebe fern. 
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Doch wen du dir erwählt, Phöbos, Unſterblicher, 

Der umarmet die Welt ewig mit neuer Luſt, 
Freundlich führt ihn die Liebe 
Durch die ſtürmende Nacht der Zeit. 


Nur das Göttliche füllt feinen gewalt’gen Geift, 
Und es jenft fich der Blick fern zur Bergangenbeit, 
Und den: Schleier der Zukunft 

Lüfter kühn die verweg'ne Hand. 


Wird zu mächtig der Gott einft in der ird'ſchen Bruſt, 
Sprengt begeiftert das Herz ſchnell feine Feſſeln los, 
Und in heiligen Liedern 
Schmwebt die Seele dem Himmel zu. 


Am Grabe Kraft’s. 


Sonett. 


S ruhe ſanft! in Deinen ſchönſten Tagen, 
Wo Lieb' und Kunſt Dich freundlich eingeſungen, 
Hat Dich der Tod mit kalter Fauſt gezwungen, 
Der ſchönen Erde Lebewohl zu ſagen. 


Von Deines Strebens Adlerflug getragen, 
Biſt Du ſchon früh in's Heiligthum gedrungen, 
Hat Dich der Einklang höchſter Kunſt durchklungen, 
Das große Ziel des Meiſters zu erjagen. 


Mit Jugendfülle ſtand'ſt Du kühn im, Leben, 
Da warf Dich jchnell Dein Schidjal auf die Bahre, 
Wir konnten nichts, als um den Bruder weinen. 


Doch dort verklärt fih ja Dein heil'ges Streben, 
Wo Kunſt und Glauben, wo das Schön' und Wahre 
Zur ew'gen Liebe göttlich ſich vereinen. 


Ber. Morgenſtern. 


Siern der Liebe, Glanzgebilde, 
Glühend, wie die Himmelsbraut 
Wanderſt durch die Lichtgefilde, 
Kündend, daß der Morgen graut. 
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Freundlich kommſt du angezogen, 
Freundlich ſchwebſt du himmelwärts, 
Glitzernd durch des Aethers Wogen, 
Strahlſt du Hoffnung in das Herz. 


Wie in ſchäumenden Pokalen 
Traubenpurpur muthig ſchwellt, 
So durchleuchten deine Strahlen 
Die erwachte Frühlingswelt. 


Wie im herrlichen Geſchiebe 
Sich des Goldes Pracht verſchließt, 
So erglänz'ſt du, Stern der Liebe, 
Der den Morgen ſtill begrüßt. 


Und es treibt dich nach den Sternen, 


Hell im Dunkel zu erglüh'n. 
Ueber Berge, über Fernen 
Möcht' ich einmal mit dir zieh'n. 


Fafft mich, faſſ't mich, heil'ge Strablen, 
Schlingt um mid das gold’ne Band, 
Daß ih aus den Erdenqualen 
Fliehe in ein glücklich Land! 


Doch ich kann dich nicht erfaflen, 
Nicht erreichen, fteh’ft jo fern! — 
Kann ich won ber Sehnſucht Laffen, 
Darf ich's, heil'ger Himmelsftern? 


= 





An Adelaiden, am Johannistage. 


Des Sommers Luſt iſt neu geboren, 
Die Gluth des Lebens angefacht, 

Und froh im Wechſeltanz der Horen 
Erſteht das Feſt in ſüßer Pracht. 


Und um der Blumen bunte Kränze 
Reih't ſich des Kreiſes ſchnelle Luſt, 

Umgaukelt von dem Spiel der Tänze, 
Schlägt frei das Herz in jeder Bruſt. 


Drum laß dir gern dies Liedchen bringen 
In liebevoller Melodie, 

Und munter, wie die Töne klingen, 
Sei deines Lebens Harmonie. 
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Und wie an bunten Frühlingsranken, 
Bon erften Morgenftrahl begrüßt, 

Der Wiefen heit’re Blümchen wanten, 
Wenn fie des Zephyrs Hauch gefüßt: 


Sp wandle durch das frohe Leben, 

Die Liebe führe ſtill dein Herz, 
Und wie die Töne fich verbeben, 

So löſe freundlich fih der Schmerz. 


Alotar’s Abſchied. 


(Fragment eines Romans.) 


Bir ichlummert die Natur in ſüßen Träumen, 
Und ftill und düſter wogt die fühle Nacht; 

Die Sterne funteln in des Himmels Räumen, 
Der Silbermond fteigt auf in heil’ger Pradt. 
Ich fühle ftolz der Kräfte reges Keimen 

Und in der Bruft des Herzens Fühne Macht; 

Es ruft mir zu, wie eines Gottes Mahnen, 
Zum hoben Ziele miv den Weg zu bahnen. 


Schon ift der Trennung kurzer Schmerz bezwungen, 
Die Liebe fühlt des Bundes Ewigfeit, 
Des Abjchieds letzte Töne find werflungen; 
Frei fühl’ ich mich, frei in dem Sturz der Zeit. 
Durch wilde Kämpfe wird der Sieg errungen: 
Das Schöne lebt nur in der Kräfte Streit, 
Da will ich fühn und muthig es erjagen, 
Und. fern der Heimath joll mein Morgen tagen. 


Im Herzen lebt ein nie geabnet Streben, 
Es fliegt der Geift mit ſtohzem Adlerihwung, 
Und Worte Klingen mir im innern Leben, » 
Wie einer Gottheit ftille Huldigung. 

Die Träume meiner Jugendfülle ſchweben 
Bor meinem Blick in ſüßer Dimmterung, 
Und frob betritt im heitern Früblingsftrahle 
Manch ſchönes Bild den Kreis der Ideale. 


Droht auch die Gluth der kühnen Bruſt Verzehrung, 
Die ſich die ſteile Bahn zum Ziel erkor, 
Der heil'ge Roſenſchimmer der Verklärung 
Umflüftert mich im leichten Nebelflor: 
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„Vertraue dir, dem Glauben ſei Gewährung!“ 

Da ſtrebt das Herz mit ſtolzer Macht empor, 

Da löſ't der Seele Dunkel ſich in Klarheit 

Und durch die Nacht bricht mir das Licht der Wahrheit. 


An den Frühling. 


* 

Du erſcheinſt mit fröhlicher Geberde, 

Schöner Bräutigam, den ſich die Erde, 
Den ſich die Natur erkor. 

Holder Lenz, willſt du dich neu geſtalten, 

Trittſt du kühn aus düſtern Erdenſpalten, 
Kühn mit neuer Lebenskraft hervor. 


Und die Welt will liebend dich begrüßen, 

Blumen keimen unter deinen Füßen, 
Neu geboren grünt die Flur. 

Denn beſeligend mit heil'gem Feuer, 

Webſt du freudig deinen Blüthenſchleier 
Um den ſtarren Buſen der Natur. 


Alles keimt und grünt in holder Fülle, 

Und die Knospe ſprengt die finſt're Hülle, 
Die fie jtreng umfangen hält. 

Alle Blüthen duften Dir entgegen, 

Und im Than des Abends träufelt Segen 
Auf die fröhlich neu verjüngte Welt. 


Bie Harmonie der Liebe, 


Vinſt vom Schlummer überwältigt, 
Lag ich auf der weichen Matte, 
Und im Traume nahte Phöbos, 
In der Hand die Leyer haltend. 
Golden wiegten ſich die Locken 
Auf der — Götterſtirne, 

Und den Feuerblick des Auges 
Seiner Sonne zugewendet, 

Griff er muthig in die Saiten. 
Da umrauſchten Harmonieen 
Himmliſch meine trunk'nen Sinne, 


— 
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Und das Lied des Götterjünglings 
Strömte feurig durch die Glieder, 
Plötzlich aber ſchwang der Sänger 
Auf fih von der ftolgen Erde, 

Und den-gold’nen Sternen näher, 
Schwand das hohe Lied des Gottes, 
Immer leifer, immer leifer, 

Bis das Element des Einklangs 
Sich in fühes Weh'n verwandelt. — 
Da erwacht’ ich, und Apollo’s 

Liede noch begierig lauſchend, 

Griff ich haſtig nach der Leyer, 

Um den Nachhall meines Herzens 
Auszuathinen in der Saiten 

Süß beraufchendem Getöne. 

Doch ich juchte nur vergebens 

Nach der. Harmonie des Gottes, 
Und der Saiten ftimmte keine 

Mit dem bimmlisch veinen Liebe, 
Das.mir tief im Herzen wogte. 
Finſter ſtarrt' ich, in die Lüfte, 

Und verwünjchte meine Yeyer. — 
— aber weckten Küſſe 
Mich aus meinen düſtern Träumen: 
Leiſ' war Chloris hergeſchlichen, 
Und verſcheuchte ſchnell den Unmuth 
Durch das ſüße Spiel der Liebe. — 
Ach, und jetzt in ihren Armen, 
Ihr am liebewarmen Buſen, 
Strömte mir ein neues Leben, 
Neue Kraft durch alle Glieder, 

Und der Liebe füß'fter Einklang 
Wogte mir im trunk'nen Herzen; 
Schöner, heil’ger und reiner, 

Als das Lied des Götterjünglinge. 


Porfie und Liebe, 


Der Sänger rührt. der Leyer gold'ne Saiten, 
Und in der Seele ift das Lied erwacht; 
Es ftrahlt durch das gewalt'ge Reich der Nacht 
Ein aöttlich Licht: zum Ohre aller Zeiten. 
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Ein Weſen nur vermag den Klang zu deuten, 
Es nah't ſich ſtill in ſüßer Himmelspracht, 
Und wie vom Götterhauche angefacht, 

Erglüht das Lied, die Wolken zu durchſchreiten. 


Da wogt ein üpp'ges Meer von Harmonieen, 
Es jchwebt das trumfne Lied im Strablenflore 
Durch LFichtgefilde einer ew'gen Klarheit. 


Wo Lieb’ und Dichtkunſt in einander glühen, 
Da öffnen fich des Himmels Rojenthore, 
Und aufwärts fliegt das Herz zur beifgen Wabrbeit. 


Schön und Erhaben. 
tot; und herrlich erjcheint das Erhab'ne, mit göttlicher Groß- 


fraft, 
Und der bewundernde Geift ſtaune mit beiliger Furcht. 
Doch mit ftiller Gewalt, in jüßer, Tieblicher Anmuth, 

Naht fih das Schöne;. es jchlägt, ſelig begeiftert, das Herz. 
Wenn das Erhab’ne finkt, dann, ſtolz und groß noch im Falle, 
Stürzt es durch göttliche Macht, und es erzittert die Welt, 
Aber das Schöne bleibt, es kann nicht verblüh'n und verfinten, 

Und in der liebenden Bruft ſtrahlt es mit ewiger Glutb. 


Amphiaraos, 


I 5x Thebens ſiebenfach gähnenden Thoren 

Lag im furdtbaren Brübderjtreit 

Das Heer der Fürften zum Schlagen bereit, 

Im heiligen Eide zum Morde verſchworen. 

Und mit des Panzers biendendem Licht 

Gerüftet, als gält’ es, die Welt zu befriegen, 
Träumen fie jauchzend von Kämpfen und Siegen, 
Nur Ampbiaraos, der Herrliche, nicht. 


Denn er lieft in dem ewigen Kreife der: Sterne, 
Wen die fommenden Stunden feindlich bedroh'n. 
Des Sonnenlenfers gewaltiger Sohn 
Sieht Har in der Zukunft nebelnde Ferne, 
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Er kennt des —* ickſals verderblichen Bund, 
Er weiß, wie die Würfel, die eiſernen, fallen, 
Er fieht die bie Moira mit blutigen Krallen ; 
Doch die Helden verſchmähen den heiligen Mund, 
Er jah des Mordes gewaltiame Thaten, 
Er wußte, was ihm die Parze jpann. 
So ging er zum Kampf, ein verlor'ner Daun, 
Bon dem eig’uen Weibe ſchmählich verratben. 
Er war fich der himmliſchen Flamme bewußt, 
Die heiß die kräftige Seele — 5 
Der Stolze nannte ſich Apollo 
Es ſchlug ihm ein göttliches * in der Bruſt. 
„Wie? — ich, zu dem die Götter geredet, 
„Den der Weisheit beilige Düfte ummeh'n, ⸗ 

ſoll in gemeiner Schlacht vergeh'n, 
„Don Periklymenos Hand getübtet? 
„Derberben will ich durch eig'ne Macht, 
„Und ftaunend vernehm' es die kommende Stunde 
Aus künftiger Sänger gebeiligtem Munde, 
‚Wie ich kühn mich geftürzt in die ewige Nacht.“ 
Und als der blutige Kampf: begonnen, 
Und. die Eb’ne vom Mordgeichrei wiederballt, 
So ruft er verzweifelnd: „Es naht mit Gewalt, 
„Was mir die umtrügliche Parze geſponnen. 
„Doch wogt in der Bruft mir ein göftliches Blut, 
„Drum will ich auch werth des Erzeugers verderben.“ 
Und wandte die Rofje auf Leben und Sterben, 
Und jagt zu des Stromes hochbrauſender Fiuth. 
Wild ſchnauben die Hengſte, laut raſſelt der Wagen, 
Das Stampfen der Hufe zermalmet die Bahn. 
Und ſchneller und ſchueller noch raſt es beran, 
As gält’ es, die flüchtige Zeit zu erjagen, 
Wie wenn er die Leuchte ‚des Himmels geraubt, 
Kommt er in Wirbeln der Windsbraut geflogen; - 
Erſchrocken heben die Götter der Wogen 1— 
Aus ſchäumenden Fluthen das ſchilfichte Haupt. wa 
Doch .plötlich, als wenn der Himmel erglutete — 
Sürzt ein Blitz aus der heiter'n Luft, 
Und die Erde zerreißt ſich zur furchtbaren Kluft; 
Da rief laut —— der Apolloide: 
* Bi ea feſt ftieht mir der Bund, 

it mir der Unſterblichkeit Siegel; 

120 — Zeus!“ — und er faßte die Zugel 
die oil binab in den Schlund, 


or a — — — — — — 
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iebestaͤndelei. 


Dies Liebchen! Komm’ zu mir! 
Tanfend Küſſe geb’ ich dir. 
Sieh’ mich bier zu deinen Füßen. 
Mädchen, deiner Lippen Gluth 
Giebt mir Kraft und Lebensmuth. 
Laß Dich küſſen! 


Mädchen, werbe doch nicht roth! 

Wenn's die Mutter auch verbot. 
Sollſt du alle Freuden miſſen? 

Nur an des Geliebten Bruft 

Blüht des Lebens ſchönſte Luft. 
Laß dich küſſen! 


Liebchen, warum zierſt du dich? 
Höre doch, und küſſe mich. 
Willſt du nichts von Liebe wiſſen? 
Wogt dir nicht dein kleines Herz 
Bald in Freuden, bald in Schmerz? 
Laß dich küſſen! 


Sieh', dein Sträuben hilft dir nicht; 
Schon hab' ih nach Sängers Pflicht . 
Dir den erften Kuß entriffen! — 
Und nun ſink'ſt du liebewarm, 
Willig ſelbſt in meinen Arm. 
Läſſ'ſt dich küſſen! 


Das war ich. 


* 
Süngſt träumte mir, ich ſah auf lichten Höhen 
Ein Mädchen fi im jungen Tag ergeben, 

So bold, fo ſüß, daß es dir völlig alid. 
Und vor ihr lag ein Jüngling auf den Knieen, 
Er ſchien fie janft an ſeine Bruſt zır ziehen, 

Und das war ich! 


Doch bald verändert hatte fih die Scene, 

In tiefen Fluthen ſah ich jeßt die Schöne, 
Wie ihr die legte, ſchwache Kraft entwich. 

Da kam ein Jüngling hilfreich ihr geflogen, 

Er ſprang ihr nah und trug fie aus den Wogen, 
Und das war ich! 
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So malte ſich der Traum in bunten Zügen, 
Und bereit jah ich die Liebe fiegen, 
Und Alles, Alles drehte fih um Di! 
Du flog’ft voran in ungebund'ner Freie, 
Der Züngling zog Dir nach mit- ftiller Treue, 
Und das war ich! 


Und als ich endlid aus dem Traum erwachte, 

Der neue Tag die neue Sehnſucht brachte, 
Da blieb Dein Tiebes, ſüßes Bild um mid, 

Ih ſah Dich von der Küff e Gluth eriwarmen, 

Ich ſah Dich jelig in des Se Armen, 
Und das war id! 


Da. trat’fi Dur endlich auf des Lebens Wegen 
Mit holder Anmuth freundlich mir entgegen, 
Und tiefe, heiße Sehnſucht faßte mich. 
Sabft Du den Jüngling nicht mit trunk'nen Blicken? 
Es jchlug fein Herz im jeligen Entzüden! 
Und das wariidhl 


Du zogft mich in den Kreis des höhern Lebens, 

In Dir vermäblt ſich alle Kraft des Strebens, 
Und alle meine Wünſche rufen Did. 

Hat einer einft Dein Herz davon getragen, 

Dürft' ih nur dann mit lautem Munde jagen: 
Ya, das war ic! 


Das warft Bu. 


De Morgen kam anf rofigtem Gefieder 
Und wedte mich aus ftiller Ruh'; 
Da wehte janft. Begeift'rung zu mir nieder, 
Ein Ideal verflärte meine Xieder, 
Und das warft Du! 


Bald aber warf in heißer Mittagsjchwille 
Die Sonne ihre Gluth mir zu; 

Da ſchwoll die Bruft im höheren Gefühle, 

Wein ganzes Streben flog zu Einem Ziele, 
Und das warft Du! 
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Doch endlich wehte den durchglühten Fluren 
Der Abend ſüße Kühlung zu, 

Und nur ein Bild in duftigen Konturen 

Umſchwebte mich auf leifen Geifteripuren, 
Und das warf Du! 


Und aus dem Meere fam die Nacht gefftegen, 
Und lodte mich zur jüßen Ruh'; 

Da träumt’ ich, hold an ſüßer Bruft zu liegen, 

In eines Mädchens Armen mid zu wiegen, 
Und das warft Du! 


Doch ah! das ſchöne Bild ward mir entriſſen, 
Die Welt der Träume jchloß fich zu! 
D! laß mich wacend jett das Glück genießen ; 
Dann ruf ich laut, durchglüht von Deinen Küſſen: 
Ja! das warf Du! 


Sängers Morgenlied. 


Sußes Licht! Aus gold'nen Pforten 
Brichſt du ſiegend durch die Nacht. 
Schöner Tag! Du biſt erwacht. 

Mit geheimnißvollen Worten, 

In melodiſchen Aecorden 
Grüß' ich deine Roſenpracht! 


Ach! der Liebe ſanftes Wehen 
Schwellt mir das bewegte Herz, 
Sanft, wie ein geliebter Schmerz. 

Dürft' ih nur auf gold'nen Höhen 

Mih im Morgenduft ergeben ! 
Sehnjucht zieht mich himmelwärts. 


Und der Seele kühnes Streben 
Trägt im ſtolzen Riejenlauf 
Durch die Wolfen mich hinauf. — 
Dod mit janftem Geifterbeben 
Dringt das Lied in's inn're LXeben, 
Löſ't den Sturm melodiſch auf. 


Bor den Augen wird es belle; 


Freundlich auf der zarten Spur 
Weht der Einklang der Natur, 
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Und begeiftert rauſcht die Quelle, 
Munter tanzt die flücht'ge Welfe 
Durch des Morgens ftille Flur: 


Und von ſüßer Luft durchdrungen 
Webt ſich zarte Harmonie 
Durch des Lebens Poeſie. 

Was die Seele tief durchklungen, 

Was berauſcht der Mund gejungen, 
Glüht in hoher Melodie, 


Des Gejanges muntern Söhnen 
MWeicht im Leben jeder Schmerz, 
Und nur Liebe jchwellt ihr Herz. 

In des Liedes beil’gen Tönen 

Und im Morgenglanz des Schönen, 
Fliegt die Seele himmelwärts, 


Fiebesraufd. 


Dir, Mädchen, jchlägt mit leiſem Beben 
Mein Herz voll Treu’ und Liebe zur. 

In dir, in dir verfinft mein Streben, 
Mein jchönftes Ziel bift du! 

Dein Name nur in beil’gen Tönen 
Hat meine fühne Bruft gefüllt; 

Im Glanz des Guten und des Schönen 
Strahlt mir dein hohes Bild. | 


Die Liebe fproßt aus zarten Keimen, 
Und ihre Blüthen welfen nie! 

Du, Mädchen, lebft in meinen Träumen 
Mit jüßer Harmonie, 

Begeift'rung raufcht auf mich. hernieber, 
Kühn greif’ ich in die Saiten ein, 

Und alle meine jchönften Lieber, 
Sie nennen dich allein. 


Mein Himmel glüht in deinen Bliden, 
“ An deiner Bruft mein Paradies, 
Ah! alle Reize, die dich ſchmücken, 
Sie find jo bold, jo ſüß. — 
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Es wogt die Bruſt in Freud' und Schmerzen, 
Nur eine Sehnſucht lebt in mir, 

Nur ein Gedanke hier im Herzen: 
Der ew'ge Drang nach dir. 


An ihrem Wiegenfeſte. 


Komm, ſchöner Tag! Mit hohen, heil'gen Worte 
‚Begrüß’ ich jeßt dein ſüßes Roſenlicht. 

Erhebe aus des Morgens gold'nen Pforten 

Mit ftiller Luft dein glühend Angeficht! 

Dir raufcht mein Lied in heiligen Accorben, 

Und nennt’s, was tief in meiner Seele ſpricht: 
Umftrahle dich ein wolles, üpp'ges Leben! 

Du haft die Süße, Holde mir gegeben, 


Die mit der Liebe fanften Harmonien, 
Dit zarter Luft mein kühnes Herz gefüllt, 
Der alle meine ſchönſten Wünſche blühen, 
Die in der Seele jeden Sturm geftillt! — 
Ah, alle Strahlen, die die Bruft durchziehen, 
Bereinen fih zu einem jüßen Bild; . 

Mit leiſem Hauch, wie Aeols-Harfentöne, 
Formt es fih glühend zur lebend'gen Schöne. 


Und jetzt zu ihres Werdens Feierftunde, 
Jetzt glüht in mir des hüchften Lebens Strahl! 
Wohl flüftert mir's mit leifem Geiftermunde: 
Sieh’, das ift deiner Träume Ideal! — 
Da wogt die Bruft, beraufcht im heil'gen Bunde, 
Die Liebe läßt dem Herzen feine Wahl, 
In feine tiefften Tiefen muß- fie bringen, 
Und reißt e8 fort auf ftoßzen Adlersſchwingen. 


In meiner Seele Nacht beginnt 's zu tagen, 
Den Gott fühl’ ich, der im der Bruſt fich regt. 
Es tobt in mir, ih muß das Ziel erjagen, 
Das glühend mich in ihre Arme trägt. 

Das Höchſte kann ich kühn und muthig wagen; 
Ich fühl's, daß mir ihr Herz entgegen ſchlägt! 

Nur wo zwei Herzen liebend ſich verbündet, 

Da wird der Himmel auf der Welt begritmbet. 
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Sehnſucht der Siebe. 


Mi die Nacht mit heil'gem Beben 
Auf der ftillen Erbe liegt! 

Wie fie fanft der Seele Streben, 
Uepp'ge Kraft und volles Leben 

In den ſüßen Schlummer wiegt! 


Aber mit ewig neuen Schmerzen 

Regt fich die Sehnjucht in meiner Bruft. 
Schlummern auch alle Gefühle im Herzen, 
Schweigt in der Seele Dual und Luft: 
Sehnjucht der Liebe jchlummert nie, 
Sehnjucht der Liebe wacht jpät ımd früh. 


Leif’, wie Aeols- Harfentöne, 

Weh't An janfter Hauch mich an. 
Hold und freundlich glänzt Selene, 
Und in milder, geift’ger Schöne 
Geht die Nacht die ftille Bahn. 


Aber anf kühnen, ſtürmiſchen Wegen 
ührt die Liebe den trunfenen Sinn. 
ie alle Kräfte gewaltig fich regen! 
Ah! und die Ruhe der Bruft ift dahin: 
Sehnſucht der Liebe ſchlummert nie, 
Sehnſucht der Liebe wacht ſpät nnd früb. 


Tief, im ſüßen beil’gen Schweigen, 
Rubt die Welt und atbmet kaum, 
Und die ſchönſten Bilder fteigen 
Aus des Lebens bunten Reigen, 
Und lebendig wird der Traum. 


Aber auch in des Traumes Geftalten 

Winft mir die Sehnjucht, die jchmerzliche, zu, 
Und ohn' Erbarmen, mit tiefen Gewalten, 
Stört fie das Herz aus der wonnigen Ruh': 
Sehnſucht der Liebe ſchlummert nie, 
Sehnſucht der Liebe wacht jpät und früh. 


Sp entſchwebt der Kreis der Horen, 
Bis der Tag im Often grant. 

Da erhebt fich, neugeboren, 

Aus des Morgens Rofenthoren, 
Gluhendhell die Himmelsbraut. 
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Aber die Sehnfucht in meinem Herzen 

ft mit dem Morgen nur ftärker erwacht; 
Ewig verjüngen fich meine Schmerzen, 
Duälen den Tag und quälen die Nacht: 
Sehnfucht der Liebe fchlummert nie, 
Sehnfucht der Liebg wacht ſpät und früh. 


Erinnerungen an Schlefien. 


1; 
Am Elbbrunnen, 


Bei freundlih mir gegrüßt, du ftille Quelle, 
Aus tiefer Felſenkluft jo klar entſprungen; 
Der Liebe ſüßes Lied jei Div gejungen, 
Begeiftert tön’ e8 an der heiligen Stelle! 


Du bift jo kühlend, bift jo rein, jo helfe; 
Noch ift Dir nicht dein fühnfter Sturz gelungen, 
Doch haft du bald der Feljen Macht bezwungen 
Dann raufcht in breiten Strömen beine Welle, 


Jetzt fülle bel mir die kryſtallne Schaale! 
In Träumen fommt die Kinabenwelt gezogen, 
Ihr bring’ ich froh den erften Yabetrunf, 


Denn ah! jchon früh jaß ich in deinem Thale 
Und laufchte oft den Murmeln deiner Wogen, 
Und ftill ergreift mich jetst Erinnerung. 


2. 
Der Zackenfall. 


Draufend ſtürzt ſich die Fluth in Die dunkle, ſchwindeln 
Und im ſilbernen Schaum bricht ſich Die Farbe des Lir 

Ewig verjüngt fih der Fall, es drängt ſich Woge auf W 
Und jeit Fahrtaujenden kämpft bier ınit den Flutben t 

Aber umjonft nur ftrebt er dem Elemente entgegen, 
Und ver ewige Kampf bleibt das Gejeß der Natur, 
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Stolz, wie die brauſende Fluth, ſo das kühne Streben des Jünglings, 
Das durch des Schickſals Nacht muthig den Muthigen reißt. 
Hell fließt, wie nach dem Sturze der Bach, nach den Kämpfen der 
Jugend 
Ihm auch des Lebens Strom rein und kryſtallhell dahin! 


3. 
Buchwald. 


op, ' 
Ss grüße dich mit meinem jehönften Liebe, 

Mit meines Herzens ftiller Huldigung. 
Dein reizend Bild lebt tief mir im Gemüthe 

In ſüßer, liebliher Erinnerung. 
Hier, wo Natur in ihrer ſchönſten Blüthe, 

Im gold’nen Farbenglanz, im Frühlingsprunf, 
Mit ftiller Luft und glühendem Berlangen 
Die große Weihe hoher Kunſt empfangen. 


Der ſüße Wunderſchein auf allen Fluren, 

Des Tages Glanz, licht, wie der junge Mat, 
Die Feljen, die in kräftigen Conturen 

Den Himmel. ftürmen, mächtig, groß und frei, 
Und überall der Liebe ftille Spuren, 

Das bleibt dem Herzen ewig jung und neu! 
Denn wo die Kumft ſich zur Natur geftaltet, 
Da wird des Lebens jchönfte. Pracht entfaltet. 


4, 
Neudorf und Peterswalde. 


Dei mir gejegnet, du liebliche Flur! Mit Iebendiger Fülle, 
Mit anmutbiger Kraft pranaft du im Glüh'n der Natur. 
Fern von der Heimath fand ich bier liebe, befannte Geftalten, 
Hier nahm ein ſchöner Kreis freundlicher Weſen mich auf. 


Ueppig blüht deine Pracht; es durchweht mich der Geift diejer Edlen, 
Und ihre heilige Spur macht dich zum Eden der Welt. 

Und jo vergeſſ' ich dich nie; denn das Bild der trefflichen Fremde 
Lebt mit der ewigen Kraft tief in der fühlenden Bruft. 
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5. 
Sonnenaufgang auf der Rieſenkoppe. 


Die Erde ruht in tiefer, ernſter Stille, 
Und Alles ſchweigt, es driugt kein Laut zum Ohre; 
Doch ſchnell auf finſt'rer Spur entflieht die Hore, 
Daß ſie das Wort der ew'gen Zeit erfülle. 


Da bricht der Morgen durch des Dunkels Hülle, 
Es tritt der Tag in lichtem Strahlenflore 
Mit üpp'ger Kraft aus ſeinem gold'nen Thore; 
Der Himmel glüht in friſcher Jugendfülle. 


Und freudig auf des Lichtes zarten Spuren 
Beginnt das neue Leben ſich zu regen 
Und keimt und blüht in tauſendfacher Luſt. 


Unüberſehbar ſchimmern Städt' und Fluren 
Aus weiter Ferne meinem Blick entgegen, 
Und heil'ge Sehnſucht glüht in meiner Bruſt. 


6. 
Auf der Riefenfoppe. 


Hs auf dem Gipfel 
Deiner Gebirge 

Steh’ ih und ſtaun' ich, 
Glühend begeiftert, 
Heilige Koppe, 
Himmelanftürmerin. 


Weit in die Ferne 
Schweifen die trunf'nen, 
Freudigen Blide; 
Ueberall Leben, 
Ueppiges Streben, 
Ueberall Sonnenſchein. 


Blühende Fluren, 
Schimmernde Städte, 
Dreier Könige 
Glückliche Länder 
Schau' ich begeiſtert, 
Schau' ich mit hoher, 
Inniger Luſt. 
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Auch meines Vaterlands 
Grenze erblick' ich, 
Wo mich das Leben 
Freundlich begrüßte, 
Wo mich der Liebe 
Heilige Sehnſucht 
Glühend ergriff. 


Sei mir geſegnet 
Hiex in der Ferne, 
Lieblihe Heimath! 

Sei mir gefegiet, 
Land meiner Träume! 
Kreis meiner Lieben, 
Sei mir gegrüßt! 


Geiſtliche Sonette. 


J 
Chriſtus und die Samariterin. 

Hin Brunnen Jacob's in Samarien’s Auen, 
Fühlt' einft der Herr nah Kühlung ein Begehren: 
„Weib, laß mich deinen Krug voll Waſſer leeren; 
So rief er janft zu einer naben Frauen. 


Die ſpricht: „Wie magft du, Frembling, mir vertrauen? 
„Im Tempel nur kann man den Herrm verehren, 
„So lehret ihr, wollt nicht mit uns verfehren, 

„Beil wir auf Berges Höh'n Altäre bauen.” 


Da ſprach der Herr zu ihr mit ernften Worten: 
„Ein neuer Glaube wird in’s Leben treten; 
„Es löſ't die Nacht der Völfer fi in Klarheit; 
„De8 Herren Tempel ftehet aller Orten. 
„Bott ift ein Geift, und mer zu ihm will beten, 
„Der bet’ ihn an im Geift und in der Wahrheit.“ 


2. 
Die Ehebrederin. 

Dam Herrn und Meifter, ver im Tempel lehrte, 
Bringt einft das Volk ein fündig Weib herein. 
„Was joll”, jo fragt es, „ihre Strafe jein, 

„Da Moſes will, daß fie gejteinigt werde?“ 
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Der Herr blidt auf mit ruhiger Geberde: 
„Wer lantern Herzens ift-und wahr und rein, 
Werf' auf die Sünderin den erften Steim!“ 
Er ſprach 's und jchrieb ſtillſchweigend auf Die ( 


Da ftanden jene plötzlich wie vernichtet 
Und jchlichen aus dem Tempel allzuſammen; 
Es wurden bald die heil'gen Hallen leer. 


Und Jeſus ſprach: „Hat feiner dich gerichtet, 
„So will auch ich dich nicht verdammen. 
„Geh' hin und ſündige fortan nicht mehr!“ 


3. 
Das: Abendmahl. 


er war, das heil’ge Ofterfeft zu ehren, 
Der Tiih des Herrn beſetzt mit Trank und Spei 
Die Finger jagen rings und fprachen Teile, 
Den hohen Ernft des Meifters nicht zu ftören. 


Da ſprach der Herr: „Wohl war es mein Begehren 
„Dies Heft zur feiern nach der Väter Weiſe; 
„Roc einmal, jehnt ich mich, in eurem Kreiſe 
„Das beil’ge Mahl des Bundes’ zu verzehren. 


„Denn kurze Frift nur hab' ich noch zu leben: 
„Doch jerd ihr meiner Seligfeit Genoffen; 
„Nehm't, Fremde, dieſen Kelch und nehm’t dies 2 


„Das ıft mein Leib, den ich für euch gegeben, 
„Das ift mein Blut, das ich für euch vergoflen, 
„Für euer Leben geh’ ich, in den Tod.“ 


4; 

Ehrifti Erſcheinung in Emaus, 

Swei Tage ſind 's, daß Chriſtus ausgelitten, 
Und traurig gehen auf betret'nen Wegen 
Der Jünger zwei in düſteren Geſprächen; 

Da kommt der Herr zu ihnen hergeſchritten. 
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Und unerfannt geht er in ihrer Mitten, 
Lehrt fie die heil'gen Bücher auszulegen. 
So wandern fie dem nahen Ort entgegen 
Und treten endlich ein in jeine Hütten. 


Der Meifter jetste fich zu ihnen nieder, 
Und nahm das Brod und danfete und brach 's. 
Da warb es hell vor feiner Finger Blide, 


Und fie erfannten den Meifias wieber; 
Do er verfchwand. — Schnell kehrten fie zurücke 
Und priefen laut die Wunder dieſes Tags. 


5. 
Chriſti Himmelfahrt. 


His Chriftus von den Todten auferftanden, 
Ericheint er feinen trauernden Gefährten, 
Die froh und fchnell den Meifter, ven Berflärten, 
Den eingebor'nen Gottesjohn erfannten. 


„Euch“, ſpricht der Herr, „erwählt' ich zu Geſandten, 
„Mein ift die Macht im Himmel und auf Erden; 
„Wer an mich glaubet, der ſoll jelig werden; 


„Geht bin und lehrt, und tauf't in allen Landen.“ 


gebt fegnet er noch einmal feine Treuen, 
Zum großen Bund der Liebe fie zu weihen; 
Dann trägt ihn eine Wolfe himmelwärts. 


Und betend finfen Alle hin im Staube; 
Mit ftiller Kraft vollendet ſich der Glaube, 
Der heil’ge Geift glüht fiegend durch das Herz. 
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Die Weilung Apoll’s. 


Geiß entflammt von meines Herzens Drange, 
Mit des Jünglings unerforſchtem Sinn, 

Um Apollo's heiligem Geſange 
Einſt zu lauſchen, zog ich fröhlich hin, 

Wo der Dichtkunſt heil'ge Lüfte wehen, 

Süß erquickend, zu Parnaſſes Höhen. 


Leicht erklimm' ich, dacht' ich mir mit Wonne, 
Jenen Fels; welch' heilig ſchönes Glück; 
Schau' ich dann den Gott der ew'gen Sonne, 

Die Kamönen mit verklärtem Blick. 
Sich an ihrem Götterlied' zu weiden, 
Iſt der Urquell aller Seligkeiten. 


Manche Länder mußt' ich wohl durcheilen, 
Und durchſchiffen mußt' ich manche Fluth; 

Oft umſauſ'te mich des Sturmes Heulen, 
Alles überſtand des Jünglings Muth. 

An dem Felſen war ich angekommen, 

Und ein Theil der Höhe ſchon erklommen. 


Holde Düfte ſtrömten von den Blüthen, 
Neu erfriſcht vom ſüßen Morgenthau; 

Unter dichtbelaubten Zweigen glühten 
Goldorangen in beblümter Au'. 

Fern im Haine klagte Philomele, 

Und das Lied ward zur lebend'gen Seele. 


Alles grünte noch in reinerm Lichte, 
Wie im Blüthenalter der Natur; 
Dieſe Fluren, Blumen, dieſe Früchte, 
Alles zeigte mir des Gottes Spur. 
Und ich fühle mich im heil'gen Reiche 

Kühner, daß ich aufwärts ſteige. 
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Endlih fin ich ſchwer ermattet nieder, 

In des Haines Schatten finf’ ich hin, 
Und mit feinem düſteren Gefieder 

Kam der Schlaf, verfchloß den müden Sinn. 
Her zu mir, jo dünft es mir im Traume, 
Schwebt Apoll vom blauen Himmelsraume. 


Und er glänzte hold mit janften Feuer, 
Um die Bruft wallt ihm das gold’ne Haar; 
In den Händen hielt er feine Yeyer, 
Und der Blick war rein und ſonnenklar; 
Und im lichten Nebelfranz der Düfte 
Schwebt der Götterjüngling durch die Lüfte. 


Zornig hört! ich feine Worte Klingen: 
„Strebjt du nad der neunfach heil'gen Zahl? 
„Keiner kann der Muſen Huld erzwingen, 
„Frei und fejjellos ift ihre Wahl. 
„Nicht der Wille kann die Kraft erproben; 
„Denn die Offenbarung fommt won oben.“ 


Und ich ſeh' ihn hell noch wor mir ftehen, 
Göttlih glänzend, und er ſchaut zurück. 

Nach dem Götterjig, den lichten Höhen, 
Flog er zu, ihm folgte jchnell der Blid, 

Als ihn eine Wolfe zart verhüllte; 

Und verjchwunden war das Traumgebilde. 


Da erwacht’ ich jchnell vom ſauften Schlummer, 
Der die matten Glieder mir ergquidt. 

Ach! ich kannte nicht des Herzens Kummer; 
Denn die Hoffnungsblume war zerfnidt, 

Und ich glaubte nur geträumt zu haben, 

Hoffte mich am Götterlied' zu laben. 


Folgen wollt' ic meines Herzens Drange, 
Nähern wollt’ ih mich den beil’gen Höh'n. 

Ah! da ward v im Innern mir jo bange, 
Und ich blieb wie angefefjelt ſteh'n; 

Denn des Fußes Macht war mir gebunden, 

Und das Ziel dem ird'ſchen Blid’ eutſchwunden. 


Und des Berges Gipfel wollt’ ich jchauen, 
Doch wer hätte glüdlih ihn entdeckt? 

Denn er war auf ewig hinter grauen, 
Düftern Wolfen meinem Blick verftedt; 

Und der Worte dacht’ ich, die mir jehallten, 


"Da erkannt’ ich jchnell des Gottes Walten. 
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Die Gewalt der Schönheit. 


Durch des Himmels lichte Wogen, 

Von des Liedes Macht gezogen, 
Schwingt ſich kühn der Sänger hin. 
u dem Donnerklang der Sphären 
chwebt er, ſich das Herz zu Flären; 
Doc erblindet bleibt der Sinn. 


Zu den Sternen will er flüchten, 
Sich den innern Drang zu Fichten, 
Zu den Sonnen will er flieh'n ! 
Doch, es bleichen ihm die Sterne, 
Sonnen flieh’n zur ew'gen Ferne, ‘ 
Wo fie zart und matt verglüh'n. 


Ah! er jucht Die Ideale 

In des Himmels weiter Schale, 
Die ſich bläulich wölbend baut; 

Und mit beiligem Berlangen 

Will er liebend fie umfangen, 
Wie der Bräutigam die Braut. 


Nimmer kann er fie ergründen, 

Und des Lebens Duell zu finden, 
Treibt 's ihn ohne Naft und Ruh'. 

Da ergreift die Erd’ ihn wieder, 

Und verzweifelnd ftürzt er nieder, 
Und der Himmel ſchließt fich zu. 


Dod auf einmal — welcher Schimmer, 
Slänzend wie der Sonne Flimmer, 
Auf der grümen Spiegelfluth! 
Was durchbricht den Nebeljchleier, 
Lichter, wie der Sterne Feuer, 
Höher, als der Sonnen Gluth? 


Wie dem Chaos erft entronten, 

Und der Freiheit Luft gewonnen, 
Eros ſich auf Wolfen wiegt, 

Und da er die Nacht gebunden, 

Und die Schöpfung überwunden, 
Liebend an die Welt fich ſchmiegt: 


So entfteht aus trübem Dunkel, 
Glänzend ſchöner als Karfunkel, 
Eine himmliſche Geſtalt. 
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Und geſtillt iſt all' ſein Streben, 
Es ergreift ihn neues Leben 
Mit geheiligter Gewalt. 


Welch ein Götterbau der Glieder! 
Erde, ſtürz' verehrend nieder! 
Gold'ne Sichel, grüße ſie! 
Seht, ihr neigen ſich die Sterne, 
Und aus unbekannter Ferne 
Tönt die Weltenharmonie. 


Und vereint mit ihrem Klange, 
Sing't das Lied mit heil'gem Drange, 
Das aus ſeinem Munde geht; 
Denn das Sehnen iſt gelichtet, 
Und das Dunkle ift vernichtet, 
Und der Liebe Banner weht, 


Das Reid) des Gefangen. 


DLR waltet ſüß in heil'ger Macht, 
Was fchimmert in der Sterne Pracht, 
Dem Himmliſchen verfchwijtert? 

Mer lichtet uns der Erde Grund, 
Wem tönt das Lied aus Sängers Mund, 
Das duch die Saiten flüftert? 
Hoch entwogend 
Schwillt der Bufen; 
Und die Muſen 
Treten näber, 
Froh umſchweben fie den Seber. 


Und in den Tönen wird es Har 

Und ftellt ſich kühn dem Auge dar, 
Als Götterbild zu prangen. 

Die Harmonie ergreift das Herz, 


Und ſchwingt ſich mit ihm bimmelwärts, 


Und will das Wort empfangen. 
Mächtig, prächtig, 
Nie verjunfen 
Slänzt der Funken; 
Hingezogen 
Fliegen fie Durch luft'ge Wogen, 
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Und höher als des Tages Licht ' 
Entfliehen fie, ermatten nicht; 
Da blüht das Reich der Lieder; 
Da funfelt Hellas’ Poeſie, 
Und jauchzend ftürzt Die Harmonie 
Zu ihren Füßen nieder. 
Klingend, fingend 
Schimmern Sterne 
In der Ferne; 
Ueber Sonnen 
Iſt des Sängers Ziel gewonnen. 


An Adelaiden. 


ee vegt fich Das Herz mit entziidender Gluth 
Mir im Gemütbe! 
Es wallt mir im Buſen die beilige Fluth, 
Heilig im Liede. 
Unfichtbare Mächte ziehen mich hin, 
Es ſehn't ſich zu Dir der Tiebende Sinn, 
Adelaide! 


Das heiße Verlangen mit Schweigen verhüll't, 
Keimte zur Blüthe; 
Dem Auge vorjchwebet dein Tiebliches Bild, 
Strablend voll Güte. 
Es ftörte das Herz aus wonniger Rub'; 
Sein einziges Ziel, jein Streben bift du, 
Adelaide! 


D ſchenke dem Leben die Harmonie, 
Eh’ es verglüh'te; 
Mir jpiegelt im Wogen ver Phantafie 
Himmliſcher Friede, 
Da ſchwillt mir won füßer göttlicher Luft 
Das liebende Herz in der liebenden Bruft, 
Adelaide! 


Dem Baume der Liebe fprofjet empor 
Ewige Blüthe; 
. &8 ringt fi * Klang aus der Tiefe hervor, 
Tönend im Liede; 
Er waltet ſo lieblich, er waltet ſo frei, 
Und flüftert in's Ohr dir: der Sänger iſt treu, 
Adelaide! 


T* 
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Nähe der Geliebten, 


r) i 
SS denfe dein im Morgenlicht des Maien, 
Im Sonnenglanz; 
Ich denfe dein, wenn mich die Sterne freuen 
Am Himmelstranz. 


Ich ſorg' um dich, wenn in des Berges Wettern 
Der Donner laujct; 

Du ſchwebſt mir wor, wenn in den Dunkeln Blättern 
Der Zephyr rauſcht. 


Ich höre dich, wenn bei des Abends Gluthen 
Die Lerche ſchwirrt; 

Ich denke dein, wenn durch des Teiches Fluthen 
Der Nachen irrt. 


Wir ſind vereint, uns raubt der Tod vergebens 
Der Liebe Luſt; 

O laß mich ruh'n, du Sonne meines Lebens! 
An deiner Bruſt. 


In der UNeujahrsnacht 1809. 


Still ahnend kommt das neue Jahr geflogen, 
Das alte ſtürzt ſich wimmernd in ſein Grab. 
Von des Geſetzes Ewigkeit gezogen 

Rauſcht es im Sturm mit ſeinen — Wogen 
In die Vernichtung ſeiner Kraft hinab. 


Im eh'rnen Streit begaun es ernſt zu tagen, 
Die Oſtſee trägt im Kampf der Schiffe Laſt, 
Und manche Schlacht wird kühn und wild geſchlagen, 
Und Jeder will den flücht'gen Sieg erjagen, 
Und ſtürzt ſich nach, bis ihn der Tod umfaßt. 


Dann zieht der blut'ge Völkerkampf nach Süden, 
Und Nationen ſtellen ſich zur Schlacht; 
Vernichtet iſt des Lebens ſtiller Frieden, 
Die Herzen find im wilden Streit gefchieber, 
Die heil'ge Kraft der Freiheit ift erwacht. 


Da will der Menich die Göttliche erwerben, 
Zerreißt das ch’ıne Band der Tyrannei; 
Ein dunkles Streben zieht ibn in's Berderben, 
Fir jenen Glauben fann er muthig fterben, 
Und der Gedanfe macht den Menichen frei. 
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Kaum hat er jetzt die Götterfraft genoſſen, 
So ſtürmt er fort im blinden Siegerwahn, 
Und viel des enlen Blutes iſt gefloflen; 
Da ward das Jahr im wilden Streit geichloflen, 
Und Kunpfend tritt das nene auf die Bahn. 


Und jetzt in der bedeutungsvollen Stunde, 
Der Zukunft und Vergangenheit vermäblt, 
Vergißt der Menſch begeiftert jeine Wunde, 
Er glaubt ſich kühn im einem höhern Bunde, 
Und fühlt den Arm zu nener That geftäbit. 


Dod kann ‘der ſchöne Glaube auch befteben, 
Und wird des Kampfes ſpäte Frucht gedeih'n? 
Umfonft, auch diefe Hoffnung muß werweben, 
Das nene Jahr wird blutig untergehen 
Und Streit und Mord die ew'ge Loofung fein. 


Es läßt der Menſch das eh'rne Schickſal walten, 
Und tritt hinaus in die entflammte Welt; 
Wo Kräfte ſich in blinder Wuth entfalten, 
Da kann fein Bild’ der Liebe ſich geſtalten: 
Im Kampf mit den Centauren ſinkt der Held. 


Drum, willſt du nicht der Seele Glück verſcherzen, 
So buhle nicht um flücht'ger Stunden Gunſt; 


Den Drang der Zeit kannſt du als Mann verſchmerzen, 


Der wahre Frieden nur wohnt in dem Herzen, 
Und ew'ge Freiheit lebt nur in der Kunft, 


Mit den Knospen. 


Dar ich, dir. wohl des Liedes Opfer bringen? 
Darf meine Muſe schen und fttll es. wagen, 
Was fie gefühlt, begeiftert Dir zu Tagen, 

Und wird das Streben meiner Bruft gelingen? 


Noch leht das Lied auf ungewohnten Schwingen, 
Noch kann es wicht der Wolfen Drud ertragen; 
Doch. will das Herz das ferne Ziel erjagen 
Und aufwärts zu dem Sonnentempel dringen. 


Drünt! inagft du mir mit güt'gem Blick vergeben, 
Wenn auch mein Lied im regelloſen Spuren 
Durh Dual und Luft in wilden Tönen Ichweift; 
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Zur Wahrheit doch, zur Liebe geht ſein Streben, 
Zum ſüßen Einklang höherer Naturen, 
Und — meine ie find noch nicht gereift. 





Friedrichs Todtenlandfchaft. 
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Die Erde ſchweigt mit tiefem, tiefem Trauern, 
Vom leiſen Geiſterhauch der Nacht umflüſtert; 
Horch, wie der Sturm in alten Eichen kniſtert 
Und heulend brauſ't durch die verfall'nen Mauern! 


Auf Gräbern liegt, als wollt' er ewig dauern, 
Ein tiefer Schnee, der Erde ſtill verſchwiſtert, 
Und finſt'rer Nebel, der die Nacht umdüſtert, 
Umarmt die Welt mit falten Todesſchauern. 


Es blickt der Silbermond in bleichem Zittern 
Mit ftiller Wehmuth durch die öden Fenſter; — 
Auch feiner Strahlen janftes Licht verglüht! — 


Und feif’ und langjam zur des Kirchthors Gittern, 
Still wie das Wandern nächtlicher Gejpenfter, 
Ein Leichenzug mit Geifterjchritten zieht. 


2. 


Slnd plötzlich hör' ich ſüße Harmonieen, 


Wie Gottes Wort, in Töne ausgegoſſen. 
Und Licht, als wie dem Crucifix entſproſſen, 
Und meines Sternes Schimmer ſeh' ich glühen; 


Da wird mir 's klar in jenen Melodieen: 


Der Quell der Gnade iſt in Tod gefloſſen, 
Und jene ſind der Seligkeit Genoſſen, 
Die durch das Grab zum ew'gen Lichte ziehen. — 


So mögen wir das Werk des Künſtlers ſchauen; 


Ihn führte herrlich zu dem ſchönſten Ziele 
Der holden Muſen ſüße, heil'ge Gunſt. 


Hier darf ich kühn dem eignen Herzen trauen: 


Nicht kalt bewundern ſoll ich, — nein, ich fühle, 
Und im Gefühl vollendet ſich die Kunſt. 
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Zwei Sonette nad Kügelgen’s Gemälden, 


1, 
Belifar und der Knabe. 


* 

Bis fracht der Wald umd heil’ge Fichten fplittern, 
Der Donner rollt Durch ſchwer bedrängte Auen; 
Da fteht, furchtlos beim allgemeinen Grauen, 
Der blinde Greis in tobenden Gemittern. 


Nichts kann fein großes Heldenherz erſchüttern, 
Des Blites Gluth vermag er nicht zu Schauen, 
Dem Wiüthen der Natur kann er vertrauen, 
Bor Menſchentücke muß der Held erzittern. 


Der Knabe, der ihn führt, ſinkt betend nieder, 
Das junge Herz verzagt im Flammenwetter, 
Er ftredt die Arme jammernd himmelwärts. 


Doch Beliſar ermuntert ſchnell ihn wieder; 
Er fürchtet nicht den Zorn gerechter Götter, 
Und neuer Muth durchſtrömt des Knaben Herz. 


2. 
Saul und David. 


* 
Vrnuſt ſitzt der Fürſt, die Stirn in düſt'ren Falten, 
Er kann der Qual des Herzens nicht entfliehen. 
Es ſtarrt der Blick und finſt're Bilder ziehen 

Durch ſeine Bruſt in nächtlichen Geſtalten. 


Da tönt des Knaben Spiel mit ſüßem Walten, 
Die Stimme ſchwebt in heil'gen Harmonieen, 
Es wogt das Lied und Himmelstöne glühen, 
Die einklangsvoll der Seele Tag entfalten. 


Und plötzlich wacht der Fürſt aus ſeinen Träumen, 
Und ihn ergreift ein längſt entwöhntes Sehnen, 
Ein Strahl der Liebe zuckt ihm durch das Herz. — 


Die zarte Blüthe ſproßt aus zarten Keimen, 
Getröſtet von der Jugend frommen Thränen, 
Löſ't in des Greiſes Seele ſich der Schmerz. 
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. Bie menfchlicde Stimme. 


Mair bei dem Ruf der Poſaune 
Stürmt der Krieger in Kampf und Tod; 
— begrüßt mit Waldhornstönen 

er Jäger das ſtrahlende Morgenroth; 


Melodiſcher zum Chore der Andacht 


Stimmt der Orgel erhabenes Lied. 

Aber was mit tieferem Beben 

Alle Herzen gewaltig durchglüht, 

Was der Seele ruft mit Sehnſuchtsworten 

Und gen Himmel ſie wirbelt in heiliger Luſt: 

Das iſt in dem ewigen Reiche der Töne 

Der Einklang der Stimme aus menſchlicher Bruſt. 


ur Nacht. 
Sute Nacht! 


Allen Müden ſei 's gebracht. 

Neigt der Tag ſich ſtill zum Ende, 

Ruhen alle fleiß'gen Hände, 

Bis der Morgen neu erwacht. 
Gute Nacht! 


Geh't zur Ruh! 
Scließ't die müden Augen zu. 
Stiller wird e8 auf den Straßen, 
. Und den Wächter hört man blajen, 
Und die Nacht ruft Allen zu: 
Geh't zur Rub! 


Schlummert ſüß! 
Träumt euch euer Paradies, 
Wem die Liebe raubt den Frieden, 
Sei ein ſchöner Traum bejchieden, 
Als ob Liebchen ihn begrüß'. 
Schlummert jüß! 


Gute Nacht! 
Schlummert, bis der Tag erwacht, 
Schlummert, bis der neue Morgen 
Kommt mit feinen neuen Sorgen, 
Ohne Furt; der ‚Buler wacht! 
Gute Nacht! 
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An Guftav Zedlitz. 


Sa fand dich auf des Lebens bunten Wegen, 
Wir konnten nicht den gleichen Trieb verhehlen; 
Es fanden fih die gleichgefinnten Seelen 
Und unfre Herzen flogen fich entgegen. 


Wenn fich die Kräfte noch chaotiſch regen, 
Wenn Jugendluſt noch irren kann und fehlen, 
Der reife Sinn wird doch das Höchſte wählen: 
Ein reines Streben lohnt der Götter Segen. 


So wollen wir zum Bund die Hände faſſen, 
In Treu' und Freundſchaft nimmer von uns laſſen, 
Das Edle lieben, das Gemeine haſſen. 


Seh'n wir uns auch im Leben ſelten wieder, 
Wir ſind uns nah' im Zauberreich der Lieder, 
Und in der Kunſt ſind wir uns ewig Brüder. 


An den Heldenſänger des Nordens. 


(De la Motte Fougue.) 


Hs dem Tiefften meiner Seele 

Biet’ ich Dir den Gruß des Liebes; 

Aus des Herzens tiefften Tiefen 
Biet' ich. dir der Liebe Gruß! 


Hab’ dich nimmer zwar gejeben, 

Nie erblictt des Scalden Antlitz, 

Der mit großen, heiligen Worten 
Mir Begeiftrung zugewebt. 


Aber leicht wollt! ich Dich kennen 

In dem weiten Kreis der Menge, 

Dieje Bruft voll Kraft und Liebe, 
Dieſen liederfüßen Mund; 


Der ſo ſchön das Schöne webte, 

Der fo wild das Wilde faßte, * 

Der To kühn das Kühne Töf'te, 
Und die große That jo groß! 
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Ah! in deines Liebes Tönen, 

Wo die fühnen Heldenfinder 

Kräftig mit dem Schickſal ringen, 
Stand mir neues Yeben auf. 


Hohe, mächtige Geftalten, 

Wack're Degen, ftolze Reden, 

Und der Aſen tiefes Walten, 
‚Ziehen durch des Scalden Lied. 


Und es fommt mit Nordens Größe, 

Mit der deutſchen Helden Sage, 

Und mit alten, kühnen Thaten, 
Alte Liederkraft bevanf. 


Allo baft du kühn begonnen 

In der Zeiten Stolz und Lüge, 

Alto haft du ſchön vollendet, 
Edler Scalde, wad'res Herz! 


Seit ſolch Singen mich begeiftert, 

Zieht mich all der Seele Streben 

Deiner ſtarken Welt entgegen, 
Zu des Nordens lichtem Kreis; 


Wo der Helden kühnes Wagen 

Arch den fühnften Scalden wedte, 

Daß er zu dem Götterfampfe 
Göttlih in die Saiten ſchlug. 


Drum für Diefen neuen Morgen, 

Der in meiner Bruft ermachte, 

Für den Frühling meiner Träume, 
Wackrrer Scalde, dank’ ich dir; 


Biete dir aus tiefer Seele 
Einmal noch den Danf des Yienes, 
Biete aus des Herzens Tiefen 

Dir noch einmal meinen Gruß! 


— 


Beim Aleranderfefte. 


Bin gen ber Lieder zieht die frohe Menge 
Zu Tauſenden in den geihmüdten Saal; 
Faft wird des Haufes ftolzer Bau zu enge, 
Er war des Eifers kühn verſuchte Wahl. — 
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Noch iſt es fill, noch jchweigen die Geſänge, 

Noch ſchläft das Lied, noch jehläft der Töne Strahl; 
Da winkt der Meifter, die Pojaunen jchallen, 

Und er erwacht und lodert durch die Hallen. 


Und mwechjelnd in dem Zauberkreis der Tüne 
Wallt Kraft und Anmuth den verihlung'nen Gang; 
Jetzt ſchwelgt das Lied in glanzerfüllter Schöne, 
Dann weht e8 janft zum füßen Brautgejang, 
Und fleugt e8 auf, daß es den Einklang kröne, 
Erhebt fich ftolz des Chores hehrer Klang, 
Und will mit den erwedten Harmonieen 
Des Herzens Sehnſucht nad der’ Heimath ziehen, 


Doch plößlich ſtrömt der Tone Allmacht nieder, 
Ein Meer von Harmonieen bricht hervor. 
Bas rauſcht und ſtürmt im Wetterflug der Lieder? 
Was fchlägt melodiich-donnernd an das Ohr? 
Wach' auf! Wach’ auf! — jo hallt e8 zitternd wieder, 
In wilder Stimmenbrandung jaudzt der Chor, 
Die Macht der Tüne jprengt die fetten Schranfen, 
Und frei im Naume jchwelgen die Gedanken. 


Der hohe Saal wird jeder Bruft zu enge, 
Ein Hochgefühl bewegt das ganze Haus, 

Und unaufbaltfan bricht die weite Menge 
Jetzt in bacchantiſcher Entziidung aus. 

Seht! Seht! — Es übt der Zauber der Gejänge 
Die alte Macht auf alle Herzen aus! — 

Das Volk ift mit der Zeit noch nicht geſunken, 
Das jo erwect wird durch der Schönheit Funken. 


Es ift das höchſte von des Dichters Necten, 
Daß er da redet, wo Die Menge ſchweigt. — 

So laßt mich laut den Kranz des. Dankes flechten, 
Der heute ftill aus taufend Herzen fteigt. 

Die Welt ift voll vom Niedrigen und Schlechten, 
Daß fih das Göttliche nur jelten zeigt; 

Doch heut’ ſprach 's aus melodiſchen Geftalten, 
Und unverfennbar war ſein großes Walten. 


Den erfien Dank muß ich den Künftlern bringen, 
Die diefes Altars Flammen angeitedt. 

Was kann die Kraft nicht und der Muth nicht zwingen, 
Den raftlos feine Mühe abgeichredt? — 
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Sp mußte euch der ſchöne Sieg gelingen, 
Und eine Welt von Liedern ward erwedt, 
Und in der Tonkunſt nie verblüthem Lenze 
Brad eure Hand fich jelbft des Eifers Kränze. 


Bor allen ihr, die des Talentes Blüthe 
Zu Sternen in der Tine Welt erhob; 
Div Edler aber, der ſich raftlos mühte, 
Bor deſſen Eifer jede Furcht zerjtob, 
Den ganz der Strahl des Göttlihen durchglühte, 
Dir dankt fein Danf, nein, und dich lobt fein Lob; 
Doch in die Herzen tft es eingegraben, 
Wozu die Lippen feine Worte haben! — 


Und einen ſchönen Tempel ſeh' ich bauen, 
Hoch bei der Freude leuchtendem Altar. 
Wo der Begeifttrung Thränen niederthauen, 
Da trodnet Liebe manches Augenpaar. 
Ein Sternenfranz von edlen deutſchen Frauen, 
Er macht des Lebens beil’ge Deutung wahr, 
Auf einem Strauß, den ihre Hände pflücken, 
Blüht Menſchenwohl und menjcliches Entzüden. 


Doh Manches blieb der ungeprüften Stunde, 
Mas ihren Wünſchen rauh entgegen ftand. 
Zum Throne unjers Kaijers kam die Kunde, 
Unaufgefordert reichte er die Hand, 
Und trat begeiftert zu dem fchönen Bunde! — 
Heil Dir, mein Bolf! Heil dir, mein Baterland! 
Sp lange jolche Kaifer auf ven Thronen, 
Und Kunft und Liebe in den Herzen wohnen! 


Treuer Tod. 


Der Ritter muß zum biut’gen Kampf binaus, 
ür Freiheit, Ruhm und Vaterland zu ftreiten; 
a zieht er noch wor jeines Liebchens Haus, 
Nicht ohne Abſchied will er von ihr jcheiden. 

„O weine nicht die Aeuglein voth, 

„Als ob nicht Troft und Hoffnung bliebe! 
„Bleib' ich Doch treu bis in den Tod 
„Den Baterland und meiner Liebe,“ 


Vermiſchte Gedichte, 109 


Und als er ihr das Lebewohl gebracht, Ä 
Sprengt er zurücd zum Haufen der Getreuen; 
Er fammelt ſich zu jeines Kaiſers Macht, 

Und muthig blickt er auf der Feinde Reihen. 
„Mich ſchreckt e8 nicht, was uns bedroht, 
„Und wenn ich auf der Wahlftatt bliebe! 
„Denn freudig geb’ ich in den Tod 

„Für Baterland und meine Liebe!“ 


Und furchtbar ftürzt er in des Kampfes Gluth, 
Und Tauſend fallen unter jeinen Streichen; 
Den Sieg verdankt man jeinem Heldenmutb, 

Doch auch den Sieger zählt man zu dein Leichen. 
„Ström’ bin, mein Blut, jo purpurroth! 
„Dich rächten meines Schtwertes Hiebe; 

„sch hielt ven. Schwur, treu bis in Tod 
„Dem Vaterland und meiner Liebe,” 


Wiegenlied. 


Schlummre ſanft! — Noch an dem Mutterherzen 
Fühlſt du nicht des Lebens Qual und Luſt; 
Deine Träume kennen keine Schmerzen, 
Deine Welt iſt deiner Mutter Bruſt. 


Ach! wie ſüß träumt man die frühen Stunden, 
Wo man von der Mutterliebe lebt; 

Die Erinnerung iſt mir verſchwunden, 
Ahnung bleibt es nur, die mich durchbebt. 


Dreimal darf der Menſch ſo ſüß erwarmen, 
Dreimal iſt 's dein Glücklichen erlaubt, 
Daß er in der Liebe Götterarmen 
An des Lebens höh're Deutung glaubt. 


Liebe giebt ihm ihren erſten Segen, 

Und der Säugling blüht in Freud' und Luſt; 
Alles lacht dem friſchen Blick entgegen, 

Liebe hält ihn an der Mutterbruſt. 


Wenn ſich dann der ſchöne Himmel trübte, 
Und es wölkt ſich nun des Jünglings Lauf: 

Da, zum zweiten Mal, nimmt als Geliebte 
Ihn die Lieb' in ihre Arme auf. 
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Doch im Sturme bricht der Blüthenftengel, 
Und im Sturme bricht des Menjchen Herz: 
Da ericheint die Lieb’ ala Todesengel, 
Und fie trägt ibn jubelnd himmelwärts. 


Bei einem Springbrunnen. 


Miet, dort ftrebt mit Jünglingsmuthe, 
Wie Kryftalle rein und bel, 

Bon der eignen Kraft gehoben, 
Himmelwärts der Silberquell. 
Immer böber, immer böber 
Sprudelt er in Sonnenglutb, 

Wenn er oben kaum zerftoben, 
Wächſt er auf mit neuer Flutb. 
Und das reine Licht des Tages 
Bricht fih im kryſtall'nen Strahl, 
Und den jchönften duft'gen Schleier 
Webt der Farben beil’ge Zahl. 

Ah! jo fteigt auch all mein Streben 
Durch die Wolfen bimmelwärts, 

Sp durdflammen taufend Wünſche 
Glühend mein begeiftert Herz. 

Aber wie der Kreis der Farben 

Sich im reinen Licht wermäbhlt, 
Sind auch alle meine Wünſche 

Nur von Einer Glutb bejeelt; 

Und es ift der Liebe Sehnſucht, 

Die den Bujen mächtig ſchwellt 

Mit der Ahnung leifem Schauer, 
Die ein Traum aus jener Welt. — 


Treuröschen. 


Bo war ein Jäger wobl Fed und kühn, 
Der wußte ein jchönes Röschen blühn, 
"Das bielt er höher als Gut und Gold; 
Es wurd’ ihm im Herzen gar licht und hold, 
Wenn er nur Treuröschen ſah. 
Trala, Trala, Trala. 
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Und wenn der Abend die Flur betbaut’, 
Da z0g der Jäger zur ſüßen Braut; 
Er zog hinauf me Sing und Sang, 
Mit Liederton und Hörnerflang, 

Bis er Treuröschen ſah. 
Trala, Trala, Trala. 


„Zreurdschen, Treuröschen! hörft du das Lied, 
Wo .nur dein Name lebt und blüht? 
Vorüber ift das bräutliche Jahr, 

Bald führ ih Treuröschen zum Traualtar;“ 
Da fpricht Treuröschen: „ja!“ 
Trala, Trala, Trala. 


Und wie er vom Pferde geiprungen ift, 
Sp fitt er beim Liebehen und jcherzt und Füßt, 
Und jcherzte bis um Mitternacht 
In ftiller, heit'rer Liebespracht, 
Treuröschen’s Herzen jo nah. 
Trala, Trala, Trala. 


Die Sternlein verbleichen, der Morgen graut; 
Der Jäger fehrt heim von der ſüßen Braut, 
Und jagt hinab durch Wald und Flur, 

Und folgt einem Hirſch auf flüchtiger Spur, 
So ſchön, wie er feinen noch ſah. 
Trala, Trala, Trala. 


Und der Hirſch vom hohen Feljenftein 
Springt blind in das Klippenthal hinein, 
Und hinter ihm ftürzt in’s tiefe Grab 
Das wüthende Pferd mit dem Reiter binab; 

Kein Auge ihn wieder ſah! 
Trala, Trala, Trala. 


Und wie der Abend den Thau geweint, 
Da harret Treuröschen auf ihren Freund, 
Und harrt und hofft auf Sing und Sang, 
Auf Lieverton und Hörnerflang; 
Den Buhlen nicht kommen jab. 
Trala, Trala, Trala. 


Und als es fam um Mitternacht, 
Treuröschen noch traurig im Bette wacht; 
Sie weinte fich die Aeuglein voth: 
„Das läßt du mich barren in Angft und Noth? — 
„Lieb Buhle, bift noch nicht Da!“ 
Trala, Trala, Trala., 


\ 
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Und auf einmal bört fie Hörnerflang, 
Und es flüftert ihr leife wie Geifterjang: 
„Komm, Lieben, bift mir angetraut, 
„Das Bett ift bereitet; kommt, rofige Braut, 
„Der Buhle iſt längft ſchon da!“ 
Trala, Trala, Trala. 


Da faßt fie ein Schauer jo eifig und Falt, 
Und fie fühlt ſich umarmt von Geiftergemalt, 
Und beimlich durchweht e8 ihr bebendes Herz 
Wie Hodzeitluft und Todesjchmerz, 
Und zitternd flüftert fie: „ja!“ 
Trala, Trala, Trala. 


Da ſtockt das Blut in der klopfenden Bruſt, 
Da bricht das Herz in Todesluſt; 
Und der Jäger führt heim die roſige Braut: 
Dort oben iſt er ihr angetraut, 
Treuröschen's Hochzeit iſt da! 
Trala, Trala, Trala. 


Worte der Liebe. 


Horte der Liebe, ihr flüftert jo ſüß 

Wie Zephyrswehen im Paradies, 

Ihr klingt mir im Herzen nah’ und fern; 
Worte der Liebe, ich trau’ euch jo gern. 
Streng’ mag die Zeit, die feindliche, walten, 
Darf ih an euch nur den Glauben behalten. 


Wohl giebt es im Leben fein füßeres Glück, 
Als der Liebe Geſtändniß in Liebchens Blick; 
Wohl giebt es im Leben nicht höhere Yuft, 

Als Freuden der Liebe an liebender Bruft. 
Dem bat nie das Leben freumdlich begegnet, 
Den nicht die Weihe der Liebe gejegnet. 


Doch der Liebe Glüd, jo himmliſch, jo ſchön, 
Kann nie obne Glauben an Tugend beftehn; 
Der Frauen Gemüth ift rein und zart, 
Sie haben ven Glauben auch treu bewahrt. 
Drum traue der Liebe, fie wird nicht lügen, 
Denn das Schöne muß ünmer, das Wahre muß fiegen. 
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Und flieht auch der Frühling dem Leben vorbei, 
So bewahr’t den Glauben doch ftill und treu. 
Er lebt, wenn bier Alles vergeht und zerfällt, 
Wie ein Strabl des Lichts aus der befjern Welt; 
Und tritt auch die Schöpfung aus ihren Schranfen, 
Der Glaube an Liebe jol nimmer wanfen. 


Drum fliiftert ihr Worte der Liebe fo ſüß 
Wie Zephyrswehen im Paradies, 
Drum kling't im Herzen noch nah’ und fern, 
Drum, Worte der Liebe, drum tram’ ich euch gern. 
Und wenn im Yeben nichts Hetliges bliebe, 
Ich will nicht verzagen, ich glaube an Liebe, 


Die drei Sterne. 


BR; blinfen drei freundliche Sterne 
In's Dunkel des Yebens berein; 
Die Sterne, die funkeln jo traulih: 

Ste heißen Fred, Liebe und Wein. 


Es lebt in der Stimme des Liedes 
Ein treues, mitfühlendes Herz; 

Im Liede verjüngt fich Die Freude, 
Im Liede verweht fich der Schmerz. 


Der Wein ift der Stimme des Liedes 
Zum freudigen Wunder gejellt, 

Und malt fih mit gliihenden Strahlen 
Zum ewigen Frühling der Welt, 


Doch ſchimmert mit freudigem Winken 
Der dritte Stern erft berein: 

Dann klingt ’8 in der Seele wie lieber, 
Dann glüht e8 im Herzen wie Wein. 


Drum blid’t denn, ihr berzigen Sterne, 
In unſ're Bruft auch herein; 

Es begleite durch Leben und Sterben 
Uns Lied und Liebe und Wein. 


Und Wein und Lieder und Liebe, 
Sie ſchmücken die feftlihe Nacht: 
Drum leb’, wer das Kiffen und Lieben 
Und Trinken und Singen erdacht! 
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Harras, 
der kühne Springer. 


Anmert. Eine alte Volkäjage erzählt die kühne That diefed Nitterd, und noch 
heute zeigt man bei Lichtewalde im ſächſiſchen Erzgebirge die Stelle, die man 
den Harradfprung nennt, Am Ufer jtebt jebt zwijchen zwei alten ehrwürdigen 
Eichen, der ſteilen Felswand gegenüber, ein Denkmal mit der Infchrift: „Ritter 
Harrad, der fühne Springer.“ 


Doc barrte im heimlichen Dämmerlicht 

Die Welt dem Morgen entgegen, 

Noch erwachte die Erde vom Schlummer nicht, 
Da begann fih 's im Thale zu regen, 

Und es flingt herauf wie Stimmengewirr, 
Wie flüchtiger Hufichlag und Waffengeflirr, 
Und tief aus dem Wald zum Gefechte 
Sprengt ein Fähnlein gewappneter Knechte. 


Und vorbei mit wilden Ruf fliegt der Troß, 
Wie Braufen des Sturms und Gewitter, 
Und voran auf feurig ſchnaubendem Roß 
Der Harras, der muthige Ritter. 
Sie jagen, als gält’ es dem Kampf um Die Welt, 
Auf heimlichen Wegen durh Flur und Feld, 
Den Gegner noch heut’ zu erreichen, 
Und die feindliche Burg zu befteigen, 


Sp ftürmen fie fort in des Waldes Nacht 
Durch den fröhlih aufglühenden Morgen; 
Doch mit ihm ift auch das Verderben erwacht, 
Es lauert nicht länger verborgen: 

Denn plötlih bricht aus dem Hinterhalt 
Der Feind mit doppelt ſtärl'rer Gewalt, 
Das Hüfthorn ruft furchtbar zum Streite, 
Und die Schwerter entfliegen der Scheide. 


Die der Wald dumpf donnernd wiederflingt 
Bon ihren gewaltigen Streichen ! 
Die Schwerter Elingen, der Helmbujch winkt, 
Und die ſchnaubenden Roſſe ſteigen. 
Aus tauſend Wunden ſtrömt ſchon das Blut, 
Sie achten 's nicht in des Kampfes Gluth, 
Und Keiner will ſich ergeben, 
Denn Freiheit gilt 's oder Leben. 
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Doch dem Häuflein des Ritters wanft endlich die Kraft, 
Der Uebermacht muß e8 erliegen; 
Das Schwert bat die Meiften binmweggerafft, 

Die Feinde, die mächtigen, fiegen. 

Unbezwingbar nur, eine Feljenburg, 

Kämpft Harras noch und jchlägt fich durch, 

Und jein Roß trägt den muthigen Streiter 

Durch die Schwerter der feindlichen Reiter. 


Und er jagt zurüd in des Waldes Nacht, 
Jagt irrend durch Flur und Gehege; 
Denn flüchtig hat er des Weges nicht Acht, 
Er verfehlt die fundigen Stege. 
Da bört er die Feinde hinter ſich drein, 
Schnell lenkt er tief in den Forſt hinein, 
Und zwiſchen den Zweigen wird 's belle, 
Und er fprengt zu der lichteren Stelle. 


Da bält er auf fteiler Felfenwand, 
Hört unten die-Wogen braufen; 
Er ſteht an des Zichopauthals jchwindelnden Rand, 
Und blidt hinunter mit Graufen. 
Aber drüben auf waldigen Bergeshöh'n 
Sieht er feine ſchimmernde Veſte fteh’n; 
Sie blickt ihm freundlich entgegen, 
Und jein Herz pocht in lauteren Schlägen, 


Ihm ift ’8, als ob ’8 ihn hinüberrief', 
Doch es fehlen ibn Schwingen und Flügel, 
Und der Abgrund wohl funfzig Klafter tief, 
Schredt das Roß, es ſchäumt in den Zügel; 
Und mit Schaudern denft er 's, und blidt hinab, 
Und wor ſich und hinter fich fiebt er jein Grab; 
Er bört, wie von allen. Seiten 
Ihn die feindlichen Schaaren umtreiten, 


Noch finnt er, ob Tod aus Feindes Hand, 
Ob Tod in dem Wogen er wähle. 
Dann jprengt er wor an die Feljenwand 
Und befieblt dem. Herrn feine Seele; 
Und näher ſchon hört er der Feinde Troß, 
Aber ſcheu wor dem Abgrund bäumt fih das Roß; 
Doch er fpornt 's, daß die Ferjen biuten, 
Und er jetst hinab in die Fluthen. 
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Und der kühne, gräßliche Sprung gelingt, 
Ihn beihüten höh're Gewalten ; 
Wenn auch das Roß zerichmettert verfinkt, 
Der Ritter ift wohl erhalten; 
Und er theilt die Wogen mit fräftiger Hand, 
Und die Seinen fteh'n an des Ufers Nand 
Und begrüßen freudig den Schwimmer. — 
Gott verläßt den Mutbigen nimmer, 


Graf Hoyer von Mansfeld, 
oder 
die Schlacht am- Wölfesholze. 
(Eine Bolfsjage.) 


Der Graf hält ftolz 
Am Wölfesholz, 
Und wor ihm in blinfenden Reihen 
Die Schaaren feiner Getreuen. 
Es pochte das Männerherz an die Bruft, 
Zum Kampf und Streit 
Und zum Sterben bereit; 
Sn aller Augen ſprühte die Luft, 
Der Todesichlacht fich zu weihen. 


Da ſprach der Graf: 
„Als der Feind ums traf 
„Im letzten Kampfgewühle, 
„Da ſanken der Wadern viele, 
„Und Mancher verjpritste jein edles Blut; 
„Doch floh uns das Glück, 
„Wir wichen zurück 
„Aus dem Schwertergedräng’, aus des Streites Gluth, 
„Wir verloren im eijernen Spiele.“ 


„Doch, Brüder, heut? — 
„Neu erwacht ber Streit! 
„Heut? müſſ't ihr in Kampf und Berberben 
„Den alten Ruhm euch erwerben! 
„Und jo wahr ich jet mit gewappneter Hand 
„su dieſen Stein 
„Greife tief hinein, 
„So ift uns das Glüd heut’ zugewandt 
„Zum Sieg und zum ruhmvollen Sterben,“ 
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Und er fühlt in der Fauſt, 
Daß Gott d'rin brauft; 
Da blickt er fiegend hinunter, 
Und reicht zum Steine herunter, 
Und greift, als ob es nur Erde wär”, 
Tief binein 
Mit der Hand in den Stein — 
Und jauchzend ftürzt fih zum Kampfe das Heer; 
Es ergreift fie das göttliche Wunder. 


Und weit und breit 
Wühlt der Streit, 
Die Schwerter im Blute ſich baden, 
Es gefchehen herrliche Thaten. 
Da weicht der Feind der begeifterten Macht ; 
Doch es füllt der Graf, 
Die Lanze traf. Ä 
Und er wird vom Herrn aus der blutigen Schlacht 
Zum ewigen Frieden geladen. 


Sp ging der Held 
Aus dent Kampf der Welt, 
Des fireitenden Lebens müde! — 
Und wenn jene Zeit auch werblühte, 
Zeigt man doch heut’ noch am Wölfesholz 
Des Grafen Hand 
In der Felſenwand; 
Und der Deutſche nennt ſeinen Namen mit Stolz: 
Es lebt ſeine That noch im Liede. 


An Wilhelm. 


Dan Einer Gluth war unſ're Bruft durchdrungen, 
Und Eine Sehnſucht war 's, die aus uns ſprach: 
Das dunkle Streben nad dem ew’gen Tag, 

Und unſ're Seelen hielten fih umjchlungen. 


Da war 8, wo uns das Bundeswort erflungen. 
O! tön' es in des Herzens Doppelichlag 
Durch alle Weiten uns und Fernen nad, 

Bis wir das Ziel der ernften Kraft errungen! 
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Und will uns auch das Schickſal ferndlich trennen, 
Ich reiche dir die treue Bruderhand. 
Muß ich entfernt die Lebensbahn durchrennen, 


Dir bleibt dies Herz doch ewig zugewandt. 
Was hier auf Erden liebend fich begegnet, 
Das hat ein Gott zum ew’gen Bund gejegnet. 


Aus der Ferne. 


Huf ſchnellem Fittig ift die Zeit verſchwunden, 
Unwtederbringlib! — Nur Erinn'rung lebt, 
Ein ſchöner Traum, von Nebelvuft ummebt, 
Ein beiliges Vermächtniß jener Stunden. 


Heil mir, daß ich der Tage Glück empfunden, 
Daß fühn mem Herz zu ftolzen Höhen ftrebt. 
Dein Bild ift 's, das jo freundlich mich umſchwebt. 
Ah! wär’ ich frei und wir’ ich nicht gebunden! 


Du ftrahlft mir in des Aufgangs Nojenglutben, 
Ich jehe dich im Sternenfaal der Nacht, 
Dich ſpiegeln mir des Teiches Stiberflutben, 


Dich zaubert mir des Frühlings reiche Pracht, 
Sanft murmelt 's mir im flaren Waflerfall, 
Und deinen Namen ruft der Wiederball. 


Als fie eine Kornähre in der Hand zum Klühen brachte. 


— 
Bin jeder Wunſch, den in des Herzens Räumen 
Mit zartem Sinne zarte Herzen pflegen, 
Blüht herrlich auf mit wunderbaren Segen, 
Kann nimmer feines Lebens Tag werfäumen. 


Und jo machſt du im heitern Frühlingsträumen 
Verborg’ne Kraft fih in den Pflanzen regen; 
Zum zweiten Male ſproßt fie Dir entgegen, 
Und nene Blüthen lodjt du aus ben Keimen, 
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Und jo auch wogt, hat mich dein Bild getroffen, 
Ein heißes Sehnen tief in meinem Buſen, 
Und ichneller, als die Blüthen dir geblübt, 


Erglüht mein Herz mit jugendlichen Hoffen, 
Der Genius ergreift mich und die Mufen, 
Und deiner Anmuth fingt mein kühnes Lied. 


Das geflörte Glück. 


2 hab’ ein heißes junges Blut, 
Wie ihr wohl Alle wifl't, 
Ich bin dem Küffen gar zur gut, 
Und hab’ noch nie gefüßt; 
Denn ift mir auch mein Liebchen bolv, 
's war doch, als wenn ’8 nicht werden jollt’: 
Troß aller Müh' und aller Lift 
Hab’ ich Doch niemals noch gefüßt. 


Des Nahbars Röschen ift mir gut; 
Sie ging zur Wieſe früh; 
Ich lief ihr nach und faßte Muth, 
Und ſchlang den Arm um ſie; 
Da ſtach ich an dem Miederband 
Mir eine Nadel in die Hand; 
Das Blut lief ſtark, ich ſprang nach Haus, 
Und mit dent Küſſen war es aus. 


Füngft ging ich jo zum Zeitvertreib, 
Und. traf fie dort am Fluß; 

Ih fchlang den Arın um ihren Leib, 
Und bat um einen Kuß; 

Sie jpitste Schon den Roſenmund, 

Da kam der alte Kettenhund 
Und bi mich wüthend in das Bein: 
Da ließ ih wohl das Küſſen fein, 


D'rauf faß ich einft vor ihrer Thür’ 
In ftiller Freud’ und Luft, 

Sie gab ihr liebes Händchen mir, 
Ich zog fie an die Bruft. 
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Da ſprang der Vater binter'm Thor, 

Wo er uns längft belaujcht’, bervor, 
Und wie gewöhnlid war der Schluß: 
Ich fam auch um den dritten Kuß. 


Erft geftern traf ih fie am Haus, 


Sie rief mich leiſ' herein: 

„Mein Fenfter gebt in'n Hof hinaus, 
„Heut Abend wart’ ich dein.” 

Da fan ich denn im Liebeswahn, 

Und legte meine Leiter an; 
Doch unter mir brach fie entzwei, 
Und mit dem Küffen war 's vorbei. 


Und allemal geht 's mir nun fo; 
O! daß ich 's leiden muß! 

Mein Lebtag werd’ ich nimmer frob, 
Krieg’ ich nicht bald 'nen Kuß. 

Das Glück fiebt mich jo finfter an, 
Was hab’ ich armer Wicht getban? — 
Drum, wer e8 hört, erbarme ſich 

Und jet jo gut und küſſe mid. 


Zrinklied. 


at 
SWomnt, Brüder, trinket froh mit mir; 
Seh't, wie die Becher ſchäumen! 

Bei vollen Gläſern wollen wir 

Ein Stündchen ſchön verträumen. 
Das Auge flammt, die Wange glüht, 
In kühnern Tönen rauſcht das Lied: 
Schon wirkt der Götterwein! — 

Schenk't ein! 


Doch was auch tief im Herzen wacht, 
Das will ich jetzt begrüßen. 
Dem Liebchen ſei dies Glas gebracht, 
Der Einzigen, der Süßen! 
Das höchſte Glück für Menſchenbruſt, 
Das iſt der Liebe Götterluſt; 
Ste trägt Euch bimmelan! 

Stoß't an! 
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Ein Herz; im Kampf und Streit bewährt 
Bei ftrengem Schickſalswalten, 
Ein freies Herz ift Goldes wertb, 
Das müſſ't ihr feft erhalten. 
Vergänglich ift des Lebens Glüd, 
Drum pflüd’t in jedem Augenblid 
Euch einen friihen Strauß! — 

Trinft aus! 


Setzt find die Gläſer alle Teer, 
Füll't fie noch einmal wieder. 
Es wogt im Herzen bod und behr; 
Fa, wir find Alle Brüder, 
Bon Einer Flamme angefacht — 
Dem deutſchen Volke jei 's gebracht, 
Auf daß es glüclich jet 

Und frei! 


Weinlied. 


Einer. 


Giaſer klingen, Nektar glüht 

In dem wollen Becher, 

Und eim trunfnes Götterlied 

Tönt im Kreis der Zecher. 

Muth und Blut brauft in die Höh', 
Ale Sinne jchwellen 

Unter'm Sturm der Evoe 

Fröhlicher Gejellen. 


Chor. 


Die Jugendkraft 
Wird neu erichafft, 
In Nektarsglutb 
Entbrennt der Muth! 
Drum, der ung Kraft und Muth verleibt, 
Dem Weingott jei dies Glas geweiht! 


Einer. 
Becher! deinen Purpurjaft 
Schlürf' ich froh hinunter, 
Denn des Herzens ftoßze Kraft 
Lodert im Burgunder! 
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Glüht er nicht mit deutſchem Muth 
Und mit deutihen Flammen, 
Eint er doch des Südens Gluth 
Mit dem Ernft zuſammen. 


Chor. 


Wer in fih Muth 
Und Thatengluth 
Und ftoße Kraft 
Zujammenrafft, 

Und wer im Wollen fühlt Die Macht: 
Dem ſei der Becher dargebracht! 


Einer. 


Aber jett ringt Jugendluſt 
In Champagners Schäumen, 
Wie in friiher Jünglingsbruſt 
Träume fühn mit Träumen. 
Leichtes Blut, verweg'nes Herz, 
Stolzes Selbftvertranen, 
Froher Sinn bei Leid und Schmerz, 
Mutbig Borwärtsichauen. 


Chor, 


Das Auge ſprüht, 
Die Wange glüht, 
Es wogt die Bruſt 
In trunk'ner Luſt. 
Der ſchönen frohen Jugendzeit, 
Der ſei dies volle Glas geweiht! 


Einer. 
Doch des Südens ganze Pracht, 


Und ein ſchöner Feuer, 


Und der Liebe ſüße Macht 
Lodert im Tokaier; 

Golden ſchäumt er im Pokal, 
Hell wie Hinmelsferzen, 
Wie der Liebe Götterjtrahl 
Glüht im Menfchenherzen, 


Chor. 


Der Liebe Glück 
Wie Sonnenblick 


* 





Der höchſt igleit, 
Der Aehe dies Ss geweiht! 


Einer. 


Aber jetzt der letzte Trank; 
Rheinwein glüht im Bcher! 
Deutſcher Barden n Dodgelang 
Tönt im Kreis der Zecher. 

,‚ Kraft und Männerftolz, _ 
cluft und Wonne 
Reift am deutſchen Nebenhol;, 
BR in deutſcher Sonne, 


Chor. 


Am Rhein, am Rhein 
Reift deutſcher Wein, 
Und deutjche Kraft 
Im Rebenjaft. 
- Dem Baterland mit voller Macht 
Ein ie donnernd dog gebracht! 


Einer. 


Unſern frohen Zecherkreis — 
Daß er ewig bliebe! — 
auf des Lebens Gleis 
iheit, Kraft und Liebe! 
eh' wir zum letzteumal 
Unfre Gläfer leeren, 
Soll der Brüder volle Zahl 
Diefen Bund beſchwören. 


Chor. 


Ein feſtes Herz 
In Luſt und Schmerz, 
In Kampf und Noth, 
— oder tobt! — 
Und daß der Bund auch ewig währt, 
Drauf jei dies leiste Glas geleert! 
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Der Weltfchöpfer. 


His Knabe war Gottlieb ein Kleiner Teufel, 
An Schelmſtücken fan fein Andrer ibm nah', 
Und immer war er 's, ganz jonder Zweifel, 

Wo irgend im Dorf! etwas Dummes geſchah. 


Drum mocht' auch geichehen, was immer wollte, 
Sp mußt’ e8 Gottlieb geweſen jein; 
Und daß er fjogleich es geſtehen jollte, 
War '3 üblich, ibn mächtiglich durchzubläu'n. 


Dies machte, daß er, um dergleichen Gebühren 
Nicht zwier zu empfaben, Togleich geſtand. — 
Einft wollte der Pfarrer ibn eraminiren, 

Da dunfelt es plöglih um feinen Berftand. 


Ernft frug, wer die Welt erichaffen babe, 
Der Pfarrer mit firengem Angeficht ; 
Und höchlich erichroden vief der Knabe: 
„Das, Herr Magifter, Das wech ich nicht.“ 


"Da zliente der Pfarrer: du ſchlimmer Gejelle, 
Sprich, wer bat die Welt erichaffen? Sprich! 
Und fagft du mir 's nicht gleich auf dev Stelle, 
Zerprügl ich den Rücken dir jümmerlich! 


Da glaubte der Bub’, er wäre verleſen, 
Und ſchluchzte: „Ach, laß Er ven Ziener nur ruh'n! 
Ich will 's ja gefteben, ich bin e8 geweien, 
Und will es auch nimmermehr wieder thun.“ 


—- 0 


Der geplagte Bräutigam. 


FH ganzen Dorfe geht's Gericht, 
Daß ih um Grethen freie; 
Ste aber läßt das Tändeln nicht, 
Die Faliche, Ungetrene! — 
Denn Nachbar Kunzens langer Hans 
Führt alle Sonntag’ fie zum Tanz 
Und fommt mir in's Gehäge — 
— Man itberlege! — 


Vermiſchte Gedichte 125 


Auf künft’ge Oftern wird's ein Jahr, 
Da faßt' ich mid in Kürze — 
Und faufte ihr, (das Ding war rar), 

Ein Band zur neuen Schürze; 
Und an dem zweiten Feiertag, 
Juſt mit dem neunten Glodenjclag, 
Bracht' ich ihr mein Geſchenke — 
— Dan denfel — 


Ih batte nämlich raiſonnirt 
Den Tag vorber beim Biere: 
Wenn ich fie mit dem Band geziert 
Zum Abendtanze führe, 
So jag’ ich alles lang und breit, 
Und breche die Gelegenheit 
Im Fall der Noth vom Zaune — 
— Man ftaune! — 


Drrauf hatt’ ih mich ſchön angethan, 
Als ging's zum Hochzeitsfejte! 
Ich z0g die neuen Stiefeln an, 
Und meines Vaters Weite; 
Doch als ich kam wor Grethens Haus, 
War auch der Vogel ſchon hinaus 
Mit Hanfen in die Schenfe — 
— Man denke! — 


Das faßte mich wie Feuerbrand, 
Der Zunder mußte fangen; 
Da fam, um jeinen Hut mein Band, 
Der Musjd Hans gegangen; 
Kun ſprüht' ich, erſt in voller Wuth, 
Er wurde grob, — und kurz und gut 
Ich Friegte derbe Schläge; — 
— Man überlege! — 


Den Tag darauf an Gretbens Thür 
Lauſcht' ich als Ehrenwächter. 

Da ſchallte aus dem Garten mir 
Ein gellendes Gelächter. 

Und als ich babe bingeichaut, 

Da ſaß denn meine ſchöne Braut 
Mit Hanjen hinterm Zaune, — 

— Man ſtaune! — 
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Das fuhr mir arg durch meinen Sinn, 
Das Wort blieb in der Kehle; 
Des andern Morgens ging ich hin, 
Und hielt ihr's vor die Seele; 
Und ſagt' ihr's endlich grad heraus: 
„Hör', Grethe, mach' mir's nicht zu kraus, 
„Sonſt geh' ich meiner Wege.“ — 
— Man überlege! — 


Da lachte ſie mir in's Geſicht 
Und kehrte mir den Rücken. 
Ja, wenn der Hans den Hals nicht bricht, 
So reiß' ich ihn in Stücken! — 
Sonſt bringt ſie es gewiß ſo weit, 
Daß ich mich noch bei guter Zeit 
Im nächſten Teich ertränke! 
— Man denke! — 


Dido. 


Hi: die weißen Segel fröhlich jchwellen, 
„Auf den Silberwogen ſchwankt der Kiel, 
„Sprich, wen trägt er durch des Meeres: Wellen, 
„Und wo ift des Laufes fernes Ziel?” — 
„„Fremdling! das ift Troja's Männerblüthe, 
„Schwer entfloben aus der Städte Brand. 
„„Dort gebeut der hohe Anchifide, 
„„Steuernd zum entfernten Land.” “ 


„Wie? das wären Iliums Erzengte, 
„Die im blut'gen Kampf geprüfte Schaar, 
„Und Aeneas, den Fein Grieche beugte, 
„ven die holde Gnidia gebar?" — 
„„Ja fie find 8." — „Doc, kannſt du mir berichten, 
„Sprich, ift feiner, der mir Fremden fagt, 
„Was fie eilen und die Anker lichten, 
„Was fie in die Fluthen jagt?" — 


„„Haſt du von den Tyriern gehöret? 
„„Kennſt du unſ're große Königin ? 

„„Eros hat Das hohe Herz bethöret, 
„„Alles gab fie dem Geliebten bin, 
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„„Und zum Gatten will fie ihn erheben, 
„Denn Sichäus fiel durch Brudermord; 
„„Doch zur fremden Küſte gebt fein Streben, 

„„Liebeſpottend flieht er fort.“ — 


Und er ſprach 's. — Da ftoßen fie vom Lande, 
Auf die Segel ſcheint der junge Tag. 

Mander Wunſch vom volkbeſä'ten Strande 
Tönt den Langbehauften traurig nad. 

Lebe hatte Vieler Herz entziindet, 
Heimiſch waren fie auf fremder Flur; 

Doh dem Anchiſiden feſt verbündet, 
Halten fie der Treue Schwur. 


Und die Schaar der Stürme fommt gezogen, 
Wirft fih brauſend in der Segel Bauch, 

Fern und ferner ſchimmert's auf den Wogen 
Und zerfließt im büftern Nebelraud. 

Thränend ſchwimmt der Blick noch auf den Fluthen, 
Da betäubt ein wild Gejchrei das Ohr, 

Aus der Königsburg, in wilden Gluthen, 

Steigt der Flamme Dampf empor. 


Und die Menge wendet ihre Schritte, 
Stürzt fih, ängſtlich jchreiend, zum Pallaft. 
Da fteht Dido in der Diener Mitte, 
Weinend um ben treulos lieben Gaft. 
Aufgefchichtet droht in langen Zeilen 
Hoch der Holzſtoß in des Hofes Raum, 
Und die Flamme mit gefärbten Säulen 
Schlägt bis zu der Wolfe Saum, 


Feder ftaunt, und kann e8 nicht erfaſſen; 
Do die Fürftin fpricht, Die Menge jchweigt: 
„Treulos hat der Trojer mich verlafien, 
„Rieſenqual hat dieſes Herz gebeugt. 
„Drum der Holzſtoß in des Hofes Hallen, 
„Zu der Gluth zieht mich das Schickſal bin; 
„Denn beſchloſſen ift’s, fol Dido fallen, 
„Halt fie nur als Königin! 


„Jarbas naht mit feiner Krieger Schaaren, 
„Und der Anchiſide ift entfloh'n, 

„Keiner kann das Scepter mir bewahren, 
„In den Flammen ift der Liebe Thron! 
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„Eingefallen find der Herrſchaft Stüten, 
„Und in jeinen Beiten wanft das Neid. 
„Ber fol euch, wer joll das Land befchüten ? 

„Nur mein Tod errettet euch!” — 


Schnell durchbohrt fie fih des Buſens Weiche, 
Rücklings ſinkt fie in den beißen Tod; 
Und die Gluth begräbt die heil'ge Leiche, 
Lodert ayf zum Himmel blırtigrotb. 
Nieder fteigt auf gold’nem Regenbogen 
Iris, löſ't des Todes bitt'ren Schmerz, 
Und von ihrer Götterband gezogen, 
Schwebt die Seele himmelwärts. 


Erinnerung. 


ED yweigend in des Abends Stille 
Blickt des Mondes Siiberlicht; 
Wie es dort mit üpp'ger Fülle 
Durch die Dunkeln Blätter bricht! 


Wolken zieh'n auf luft'gen Spuren 
Tanzend um den Silberſchein, 
Und es wiegen ſich die Fluren 
Sanft zum ſüßen Schlummer ein. 


Und mit Aeols-Harfentönen 
Grüßt mich die vergang'ne Zeit, 
Und mich faßt ein heißes Sehnen 
Nach verſchwund'ner Seligkeit. 


Biſt du ewig mir verloren, 
Meiner Liebe Paradies? 
Ah! es Eingt in meinen Ohren 
Deine Stimme noch jo füß; 


Wedt mit allgewalt’gen Worten 
Mih aus der gewohnten Ruh', 
Ruft in himmliſchen Accorden 
Meiner heißen Sehnſucht zu. 
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In den Tiefen meines Lebens 
Brauft e8 auf mit Ungeftün; 
Doch der Ruf erklingt vergebens — 
Ah! nicht folgen darf ih ihm. 


In des Lebens bunten Räumen 
Iſt mein Ideal verblüht, 
Dämmert nur in meinen Träumen, 
Lispelt in des Sängers Lied. 


Konnt' ich's lebend nicht erwerben, 
Soll es hier doch ewig blüh'n, 
Mit mir leiden, mit mir ſterben 
Und mit mir hinüber zieh'n! 


Sehnſucht. 


ennſt du der Sehnſucht Schmerzen 
Tief im Herzen? * 

Ein glühend Verlangen, 

Ein ewiges Bangen, 

Ein ewiges Streben! 

Wie Qual und Luſt 

So ſtill in der Bruſt, 

Mit tiefem Beben 

Sich innig verweben! 

Weit in die Ferne, 

Himmelwärts, 

In den Kreis der Sterne 

Sehnt ſich das Herz. 

Ein ſchöner Morgen 

Bricht glühend heran; 

Doch der Liebe Sorgen 

Zerſtören den Wahn. 

Ach! daß es doch bliebe, 

Dies Paradies! 

Der Wahn der Liebe 

Iſt gar jo ſüß. 

Er ift der Gottheit lebendiger Strahl, 
Und das Leben entflieht mit dem Ideal! 
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Wallhaide, 


Wo dort die alten Gemäuer ſteh'n, 
Und, licht im Abendrotb ſchimmern, 
Exhob fib ein Schloß in waldichten Höh'n, 

Nun liegt 's verſunken in Trümmern. 
Nun pfeift der Sturm 
In Saal und Thurm. 
Nachts wandeln dur Thüren und Yenfter 
Geſpenſter! 


Da hauſ'te ein Graf vor langer Zeit, 
Wohl Sieger in manchem Strauße, 
Gar wild und furchtbar in Kampf und Streit, 
Und ftreng und ernſt auch zu Hauſe; 
Doch ſein Töchterlein war 
Wie Sonne ſo klar, 
Und ſo mild und voll Lieb' und Freude: 
Wallhaide. 


Sie webte ſtill im häuslichen Kreis, 
Und trat gar ſelten in's Leben; 
Doch ein Ritter liebte ſie glühend und heiß, 
Ihr ewig zu eigen ergeben. 
Vom nahen Schloß 
Auf flinkem Roß 
Flog Rudolph zur Süßen, zur Lieben 
Dort drüben. 


Und eh' die Sonne noch untergeht, 
Harrt er ſtill am einſamen Orte, 
Und leiſer ſchlich, als der Zephyr weht, 
Wallhaide durch Hof und Pforte 

In ſtiller Luſt 
An Buhlens Bruſt, 
Und er hält ſie mit treuem Verlangen 
Umfangen. 


Sie träumen, ſie hätten im Himmel gelebt 
Zwei kurze, ſchöne Minuten; 
Denn er ſcheidet, wenn Dämm'rung niederweht, 
Wenn die letzten Strahlen vergluthen. 
Noch Kuß auf Kuß 
Zum Abſchiedsgruß, 
Dann eilt ſie mit Thränen im Blicke 
Zurücke. 
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Und wie ſie den Sommer fo —5 ſah'n, 
Fing Sehnſucht am fie zur quälen. 
Und alſo trat Rudolph den Grafen an: 
„Herr, th ma ie nicht länger verhehlen, 
„Ih liebe Wallhaid; 
„Drum geb't mir die Maid, 
„Auf daf fie treueigen mir bleibe, 
„zum Werbe!“ 


Da zog der Graf ein finfter Geficht: 
„Bas ziemt div ſolch' fede Minne? 
„Mein Mädel, Rudolph," befommft du nicht, 
„Das ihlag” dir nur frisch aus dem Sinne; 
„Ein reicher Baron 
„Führt morgen jhon 
„Die Braut, troß Thränen und Sammer, 
„Zur Kammern’ — 


Das fuhr dem Rudolph durch Mark und Bein, ä 
Er warf ſich wild auf den Dänen, 
Und jagte in Wald und Forft hinein; 
Das Auge hatte nicht Thränen, 
Ein Falter Schmerz 
Zerriß ihm das Herz, 
Als müht er in granfamen Wehen 
Vergehen. 


Da durchbebt 's ihn anf einmal mit ſtiller Gewalt, 
Er fühlt ſich wie neugeboren, 
Und Ahnungen werben zur lichten Geftalt, 
Als wir noch nicht Alles verloren, 
„Bin ich Doch frei 
„Und Wallhaide treu; 
„Gott hilft, fie aus Vaters Ketten 
„gu retten!" — 


Und ch’ die Sonne noch untergebt, 

Harrt er ftill cam einfamen Orte; © v 
Und leiſer schleicht, als der Zephyr weht, 
——— durch Hof und Pforte 


—— Bruſt, 
Und er — ſie mit treuem Berlangen 
Umfangen, 
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Sprach Rudolph endlich: — „Um Mitternacht, 
„Wenn Alles längſt ruht im Schloſſe, 
„Kein Verrätherauge die Liebe bewacht, 
„Dann komm’ ich mit fliichtigem Roſſe; 
„Du Ihwingft dich hinauf, 
„Und freudig im Lauf 
„Jag' ich mit der herrlichen Bente 
„In's Weite!“ — 


Da ſank ſie glühend an ſeine Bruſt, 
Und koſ't ihn mit zärtlichem Worte; 
Doch ſchnell erwacht ſie aus ihrer Luſt: 
‚Die komm’ ich, Freund, durch die Pforte? 
„Denn ftreng’ in ber Nacht 
„Wird die Mauer bewacht; 
„Wie mag ich der Knechte Reigen 
„Durchſchleichen?“ 


„Zwar jol — wenn mich nimmer die Hoffnung betrog — 
„So käm' ich durch Pforten und Thüren; 
„8 ift freilich für Mädchenmuth zu hoch — 
„Doch Lieb’ ſoll mich leiten und führen! 
„Wer ihr vertraut, 
„Hat wohl gebaut, 
„Und wenn er im Kerker auch wäre! 
„Drum höre!“ 


„Als Wundebold noch, unſers Haufes Ahn', 
„Auf dieſer Burg refidirte, 
„Da wuchs ihm em Töchterlein herrlich heran, 
„Des ganzen Haufes Zierbe; 
„Hieß auch Wallhaid, 
„Hatt' früh're Zeit 
„Einen Buhlen in glücklichen Stunden 
„Gefunden.“ 


„Dem wollte ſie ewig treueigen ſein, 
„Im Leben und Leiden und Freuden; 
„Doch der harte, trotzige Vater ſprach: — nein! 
„Da wollte ſie nicht von ihm ſcheiden, 
„Und kühn bedacht 
„Um Mitternacht 
„Zur Liebe aus Vaters Ketten 
„Sich retten.“ 


\ 
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„Doch dem Grafen jagt’ 's ein Berräther at, 
„Der zerftörte blutig ihr Hoffen. 
„Ihr Buble fiel auf nächtliher Bahn, 
„Bon meuchelnden Schwertern getroffen. 
„Sie harrte noch jen, , 
„Zrat der Vater berein, 
„Stieß den Dolch in's Herz der Armen, 
„Ohn' Erbarmen!“ 
“ 
MNun bat ihe Geift im Grabe nicht Ruh’, 
„s iſt alle Raft ibm genommen; 
„Sie wandelt oft mächtlich der Pforte zu, 
„Ob wohl der Buhle möcht’ fommen, 
„Und barret jen 
„Bis Morgenjchein ; 
„Der Buhle joll einft, wie fie meinen, 
„Erſcheinen!“ 


„So lange wandert fie ohne Raſt, 
„Im weißen biutigen Kleide, 
Iſt Allen ein ftiller. befrenndeter Gaft, 
„That Keinem je was zu Leibe; 
„Still geht ihre Bahn 
„Zur Pforte hinan, 
„Die Wächter laſſen fie jchleichen 
„Und weichen.” 


„Und wie fie ihr Leben ver Liebe geweiht, 
„Wird fie todt auch zur Liebe fich neigen; 
„Sie borge heut’ Nacht mir ihr blutiges Kleid, 

„Die Wächter jollen mir weichen. 
„Die Geifterbahn _ 
„Hält Keiner an; . 
„Frei An ich fo durch ihre Mitte 
„Die Schritte.“ 


„Drum harı" am der Pforte! — Wenn 's Zmwölfe fchlägt, 
„Kommt Wallhaide langſam gegangen; 
„Ein blutiger Schleier, vom Winde bewegt, 
„Hält die Geiftergeftalt umfangen, 
„In deinem Arm 
„Da wird fie erft warın, 
„Dann jchnell auf den Gaul, und reite 
„In's Weite!“ — 
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„O herrlich!“ — fiel Rudolph ihr freudig in's Wort, 
„Fahr't hin nun, Zweifel und Sorgen! 
„Und ſind wir erſt aus dem Schloſſe fort, 
„So iſt auch die Liebe geborgen; 
„Wenn der Morgen, graut, 
„Grüß' ich dich als Braut. 
„Ade, fein's Liebchen, ich ſcheide 
„Zur Freude!“ — 


Und lange noch glüht auf der Lippe der Kuß, 
Da ſprengt er muthig bergunter, 
Und ſcheidend wirft ſie den letzten Gruß 
Dem Liebſten in's Thal hinunter. 
„Lieb Rudolph! biſt meint, 
„Lieb Rudolph! bin dein; 
„Nicht Himmel und Hölle ſcheide 
„Uns Beide!“ 


Und wie die Nacht auf die Thäler ſinkt, 
Sitzt der Ritter gerüſtet zu Pferde; 
Manch bleiches Sternlein am Himmel blinkt, 

Tief dunkel liegt 's auf der Erde. 
Er jpornt das Roß 
Aufs Grafen Schloß, 
Und kömmt, nach Liebchens Worte, 
Zur Pforte, 


Und wie e8 vom Thurme Zmölfe jchlägt, 
Kommt Wallhaid langſam gegangen; 
Ein blutiger Schleier, vom Winde bewegt, 
Hält die Geiftergeftalt umfangen, 
Da ſprengt er hervor 
Und bebt fie empor, 
Und jagt mit der zitternden Beute 
In's Weite, 


Und reitet lange, — und Liebehen ſchweigt, 
Er wiegt die Braut auf dem Kniee: 
„Fein's Liebchen, wie bift du jo federleicht, 
„Machſt dem Reiter nicht Arbeit und Mühe” — 
„„Mein Gewand tft jo fein, 
un Das mag’s wohl jein, 
„nein Gewand ift wie Nebel fo buftig 
„„Und luftig!““ 
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" Und den Ritter umfaßt die zarte Geftalt, 
Da ſchauert ibm Froſt durch die Glieder: 
„Fein's Liebchen, wie bift du jo eifig, jo kalt! 
„Erwärmt dich die Liebe nicht, wieder?” 
„„In deinem Arm» 
> 0n da ift 's wohl warn, 
„„Doch mein Bette war falt, Geführte, 


un ie Erde!““ 


Und fie reiten weiter durh Flur und Wald, 
Dleich flimmert der Sterne Schimmer; 
„Und biſt auch von außen ſo froftig und Talt, 
„Dein Herzchen glüht doch noch immer?“ 
„Lieb Rudolph! bift mein, 
vn Lieb Rudolph! bin dein; 
„Nicht Himmel und Hölle jcheide 
„Uns Beide," 


Und fie reiten vaftlos- immer zu, 
Und nächtlich fchleichen die Stunden \ 
„nm Run bin ich erlöft, nun komm’ ich zur Ruh', 
„nun hab’ ich den Liebften gefunden. 
„„Biſt ewig mein, 
„„Bin ewig Dein; 
„Nicht Himmel, nicht Hölle ſcheide 
„Uns Beide!“ 


| 
Der Morgen allmälig dämmert und graut, 
Noch geht 's durch Fluren und Felver; 
Doch immer ftiler wird die Braut, 
Und immer fülter und kälter. 
Da kräht der Hahn: 
| Schnell Hält fie an, 
Und zieht den Viebften vom Pferde 
Zur Erde. 


„„Huſch! wie die falte Morgenluft weht 
un Mit dem nächtlichen Sturm um die Wette; 
„Es gm der Tag, der Hahn hat gekräht, 
„Lieb Buhle, die Braut will zu Bette! 
„„Komnt h’vein, komm h'rein, 
„Biſt mein, bin dein; 
„Nicht Himmel, nicht Hölle ſcheide 
„Uns Beide!““ 
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Und eisfalte Lippen drüden den Kuß 
Auf feine zitternden Wangen, 
Und Leichenduft und Todtengruß 
Ummebt ihn und bält ihn umfangen; 
Da ſinkt er zurück, i 
Es bricht der Blid — | 
Und die Braut hat den Liebften gefunden | 
Dort unten! 


Des Sängers Lied zu den Sternen, 


(Nach der Melodie: God save the King.) 


Die ihr dort oben zieht, 

Hör't ihr des Sängers Lied, 

Das zu euch ſpricht? — 

Frei durch des. Lebens Plan, 

Bon Lebens Anfang an, 
Geht eure ftille Bahn 

Ewig im Licht. 


Seid mir doch eng vwertrant! 
Hab’ ich euch angejchaut, 
Wird mir fo klar, Z 
Wird mir das Herz jo weich. 
Drei Wiünjche hab’ ich gleich, 
Drei Wünſche nenn’ ich euch: 
Mach't mir fie wahr! 


Erſt iſt 's der Liebe Glüd, 
Bring't es mir ſchön zurüd, 
Wie ich 's gewählt! 

Hab’ ich 's Doch einft gewußt 
Hier in der vollen Bruft, 
Hab’ fie gefühlt, die Luſt, 
Die mir jett fehlt. 


Dann ſei ein jehöner Lohn 
meines Liedes Ton / 
Mir einft geſchenkt: , 
Macht, ein deuticher Dann, 
Hört,er mein Singen an, 
D’ran fi erfreuen kann, | 
Gern mem gebenft!' 
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Und wenn ich jcheiden muß, 
Rufe der Genius 
Mich Schwanen gleich; 
Trage mein volles Herz, 
Frank von der Erde Schmerz, 
Sonnenrein, jonnenwärts, 
Sterne! zu euch! 


Kynaſt. 


Dieſe Sage vom Kynaſt, einer alten verfallenen Felſenburg an der norböftlichen 
Seite des Riefengebirgs, hat fich in dem Munde des Volkes erhalten. Yürdh- 
terlih in ber That ik ber t Abgrund von der Schloßmauer herab in bad enge 
Felſenthal, das ben Mh der Hölle führt, und eine bedeutende Rolle in diejer 
Ballade fpielt. 


Der Kynaſt ift vom Herzog Bolko von Schlefien im Jahre 1592 erbaut und 
dem Grafen Schaffgotfch gejchenft worden, 

Im Jahre 1675 brannte er ab und ſchmückt ſeitdem ald eine der herrlichſten 
Ruinen die Gegend um Hirſchberg.) 


BR zieht ein Hauf' 
Zur Burg hinauf: 
Was mögen die wandern und wallen? 
Die Brücde fällt, das Thor gebt auf, 
Es find Kunigundens Bajallen. 
Sie fommen weit durch's ganze Land: 
. Die Herrin ſoll ſich wermäblen, 
Sp wünſcht das Volk; fie hat freie Hand, 
Zu wählen, 
An Wiürdigen kann es nicht fehlen. 


Der Graf ift tobt, 
Das Land in Noth, 
Deer Arm fehlt, die Mannen zu lenten, 
Drum kommt zu der Gräfin das Aufgebot, 
Die jungfräuliche Hand zu verjchenten. — 
. Biel edle Ritter werben um fie 
Mit Zeichen des innigen Strebens, 
Umfhwärmen die Hohe jpät und früh — 
Bergebens! 
Jungfrau will fie bleiben zeitlebens. 
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Ein Trauerfleid mallt 
Um die hohe Geftalt; 
Sp empfängt fie den Zug der Bafallen. 
Und als fie 's vernommen, entgegnet fie bald: 
„Wohl möcht ich dem Volke gefallen ; 
„Doch fordr’ ich von meinem Freier ein Pfand, 
„Das darf mir Keiner vermehren; 
„Erfüllt er 's, jo joll ihm Herz und Hand 
„Gehören.“ 
Es riefen die Ritter: „Laß hören!“ 


„Mein Vater ſtand 
„Auf der Mauer Rand,“ 
Sp begann fie, — „und blickte hinuñter, 
„In die Hölle hinab, an der Felſenwand, 
„Da ſtürzt ihn der Schwindel hinunter. 
„Drum wer mir mit Wünſchen der Liebe naht, — 
„Denn ich mag keine zweite Trauer — 
„Der ſoll es beweiſen mit kecker That: 
„Kein Schauer " 
„Ergreif’ ihn am Abgrund der Mauer,” 


„So fei denn befannt: 
„Dem gehört Die Hand, 
„Der fe mit feften Schritten 
„Vorbei an ber fteilen Felſenwand 
„Auf der Mauer ums Schloß geritten; 
„Und wer e8 glücklich vollenden kann, 
„Der ſoll mich zur Kammer führen; 
„Doch ſoll mich liebend fein and’rer Dann 
„Berühren, 
„Ich gelob’ es mit heiligen Schwüren.“ 


Die Herrin fchwieg, 
Stolz auf den Sieg. 
Still zogen die Männer von bannen; 
Sonft mander Freier den Kynaft erftieg, 
War Allen die Luft vergangen. 
Mas die Gräfin gewünſcht, das ftand ihr: frei, 
Es fchredten des Rittes Gefahren; 
Die Burg ward ftill, num konnte fie tren 
Nah Fahren 
Des Baters Gedächtniß bewahren. 
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Ein Füngling allein 
Fand bald ſich ein, 
Der war ihr treneigen geblieben: 
Solch waderer Muth kann nicht mehr fen, 
Und jolch redliches Herz im Lieben. 
Im ganzen Land war Graf Albert geehrt; 
Er wagt e8 auf Leben und Sterben. 
Der junge Degen den Ritt begehrt, 
Zu werben 
Um Liebe oder Berderben. 


‚Die Gräfin erichridt, 
Wie fie den erblidt, 
Sie dacht', 's wird Keiner es wagen. 
Und ihre Diener fie zu ihm ſchickt, ' 
Und läßt den Ritt ihm verfagen. 
Doc der Ritter erklärt fih frei und franf: 
Sie möcht’ auf den Schwur ſich befinnen; 
Er wolle fterben, over den Dank 
Gewinnen, 
Er ſcheide nicht eher won binnen. 


In höchſter Noth 
Sie ihn zu ſich entbot, 
Und beſchwört ihn, die Augen voll Zähren: 
„Zur Verzweiflung brächte mich Euer Tod; 
„O laſſ't meine Bitte gewähren! 
„Ich lieb' Euch nicht, ich bekenn' es frei, 
„Doch Dauert mich Eure Jugend; . 
„Und Euer Muth ift, bei Glauben und Treu’! 
„Richt Tugend, 
„Rein, tollkühn und Gott verſuchend.“ 


„Es wäre zu viel! 
„Kein freches Spiel 
„Wollt' ich mit dem Leben treiben; 
„Sch wollte frei jein, das war mein Ziel; 
„Ic meinte, fie laffen 's wohl bleiben. 
„Laß ab, wenn ich lieb Div und theuer bin, 
„Du wirft den Tod nur umarmen; 
„Es ift uns Beiden doch fein Gewinn! 
„Srbarmen 
„Mit Div und mit mir, — mir Armen}! — 
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Sie lag vor ihm 
Auf beiden Knie'n, 
Und beichwor ihn bei Himmel und Erde, 
Doch Albert blieb immer feft und fühn, 
Und den furdtbaren Ritt begehrte, 
„Richt Du bift jchuld an meinem Top, 
„In den ich mit Freuden gehe; 
„Ih gehorche der Liebe Zaubergebot, 
„Dir gejchebe 
„un ewig wohl oder wehe!“ 


Er ſchwingt fih aufs Roß, 
Der Kuappen Troß 
Kommt traurig ihm entgegen. 
Den Jüngling beflagt das ganze Schloß, 
Der Geiftliche giebt ipm den Segen. 
Und feftlih ſchmückt man die jammernde Braut, 
Die der kühne Graf will erwerben; 
Da ſchmettern drei Mal die Trompeten laut: 
Ä Sie werben 
Zur Liebe oder zum Sterben. 


Und er jprengt gewandt 
Zu der Felſenwand, 
Und das Roß jett fe auf die Mauer. 
Einen Kuß noch wirft er mit flüchtiger Hand, 
Ihn faßt nicht Schwindel noch Schauer. 


Sein wack'res Roß geht Schritt für Schritt, 


Es trägt den mwaderften Knaben; — 
Da wankt ein Stein, das Roß wankt mit, 
Und e8 haben 
Die Felfen den Ritter begraben. — — 


Die Gräfin jant, 
Aller Sinne frant, 
Es ergriff fie ein tödtliches Fieber. 
Sie ftechte wohl wiele Wochen lang, 
Der Tod wär ihr tauſend Mal-Tieber. 
Und als fie endlich genejen war, 

Da find auch drei Brüder erjchienen, 
Die wollten die Braut durch Todesgefahr 
Verdienen, 

Oder fterbend den Schwur verfühnen. 


— 
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„Laſſ't ab, laſſ't ab! 
„8 iſt Euer Grab;“ 
So beſchwor die Gräfin mit Zähren; 
„Schon ſtürzte vor Euch ein Wad’rer hinab; 
„Bolt Ihr meine Qual noch vermehren? 
„Und ſoll ih morden ein ganzes Geſchlecht? 
„Nein, theilt Euch in al’ meine Güter, 
„Nur befteh’t nicht anf dieſem gräßlichen Hecht; 
„Drei Brüder 
„Sonft kehren dem Vater nicht wieder.“ 


„Nein, kehr't zum Glück, 
„Zum Bater zurück!“ 
So bat fie und warf fich zur Erbe. 
Doch ſchöner war fie mit Thränen im Blid, 
Und jeder der Ritter begehrte: 
„Wir find aus einem edlen Gejchlecht, 
„Und durfte der fir dich fterben, 


„So fordern wir billig ein gleiches echt; 


„Wir werben 
„Um Liebe oder Verderben!“ 


Der erſte ſchickt 
Sich zum Ritte, und drückt 
Den Brüdern noch ſcheidend die Hände; 
Er ſchaut auf die Gräfin ſtill entzückt, 
Dann ſprengt er zur Mauer behende. 
Und noch iſt er nicht zur Hälfte heran, 
Und jammernd ſtehen die Brüder; 
Das Roß, es bebt vor der gräßlichen Bahn, 
Stürzt nieder, 
Und den Jüngling ſieht Keiner wieder. 


Noch bebt das Herz 
Im ſtummen Schmerz, 
Da ſprengt der zweite zur Mauer, 
Und gräßlich blickt er himmelwärts, 
Es faßt ihn wie Todesſchauer. 
Doch erreicht er die Mitte, — da blickt er hinab, 
Und die Sinne ſind ihm geſchwunden, 
Es bäumt ſich das Roß, er ſtürzt hinab: 
Tief unten 
Da haben ſich Beide gefunden. 
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Und jchredenbleich, 
Den Todten gleich, 
Steht Alles und vingt die Hände. 
Und die Gräfin zum Dritten fich wendet gleich: 
„D denft Eurer Brüder Ende, 
„D laſſ't Eurem Bater das lebie Glück, 
„O laſſ't ihm den letzten Erben! 
„Die Beiden kehren doch nimmer zurück; 
„Kein Werben 
„Um Liebe war 's, — nein, um Verderben!“ 


Doch der Ritter ſpricht: 
„Ich kenne die Pflicht, 
„Und ſcheide nicht von den Lieben. 
„Vermeldet dem Vater die Trauergeſchicht', 
„Und wir wären uns treu geblieben.“ — 
So drückt er dem Pferde die Sporen ein, 
Die Gräfin grüßt er noch beiter, 
Dann ftirzt er ſich ſchnell in die Felſen hinein, 
Und Reiter 
Und Roß jah Fein Ange weiter. 


Die Gräfin ſank 
Sinnlos, todtfranf 
Noch am Abend aufs Siechbett nieber; 
Und was ihr ftets in die Ohren Hang, 
Das waren die Worte der Brüder. — 
Man zählte fie zu den Lebendigen kaum, 
Wohl täglich ward's jchlimmer und jehlimmer; 
Es quälte fie ein gräßlicher Traum, 
Und immer | 
Vernahm fie 's wie Geiftergewimmer: 


\ 
„Ade, jüße Braut! 
„Der Morgen grant, 
„Den Todesfuß auf die Wange. 
„Wir haben dich oben lieb angejchant, 
„Bir harr'ten deiner ſchon lange.” — 
So rief 's ihr im Traume. — Doch endlich fand 
Sich der Kräfte volleres Streben; 
Sie erwachte neu an des Grabes Rand, 
Dem Leben, — 
Der Freude nicht wiedergegeben. 
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Sie warf den Blid 
Auf ihr' Leben zurück, 
Sah überall Qual und Schmerzen. 
Die Männer zerſtörten ihr ſtilles Glück; 
Da wuchs ihr der Haß im Herzen. 
„In der Seele, da wohnten mir Frieden und Ruh', 
„Durch euch mußt' er welkend ſterben; 
„Nun könn't ihr zieh'n, nun laſſ' ich es zu, 
„Könn't werben: 
„Ihr ſeid es werth, zu verderben!“ — 


D'rauf zogen Viel' 
Zum gefährlichen Spiel: 
Kalt ließ ſie Alle gewähren; 
Doch Keiner von Allen kam an's Ziel, 
Und Keiner thät wiederkehren. 
Die Gräfin ſah kalt auf das große Grab, 
Auf die tollkühnen Opfer nieder; 
Kalt blieb ſie auch⸗ ſtürzte der Ritter hinab; 
Die Brüder 
Beweinte ſie noch — Keinen wieder. 


Groß war ſchon die Zahl, 
Die in gräßlicher Wahl 
Gebuhlt um Lieb’ und Verderben; — 
Da fprengt ein Ritter herauf aus den Thal, 
Und läßt um den Ritt fich bewerben, 
Er blickt gar feit in die nabe Gefahr, 
Blickt feft in die Felfen hinunter; 
Schwarz glüht das Auge, und goldenes Haar 
Fließt unter 
Dem Helme in Loden herunter, 


Den Helden führt 
Dian reich geziert 
Zur Gräfin, den Ritt zu verlangen. | 
Gar wunderbar fühlt fie fih plötzlich gerührt, 
Es ergreift fie ein Sehnen und Bangen. 
Und bald verfteht fie die heimliche Dual, 
Verfteht die tiefen Schmerzen; 
Denn ‚die Liebe glüht ihr zum erften Mal 
Im Herzen, 
Und die läßt fich nicht wericherzen, 
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Und wie der Held 
Zu Füßen ihr Fällt 
Und fie um den Ritt gebeten; 
Kaum länger fih die Gräfin verſtellt, 
Die Thränen im Auge reden: 
„Laſſ't ab von der Bitte, Herr Nittersmann! 
„Trotz't nicht dem Tode wermegen; 
„And wenn ich ’8 auch nicht werfagen kann, 
„Sp mögen 
„Euch meine Bitten bewegen.” — 


Doch jener fpricht: 
„Beſtürmt' mich nicht, 
„And lafſ't mich immer gewähren; 
„Ich hab' 's geſchworen, 's iſt meine Pflicht, 
„Sonſt darf ich nicht wiederkehren.“ — 
„Und wenn ich auch Nichts erbitten mag,“ 
Entgegnet die Gräfin mit Beben, 
„So wartet nur bis den morgenden Tag; 
| „Den Leben 
„Könn’t ihr dieſe Frift wohl geben.“ ! 


” 


Im hoben Saal 
Zum reihen Mahl 
Führt fie den geliebten Ritter. 
Und immer böher fteigt ihre Dual; 
Da ergreift der Gaft die Zither, 
Und fingt von der Liebe unenbdlicher Luſt 
Biel ſchöne, Föftliche Lieder, ; 
Und was er gefungen, Elingt ihr in der Bruft 
Ewig wieder, 
Und Feuer durchſtrömt alle Glieder, 


Mit Thränen wacht 
Sie die ganze Nacht, 
Mit fih und der Liebe im Streit, — 
„Und wenn e8 gelänge, und hätt’ er 's wollbracht, 
„Ach Herz! dir bräch’ft in der Freude. 
„Die Lieb’ ift ja mild wie das Sonnenlicht, 
„Laßt nicht ihre Treuen verderben; 
„Und müßt’ er hinab, und fönnt er mich nicht: 
„Erwerben, 
„Ich könnte doch mit ihm fterben.“ 
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Der Morgen graut, 
Da ſchmückt ſich die Braut, 
Den geliebten Mann zu empfangen. 
Und wie fie den freudigen Helden erjchaut, 
Da glühen ihr höher Die Wangen; 
Sie fliegt ihm entgegen mit wilden Schmerz: 
„Umſonſt, daß ich länger mich fträube, 
„sch geſteh' es frei, Dir gehört Dies Herz, 
„sch bleibe 
„Im Leben und Tod dir zum Weibe,” 


Und glühend umfaßt 
Hält fie den Gaft, 
Der reißt ſich ihr jchnell aus den Armen: 
„Noch geziemt mir nicht jolche föftliche Laſt, 
„Ih darf die Braut nicht umarmen. 
„Horch't, Gräfin! horch't, welch’ feitliher Ton? 
„Der ladet zum Siegen, — zum Sterben; 
„Die Trompeten rufen das Opfer jchon, 
„Sie werben 
„Der Liebe Tod und Verderben!“ 


Der Geiftliche bringt 
Ihm den Segen, da ſchwingt 
Sich. der Ritter bebende zu Pferde. 
Er winkt: Ave! Kımigunde finkt 
Befinnungslos zur Erde. 
ſetzt er kühn auf die Mauer hinan, 
Als wär' ſie wohl dreimal breiter, 
Und es ſchreitet das Roß auf der gräßlichen Bahn 
Keck weiter, 
Trägt glücklich zum Ziele den Reiter. 


Ein Freudenlaut 
Weckt die glückliche Braut, 
Und ſie ſtürzt dem Ritter entgegen: 
„So haſt du Gott und der Liebe vertraut, 
„Dich beſchützte ihr heiliger Segen. 
„Dir ift es gelungen, ich folge div gern 
„Zum Leben, zur Liebe, zur Freude; 
„Der Kymaft begrüßt Dich als: feinen. Herrn, 
„Uns Beide 
„Kein Stürmen des Lebens mehr jcheibel r 
£ 0 
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Und der Ritter blickt ſtreng' 
Auf das Freudengedräng': 
„Nicht aljo will ich es enden! 
„Weg mit den Schalmeien und Hochzeitgepräng'! 
„Das Blatt ſoll fich fürchterlich wenden, 
„Nicht nach der Braut gelüjtete mir 
„Und dem Feierflange der Lieber; 
„Wo find meine —— ich fordre von dir 
„Sie wieder, 


——— 
Graf Albert und die drei Brüder!“ 
. * » —X 


„Von deiner Hand 
„In den Tod geſandt, 
„Das durchfuhr wie ein Blitz meine Träume, 
„Mich lockte nicht deine blutige Hand; 
„Denn längſt blüht ein Weib mir daheime. 
„Berihmäbhter Liebe unendlichen Schmerz, — 
„Das hatt’ ich bei Gott mir verſprochen, 
„Du fjolteft ihn fühlen! — Jetzt iſt dein Herz 
„Sebroden: — 
„Sieg, Freunde! ihr jeid gerochen!“ — 


Er jpornt das Roß, 
Es fliegt aus dem Schloß, 
Und läßt fie verzweifelnd zurücke. — 
Erſchrocken fteht der Diener Troß, 
Wohl perlt e8 in mandem Blide. 
Und die Gräfin erwacht wie aus jchwerem Traum, 
Blickt gräßlih nach allen Seiten, 
Und wanft zur Mauer und hält fi kaum. 
Bon weiten 
Die Diener die Gräfin begleiten. 


Da ſpricht fie lei’ 
Zum befannten Kreiſ': 
„Wohl hat ſich die Liebe gerochen, 
„Wohl erkannt’ ich des Lebens höchſten Preis; 
„Doch mein Herz ward treulos gebrochen. 
„Die unten Dort find mir angetraut, 
„Was joll ich die Hochzeit verſchieben? x 
„Empfang't das Opfer, emipfang’t die Braut! 
„Dein Lieben 
„Iſt über der Erde geblieben!“ 
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Und fie ftürzt fich MR: 
IwW8 Felſengrab; 
Da klingt es wie Geiftergeflüfter: 
„Die Braut ift gefommen, den Kranz herab! 
„Was, Liebehen, bift du jo düſter? 

„Nun ift das Hoffen und Sehnen verkürzt, 
„Run mag fih die Jungfrau vermäbhlen; 
„Du haft dich uns jelbjt in Die Arme geftürzt: 
„Kannjt wählen, 

„Der Braut ſoll 's an Liebſten nicht fehlen,” 


Die heilige Cäcilia. 
(Legende.) 


ob im Beginnen war der neue Glaube, 
Noch jchlief der Keim in Dielen unbewußt, 
Doch flammte längſt ſchon in Cäciliens Bruft 
Das heil'ge Streben aufwärts aus dem Staube. 
Von frommer Sehnſucht war ihr Herz durchglüht, 
Sie huldigte in milder, zarter Schöne, 
Als Meiſterin in jeder Kunſt der Töne, 
Dem Glauben ihr begeiſtert Lied. 


Und als ſie einſt in tiefen Harmonieen, 
Ergriffen von dem liederreichen Drang, 
Der ew'gen Liebe ihre Hymnen ſang, 
Vernahm ſie wunderbare Melodieen. 
Sie blickt empor mit frommem Ungeſtüm; 
Da öffnen ſich des Himmels gold'ne Pforten, 
Und es erklingt in heiligen Accorden 
Das Siegeslied der Seraphim. 


Und ſchnell zerreißt ſie ihrer Harfe Saiten, 
Erröthet ſtill in jungfräulicher Scham. — 
Da ſie das Lied der Himmliſchen vernahm, 
Mag ſie ſich nicht an ird'ſchen Tönen weiden, 
In ſüßer Wehmuth bricht ihr frommes Herz; — 
Die Sängerin muß nach den Liedern ziehen — 
Und aufgelöſt in heil'gen Melodieen, 
Fliegt ihre Seele himmelwärts. 
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Die heilige Borothea. 
( Legende.) 


kis unfer Meifter, Herr Jeſus Chrift, 
Zum Heil für ewige Zeiten, 

In den bittern Tod gegangen ift, 
Da befannten fich wiele Heiden. 


Und in Griechenland Tebte ein Mägdlein zart, 
Die thät eines’ Gartens hüten; 

Der hatte der Herr fich offenbart 
In ihren Bäumen und Blüthen. 


Sie pflegte dev Blumen jo lieb, jo hold, 


Mit frommen findlihen Scherzen, 
Und der Glaube wuchs ihr, wie reines Gold, 
Lebendig in ihrem Herzen. 


Und als fie einft unter'm blühenden Baum 


Zum Schlummer die Augen gefchlofjen, 
Da bat der Herr einen lieblichen — 
In ihre Seele gegoſſen. 


Es kam von des Himmels Sternenrand, — 
So erſchien ihr das freudige Wunder, — 

Drei blühende Roſen in ftrablender Hand, 
Ein lichter Engel herunter. 


Er reicht’ ihr die Roſen mit liebendem Blid, 
Und gab ihr den Kuß der Weihe; 

Dann flog er zu feinem Himmel zurüd, 
Hinauf durch des Aethers Freie. 


Und als fie erwacht aus des Traumes Luft. 
Gedenkt fie der heitern Geftalten, 

Und findet drei Roſen an ihrer Bruft; 
Da erfennt fie das göttlihe Walten. 


Und heilige Sehnfucht ihr Herz durchglüht 
Nah dem ewigen Hinmelsgarten, 

Und ftill verflärt fich ihr tiefes Gemüth, 
Der Gottesgabe zu warten. 
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Und zween Tage prangt die Frühlingspracht 
Mit freudigem Sternenglüben, 

Und als der dritte Morgen erwacht, 
Da wollen die Rojen verblüben. 


Und der Engel ericheint, als der vierte graut, 
Im lichten Bräutigamsfleide, 

Und trägt die Rojen und trägt die Braut 
Hinauf in den arten der Freude, 


St. Medardus. 


(Legende.) 


Mevardus lebte in des Klofters Stille 

As Füngling früh ſchon nach des Herrn Gebot, 
So ftreng und ernft, wie feines Ordens Wille, 
Die laute Welt war- feinen Bliden tobt; 

Doc ftrablte tief im feines Herzens Fülle 
lebendig ſchön der Künſte Morgenroth; 

Er faßte die Natur in edler Wahrheit 

Und ſchmückte fie mit feiner Farben Klarbeit. 


So g’nügte ihm der Seele janfter Frieden, 
Er fühlte fih in Demuth ftill beglückt — 
Da ward er einft zum Prior binbejchieden ; 
Der ſprach: „Oft bat uns deine Kunft erquidt; 
„Hier ift mein Lohn: Bon deines Fleißes Blüthen 
„Sei unſers Kloſters Heiligthum geſchmückt. 
„Mit frommem Sinn und kunſterfahr'nen Händen 
„Magſt du der Kirche Altarblatt vollenden.“ 


Und als der Prior ſolches Wort geſprochen, 
Da fühlt der Jüngling ſeine Wangen glüh'n, 
Es ſinkt der Blick in ſtiller Scham gebrochen; 
Doch plötzlich faßt der Kunſt Begeiſt'rung ihn: 
„Wohl fühl' ich meines Herzens höh'res Pochen, 
„Wohl iſt das Werk fiir meine Kraft zu kühn; 
„Doch wollt ihr mich zu jolhem Glück erwählen, 
„So wird des Herren Gnade mich bejeelen.“ 
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Und ftill kehrt er zurüd im feine Zelle, 
Verſunken in dem feligften Gefühl, 
Und auf des Geiftes tiefbewegter Welle 
Wogt wie ein Nebel feiner Träume Spiel, 
Doch endlich wird 's vor feinen Blicken belle, 
Und Gott erleuchtet feiner Sehnſucht Ziel: 
Da wagt er 's kühn, die Farben zur verweben, 
Und zaubert fo fein Ideal in’s Leben. 


Man fand ihn Schon im hohen Tempeljaale, 
Wenn faum de8 Morgens Rofenlicht erwacht, 
Bis zu des Abends letztem Sonnenftrahle; 
Selbft in den furzen Träumen feiner Nacht 
Mar er, wie er die Gottheit göttlich male, 
Mit frommer Demuth einzig nur bedacht. 
Das Höcfte konnte in des Lebens Reichen 
So nur Begeift’rung, jo nur Fleiß erreichen. 


Das Ideal, was feine Bruft empfangen, 
Erſchuf getreu die funftgeiibte Hand: 
Die hohe Jungfrau war 's, mit heil'gem Prangen, 
Den großen Blid nah oben hin gewandt; 
Sn ew’ger Liebe glühten ihre Wangen, 
Um ihre Glieder, flog ein ‚Sterngewand, 
Wie fie den Heiland auf den Armen wiegte, 
Der liebend an die Mutterbruſt ſich ſchmiegte. 


Und unter ihr mit qualßeriff’nen Zügen, 
Mit ftierem Blick und zudender Geftalt, | 
Sah man den Teufel ſchwarz und ſcheußlich Liegen, 
Die Krallenfäufte grimmig wild geballt. - 
Auf feinem Naden ftand mit frommem Siegen 
Der Gottesmutter heilige Gewalt; 
Und jedes Herz entzüct von dieſem Bilde, 
Bei jenem ſich mit tiefem Abſcheu füllte, 


Der Kiünftler hatte groß und ſchön wollendet, 
Und göttlih war das Götterwerf vollbracht; 
Die Arbeit war nach langem Fleiß geenbet, 

Er ſehnte fih nad einer Feiernadht; 

Doch feine Ruhe war ihm mild gejenbet; 
Und als er bis zur Mitternacht gewadht, 
Erſchien ihm mit des Donners Sturmgetöfe 
In Nebelrauh und Schwefelgluth der Böſe. 
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Der ſprach: „ft dir der Nacht Geheimniß offen? 
„Haft du der Hölle in das Neft geichaut? 
„Sieh! auf das Höchfte darfſt du muthig hoffen, 
„Was Glück und Zeit der Erde nur vertraut, 
„Wenn du mich menjchlicher, nicht teufliſch frech getroffen, 
„Daß fich fein Weltkihd vor der Sünde graut; 
„Doch wirft du nicht auf meine Rebe hören, 
„So will ich dich und all’ dein Werk zerſtören!“ — 


Und als der Böſe faum dies Wort geiprocen, 
Verſchwand er ſchnell mit gräßlichem Gejchret. 
Der Züngling fühlte feines Herzens Pocen, 
Doch war fein Geift von Furt und Schreden frei; 
Und als der Morgen faum noch angebrocen, 
So ftand er emfig wor der Staffelet, 
Und dachte ſchnell der treu gefaßten Züge, 
Und gräßlicher noch ward fein Geift der Lüge, 


Und zahllos ftrömten Männer jett und Frauen 
Zum beil’gen Dom, das Götterbild zu jeh'n. ‚ 
Der Jüngling ftand, verloren im Beſchauen, 

Im ftiller Luft auf des Gerüſtes Höh'n; 

Da fühlt er plößlich ein geheimes Grauen, 
Und hinter fich fieht er den Böſen ſteh'n: 
Die Teufelsfanft umfaßt die ftarren Glieder 
Und ftürzt das Opfer in Die Tiefe nieder. 


Ah! aller Sinne Macht war ihm vergangen; 
Doch es ift Gott den Frommen zugewandt. 
Die er geſchmückt mit Paradiejes Brangen, 
Reicht hilfreich aus dem Bilde ibm die Hand; 
Bon ihren Armen wird er aufgefangen, 
Sie faffen ihn mit leifem Geifterband, 
Und tragen ihn zum Boden fanft herunter; 
Und ftannend preij't der Menge Ruf das Wunder, 


Die vier Schweftern. 


B; bat eine Mutter vier Töchter gehabt: 
Drei waren mit mancherlei Reiz begabt; 
Die vierte, der Mutter Sorg’ und Sram, 
War aber an allen Gliedern lahm, 
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Und konnte nicht gehen, und konnte nicht ſprechen, 
Das wollte das Herz der Mutter brechen. 
Und als fie fühlt, daß es aus mit ibr jei, 
Da mußten ihr die drei Schweftern gefoben 
Bei'm Bater dort oben, 

Des armen Kindes zu pflegen tun. 

D’vanf ift die Mutter im Frieden 

Nach kurzem Gebete verſchieden. 

Und die Schweitern ‚hielten ihr beiliges Wort, 
Als wär' Das Kind ihr höchſtex Hort; 

Doch der Armen nimmer die Spracde kam, 
Und fie blieb an allen Gliedern lahm. 

Dis einjt ein feftlicher Morgen grant, 

Der die älteſte fröhlich begrüßt als Braut, 
Da haben fie erft in jpäter Nacht 

An die arme kleine Schweſter gedacht. 

Und als fie das Zimmer erreichten im Lauf, 
Da richtet das Kind fich zum erjtenmal auf, 
Und mit dem Händchen nach oben weit: 
„Lieb? Mutter war bei mir und bat mich gejpeift, 
„Lieb? Mutter läßt Die Schweftern grüßen!” 
Drauf thät fie auf ewig die Augen jchließen. 


Bundeslied. 


Freudig traten wir zuſammen 
Mit des Liedes hohem Gruß, 
Und des Altars reine Flammen 
Glühen dir, Gott Cynthius. 
Dank dir, Schlangenüberwinder, 
Für den liedbegabten Mund, 
Du vereinteſt deine Kinder 
Zu Geſang und Bruderbund. 


Ward das ſchönſte nicht der Looſe, 
Ward uns nicht die höchſte Luſt? 
Für das Ed'le, für das Große 
Schlägt noch glühend manche Bruſt: 
Doch es treibt ein dunk'les Sehnen 
Sie in tiefe Nacht hinaus, 
Und es ſprechen ihre Thränen, 
Ihre Freuden ſich nicht aus. 
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Aber wir mit kühnem Herzen 

Halten feft, was im ums glübt, 
Unj’ve Freuden, unſ're Schmerzen 
Hauchen wir im’s warme Lied; 
Weben finnig unſ're Worte 

Zu der Saiten: tiefem Klang, 
Und lebendig im Accorde 

Wird die Sprache zum Gejang. 


Flach und kahl entflieht das Leben, 
Laßt dem Schwachen feine Wahl; 
Nur des Starken ächtes Streben 
Folgt dem flücht'gen Ideal. 
Darum ſing't in lauten Tönen, 
Was die Gunft der Muſen ſchafft, 
Und dem’ Ed'len und dem Schönen 
Weihen wir des Bundes Kraft. 


Der Teufel in Salamanca. 


Be giebt eine ‚alte wahre Xebre, 

Und: gute Ehriften glauben d'ran: 

Der Teufel, wenn er noch jo mächtig wäre, 
Hat Doch dem Klugen nie was au. | 
Mer muthig ift umd fein dabei, 

Bleibt aller Satansfünfte frei. 

Das bat wohl Mancher jchon erfahren, — 
Doch will ich zu Gunften ungläubiger Seelen 
As Beifpiel euch noch em Mährlein erzählen. 


- Als einst vor vielen langen Jahren 

Zu Salamanca im Kellergemölbe 

Der Teufel auf dem Katheder ſaß, 

Wie and’re Doctoren, und derjelbe 

Schwarze Kunſt nach eignen Heften las: 

Da hatt! er viel Zulauf, das läßt fich denken, 
Es wimmelte Alles auf Tiſchen umd Bänken, 
Denn er verftand fich herrlich: darauf; 
Und ward die Magie ihm gar zu troden, 
So gab er mweislich Tuftige Broden 

Und ſpaßhafte Schwänfe die Menge in Kauf. 
Das. war jo ganz für der Herren Magen, 
Kein and’res Collegium mocht’ ihnen bebagen, 


4 
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Und ſie ſah'n das erſte Mal mit Gram, 
Daß auch das Halbjahr zu Ende kam. 
Das freute den Argen, und — 5 
„Gewiß iſt euch meine Weisheit 
— iſt * Allen —* — * 
rum erſuch' ich um's billige Honorar, 
Und bitte mir, ich jag’ ’8 grad’ heraus, 
Eine von euren. Seelen aus. 
Wer zulegt wird aus der Kellerthür gehn, 
Dem will ich und ſoll ich den Hals | 
Wenn 's euch gefällt, jo mögt ihr looſen.“ 
Da fingen die Herren an zu tofen, ©. 
Schimpften den Doctor einen argen Wicht, 
Schwuren insgefammt unverhohlen, 
Der Teufel jolle den Teufel holen; 
Aber all! ihr Sträuben half da nicht; 
Sie mußten ſich endlich doch bequemen, 
Die fatalen Würfel zur Hand zu nehmen, 
Zur Hölle verdammt war ein junger Graf, 
Da er die niebrigften Zahlen traf; 
Doch behielt er den Kopf auf der rechten Stelle, _ 
Und meinte: Noch gehör' ich nicht dev Hölle, 
Voch hat der Teufel mich nicht in den Klauen, 
Drum will ich noch menjchlicher Lift vertrauen! 
Drauftftellt fih der Teufel zur Kellerthüren, 
Und ließ einen nach dem andern paifiren, 
Und als num der Graf als der Ietste kam, 
Der Teufel ihn bei der Kehle nahm. ‚is 
Der aber ſchrie: „Haft feinen Theil an mir! 
Das 2008 traf meinen Hintermann.biev.“ 
Und wies auf den Schatten an der Wand; , 
Denn die Sonne dem Keller ſchief über ftand. 
Da bielt ihn der Teufel länger nicht, 
Denn er war geblendet vom Sonnenlicht, \ 
Und padte withend im argen Wahn: 
Mit feinen Klauen den Schatten am. 
Der Graf ſchlüpfte behend hinaus, - IL 
Und lachte den armen Teufel aus 000 
Doch noch was Wunderbares ſich fand, - 
Denn als er in Fichter Sonne ftand, nn... 
Erſchralen Alle und ftaunten jehr? — 0 
Der Graf warf feinen Schatten mehr“ 


* 
* 
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Wildſtürmend gebt der Jugend volles Streben; 
Doch wie ſich kühn auch ſeine Straße windet, 
Wenn ſich das Edle, Schöne ihm verkündet, 
Bleibt tief Erinn'rung in des Herzens Beben. 


Und ſo wirſt du auch ewig in mir leben, 
Mit all' den Theuren, die du mir verbündet. 
Wenn ſich Verwandtes zu Verwandtem findet, 
Muß ſich der Bund für alle Zeiten weben. — 


Du ſendeſt mir noch eine liebe Gabe, 
Daß ſich mein Sinn am ſchönern Süden labe; 
Ich danke dir 's mit Allem, was ich habe. 


Und tritt die Muſe freundlich mir entgegen, 
Ich will mein Glück auf deinen Altar legen, 
Und deine Liebe ſpreche ihren Segen. 


Im Frühling 1810. 


Morgenduft! 
Frühlingsluft! 

Glühend Leben, 

Muthige Luſt, 

Freudiges Streben 

In freudiger Bruſt. 
Hinauf, hinauf 

Auf der lichten Bahn, 
Dem Frühling entgegen! 
Auf allen Fluren 

Der Liebe Spuren, 

Der Liebe Segen. 
Wälderwärts 

Zieht mich mein Herz, 
Bergaus, bergein, 

Frei in die Welt hinein, 
Durch des Tages Gluth, 
Durch nächtlich Graujen; 





.) Einem in Leipzig beſtehenden Verein, der zu geiftigen Webungen und 
gejelligen Freuden beftimmt iſt. . 
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Jugendmuth 

Will nicht weilen und hauſen. 

Wie alle Kräfte gewaltig ſich regen, 

Mit heißer Sehnſucht ſpät und früh, 
Dem ewigen Morgen der Liebe entgegen, 
Entgegen dem Frühling der Phantaſie! 


Erinnerungen an Karlsbad 1811. 


1: 
Bom Dreifreuzen: Berge, 


Dort an jener Feljenfette 
Glüht es ſchon wie Abendſchein, 
Und von dieſer heil'gen Stätte 
Blick ich in das Thal hinein. 


Sehe nur das rege Leben 
Durch die engen Straßen zieh'n; 
Wie ſie wallen, wie ſie weben, 
Und der Sorge nicht entflieh'n. 


Alle ihre Luſt und Schmerzen 
Fühl' ich vor mir ausgeſtreut, 
Und mir brauſ't es tief im Herzen 
Bei des Menſchen Aermlichkeit. 


Weg von jenem Würmerleben 
Blickt das Auge unbewußt, 
Und mich faßt 's mit Freudebeben, 
Voll und groß wird meine Bruſt. 


Weit hinaus auf jenen Höhen, 
Auf der Berge blauen Reih'n, 
Durch der Nebel dichtes Wehen 
Darf das Auge ſich erfreu'n. 


Wie ſie ſtolz gen Himmel ragen, 
Rieſenkinder der Natur, 
Geiſterweh'n von alten Sagen 
Wiegt ſich durch die ſtille Flur. 
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Und es jchlängelt jeine Wogen 
Durch die Berge janft der Strom, 
Und der Abend fommt gezogen, 
Schmücdt mit Roſen -fih den. Dom. 


Und geheimnißvolles Schweigen 
Webt fih über Berg und Thal, 
Und die alten Fichten neigen 
Grüßend ſich zum letzten Dial. 


Wie die Strahlen dort vergehen, 
Zieht im Thal die Dämm'rung nach, 
Aber auf des Kreuzes Höhen 
Flanımt noch der entzücte Tag. 


Und begeiftert ſink' ich nieber, 
Tiefer Sinn war mir erwacdt; 
Spät dacht’ ich an's Leben wieder, 
Um mic her war 's tiefe Nacht, 


2. 
Der Sprudel. 


D aniyfe nur immer empor, und brauje herauf aus: der Tiefe, 
Wie es dich dränget und treibt, wunderbar glühender Duell! 

Nicht nach der Brüder Art iſt dein mildes Wogen und Wallen; 
Denn der höhere Muth bricht ſich die eigene Bahn. 

So des Jüngliugs Gemüth, das über die Schranken hinaus fliegt, 
Und gegen irdiſche Kraft rühmlich im Kampfe befteht. 


3. 
Dorf Hammer, 


Freundlich an dem Berggebänge 
In des Thales stiller Enge, 
Freundlich, wie ich feines jah, 
Liegt das liebe Dörfchen da. 


Oben auf des Berges Höhen 
Alte, dunkle Fichten. ſtehen, 
Unten rauſcht der Strom vorbei, 
Und die Luft iſt mild und frei. 
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Und ein reges, volles Leben 
Seh' ich Haus und Hof durchweben; 
In der Hütte Tag für Tag | 
Raſtet nicht des -Hammers Schlag. 


Und die hellen Funken ſprühen 
Und die Eijenftangen glüben, 
x Bon des Waflers Sturz gefaßt 
Tummelt fih der Räder Laſt. 


Aber nicht der Erde Sorgen 
Will ich hier im Thal behorchen, 
Nein, des Lebens Freund’ und Luft 
Komm’ in meine junge Bruft. 


- Unter jenen dunkeln Bäumen 
J Laßt es ſich gar lieblich träumen, 
Aus des Thales Wieſenplan 

Weht der Friede ſtill mich an. 


r 4, 
Dorotheens Tempel. 

Dorotheens Tempel, ich grüß' dich in ſüßer Erinn'rung! 
Hier, am geweihten Ort, kommt mir ein freudiger Traum. 

Ah! es knüpft an den Namen ſich ſtill manch lieber Gedanke, 
Und das Edele jpricht ſich und das Zarte mit aus; 

Und fo hat fich dein Name zur lieblichſten Stelle geadelt, 
Ein geheiligter Drt, weiblicher Anmuth geweiht: 





5. 
Die Prager Straße. 


Henn ip mir die ftille Ahnung Life, 
Die aus deinem Riefengange ſpricht, 
Bift ein Bild der ächten Fürſtengröße, 
Schön erfüllter königlicher Pflicht. 


Keder Sinn hat mande Bahn gebrochen, 
Diele Wege führen wohl zum Thal; 
Doch der Mebermuth ward oft gerochen, 
Schwer bereut die zu verweg'ne Wahl, 
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Aber du führft forgiam deine Waller 
Ueber'n Abgrund den gebahnten Pfad, 
Und die vollen Segenswünſche Aller 
Danken dir für dieſe Liebestbat. 


Sanft vorbei an jteilen Felfenwegen 
Leitet freundlich deine Hand, 
Jenem Friedenstbal entgegen, 
Wo noch jeder Pilger Rube fand, 


6. 
Der Obeliöf, 


Muig ragt du empor, du Zeuge dankbarer Menſchen, 
Dem Berichön’rer der Stadt einfach und herzlich geweiht. 
Gene werden vergeben, Die dich dem Verehrten errichtet, 
Und ihr Name verhallt leicht in dem Streite des Tags; 
Aber dein Name wird, der gefeierte, nimmer vergeffen, 
Brit auch dein fühner Bau unter ven Stürmen der Zeit. 
Anh das ftolzefte Werk, in's Leben geftellt, ift vergänglich: 
Was man im Herzen gebaut, reißt feine Ewigkeit um. 


T, 
Charade. 


Mas uns die erſten Sylben freundlich nennen, 
Das iſt dem Menſchen wunderbar verwandt. 
Einſt werden wir das Räthſelbild erkennen, 

Von oben ſonſt den Vätern oft geſandt, 

Wenn ſich die Seele wird vom Körper trennen 
Und einzieh'n in das alte Vaterland: 

Da mag es freundlich, in der Jugend Prangen, 
Mit zarten Liebestönen uns empfangen, 


Die dritte Sylbe baut fi auf ver Erbe, 
Und ift dem Menſchen immer werth und lieb, 
Und leichter trägt er jenes Tags Bejchwerde, . 
Wenn 's d’rin nur froh und ohne Kummer blieb, 
Ah! wie jo gern er zu ibm wieberfebrte, 
So ihn das Schickſal in die Ferne trieb; 
So er hinaus muß in das milde Leben, 
Er ſcheidet ftill, doch bleibt er ihm ergeben. 


Das Ganze prangt auf fteilen Felſenhöhen 
As ein Vermächtniß der Bergangenbeit; 
Durch jeine Mauern flüftert Geifterwehen, 
Wie ftille Träume jener befjer'n Zeit. 
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Und mo hinaus die trunfnen Blide jehen, 
Hat die Natur den Brautihmud ausgeftreut, 
Als follte bier die dritte Sylbe prangen, . 
Die beiden erften würdig zu empfangen. 


8. 
Der Kaiferin Plab. 


Busen, ſeid mir gegrüßt! Euch bat die Liebe geheiligt, 


Euch bat ein treues Volk treu feiner Mutter geweiht. 


Glückliche Fürften und glückliches Land! Wo find’ ich es mieber, 


Daß die Liebe befiehlt, und daß die Liebe gehorcht ? 


9 


Bon Weyrother's Ruh bei Ellenbogen. 


Du Schloß dort auf dem Felſen, 
Du ſtehſt ſo ernſt und treu, 

Die dunkeln Wogen wälzen 

Sich unten ſtill vorbei. 


Seit vielen hundert Jahren 
Grüßt dich der treue Fluß, 
Und was du auch erfahren, 
Er brachte dir den Gruß. 


Und bringt dir ihn noch immer, 
Und rauſcht ſo ſanft und mild, 
Und in der Wogen Schimmer 
Malt ſich dein ſtolzes Bild. 


Mir iſt 's als hört' ich Worte 
Wie aus vergang'ner Zeit, 
Vom hohen Felſenorte 
In Windesweh'n geſtreut. 


Ich möchte gerne lauſchen, 
Was in dem Winde weht, 
Doch wie der Wellen Rauſchen, 
So Wind und Wort vergeht. 


Da blick ich ſtill hinüber, 
Die Wellen zieh'n vorbei, 
Die Träume zieh'n vorüber, 
Die Ahnung bleibt mir treu. 
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10, 
Das Kreuz auf dem Felfen vor dem Egerthore, 


Bei mir am Eingang gegrüßt, wo das Thal der Hoffnung fich öffnet, 
Vo der dampfende Duell zwei Elemente vermählt. 

Sanft verfünde dem Pilger der irdiſchen Hille Genefung, 
Bie dein heilig. Symbol ewiges Leben verheißt. 


LI. 
Das Töpel-Thal. 


it der Freunde lichten Träumen 
Safen wir im muntern Kranz, 

Auf den Wellen, auf den Bäumen 
Lag des Tages milder Glanz. 


Wie ein’ frendiges Getümmel 
War ein Glühen überall; 

Dort im Abendroth der Himmel, 
Hier im Weine der Pofal. 


Wie ein ſchön erfülltes Hoffen, 
Mahnte uns die jchöne Zeit; 

Lieb’ und Leben war uns offen, 
Alle Herzen wurden weit. 


Bon der nahen düſtern Hütte 
Hörten wir des Hammers Schlag; 
Aus des Ofens Fenermitte 
Flammte der gezwung'ne Tag. — 


Und fo neben unj’re Freude 

War des Lebens Oual geftellt; 

Zwang und Sorge im Gebäude, 
Freiheit unter'm Himmelszelt. 


Und wir börten laut und lauter 
Ihre Worte in der Bruft, 
Und es ſchloß ſich immer trauter 

Unfers Kreiſes ftile Luft. 


Da verfhwand auf Waldeshöhen 
Tagesleuchten mehr und mehr, 

Und e8 ging der Dimm’rung Wehen 
Um das ftile Dörfchen ber. = 
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Und ver Berge lange Schatten 
Lagen dunkel über'm Thal, . 
Und e8 jchwirrten auf den Matten 

Feuerkäfer ohne Zabl. 


Fern aus mancher ftillen Klaufe 
Blickte freundlich ſchon das Licht, 

Das gemahnte uns nah Haufe, 
Und wir weilten länger nicht. 


Auf dem Shin gezog’nen Wege 
Kehrten wir durch's Thal zurüd,. 

Und. des Herzens Doppelichläge 
Niefen dem gemeinen Glüd. 


Da, durch dunkle Tannenbäume, 
Stieg der volle Mond herauf, 

Und im ſchönſten aller Träume 
Sing das volle Herz mir auf. 


Denn der freundlichfte der Sterne 
Blickte mich jo jelig an, 

Wie ein Liebchen in der Ferne 
Mir 's in jchöner Zeit gethan. 


AL fein Weben, all’»fein Leuchten 
Schien mir wunderbar vertraut, — 

Und mir war 's, als hätt! mit feuchten 
Augen er mich angejchaut. 


Was noch tief im Herzen rubte, 
Fühlt' ich plößlich ſtark und reich, 

Und mir war jo ftill zu Muthe, 

Doch jo wunderfroh zugleich. 


Und es leuchtete mit hellen 
Strablen in das Thal hinein, 

Und es blidte auf ven Wellen 
Silbermweiß der Wiederſchein. 


Einen Führer hätt’ ich gerne 
Auf dem langen Weg geſeh'n! — 
Sollt' ih wandern mit dem Sterne, 
Oder mit den Wellen geh'n? — 
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Doch zu ſchnell zieh’n mir die Wellen 

- Den gewohnten frummen Lauf, 

Jener fteigt des Himmels Schwellen 
Nur zu langſam mir herauf. 


Da, zum Glüd, fällt in den Wogen 
Mir das Bild des Mondes eitt, 
Und ih bin ihm nachgezogen, 
War 's auch nur ein Wiederjchein, 


12, 
Findläter’8 Tempel, 


Freundlich begrüßt der Wand’rer, der müde, die Tichtere Halle, 
Wenn er vom Thal herauf muthig die Höhe beftieg, 
‚ Unten ging er am Ufer und jah hinauf zu dem Tempel, 
Wie er fo himmliſch fich zwifchen den Fichten erhebt, 
Niht widerftand er der Luft; ſchwer athmend fteigt er zur Halle, 
Und num blickt er hinab in die Berjchlingung des Thals, 
Da zieht tiefere Sehnjucht ihn unwiderſtehlich hinunter, 
Und die bliihende Flur lodt den Bethörten hinab. — 
A! fo ift ver Menſchen Geſchlecht: — wir jehnen und hoffen, 
Und das erjehnte Glüd wird uns errungen zur Laft, 


| 13. 
Abfchied vom Dorotheen: Tempel, 


Bo lebe wohl, du vielgeliebte Stelle, 
Wo ich ſo oft in ſüßen Träumen ſaß, 
Begeiſiert jene bunte Welt vergaß; 
Zum letzten Mal betret' ich deine Schwelle! 


Ich kehre wieder heim in meine Zelle, 
Das Leben tritt in das gewohnte Maß, 
Und was des Herzens Sehnjucht ſich erlas: 
Es flieht dahin im leichten Spiel der Welle — 


So walten fie, die Freuden dieſes Lebens! 
Der Glaube bleibt mir an die höchſte Wahrheit 
Und der Erinn’rung ftille Götterluft. > 
* 
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Auch mir erſchien das Edle nicht vergebens: 
Das Bild des Zarten und des Schönen Klarheit 
Lebt glühend fort in meiner Dichterbruſt. 


14. | 
Friederikens Felſen. 


Still und düſter ſchau'ſt du mich an, du einſame Felswand, 
Und es gemahnt mich ſtreng, wie ein verſchloſſ'nes Gemüth. — 
Nicht zu deinem Ernſt paßt ſich der liebliche Name, 
Der wie ein heiteres Bild freudigen Lebens mich grüßt. 
Zwar der Anmuth Gewalt mag auch das Ernſte verſöhnen, 
Und wo das Ernſte erſcheint, hat ja die Freude nur Sinn. 
Drum fo begrüß’ ich Dich gern und ſuche gern beine Stille; 
Macht die Natur mich ernft, macht ja dein Name mich froh, 


Ä 15, 
Am Kreuze unfern Mariannens: Ruhe, 


S hweigend liegt die Friedensnacht 
Auf dem ſtillen Thale, 

Und es bleicht der Sterne Pracht 
In des Mondes Strahle. 


Wie die dunklen Schatten dort 
Sinn und Herz ergreifen! 
Aus dem Zimmer muß ich fort, 

Muß den Wald durchſtreifen. 


In der Hand mein Saitenſpiel, 
Wand'r' ich meine Wege, 

Und geträumter Freuden viel 
Werden in-mir rege. 


. An dem Kreuze fomm’ ih an. 
Auf der Felſenſpitze, 
Und ich klett're kühn hinan 
Zu dem heil'gen Sitze. 


In der Bruſt, ſo voll, ſo weit, 
Keimen tauſend Lieder, 
Und zur ſtillen Einſamkeit 

Schaut der Mond hernieder. 
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Keih mit Träumen angefüllt, 
Blick' ich dort hinüber, 

Und ber Berge Nebelbild 
Zieht an mir worüber. 


Und die Saiten fchlag’ ih an, 
Laſſ' die Lieder klingen; 

Kleine Sterne zieh’n heran 
Auf gar lichten Schwingen, 


Und fie fommen ohne Zahl, 
Und ich jpiele länger, 

Und mit ihrem janften Strahl: 
Leuchten fie dem Sänger. 


Zarte Thierhen bier im Kreis, 
Könnt ihr mich verftehen? — 

Wird ’8 auch euch fo wunderheiß 
Bei des Liedes Wehen? — 


Ja gewiß! das volle Lieb 
Tagt in euren Seelen; 

Wo der Strahl des Lichtes glüht, 
Kann die Kunft nicht fehlen. 


Leuchtet immer Durch die Nacht, 
Zarte Feuerfäfer, | 

Spar’t nur eure ftille Pracht 
Nicht für jene Schläfer. 


Um mi glüht es licht und weiß, 
Und die Wellen rauchen; 

Müßt' ich diefen heiligen Kreis 
Nie mit ander'n taufchen! 


16. 
Hans Heiling’s Felfen. 


Mi. fih die Felfenwand dort, die Hippengepanzerte, aufthürmt! 
Schon in Säulen gereibt, fügt fi) zum Steine der Stein. 
Stolz und edel erhebt fich die Riefenpflanze des Thales, 
Und das Felſengewächs ragt aus den Wellen empor. 
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Mancherlei Sagen erzählt fit das Bolf, und manderlei Kunde 
Warb mir, wie fih der Berg öff'ne in heimlicher Nacht; 

Aber mich gemahnt 's wie Geifterruf aus der Ferne, 
Wie ein ebleres Bild früher vergangener Zeit: 

So hat Deutichland geprangt, jo ftanden germanifche Helben, 
Groß und edel und feft, wie Diejer heilige Fels. 

Mag der braufende Fluß die Felſenritzen umſchäumen: 
Ruhig ftehet der Fels, ſeh't! und es bricht ſich Die Fluth. 

Mag es Dimmern im Thal, aus der Tiefe die Nacht fich erheben; 
Aber den Gipfel des Berg's küßt noch der himmliſche Strahl. 


17. 
Der Reubrunnen. 


Hi. fie wogt, die bunte Menge, 

Wie fih Alles drängt und treibt, ' 

Wie jede liebliche Geftalt 

Flüchtig vorüber wallt, 

Und feine ſchöne Gruppe bleibt! > 

Dort, wo der Brunnen dampfend quillt, 
Wird der Berher gefüllt; 

Da drängt fih die Menge baftig hinzu 

Und kommt und gebt ohne Raſt und Ruh'; 
Bald wogt fie näber, bald wogt fie fern. 
Diel ſchöne Kinder, viel artige Herrn, 

Ein matter Greis, eine ſchwache Matrone, 
Alle foften den heilfamen Tranf; 

Doch gehört es bei Vielen zum guten Tone, 
Die meiften find nur an langer Weile franf, 
Aber fiehft du jene ſüße Geftalt, 

Die dort im bunten Schwarme 
Leichtſchwebend worüber wallt, 

Wie fie mit leicht gebob’nem Arme, 

Bon allen Reizen der Anmuth geziert, 

Den Becher zur rofigen Lippe führt? — 
Wie das Auge jo blau und frühlingsklar, 
Der Mund jo lieblich, fo golden das Haar, 
Die Bruft jo voll, der Naden fo weiß! — 
Ad, im Herzen brennt e8 mir glühend heiß! 
Im lichten Zauberreich der Gefänge 
Schwelgt die begeifterte Phantafie; 

Aus meinem Blick verihwindet die Menge, 
Und ich jehe nur fie! 
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18. 
Beim Tanze im fähflfchen Saale, 


Mi: die Walzer vorüber fliegen, 

Wie fie fich drehen und wiegen 

Im leichtdurchwirbelten Kranz! 

Weg mit den fremden Touren, 

Der Berbildung unleugbaren Spuren! 

Auch der Deutiche bat feinen Tanz; 

Da wird der Muth fo lebendig und frei, 
Ind die Grazie bleibt der Natur getreu! — 
„Und was ftebft du heut’ jo allein? 

„Sind deine Träume dir lieber? 

„Sonft bift du doch auch immer beim flüchtigen Reih'n, 
„zäßt feinen nicht müßig vorliber — —“ 
Und heute fteh’ ich mit Freuden allein, 

Es find meine Träume mir lieber. 

Denn fiehft du Dort die liebe Geftalt? — 
Wie Rofen blüht 's auf den Wangen, 

Das gold’ne Haar um den Naden wall, — 
Die hält mich gebannt und gefangen. 

Und fliegt die Holde an mir worbei, 

Die Blicfe folgen ihr kühn und treu; 

Denn ihr ift auch im wilbeften Dreh'n 

Die Anmuth treueigen geblieben. 

Du ſchönes Bild, man foll dich ſeh'n, 

Und foll nicht bewundern und lieben? 


19, 
ALS fie von dem Brunnen Abfchied nahm. 


‚no io leb' wohl, du Nymphe diefer Duelle! 
„Bertrauend fam ich zu Dir hergezogen: - 
Ich bin geftärkt, vu haft mich nicht betrogen, 
„Und dankbar ſcheid' ich von der heil'gen Stelle!" — 


Die Holde ſpricht 's, und jetzt mit freud’ger Schnelle, 
Leicht iiber das Geländer hingebogen, 
Wirft fie den Becher lächelnd in die Wogen, 
Und er verfinft im Silberfchaum der Welle. 
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Sie aber zog mit frohem Mutbe weiter; 
ch kann fie nicht mehr fehen und begrüßen. — 
Ber ihrem Anblid ward mir frühlingsheiter! 


AH! könnt' ich doch der ſchöner'n Zeit gedenken, 
Da meine Ideale mich verließen, 
Wie fie den Beer in den Strom verfenfen! — 


20, 
Auf der Bank am Sauerbrunnen.. 


Dı Lieblingsplätschen meiner ftillen Träume, 
Das mich fo oft der lauten Welt verborgen, 
Sei mir gegrüßt mit jedem neuen Morgen 
Im grünen Schattendunkel deiner Bäume. 


Und wie ich auch im Liedeswellen ſchäume, 
Der ftillen Sehnſucht muß ich doch gehorchen, 
Und dir Bertrauten meiner fhönften Sorgen, 
Dir fag’ ich, was ich finne, was ich träume. — 


Ich hab’ in feligen Erinnerungen 
Hier einft der Liebe ganze Luft gejungen. 
Ad, jene Töne find mir längft verflungen! — 


Ein böſes Schickſal haut in meinen Plänen; 
So theile du mein Fürdten und mein Sehnen, | 
Du kennſt den Schmerz und dur verftehft die Thränen. 


21. 
NRundgefang auf dem Belvedere, 


Bo figen wir traulih im bunten Kreis, 
In der Lüfte freundlihdem Wehen, 

Wir treten heraus aus dem engen Gleis, 
Wir wohnen in fonnichten Höhen, 

In der Freude lichten, lebendigem Strahl, 

Hoch über den Menfchen und ihrer Qual. 
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vs Fri iden gefunden; 
Denn was im Herzen uns engt und drückt, 
Das bleibe im Thal dort unten. 
Nicht neben den Zauber der blühenden Welt 
des Lebens Qual und Sorge geſtellt! 

Nein, blickt hinunter und ſchaut hinauf 

Und weit in die Ferne dort drüben, 
Da thürmen des Vaterlands Berge ſich auf, 
Da iſt der Kreis unſ'rer Lieben. 
Vielleicht, daß ſie jetzt der Entfernten gedacht, 
Daß der Wind ihre freundlichen Grüße gebracht. 


Wohl blüht uns hier ein freundliches Glück, 
Wir kennen nicht Laſt und Beſchwerde; 

Doch wir denken auch gern an die Heimath zurüd, 
An die Tiebe, geheiligte Erde; 

Im Kreis der Lieben, im Vaterland, 

Da ift auch das Lebloje uns verwandt. 


Doch, find wir auch bier im Lande fremd, 
Mir find uns nicht fremd im Herzen. 

Das Glüd ergriffen, jo wie es kömmt, 

Sonft wird man e8 ewig verjcherzen ! 

Und wenn die Freude jcheiden will, 

Da folge man fühn und bfeibe nicht ftill! 


Drum, wie uns der Himmel zufammengebracht, 
Sp fiten wir fröhlich zujammen, 

Der Gott, der die Freude uns angefacht, 

Erhält ihre heiligen Flammen; 

Und müſſen wir ſcheiden und wandern wir weit, 
Wir gedenken mit Liebe der herrlichen Zeit. 


22. 
Abfchied vom Lefer. 
Das Spiel ift aus, die Töne find verflungen, 
Nicht weiter rühr' ich meine Saiten an, 


Ich hab' es recht aus voller Bruft gejungen, 
Rein, meine Hoffnung ift kein leerer Wahn; 
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Denn knüpft nur Einer voll Erinnerungen 
An diefe Träume feine Freuden an, 

Leg’ ich zufrieden meine Laute nieder, 

Und reich belohnt find alle meine Lieber. 


Sängers Wanderlied, 


2 

Hr fröhlich tret’ ich in die Welt 
Und grüß’ den lichten Tag 

Mit Sang und Liedern reich bejtellt, 
Sag't, was mir fehlen mag? 

Biel Menjchen fchleichen matt und träg’ 
In's falte Grab hinein; 

Doch Fröhlich geht des Sängers Weg 
Durch lauter Früblingsichen. 


Natur, wie tft e8 doch fo ſchön! — 
An deiner treuen Bruft 

Lieg' ich auf deinen Zauberhöh'n 
In stiller Liebesluſt. 

Da wogt es tief und wunderbar, 
Weiß nicht, wo ein, wo aus, 
Doch endlich wird das Treiben klar 

Und tobt in Liedern aus. 


Mit Liedestönen wach' ich auf, 
Sie quellen janft heran; 

Die Sonne hoch amı Himmel ’rauf _ 
Trifft mich beim Singen an, 

Nicht raſt' ich, wenn der Tag verglüht, 
Greif’ in die Saiten ein 

Und grüße noch mit ftillem Lied 
Des Abends Dimmerjcein. 


Und langjam fteigt die Nacht herauf 
Aus tiefer Bergeskluft, 

Da wacht mein Lied zum Himmel auf 
In flarer Sternenluft, 

Bis fih in bunter Träume Neih’n 
Bergnügt des Sängers Blid; 

Doch den?’ ich träumend auch allein 
An Sarg und Dichterglüd. 
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Und wo ich wand’ve, bier und dort, 
Da duldet man mich gern, 

Wohl Mander jagt ein freundlich Wort, 
Doch immer muß ich fern. 

Denn weiter treibt 's mich in die Welt, 

— Mich drückt das enge Haus, 

Und wenn der Gott den Buſen ſchwellt, 

Muß ich in's Freie 'raus. 


Und friſch hinauf und friſch hinein 
Durch Lebens Nacht und Tag, 

Auf daß mich Freiheit, Lieb' und Wein 
Gar treu begleiten mag. 

Ein freier Sinn in Luſt und Weh 
Schwelgt gern in Sang und Reim, 

Und ſag' ich einſt der Welt Ade, 
Zieh' ich in Liedern heim. 


Sehnſucht nach dem Rhein. 


Ms zieht. mich eim tiefes glübendes Treiben _ 
In die blaue Ferne mächtig hinaus? 

Es läßt mich nicht raſten, es läßt mich nicht bleiben, 
Es drückt mich die Mauer, es engt mich das Haus, 


Ih muß in die Welt, ih muß in’s Freie, 
Nicht widerftehen mag ich dem Drang; 

Und was ich empfunden, bewahr’ ich mit Treue 
Und geb’ e8 euch wieder, in, Lied und Gejang. 


Aber nicht nach Griechenland’s reihen Paläften, 
Nicht nach dem ewigen herrlichen Nom: 

Es zieht mich hinüber, e8 zieht mich nach Weften, 
Zu dir, zum Rhein, am den dentichen Strom. 


Vo Leben und Lieben mit tieferen Freuden 
In heiligen Tönen die Seele hebt, - 

Und wo aus der Väter gold’nen Zeiten 
Ein freier Geift noch die Fluren durchwebt. 


Du haft der Barden Geheimniß verftanden, 
Haft früher Meifterlieder belaufcht, 

Und, wie einem alten treuen Belannten, 
Bon jeher dem Sänger zugerauſcht. 
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- &o ruf au mir zu: Willfommen, Lieber! 
Ich wollte dir danken aus voller Bruft, 
Und brächte ein freies Herz mit hinüber, 
Bol Muth und Gejang und voll freudiger Luft. 


% 


Bor Raphael’s Madonna, 


Sange hab' ich vor dem Bild geſtanden, 
Mich ergriff 's mit wunderbarem Siegen, 
Schöne Welten ſah ich wor mir liegen, 
Und ich fühlte frei mich aller Banden! 


Wehe denen, die den Gott verfannten, 
Wem die inn’re Stimme bier gefchwiegen ; 
Ahnung dämmert in Mariens Zügen, — 
Wehe, wer die Liebe nicht werftanden ! 


Heilig, heilig! tönen Seraphslieber, 
Lichte Engelhöre ftürzen nieder 
Und umſchweben ihres Gottes Braut; 


Und der Geift erhebt fi) aus dem Staurbe, 
Und lebendig wird dem Lieb’ und Glaube, 
Der fie reines Herzens angefchaut. 


An den Frühling. 


Frühling, ich grüße dich! 
Frühling, umfchließe mich 
Mit deinem jungen auffeimenden Leben, 
Mit deinem Hoffen und deinem Streben! 
Wie das Leben fich regt in deinen Keimen, 
Und freudig, wie deine Blumen blüh'n, 
So ift es au Frühling in meinen Träumen, 
So wird auch mein Herz wieder jung und grün. 


Aber der Blüthen ftille Keime 
Und der Blätter lebendiges Grün, 
Es find vergängliche ſchöne Träume, . 
ie beim Erwachen jchnell entflieh'n. 
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Kommt nicht ber traurige Winter wieder? — 
Ad, dann ſchweigen der Nachtigall Lieder, 
Und in das weit off'ne falte Grab 
Sinkt ſeufzend das blühende Leben hinab! 


Aber was kümmern mich fünftige Schmerzen, 
Und daß fie vergänglich ift, dieſe Kuft? 

Bleibt e8 doch Frühling in meinem Herzen, 
Bleibt es doch Frühling in meiner Bruft. 


Schifferlied. 


(Straubing, den 16. September 1811.) 


Wie zu, Glück zu, auf der fpiegelnden Bahn; 
Gott laſſe die Fahrt uns gelingen! 

Es braufen die Wellen, e8 fchaufelt der Kahn, 
Und die fröhlichen Schiffer fingen, 

Und zu der Ruder verdoppeltem Schlag 

Flammt auf den Wellen ber freubige Tag. 


Der Schiffer zieht durch die ſchimmernde Fluth 
Im frifhen Leben und Treiben, 
Ihn jagt ein ewig glühender Muth, 
Er fann nicht raften, noch bleiben, 
Er muß zu den freundlichen Wellen hinaus: 
Das ift feine Heimath, jein Vaterhaus. 


Und wenn ihm daheim auc was Xiebes gehört, 
Er ſcheidet mit leichterem Sinne. 

Wenn er glüdlich ift, wenn er mwieberfehrt, 
Holt er 's ein mit doppelter Minne; 

Und koſ't er mit Ander'n und füßt er fie frei, 

Er bleibt doch im Herzen Feinliebhen getreu. 


Und wo er wandert, und wo er jchifft, 

Er findet wack're Gefellen ; 
Auch wenn er nichts Lebendiges trifft, 

Er hat einen Freund an den Wellen. 
Zwar ift er fremd auf dem feften Land, 
Mit dem Waffer aber vertraut und befannt. 
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Gern hört er der Freude Aufgebot 

Und mag nicht worüber gehen; 

Doch wenn ihm ein feindlih Verhängniß droht, 
Er wird wie ein Mann es bejtehen. 

Wer das Leben liebt und den Tod nicht jcheut, 

Geht fröhlich und frei durch die finfende Zeit, 


Sp wollen wir wandern auf jpiegelnder Fluth 
Und Wellen und Wogen durchſchiffen. 

Wohl fröhlih durch 's Leben führt fröhlicher Muth: 
Drum friih und die Freude ergriffen! 

Und tobt e8 auch finfter auf uns herein, 

Nah Sturm und Regen fommt Sonnenfdein. 


Morgenlied für Schiffer. 


(Auf der Donau, den 18. October 1812.) 


Det, Brüder, wie der Tag jo mild 
Durh Nacht und Wolfen bricht; 
Zwar webt ein Nebeljchleier ſich 
Um 's Feljenufer jchauerlich, 
Uns aber fiimmert 's nicht! 


Zwar thürmen fich die Wellen hoch 
Wie eine Wafjerburg, 

Und jchlageu ſchäumend an das Schiff, 

Und pfeiljchnell fliegt ’8 am SFeljenriff 
Durch jpige Klippen durch. 


Doch immer find wir froben Muth's 
Und aller Sorgen frei; 

Dort iiber'm blauen Himmelsdom 

Da fit der Herr und wehrt dem Strom, 
Und führt uns frifch vorbei. 


Drum ſei gedankt und fer gelobt, 
Du großer Herr der Welt, 

Und wie Du uns bisher bewahrt, 

So ſchütze uns auf unjrer Fahrt; 
Dir ift ’8 anheim geftellt! 
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Und gern erhört der Vater uns; 
Drum immer fed hinaus! 
Nicht jo betrüglich ift die Fluth, 
Als Erdenglüd und Erdengut 
Und eitler Lebensbraus. 


Auf Erden hält uns wenig feit, 
Die Liebe wird getrennt; 

Doch wie uns auch die Welle droht, 

Sie bleibt im Leben und im Tod 
Ein freundlih Element. 


Auf dem Greifenftein. 
(Fragment.) 


Staunend tret' ich hinaus auf den Söller, das trunkene Auge 
Schwelgt unentſchloſſen umher. Schwer iſt die glückliche Wahl! 

Soll es nach Weſten hinauf in die dämmernden Berge ſich tauchen? 
Soll es der ſpiegelnden Fluth folgen in ſchlängelndem Lauf, 

Oder verwegen ſich dort zu den flatternden Raben geſellen, 
Um das verfallene Schloß magiſche Kreiſe zu zieh’n? 

Alles auf einmal, ſo wär' es dir recht, ung'nügſames Auge! 
Alles auf einmal, ein Blick über die ganze Natur, 

Rückwärts tief in den Wald, vorwärts zur Veſte hinüber, 
Dort zu den dämmernden Höh'n, hier in die Fluthen hinab; 

Dann zum Himmel hinauf und zu euch ihr ergötzlichen Wolfen, 
Wie eure Nebelgeftalt fed und verwegen fich baut; 

So mit dem einzigen Zug den Nektar der Freude zu ſchlürfen, 
So mit dem einzigen Blid, Erde, dein blühendes Reich 

Kar in des fpiegelnden Auges entzücten Kryftall zu verweben, 
Leben und Frühling und Licht al’ in die Seele getaucht! — 


Bor dem Bilde zweier Schweftern von Schick. 


Saqhbnes Bild, das mir ſo theuer worden, 
Seh' ich dich, ruft ſtiller Ahnung Walten 
Aus den wunderlieblichen Geſtalten 
Mir in ſüßen himmliſchen Accorden. 


Nein, fein Sänger malt 's mit Klang und Worten, 
Wie fie blühend fih umſchlungen halten, 
Und voll Südens Anmuth fich entfalten, 
Stille Blumen aus dem heil’gen Norden! 


— — — — — —— —— — ? 
⁊ 
J J 
* 4 
* 
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Iſt die Sage wahr von jenen Weſen, 
Die, im Frühling ſchon der Welt ee 
Sich der Herr zu Genien erleſen, 





⸗ Nenm' ich euch als Engel mir willkommen, 
Y zZ Ausgeſchmückt mit allen Wundergaben, 
Und fein Himmel fannı fie ſchöner gt 


Diolenblau. 


Hin Wundereinklang ift das Leben 

Der Menſchenbruſt mit der Natur; | 
Was jener als Gefühl gegeben, 

Gebt bier in Lichter Farbenjpur. 


Der Blätter Grin, das uns in Lenzen ‚ | 

| Mit neuer Lebensfülle freut, a 

| * Wird bier zu ew’gen Man ge RR * 

| Zur Ahnung einer beſſern Zeit. er — 

Des tiefen Himmels klare Bläueu, —— * 

Der Lüfte dunkle Harmonie, — ——— 

| Du findeft fie als heil’ge Treue —— 
In deines Herzens Poeſie. — | 


Des Morgenrothes Prachtgefieber, 
Das uns des Tages Grüße reicht, 
Erfennft du in der Liebe wieder, | 
Wie fie verklärt zum Lichte fleugt, — 


Doch Roth und Blau ftand fich entgegen, . _., 
Und Lieb’ und Treue war getrennt — | 
Sieh’, da vermählte Gottes Segen 

Der Farben geiftig Element. 


Das Rothe miſchte fih dem Blauen * 

In der Viole Frühlingsluſt, 4 
Und Lieb’ und heiliges Vertrauen 

Ward Freundſchaft in der Meniheubruft, 


Sp prangt des Lebens ſchönſte Farbe, 
Im's volle Blüthenthum gejtellt, 

Sp harrt die reichjte Hoffuungsgarbe 
Dem Schnittertag der beffern Welt, — 
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An den verewigten Künftler. 


(An 11. April 1912, während des Mogartichen Requiems in der Hofkapelle. *) 


| Di Orgeltöne zittern ihre Lieber, 
Die Stimmen Hagen; — Hagen fie um did? — r. 
Ruft dich der Schmerz, ruft dich die. Nänie wieder, 
- Die ‚fi melodiſch in die Seele ſchlich? 
Der Gott des Lebens taucht die Fadel nieder, 
Und eine Welt voll hoher Kunft verblich; 
Und wo der Muſe beil’ge Gluth gejchimmert, 
Der Tempel ftürzt, der Altar liegt zertriimmert, 


Ich durfte dich nur kurze Stunden hauen, 

Ich hab’ dich nie in deinem Glanz geſeh'n; 
Doch ftill im Auge zweier edlen Frauen, 

Die in der Kunft hoch, wie im Leben, fteh’n, 
Sah ich die Thränen perlend nieverthauen, 

. ’ ich zur mir den Schmerz herüber weh'n, 
Wie ich zu ſpat, zu fpät für dich geboren, 


Und was mein Vaterland an div verloren. 


Die Gegenwart bewunderte dein Streben, 

Die Zukunft fingt-es der Betrübten nad; 
Der Kiünftler ftirbt, die Kunft ſoll ewig leben, 

Und nichts verblüht, was die Begeift'rung ſprach. 
Der ._ wird dem Staub zurücdgegeben, 

Den Geift ver Muſen ſchließt fein Sarkophag; 
Der Lorbeer, den der fühne Sinn errungen, 
Blüht immer grün, von feinen Tod bezwungen. 


Die Stunde jchlägt, ven Hammer hör’ ich fallen, 
Die Ahnung ſpricht in wilden Schmerz zu mir, 
Die Lieder zittern durch die heil'gen Hallen: 
Jetzt fühl! ich 's Har, das Requiem gilt dir! 
Und wie die Töne lei’ und leijer fchallen, 
So hör’ ich 's Tauter in der Seele hier: 
Der Künftler hat die Palme dort empfangen, 
Ein Lichtjtrahl ift zur Sonne heimgegangen! 


*) Zu Brodmann’d Todtenfeier. 
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An SBrockmann’s Freunde. 
(Am 12. April 1812, während des Mozart'ſchen Nequiems in ber Auguftiner-Kirce.) 


m 
Bin Schwanenlied, aus Meifterbruft gejungen, 
Das Leben mit dem Tode zu verjühnen, 
Ruft unjern Freund in tief verichlung’nen Tönen, 
Und ftirbt im Hagenden Erinnerungen. — 


Der Schmerz gilt uns, er bat ihn längft bezwungen; 
Uns meint das Lied! — Am Strahl des ewig Schönen 
Die heit're Künftlerftirne fich zu krönen, 
Kein größ’rer Sieg ift je der Kraft gelungen! 


Er fühlte Har der Lieder höchſtes Streben, 
Der falten Welt, dem tief gejunfnen Leben 
Die lichte Ahnung befi’rer Zeit zu geben; 


Daß ſich im Volk der alte Geift erneue! — 
So janf er, noh an Muth und Kunft ein Leue, 
Als ſchöner Traum von deutjcher Kraft und Treue, 


- Bhantafie. 


I as ſchwelgt im Jubellied der Saiten, 
Mas üiberfliegt vergang'ne Zeiten 
Im Wechſelſturm der Harmonie? — 
Der Nachklang aus verwelften Tagen, 
Die ung in’s beſſ're Land getragen, 
Heißt Phantafie! 


Und was der Dichter ftill gegeben, 
Wer zauberte jein Lied in’s Leben, 
Wer ſchenkt den Worten Dielodie? 
Das nie Belebte, wie das Todte, 
Es athmet doch im Morgenrothe 
Der Phantaſie. 


Wo ſich die Muſe Tempel baute, 
Iſt ſie die einzige Vertraute, 
Verliſcht die heil'ge Flamme nie. 
Es herrſcht im Schmerz von Melpomenen, 
Wie in Thaliens heitern Tönen, 
Nur Phantaſie. 


Vermiſchte Gedichte. 179 


Was wir” der Jugend Frühlingsfülle, 

Was wär’ des Herbftes reife Stille, 
Was Kunft und Leben obne fie? — 

Hoch in des Glaubens Lichtgeftalten, 

Und wo der Liebe Zauber walten, 
Blüht Phantafie. 


Am jhönften reift das Kind der Mufen 
In edler Frauen edlem Bufen, 
Im Sonnenftrahl der Poefie. 
Der Frauen zart bejaitet Leben, 
Ihr Lieben, Glauben, Hoffen, Streben, 
Iſt Bhantafie. — 


Und deine Lippe durft' es jagen, 
Dich* hätte nie ihr Flug getragen, 
Ihr Zaubergeift ergriff dich nie? 
Kann, fih der Mai vom Frühling trennen? — 
Dein Liebling will dich nicht erfennen: 
D meine, Phantafie! 


Der Augen feelenvolle Klarheit, 

Der Worte frühlingsheittre Wahrheit, 
Des ganzen Wejens Harmonie, 
Das: Seraphslied in deinen Tönen, — 
Wo fehlt’ in dieſem Kreis des Schönen 

Je Phantafie? — 


Und fteh’ ich Dir jo gegenüber, 

Mit Liebesfüille weht 's herüber, 
Und jedes Wort wird Melodie, 
Und in des Lebens finft’re Schranfe 
Tritt wunderhell ver Traumgedante 

Der Phantafie, 


3m St. Stephan. 


(Am Charfreitage.) 


Di. Kirche tramert, Schwarze Flöre wallen 
In düftern Falten von ven Wänden nieber, 
Und frommer Glaube weiht die Riefengliever 
Des Gotteshaufes fich zu Grabeshallen. i 
12 * 
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Die Kerzen flammen, beil’ge Hymnen jchallen, 
Der Andacht Weihe taucht ſich in Die Lieder, 
In taufend Seelen Flingt.es mächtig wieder, 
Das Herz erhebt fi, und die Nebel fallen. — 


Du knie'ſt vielleicht auch jet an den Altären, 
Bielleiht ſchmückt fich dein Auge jett mit Zähren, 
Das edle Herz im Glauben zu verflären. 


Vielleicht! — Der Traum wirft mich zu Gottes Füßen, 
In gleicher Andacht deinen Geiſt zu grüßen. 
Begeiſt'rung betet und die Thränen fließen. 


Im prater. 


Bi feimen bie Blüthen, es fnospen die Bäume, 
Der Frühling bringt feine gold'nen Träume, 

Ein lauer Wind weht mich freundlich an, 

Die Felder find bräutlich angethan. 


Dort unten flüftern die Wellen worüber, 
zu duftigen Bergen jchau’ ich hinüber, 
ie Vöglein fingen und fliegen worbei 
Und lispeln von Sehnſucht, won Liebe und Mai. 


Und jetst erklärt fih Das heimliche Beben, 
Jetzt ahn' ich erft, Frühling, dein Wirken und Weben, 
Setzt weiß ich erft, was die Nachtigall fingt, 
Was die Roſe duftet, die Welle Hingt. 


Denn auch in mir ift 's Frühling geworben, 
Es jchwelgt die Seele in Blüthenaccorben, 
Der Sehnjuht Stimme, der Liebe Drang 
Klingt Wellengeflüfter und Lerchengefang. 


Und freundlich, wie die heiligen Strahlen 
Der Sonne den lieblihen Tempel malen, 
So fteht meine Liebe mir immer fern 
Und glüht in der Seele, ein günftiger Stern. 


Und jeder geichlofjene Kelch meines Lebens 
Und jede Knospe des frendigen Strebens 
Wird von dem Sterne zur Blüthe gefüßt, . 

. Ein Haud, der das Todte erweden müßt’. - 
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Und alle Blumen, die in mir feimen, 
Und alle Strahlen aus memen Träumen 
Bänd’ ich gern in einen Strauß, 

Der ſpreche mein Leben, mein Sehnen aus! 


Mein Xieben, mein glühend unendliches Lieben, 
Wo iſt al’ das and’re Treiben geblieben? 
Berfunfen in Sehnſucht nach deinem Licht, 

Sn den einen Wunſch, der für alle jpricht. 


Und du Tächelft mild dem Freunde entgegen, 
Und pflegeft Die Blumen auf feinen Wegen, 
D, was bat der Himmel für Seligfeit 
In das Falte nüchterne Leben geftreut! 


Drum mag der Herbft in den Blättern jäufeln, 
Der Winter die filbernen Floden kräuſeln, 
Die Lerche ſchweigen, die Schwalbe zieh'n: 
Sn meinem Frühling bleibt 's ewig grün! 


Die Augen der Geliebten. 


. Mugen, zarte Seelenblüthen, 
Klare Perlen ew'ger Liebe, 
Augen, ihr verehrte Augen, 
Memer Herrin lichte Sterne, 
Laſſ't euch von des Sängers Liedern 
Sanfte Früblingstöne weh'n! 


Alles, was das Leben beiligt, 
Trägt die Ahnung feiner Seele, 
Trägt den ftillen Schmud der Augen; 
Nicht der Menjch allein, der ftolze, 
Auch der Frühling, auch Die Erbe, 
Auch des Tages Wechielgruf. 


In der Erde dunklen Tiefen 
Steh'n die Haren Diamanten 
Mie ein ewig blühend Auge; 
Roſenaugen hat der Frübling, 
Und der Tag bat feine Sonne, 
Ihre Sterne hat die Nacht: 
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Aber ihr, verehrte Augen, 
Meiner Herrin lichte Sterne, 
Klare Perlen ew'ger Liebe, 
Augen, zarte Seelenblüthen, 
Solche liebe, gute Augen, 
Sole Augen find es nicht. 


Nicht jo Har find Diamanten, 
Die in dunk'ler Tiefe leuchten; ° 
Nicht jo lieblich Frühlingsrojen 
An des Lebens zartem Bujen; 
Nicht jo mild die ew’gen ‚Sterne; 
Nicht jo hell der junge Tag. 


Was. im Leben ſchön und edel, 
Lei’ ich Har in eurem Schimmer; 
Was das Yenfeits Dort verjchleiert, 
Leuchtet mir in eurer Freude, 
Leuchtet mir in euren Thränen 
Wie aus Himmelsferne zu. 


Und fo hört des Sängers Grüßel — 
Wollt ihr freundlich nicht dem Süngling, 
Wie die ew’gen Dioskuren, 

Leuchten durch des Lebens Wogen ? 
Augen, zarte Seelenblüthen, 
Wollt ihr meine Sterne jein? 


Bor dem Hilde ihrer Mutter. 


An diefem Herzen 
Hat fie gelegen, 
Mit diefen Sternen 
Himmliiher Güte, 
Weiblicher Zartheit 
aubergeſchmeide, 
rüßte die Mutter 
Freundlich das Kind, 


Bon der Anmuth geil, 
Bon ihr in den Schlumme 
— geſungen, 

Wuchs ſie herauf 11 
Und blühte und ſtrahlte 
Die Rofe der Anmutb, 
In fröhlichem Schmud.- 
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Und neben der Roſe 
Saf zärtlich die Mutter, 
Die freundliche Mutter, 
Und wehrte dem Zephyr 
Und wehrte den Bienen, 
Und zog fich im: Herbite 
Des eignen Frühlings 
Friſchblühendes Bild. . 


Und wie fir) die Roje 
Dem Frühling entfaltet, 
Da meinte die Mutter 
Lichtperlen der Freude, 
Und lächelte heiter 
Und ſchied aus dem Leben, 
Mit jegnenden Grüßen 
Zur Roje gewandt. 


Und die Roje blühte 
Sm. heiligem Segen, 
Und ſchmückte den Frühling 
Und zierte den Garten; 
Und wer fie betrachtet, 
Dem wurd’ es im Herzen, 
Als ſäß' er gefeflelt, 
Und Worte der Freiheit 
Klängen ihm zu. 


Drum biſt dur mir heilig, 

Du Bild ihrer Mutter. 

O, daß dich das Leben 
Noch freudig umfinge! 

Ich wollte dich lieben, 

Ich wollte dich ehren 

Mit kindlicher Treue 

Und kindlichen Lied. 


Doch du bift gejchieden 
Zur freundlichen Klarheit, 
Du Schwefter des Seraphe; 
So ruf ich 's hinüber 
Sn deine Berflärung, 

Was heilige Sehnſucht 
In Tönen ermedt. 
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Zum Grab will ich pilgern, 
Will fnieen am Hügel, 
In ftillem Gebete 
Dich, Heilige, rufen, 
Und danken und fingen 
In kühner VBerzüdung 
Aus glühender Bruſt. 


Morgenfreude. 


Fi bin erwacht! — Im Roſenſchimmer 
" Strahlt mir der junge Frübhlingstag; 
Es treibt mich aus dem engen Zimmer, 
Mich ruft der Sehnſucht Slodenichlag. 
Noch freut mich nicht der Sonne Prangen, 
Die glühend dur die Wolfen bricht; 
Für mich ift fie nicht aufgegangen, 
Denn meine Sonne tft e8 nicht. 


Und durch die bumntlebend’ge Menge 

Der Straße fliegt der kühne Sinn. 
Ich weiß nicht, daß ich im Gedränge, 

Weiß nım, daß ich dir näher bin; 
Wie ich dann immer frob erichrede, 

Wie ſich das jcheue Herz bemegt, 

n um die vielgeliebte Ede 
Erwartungsvoll der Schritt mich trägt. 


Dann bang’ ich mit verklärten Blicken 
Am lieben Fenfter unverwandt; 
Ein ftilles, beiliges Entzüden 
Führt mich in meiner Träume Yard, 
Bis ich 's in ſchöner Wahrheit jebe, 
Bis fih der Traum in's Leben wagt, 
Und Himmelsflarheit aus der Höhe 
Bon deinen Augen niebertagt. 


Bo, 


NE Sr 
— 
* 
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Bitte. 


Du haft e8 mir in einer ſchönen Stunde 
Halb- zugejagt; 
a: war die * auch zu kühn gewagt, 


m Mund 
Pi me ka Siehe ift fein Wort vermwegen ; 
Und wenn der Morgen noch fo zeitig tagt, 
Die Sonne lächelt doch dem Freund entgegen! 


Um eine Lode hab’ ich Dich gebeten, 
Kannſt du dem Fleh'n 

Der trew’ften Liebe grauſam widerſteh n? 
Die Fäden 

Des Menſchenlebens winden Zauberhände; 
Nur wo der Liebe ſtille Blüthen weh'n, 

Da bat des Erdgeiſts finſt'res Reich ein Ende, 


Gieb mir die Locke! auf dem treuen Herzen 
Bewahr’ ich fie, 

Ein Talisman für Sturm und Phantafie. 
Verſchmerzen 

Will ich die Perlen in den trüben Blicken, 
Den rauhen Eingriff in die Harmonie, 

Kann ich ſie ſeh'n und an die Lippen drücken. 


Es iſt ſo ſchön, die Menſchen glücklich machen; 
Du kannſt es jetzt. 
O, nicht den ſchönen Augenblick verletzt! 
Es wachen 
Viel gute Geiſter über unſ're Schmerzen, 
Und ob man Augen trocknet oder netzt, 
Das ſchreiben ſie in ihre klaren Herzen. 


Böbeling. 


Do bin ich hier! — Die heitern Blicke ſchweifen 
Mit ftiller Luſt auf der erwachten Flur. 

Mich treibt der Geift, ih muß die Töne greifen; 
Sei mir willfommen, heilige Natur! 


Sei mir willlommen! Deine ganze Wonne 
Wirf glühend in das ungeſtüme Herz! — 
ee ew’gen Tage rüftet fich die Sonne, 


Kunft und Liebe trägt mich himmelwärts. 
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Dort zieht die Donau ihre Wellenkreiſe 
An ſanften Ufern ſilberhell vorbei, 

Hier unten duften volle Blüthenſträuße, 
Und Luft und Leben ift jo friſch und frei! 


Dort prangt die Burg auf ſtolzem Bergesrüden, 
Mit Frühlingskräutern ſchmückt die Wieje fich; 
Und dort — dort, — ad, ich denk! es mit Entzüden, 
Dort, Theure, athmeft du und denkt an mich! 


Siehft du den Stephan? — Heilig ſchaut er nieber, 
Die Kuppel Karl’s erhebt den ſtolzen Dom; 

Da weiß ich dich, und meine Fühnften Lieder 
Entzügeln fih wie ungeftümer Strom. 


Zu Dir, zu Dir, zu den geliebten Fißen! 
Es reift mich fort, ich kaun nicht widerſteh'n. 
Rauſch't, Lieder, raufch't, die Heilige zu grüßen 
Und ihr melod'ſche Küffe zuzumeh'n. 


Muth. 


HN inaus, hinaus in's rajche Leben, 
Die Bruft dem Sturme preisgegeben, 
Friſch durch Die Brandung, fühnes Herz! 
Die Männerfauft zertbeilt die Wellen, 
An Klippen mag die Kraft zerichellen, 
Des Auges Strahl fliegt himmelwärts! 


Hab’ ih doch längſt in heil'gen Stunden 
Des Lebens Zaubergruß gefunden; 

Er jaudzte Muth und Sehnſucht wad, 
Und haucht nun durch des Sturmes Wüthen 
Den ganzen Frühling feiner Blüthen 

Mir in melod'ſcher Ahnung nad. 


An ihrer Bruft, an ihrem Herzen 

Zur Freude werben meine Schmerzen, 
Und meine Freude GSeligfeit. 

Mein Himmel blüht auf ihren Wangen, 

Bon ihren Armen treu umfangen, 
Bergeff’ ich deine Donner, Zeit! 
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Und drum hinaus in's vajche Leben, 
Drum dur die Brandung obne Beben, 
Drum ohne Furt binans, hinaus! 
t Herzen, die fich treu verſchlungen, 
ieh’n, nicht won Tod und Zeit bezwungen, 
Mit Gottes Sieg in’s Vaterhaus. 


Der Dreiklang des Lebens. 


NE wilder Kühnheit trat ich raſch in's Leben 
Groß träumt ich mir den Schuldbrief an dag Glück; 
In's Grenzenloſe ging mein dunkles Streben, 
Kalt blickt' ich auf die Gegenwart zurück. 
Zu ſtolzer Höhe wollt' ich mich erheben, 
Doch nach dem Ziele ſchweifte noch der Blick; 
Da ſtürmt' ich in des Lebens wüſte Tiefen, 
An jeder Klippe meine Kraft zu prüfen. 


Die Fluth riß mich in ihren Brand hinunter, 
Und neben mir ſauk manches edle Herz. 

Ih ſchlug mich Durch, ich ging im Sturm nicht unter, 
Um die Berlor'nen trauerte mein Schmerz. 

Der Rettung kühner Sieg blieb mir ein Wunder, 
Und frifchen Auges blickt’ ich himmelwärts. 

Es war die Ahnung der verwandten Seele, 

Die mich beraufzog aus der Mörderhöhle. 


Mit neuem Muthe folgt’ ich Teifern Stimmen, 
Bon einen ſchönern Leben jprachen fie; 

Ich jollte fe den Fühnen Strom durchſchwimmen, 
Die Kräfte wagen, die mir Gott verlieh, | 

Den Sonnenberg der Hoffnung zu erflinmen; 

Denn eins jer Glaube, Lieb’ und Poefie, 

Und in der heil’gen Trias diefer Töne 

Bermähle fih das Göttlihe und Schöne, — 


Und tief in meiner Bruft war mir der Glaube 

An Gott, an Kraft, an, Freiheit eingeprägt. 
Die Menfchheit wühlte um mich her im Staube, 

Kaum von des Himmels Donnerruf bewegt. — 
Zwar fallen Taufende der Welt zum Raube, 

* fand doch Herzen, wo es edel ſchlägt; 

Und allen Zweiflern möcht' ich 's laut erzählen: 

Die Zeit ift Male, Doch giebt 's noch große Seelen. 





Pr. 
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Auf diefen Glauben bauten meine Träume 
Der Dichtkunft jugendliche Fabelmelt. 
Im Frühlingsdufte reicher Blüthenbäume 

Hand ich den Altar prangend aufgeftellt. 
Und wie ih nun in Lieveswellen ſchäume, 
Und wie der Gott mir in dem Bufen jchwellt, 
Da fühlt’ ich 's deutlicher in meiner Seele, 
Daß mir das Höchfte, daß die Liebe fehle. 


Mit tiefer Sehnfucht blickt’ ich in das Leben, 
Vom Ideale fand ich feine Spur; 
In Schmeichelformen abgejchmadtes Streben, 
Zierpuppen der werjchrobenften Natur, 
So jah ich fie geiftlos vorüberſchweben: 
Wie mir das eisfalt durch die Seele fuhr! — 
Des Lebens Kranz — ich jag’ es mit Erröthen — 
Herabgemwilrdigt, in den Staub getreten. 


Derzweifeln wollt’ ich an der Gottheit Strahle; — 
Da fah ich dich, Dich, und ein einz’ger Blick, 
Zungfräulic, wie der Mat im Blütbenthale, 
Rief mich zu meimer Dichterwelt zurück. 
Es lächelte aus Hippofrenens Schaale 
Mit Spiegelflarheit faum geträumtes Glück; 
Ich wandte mich mit wunderbarem Beben, 
Und heilig trat das Heilige in’s Leben. 


Und vor dem aufgeflammten Morgenlichte 
Sanf ich in’s Knie, won Gottes Hauch bejeelt; 
Die Ahnung ſprach es längft im Traumgeſichte, 
Kein Mährhen war 's, das Phantafie erzählt; 
Denn was ich glaube, was ich glühend Dichte 
Und glühend liebe, blüht in Dir vermählt, 
Und fühn im Dreiflangsdonner der Gefühle 
Stürzt mich dein Winf durh Strom und Kampf zum Ziele, 


Bor dem Grabmal in Penzing. 


Der Staub zerfällt, die letsten Stürme toben, 
Des Lebens rauhe Töne find verklungen, 
Und dur des Grabes ftille Dimmerungen 
Schwingt bie befreite Seele fih nach Oben, 
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Schon ift der Erde bilfever Kreis bezwungen, 
Die Nebel find aus ihrer Bahn zerftoben, 
Den Schleier hat die kühne Hand gehoben, 
In's Meer des Urlichts ift der Blid gedrungen. 


Ein —— bedeutungsvolle Sproſſen, 
Die nur den Kelch der Sonne aufgeſchloſſen, 
Sind ihres Sieges freudige Genoſſen. — 


Die Phantaſie bewegt die Marmorglieder, 
Das Vaterland empfängt den Engel wieder, 
Und Ahnung dämmert aus der Heimath nieder. 


Der Todtenkranz. 


Der Wächter rief die eilfte Stund', 
Still war 's auf dem ganzen Erdenrund, 
ne belle, klare Mondennacht 
Lag über'm Dorf in milder Pracht. 
Da ſaß im kleinen Kämmerlein 
Maria traurig und allein, 
Und ſchaute auf den Kirchhof nüber, 
Und immer ward das Auge trüber. 
Da liegt ihr Wilhelm in janfter Ruh', 
Und fühle Erde dedt ihn zu. 
Ste hatten fich jo herzlich lieb, — 
Das Glüd fie auseinander trieb; 
Er fam als Förfter hier in's Drt, 
Da rief 8 ihn früh zur ragen: fort, 
Und: wo ®r ftill den Abſchied gab, 
Umſchloß ihn bald ein grünes Grab; 
Sie flochten ihm die Todtenkron', 
Der dritte Herbſt verwellte ſchon. — 
Als fie das Thränenwort vernahm, 
Berblühte fie in ſtillem Gram. 
Drranf faßte fie ven Wanderſtab 
Und pilgerte zur jeinem Grab, 
Und fnieend an der heil’gen Stelle 

ß ihrer Liebe Thränenquelle. — 

er alte Amtmann ſah den Schmerz 
Und ſprach ihr Troft in's wunde Herz, 
Und linderte der Sehnſucht Gran, 
Die Weinende zur Tochter nahm, 
Damit fie zu dem theuren Grabe 
Nicht An die weite ur babe. 


1% 
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Und wie eim guter Engel war 
Sie jedem Unglück immerdar; . 


| Wo e8 nur Hilfe, Rettung bieß, 


Sie fich nicht lange bitten lief, 

Und wo fie Noth und Jammer ab, 
War fie auch ungerufen da. 

So ſaß fie jest einfam im Hauſ' 

Und ftarrte in die Nacht binaus, 

Und dachte an vergang’ne Zeit, 

An Thränenluft und Thränenleid. 

Da pocht' es leije an die Thür; 

Des Nachbars Eh’weib trat berfür 

Und rief: „Erbarmt euch unj'rer Noth, 
„Die Schweiter liegt mir auf den Tod, 
„Sie fann nicht aus dem Leben geben, 
„Wenn fie ench nicht nochmal gejeben. 
„D beift ihr bald, und helf't ihr gleich; 
„Der große Gott vergeft es eu, 
„Der jeden Thränengang belohnt!“ 
Maria, ſchon des Rufs gewohnt, 

Mit janfter Engelftimme ſprach: 

„Geh't nur voraus, ich folge nach!“ 

Sie zündet Die Laterne an, 

Ein warmes Tuch wird umgetban, 

Das Hausthor jorgjam zugeichloffen ; 
D’ranf geht fie freudig und entſchloſſen 
In wunderbarer Seelenrub’ 

Der nahen Banerhütte zu. 

Sie tritt hineim — Die Kranke lag 
Im Testen Todesfampf und fprad: 
„Ach Gott, ach Gott, jo kommt ihr Doch! 
„Helft mir, helft mir, ihr könnt es noch! 
„Da lieg’ ich num in Todesqual, 
„Mich dürſtet nach dem —— | 
„Dann will ich gern in ice teren, 
„Sonft gebe ich * mein he 
D’rauf jeme, jchnell zum Küſter geioambt, 

Der in der Ede betend ftand: 

„Was wehr’t ihr ihr das Simmelebrod 
„In ihrer letzten Todesnoth? — & 


Und diefer fprit: — „Auch thä i ”s hier, 


„Doch Kelch und nahe fehlen min.“ — 
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„Wo find fie?” — „Noch im Gotteshauſ'.“ — 
„Sp eil’t euch doch, hier tft ’8 bald ausl" — 


Er aber rief: „Zu dieſer Zeit 

„Bringt feine Macht der Chriftenbeit 
„Mich in das Gotteshaus hinein.” — 
Da heult die Frau in Todespein: 

„Ach Gott, ach Gott! ich joll verderben, 
„Soll ohne meinen Heiland fterben!” — 
Und jene ſprach: — „'s ift eure Pflicht, 


„Ihr müſſ't!“ — „Sch joll, das weigr’ ich nicht; 


„Ich weiß, daß ich den Dienft verlegt, 
„Bird 's Fund, ich werde abgejetst, 
„Und dennoch Thür’ ih ’8 hoch und hehr, 


„Mich bringt fein Menſch zur Kirche mehr!“ — 


Und in der böchften leisten Noth 
Kämpfte Die Kranke mit dem Tod, 
Und ächzte ſchwer, und ächzte tief, 
Und immer nach dem Heiland rief. 
Da ſchlug es durch Mariens Bruſt 
Mit ſchauerlicher Geiſterluſt, 
Und zu dem Küſter ſchnell gewandt: 
„Wohlan, ich ſteh' in Gottes Hand! 
„Gebt mir die Schlüſſel, ich will geh'n; 
„So kann ich fie nicht ſterben ſeh'n.“ — 
Küſter erſt nicht gehorchen will, 
Doch ſie bleibt feſt und wandert ſtill; 
Vom Segen der Sterbenden begleitet, 
Sie betend nach der Kirche ſchreitet. — 
Noch Liegt ne Hare Mondennacht 
Meber'm Dorf in milder Pracht; 
’8 ift fill wie auf dem Todtenplan, — 
So fommt fie bei dem Kirchhof an; 
Ein leiſes Beben weht ihr zu: 
Da liegen fie in Schlummers Ruh', 
Das müde Haupt auf weichem Brühl; 
Da liegt auch Wilhelm janft und kühl; 
Und Wehmuth faßt den Thränenquell, — 
Doch rafft fie ſich zuſammen jchnell, 
Und wandert ftill zur. Kirchenmaner; 
Da faßt fie doch ein ftiller Schauer, 
Und auf die Kniee finkt fie hin 
Und betet mit bewegtem Sinn. 
Der Muth kommt wieder in’s jcheue Herz, 
Sie blickt begeiftert bimmelwärts, . 
Denkt, wie der Kranken Thräne floß, 
Und dreht den Schlüffel in das Schloß. 








191 











192 | Bermifcte Gedichte. 


Noch gebt das alte Schloß nicht auf, 

Sie drückt mit beiden Händen d'rauf; 

Da bört fie in der Kirche Hallen 

Schaudernd etwas zu Boden fallen, — 

D’rauf bleibt es ftill. — Sie zittert ſehr, 

Und horcht, und horcht; — Nichts rührt ſich mehr. — 
Da faßt fie Muth, fie fuhlt ſich rein,» 

Und tritt in's Gotteshaus hinein, 

Und leuchtet mit gefaßtem Sinn 

Und ſicher'm Blick zur Schwelle hin, 

Und ſieht bei der Laterne Glanz 

Am Boden einen — Todtenkrauz; — 

Er riß durch ihrer Hände Stoß 

Vom Nagel an der Thüre los, 

Sie hebt ihn auf, und liejtt das Band, 

Worauf des Todten Name ftand 

Und finft, als fie die Schrift geleien: — * 1 
's iſt Wilhelms Todtenkranz geweſen! — Hei anchi 
Da ichlägt die Uhr die zwölfte Stund‘; 

Sie rafft fih auf, mit bleichem Mumd’ 

Spricht fie ein frommes Wort im Stillen; © 
Hängt erft, die Pflicht trei zu erfüllen, 
Den Todtenfranz am dem alten Ort, te 
D’rauf wandert fie zum Altar fort, 

Ergreift den Kelch, ergreift das Brod, 

Und gebt. — In ihrer leiten Roth 

Lag ſchon das Weib, als jene kam. 2 eu 
Der Küſter ftand erfreut. — Er nahm ud ei 
Das Brod, und brach's: „Geh' ein zum Frieden! 
„Gott ift verföhnt! “ — d’rauf ift das Weib veriiehe. — 


dum Abſchiede. 
IBL8, Pe 


En dieſem großen, heiligen Momente 
Des Kampf's für Recht und Vaterland, 
Wo ift die Jugendfraft, die ſchlummern Eönnte, 
In feige Ruhe nüchtern eingebannt? — —* 
Was auch der Krieg für edle Herzen treunte, 


— ſich in Liebe zugewandt, 








n ſich —* Liebe wiederfinden, X 
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Epiſche Fragmente. 


Eduard und Veronica, 
oder: 
Die Reiſe in's Rieſengebirge. 
1809. 
— Erſter Geſang. 


VB raulic im füßen Geſpräch jaß der Graf und die liebliche Gräfin 
Dit dem begeifterten Freund unter hohen duftenden Linden, 
Die in blühender Pracht ven Eingang zum Schloßhof ummölbten. 
Matt durch's grünende Dad der Zweige blidte ver Bollmond, 


- 


‚Und ein heiliger Traum lag nächtlichftill auf den Fluren. 


„Daß der Menjch,” jo begann der Graf mit wehmüthigem Lächeln, 
„Erft im letzten Moment, in der Stunde der ſchmerzlichen Trennung, 
„Freundes Werth erfennt in der ganzen Fülle des Wortes; 
„Daß er nicht eher begreift des Lebens heiligfte Töne, 


). „Bis er im doppelten Schmerz das doppelt Verlor'ne beweinet!“ — 


„Aber nicht Wehmuth allein,” entgegnet ihm feurig der Jüngling, 
„Füllt mir die wogende Bruft; die Liebe der trefflichen Freunde, 
„Die mich jo gütig behauf’t, tritt jetst im ſchöneren Lichte 
„Göttlicher mir vor die Seele. Wen fie des Bundes gewürdigt, 
„Der blidt muthig hinaus, der eig’nen Stärfe vertrauend, 
„Und ver Glaube verſüßt die bitterften Stunden des Abſchieds.“ — 
Aber ſchnell unterbrach Die liebliche Gräfin den Jüngling: 
„Was verbittert ihr euch fo gewaltfam den herrlichften Abend ? 
„Zreten mir Doch ſchon die Thränen in’s Auge; und joll ich im woraus 
„Fühlen den Schmerz, wie der Freund aus dem traulichen Kreiſe 
binmwegeilt ? 

„Lafftt uns die Stunden doch, die letzten, vecht freudig genießen ! 
„Saßen wir doch fchon fo oft im heimlichen Dunkel der Linden, 
„Und e8 erzählte ver Freund uns vom herrlichen Rom, von Neapel, 
„Wie ihn das jchöne Land der heiligen Kinfte erariffen, 


5. „Und e8 war uns, als hätten wir jelbft Italien durchwandert. 


„Drum, jo magft du uns jet den Weg deiner Reiſe verkünden, 

„Daß wir im Geifte dich dort auf deinen Pfaden begleiten, 

„Und auf der Karte der Finger mit dir, dich verfolgend, auch 
Schritt ur 
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„Denn es iſt der lieblichſte Troſt für Entfernte, zu wiſſen, 
30. „Wo der Freund jetzt lebt, und welche Luſt ihn ergötzte.“ — 
Eduard d'rauf, der muthige Jüngling, entgegnet ihr alſo: 
„Willig und gern erfüll' ich die Bitte der lieblichen Freundin, 
„Und ſo nenn' ich 's euch kurz, wie meine Wege mich führen.“ 
D'rauf erzählt er genau, wie er morgen mit grauendem Tage 
35. Aufzubrechen ſich endlich bejtimmt, gen Schmiedeberg wandernd, 
Wie er die Koppe dann, die hinmmelanftrebende Kiefin, 
Zu erfteigen gedächt”, um jo auf dem Kamm des irges, 
An den Gruben vorbei, wo ein ewiger Schnee ſich gelagert, 
Bis zur Kochel, die tief ſich in ſchäumenden Bogen hinabſtürzt, 
40. Und zu des Zackerla's hochbrauſendem Fall zu gelangen. 
„Dann,“ jo ſprach er, „erſteig' ich des Kynaſts gewaltige Veſte, 
„Und hält Warmbrunn mich, das freundliche Oertchen, nicht länger, 
„Kehr' ich endlich zurück und ziehe ein in die Heimath.“ — 
Alſo der Jüngling, und d'rauf entgegnete herzlich der Graf ihm: 
45. „Wunderbar tft Doch der Drang nach alten befannten Ge 
„Nach den Blüten, wo früh wir gejpielt, nach Häuſern und 
„Sa nach alten Gerätben jelbft, die, als Zeugen der Vorwelt, 
„Rückwärts uns führen in’s bunte Gewühl der fröhlichen Jugend; 
„Und ift die Liebe zur Heimath wohl etwas And’res? und dennoch 
50, „Bleibt e8 der lichtefte Punkt im Vergang'nen, jo wie im ber 
Zufunft.” — 
Alſo des Grafen Wort. Da flug ein nächtliher Sproffer 
Hoch im Gipfel des Baums, und flötete liebliche Töne; 
Und begeiſtert ergriff die Gräfin die Hände der Männer, 
Und ſie horchten dem Lied, und gedachten vergangener Zei 
‚Lange ſaßen fie ſchweigend, da weckte endlich die Schloßuhr 
Sie aus feligem Traum, und die liebliche Gräfin begann jekt: 
„Laſſ't uns scheiden, ihr Freunde, denn ſpät ſchon ift e8, und morgen 
„Wil uns Eduard ja mit grauendem Tage verlaffen; 
„Alſo bedarf er des Schlafs. Freund, ſchone Dich ja auf der Reife, 
60, „Nimm Dich in Acht vor Erkältung, denn fürchterlich ſtürmt 8 
im Gebirge; 


wi! 
N 


„Ach, und ſchreibe nur bald, und ſchreibe recht oft, daß wir nimmer | 


„Sorg’ und Angft um dich tragen, und wir den Glauben bebalten, 
„Daß du noch oft an ums denkſt, und daß du den Bund nict 
vergefjen! * 
Alfo die Gräfin. Ihr dankte der Freund fir die zarte Bejorgnif, 
‚Und jo wechjelten fie noch viel herzliche Worte der Liebe, 
Keiner wollte zuerft des nahen Abſchieds gedenken, 
Und ſchon perlten Thränen im lieblichen Auge der, Gräfin; 
Da ermannte fie ſchnell fich im ftillen Schmerze der Trennung, 
Küßte den Jüngling und rief: „Leb’ wohl und gedenfe der 
Freundin!“ 
70, Und jo entfloh fie in's Schloß. Ihr folgten ſchweigend die Freunde, 


N 
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Feft fih umfchlingend, und ftill des Verluftes Größe erwägend. 

Und fie gingen hinauf bis vor Eduard's Thür; da umfaßte 

Innig der Jüngling den Freund, und fie en fich herzlich zum 
Abſchied. 


Endlich riß ſich der Graf aus Eduard's heißer Umarmung, 

75. Drückt' ihm noch einmal die Hand und verſchwand, und allein 

war ber Füngling. 
Lange ftand er noch fo, und blickte voll Sehnfucht dem Freund nad, 
Oeffnete leije dann das Fenſter, griff ftill zu der Flöte, 
Und es jchwebte das Lied in den heiligen Tönen der Wehmuth 
Durch das Schweigen der Nacht, und gi ihm Thränen in's 
uge. 

80. Da ſchlug lauter fein Herz, und gerührt entjanf ihm die Flöte, 
Stiller und feliger blidt’ er nun in das Schimmern des Bollmonds, 
Und es glübte jein Herz der ewigen Liebe entgegen, 

Und manch liebliches Bild entjtieg der begeifterten Seele. 
Lange noch ftarrt’ er hinaus, da riß er fich 108 aus den Träumen, 

85. Und begann mit emfiger Hand fern Bündel zu fchnüren, 
Legte die Ilias mit hinein und das Englijche Fernrohr, 

Und ein Käftchen, gefüllt mit Rdmiſcher Kreide und Bleiſtift, 
Auch elaftiiches Harz und ein Mefjer mit doppelter Klinge, 
Und das Zeichenbuch auch mit Papier von mancherlei Farben; 
HR. Alles padt’ er genau umd feft in das lederne Ränzel, 
Wog es bedächtig dann, ob es nicht zu ſchwer fei, erwägend 
— Denn eine große Laft ermübdet den eifrigften Gänger, 
Und der Bebürfnifje find ja auf folder Reife nur wenig — 
Ueberlegend ftand er dann ftill, ob er etwas vergeſſen, 

%.Und es fiel ihm die Flöte noch ein; er ergriff fie behende, 
Deffnete jchnell das Ränzel, und padte fie jorglich in Leinwand, 
Setzt bedacht’ und bejorgt’ er noch Manches, und fohrieb in Die 

Heimath, 

Zog dann gemächlich ſich aus, und warf fich nieder auf's Lager, 
Und bald wiegte die Nacht ihn in bunte liebliche Träume; 
100. Und ihm war 's, als ftieg er hinauf auf die Gipfel der Berge, 

Und er blidte zurüd, und Nebel verhüllte die Erbe. 

Da erbob fi in gold'ner Pracht die Tadel des Tages; 
Doch das freundliche Licht bekämpfte wergebens den Nebel, 
Und im Waffer erjchien eine zweite glänzende Sonne, 

105. Und der Nebel verfhwand und heller ward 's in ber Ferne. 
Aber jetzt raf’ten die Sonnen im donnernden Laufe zufammen, 
Göttlih glühte die Welt, von flammenden Wogen: erleuchtet, 
Und ein beiliges Sehnen 309 aufwärts ihn ın das Gluthmeer, 
Und es brach ihm das Herz in großer unendlicher Wonne. 

110. Da erwacht’ er, und glühend begann 's in Often zu tagen, 
Und er erhob fich raſch und warf fich ſchnell in die Kleider, 
Lud das Ränzel fih auf, feftichnallend das N Tragband, 
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Griff zum Knotenftod dann, aus ren Schwarzborn ge 
| nitten, 
Und jo verließ er das Schloß, und vorwärts trieb ihn die Sehnſucht. 

115. Oft noch blickt’ er zurück, und gedachte der jchlummernden Freunde 
Und der lieblihen Zeit im ftillen Kreife der Edlen; 

Aber endlich verihwand ihm das Schloß, es drängten fich neue 
Bilder herauf, und er ſchritt mit fröhlicher Luft durch den Morgen. 
Da gedacht’ er des Traums, und verjuchte das Räthſel zu deuten, 

120. Und er verlor fich bald im bunten Spiel der Gedanken: 
Manches Thal durchwandert' er nun, es führt’ ihn die Straße 
Manchem Dorfe vorbei, und Fürftenftein ſah ev von ferne, 
Stolz, in herrlicher Pracht, wie e8 niederblidt in die Tiefe. 
Schimmernd ragten die Thürme empor aus den blühenden 

Däumen, 

125. Und es flammte das Glühen des Tagsi in den fpiegelnden Fenftern. 
Lange betrachtete e8 der finnige Jüngling, und konnte 
Spät und ungern nur von lieblichften Bilde fich trennen; 
Doch er wanderte weiter, und fang fich mand fröhliches Liedchen. 
Höher ftieg nun die Sonne am Himmel berauf, und von ferne 

130. Sab er die Thürme jet won Landshut, und näher und näher 
Kamen fie ihm, und er jehritt jeßt johneller und mutbiger vorwärts. 
Bald erreicht’ er die Stadt, und das befte Wirthshaus erfragend, 
Wies man ihn auf dem King jogleich in den Gafthof „jum Raben.“ 
Grüßend trat er zur Stube hinein, und die freundliche Wirtbin 

135. Nannte dem Jüngling ſchnell, was Küche und Keller vermochte; 
D’rauf erwählte Eduard fih Kaltjchale von Weißbier 
Und Forellen mit griinem Salat — er. fühlt auf der Reiſe —, 
Auch ein Fläſchchen Deftreicher Wein, ihn in Waller zu trinken, 
Denn nichts Löjchet den Durſt wohl ——— als dies bei der 

and'rung. 

140. Bald erhielt er, was er verlangt', und es ſchmeckte ihm köſtlich; 
Trefflich mundete ihm der Wein nach der Hitze des Tages, 
Und er trank im Stillen der fernen Freunde Geſundheit. 

Als er durch Speiſ' und Trank ſich geſtärkt, ſo ſtreckt' er ermüdet 
Sich auf dem Canapee aus, und ruhte noch einige Stunden, 

145. Wo er von Zeit zu Zeit in ſanften Schlummer ſich wiegte. 
Dann erhob er ſich raſch, bezahlte der Wirthin die Rechnung, 
Warf ſich das Ränzel um, und ſchied von dem freundlichen Landshut. 
Munter ging er num vorwärts, Die große Straße verfolgend, 
Ging durch Schreibendorf durch und durch das lange Rothzeche, 

150. Bis er endlich dann zum Anfang des Waldes gelangte, 

Wo er, vom Schatten gefühlt, die Landshuter Berge binanfftieg. 
Lange noch führt! ihn der Weg durch Die düſtere einfame Waldung, 
Und den Blid in die Ferne vwerwehrten unzählige Bäume; 
Aber auf einmal warb ’8 Licht und heller zwijchen den Zweigen, 
155. Und ein Fußweg führte hinaus auf die Höhe des Felfene. 






























Vermiſchte Gedichte, . 298 


Ach! und da lag ihm die ſchöne, die göttliche Welt zu den Füßen, 

Und er ftand geblendet won böchften Neize der Erde, 

Unter ihm Tag, geſchmückt mit bunten unzähligen Dächern, 

| tedeberg, die freundliche Stadt, und jenfeits erhoben 

160. Stolz fich die Niefen des Landes, werfnitpft zur ine Kette, 

 Längs am Horizont zur gewaltigften Mauer aufftrebend: 

18 die Mordhöh’n zuerft, und die ſchwarze Koppe, der Forſtkamm, 
n die Königin des Gebirgs mit der hohen Kapelle, 
u der Koppenplan, und die fteilen Ränder der Teiche, 

165. Dann der Mittagsftein und die Sturmhaube, jo auch der Querberg, 
Und der Lahnberg auch, das Große Rad und die Gruben, 
Dann der Reifträger zuletst, und des Kynaſts weitſchimmernde Veſte. 

SGsttlich und groß war der Blick in Fern’ und Tiefe, und kräftig, 
Nur mit Teihtem Contour im blauen Aether ſich malend, 

10. Strebte die fee Form der ftolzen Gebixgsfette aufwärts, 
Feurig ſchwamm die Natur in der warmen Beleuchtung des Abends, 
Und es glühte die Welt in den ſcheidenden Strahlen der Sonne. 
Sohe Begeift'rung erfüllte die Bruft da des trefjlichen Jünglings, 
Und er ftarrte mit feftem Blick in’s verfinfende Gluthmeer, 

175. Und mit ſtiller Gewalt ergriff ihn des Augenblids Größe. 

Doch er riß fich gewaltjam Los, ſchon begamm es zu dämmern, 
Und er eifte die Straße binab mit rüftigem Schritte; 

Bald erreicht’ er die Stadt, ſchon glänzte am Himmel der Vollmond, 
Und der Singling schritt iiber den Ring en den Gaſthof „zum 
terne“, 

180. Wo ihm der flinke Marqueur geſchäftig ſein Kammierchen anwies. 
warf er fich hier auf das weiche Canapee nieder, 

Und erwartete jo in ftilen Träumen die Speijen, 
Die man ibm jest jogleich auf zierlichen Tellern berbeitrirg, 
Und e8 ſchmeckte ihm wahrlich gar köſtlich nach ſolcher Ermüdung. 

185. Aber er jehnte wor Allem nah Ruhe ſich und Erholung, 
Denn ſchon morgen wollt’ er binanf umd erfteigen vie Koppe; 
Und jo warf er ſich denn auf die weichen veinlichen Betten, 
Kaum die Zeit fich erlanbend, um jchnell die Kleider zur löſen. 
Bald auch schloß er die Angen, und Nacht umflorte die Seele, 

190. Und ein tiefer Schlaf Tag lieblich und ftill auf dem Jüngling. 


Yin: #7 Zweiter Gejang. 
und innig umarmte der Traum noch die ſchlummernde Erde, 
nur des Wächters Ruf unterbrach die nächtliche Stille; 

Wer bald ward es heller in Often, es grante der Morgen, 
Und — * das Haar mit glühenden Roſen durchflochten, 

5. a ie erwachende Welt in den Frühlingszauber des Lichtmeers, 
27 e8 begann auf der Straße Tebendig zur werden, laut fnarrte 
Schon der Riegel des Thors, der den Eingang ficher verwahrt bielt, 
Und es öffneten ſich dem freundlichen Tage die Genfer; | 
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Doc es jchlief noch der Füngling, von lieblichen Bildern umgaukelt. 
10. Und die Sonne ftieg höher empor, und lauter umd deutlich 
Tönte das Murmeln herauf geichäftiger, emfiger Menjchen, 
Schnell mit dem Tage zugleich des Tages Beichwerde ergreifend; 
Aber doch ſchlummerte Eduard noch in frievlihen Träumen, 
Küßte die Sonne auch längft ſchon die bräunlide Wange des 
Jünglings. 
15. Endlich erſchien der Marqueur mit der — voll dampfenden 
affee's, 
Mit dem Töpfchen voll Rahm und dem reichlich bezuckerten 
Milchbrot; 
Da erwachte der Jüngling und warf ſich ſchnell in die Kleider, 
Freute ſich baß ob des herrlichen Wetters — denn günſtig zur 
Wand'rung 
War ihm der freundliche Tag — und ſchlürfte das reichliche Frithſtück. 
20. Dann berief er den Boten, den kund'gen des Wegs im Gebirge, 
Den er des Abends zuvor zum treuen Führer gedungen, 
Lud ihm des Ränzels Laſt auf die breiten willigen Schultern, 
Zahlte die Rechnung und ging, von dem freundlichen Schmiede— 
berg ſcheidend. 
Vor ihm lag in unendlicher Pracht, in der Fülle des Morgens, 
Stolz das hohe Gebirg' mit himmelanſtrebender Großkraft; 
Und ihn zog die Sehnſucht hinauf zu dem Gipfel der Berge; 
Ach, und über die Berge hinweg, über Erden und Welten 
Trieb ihn die kühne Gewalt der wildbegeiſterten Seele! 

Da ergriff er, um raſch den gewaltigen Sturm zu bekämpfen, 
30. Der ihm durchwogte die Bruſt, die Wohllaut zaubernde Flöte, 
Und es brauſ'te das Meer der künſtlich verſchlungenen Töne, 

Bis es in leiſes Weh'n ſich der heiligſten Liebe gewandelt. 
So in melodiſcher Kraft entſchwebte der flüchtige Wohllaut, 
Und dem Weltgeiſt erglühte das Lied des begeiſterten Jünglings, 
. Und der Sehnſucht Gewalt verſank in den Wogen des Einklangs. 
- Endlich verftummte das Lied, und ſchweigend durchzog er Steimjeifen, 
Zog duch Krumbiübel durch, voll bunter Tiebliher Gärten ; 
— Denn e8 wachſen dafelbft der heilfamen Kräuter gar viele, 
Die man mit fleißiger Hand zum wohltbuenden Balfamı bereitet, 
40. Und ſchon Mancher ward jo dem nahenden Tode entriffen. — 
Steiler ward nun der Pfad, durch ſchattiges Laubholz fich ſchlängelnd, 
Und es ſchritt der Jüngling mit frifcher Jugendkraft vorwärts; 
Da unterbrach zulett der keuchende Bote die Stille: 
„Läuft Doch der junge Herr, als hätt’ er 's von Kindheit getrieben; 
45. „Schon’ er den Athen nur auch, denn gar boch ift 8 noch bis 
zur Koppe. 
„Sachte! ich kann ja kaum nach; nur mäßig, es geht ja berg- 
aufwärts!‘ 
Aber Eduard ftieg unermüdlich, e8 trieb ihn Die Sehnſucht, 
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börte nicht mehr auf die. Rede des keuchenden Führers, 

des Ränzels Laft in weiter Entfernung zurückblieb, 

‚ber alſo zuleßt dem Jüngling, dem eilenden, nachrief: 

vermag ich 's nicht, vergdnn’ er mir immer zu ruben; 

ein wenig bedarf ’s, um jchnell die Glieder zu ftärken, 
mit friſcher Kraft dann fteigen wir muthiger vorwärts.” 

Bote, und ihm gewährte die Bitte der Jüngling. 

warf fih bin in den Schatten der flüfternden Buchen, 

nte mit frendiger Luft die jugendlich-Fräftigen Glieder, 

Und behaglich ſtreckt' er fih aus auf dem üppigen Moofe, 
Still den ſauften Gefang barmlofer Zirpen belaufchend. 
",“ jo begann der Bote, und nahm die Pfeif' aus dem Munde, 

60, „Bent! bat s Koppenfeft, ja heute hat 's Leben dort oben; 

ber junge Herr doch wundern, wenn er die Menge 
—— ſieht, die ſich da zu Gottes Worte verſammeln. 
Iſt 6 doch faſt wie ein Jahrmarkt, jo treibt man ſich wild 
durcheinander. 
„Ab, und was hat 's da für treffliche Kuchen, für Bier und 
für Branntwein! 

65. „Größere Luft giebt ’8 nicht zehn Meilen weit in der Runde.“ 
Alſo ſprach er und ftopfte fich jetst gemächlich jein Pfeifchen. 
Drauf erfundigte Eduard fih nach des Feftes Gewohnheit, 
Nach den Gebräuchen des Tag's, und der Bote verſprach zu 

erzählen; 
Aber zuvor nahm er glimmenden Schwamm und brannte die Pfeife, 
70.Und mit kräftigem Zug den Dampf einſchlürfend, begann er: 


Und er 
Der mit 
. Und 
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* Verlobung. 


1811. 
a Gesang. 


Bänger fielen die Schatten in’s Thal, e8 färbte. der Himmel 
Sich im glühenden Roth der ſcheidenden Sonne; die Wand’rer 
Suchten ein freundliches Obdach, und ſtiller ward 8 auf ven 
Straßen. 
Da kam auch bie Wiefe entlang der Förfter von Buchwald 
5. Aus dem: Thale zurück mit feinem Weib und der Tochter, 
| Und fie eilten, denn ſchwer unterfagt war dem kränkelnden Manne 
on feuchte Luft und die dämmernde Kühle des Abends, 
En war das fteinerne Haus; fie traten zur Thüre, 
der Förſter begann: „Hör', Mutter, ich rauchte wohl gerne 
10, —* ein Pfeiſchen im Freien, bis du das Eſſen bereiteft; 
„Laß mir Sofephe nur da, wir ſetzen ung unter die Bäume.“ — 
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„Aber die Abendluft ?““ entgegnete ängftlich Die 


Mutter, 
„„Iſt e8 div nicht zur Feucht? du bift noch erhitzt vom Spaziergang, 
„„Und das Mädchen ift ja jo geneigt zu Huften und Schnupfen, 


. „Nein, komm' lieber hinauf.“ — „Ei was,“ verſetzte 


„Bin ein Waidmann, und joll die kühle Luft nicht vertuagen? 
„Laß Joſephen den Oberrod anzieh'n, und jchie® fie berumter. 

„Sieb’, wir plaudern dann noch ein fröhliches Stündchen zuſammen, 
„Bis du zum Eſſen rufft. Gewiß, es joll ihr nichts ſchaden.“ — 


. Ungern ließ die Mutter es zu, und ſchmückte die Tochter 


Erft mit Mantel und Tuch, dann ging fie bejorgt in Die Küche. 
Aber Joſephe jaß auf der Banf bet dem fröhlichen Alten, 
Und fie gedachten Beide mit herzlihen Worten der Heimath, 
Und es biinfte wie Thau in den janften Augen Joſephens. 


I. „„Was nur der Rudolph macht ?““ jo begann das liebliche Mädchen, 


„Schon act Tage find 's, daß wir feine Nachricht erhalten, 

„„Und er jchreibt jo gern, er hat es mir heilig verſprochen. 

„„Krank wird er Doch nicht ſein?““ — Was joll dent Burſchen 
denn fehlen? 

Sp entgegnete ihr der Vater mit Lift; „ein rüftiger Waidmann 


30. „Dat wohl manches Geihäft, das ihn am Schreiben werbindert, 


„Und der Rudolph ift ftreng gegen fich und wader im Dienfte; 
„Solches Lob gebührt ibm aus jeglidem Munde, Ihr Mädchen 
„Denkt, es habe ver Mann nichts Wicht’gers zu thun, als Die Liebe, 
„Deine Mutter bat 's auch jo gemacht; die war nicht zufrieden, 
„Kam ich nicht täglich zweimal aus meinem Dorfe hinüber. 
„Mußt' ich früh im den Forft, und fehlt' ich Morgens im Garten, 
„Schmollte fie Abends mit mix, und jegliches Wort war vergebens; 
„Aber ſieh', Joſephchen, jchon fteigt der Mond aus den Bergen; 
„Wie er jo ftill durch die Zweige bricht, die dunkel verichlung’nen, 
„Und das jchimmernde Gold aus den ——* Wollken bervor- 
ahlt 
„Horch! da hör' ich Muſik; — ſie bringen 's dem Böhmiſchen Grafen, 
„Der heut früh in dem „Wallfiſch“ Ba Wie war Doch der 
ame? 
Ich befinne mich nicht; du, Mädchen, mußt es woch wiſſen l — 
Aber Joſephe ſchwieg; verſunken in liebliche Träume, 
Schaute fie freudig hinauf in des Vollmonds Glithen; Die Seele 
Flog mit der Töne Gewalt in jhönen Accorden zur Heimatb, 
Und der Erinnerung Wehen drang tief zur dem Herzen voll Liebe. 
Alſo jagen die Zwei, und laujchten Beide dem Walzer, 
Der jet im wirbelnden Flug die Reihe der Töne durchſchwebte. 


50. Aber oben zog auf dem Gipfel des Berges ein Jüngling 


Fröhlich die Prager Straß’ am fteilen Feljen vorüber 

Rudolph war 's, der Jäger; ihn trieb die Sehnſucht nach Karlsbad, 
Und mit frohem Gejang begrüßt er das Thal feiner Wünſche, 
Fördert den Schritt, und er fiebt im die Stadt, und es’ blinfen 
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55. Ihn im Sternenfchein unzählige Lichter entgegen. 
„Wo iſt das deine, Joſephe, wo tft der Stern meiner Liebe?“ 
Ruft er begeiftert aus; „ach, eins won ben ſchimmernden Lichtern 
„Sammelt die Liebe um fih und blinkt Joſephen in’s Auge! 
„Ib fie meiner gedacht? Gewiß. Auf, daß ich fie grüße!“ 
60. Und er eilt hinab in die Stadt, und fragte den Erften, 
Der ihm entgegen trat: „Sagt, Freund, wo ift wohl die Wieje? 
„Bo tft das. ftemerne Haus? Bejchreibt es mir gut, daß ich 's 
nde.“ 


lg wies man ihn iiber die Brüde hinauf an u ben Bäumen. 
gewahrte das Haus; da ergriff ihn ſtille Begeiſt'rung, 
65. Und ein heiliges Wehen verfündet die nabe Geliebte. 
„„Sieh', Joſephe,““ begann der Alte, „„wer kommt da jo eilig 
„„Noch bie Wieſe herauf; ein Reifender jcheint es, em Jäger." — 
„Wo?“ jo fragte Joſephe aus ihren Tränmen erwachend; 
Da erblicdte fie ıhn, und erfannte den Gang des Geliebten. 
70. „Rudolph,“ rief fie, und flog ihm entgegen, „mein Rudolph!" — 
„„Joſephe!““ 
Jubelt jener entzückt, und Küſſe verſchlangen die Worte. — 
„Ei, willkommen Burſche!“ trat jetzt ihm der Vater entgegen, 
„Das iſt ein kluger Streich, und macht mir herzliche Freude.“ 
Sprach 's und drückte dem Jüngling die Hand. — „Mei treff- 
licher Baker vu 
75.50 entgegnet er ihm gerührt, „„Du biſt doch recht fröhlich? 
„Biſt Doch recht friſch und gefund?““ — „Gott Lob!“ verſetzte 


der Alte, 
„Und mit der Mutter gebt 's auch um Vieles beſſer.“ — „„Wo 
’ 1 je pr 
Kiel ihm der Jüngling ein; — „„ach, laſſ't mich hinauf zu der 
Guten, 


vn Daß ich ihr küſſe Die Hand, die fo mütterlich um mich ſorgte!““ — 
80. Und fie führten ibn freudig hinauf zu der ftaunenden Diniter, 
‘ Die den jungen Freund mit herzlichen Worten begrüßte: 
„Sei mir willfommen, mein Sohn, jei der Mutter willkommen 
in Karlsbad, 
„Recht überrajcht bin ich; zwar hab’ ich es immer geahnet, 
„Doc ich zweifelte d'ran, daß du jo abfommen könnteſt. 

35. „Sprich, wie gebt es daheim, ift Alles noch flink und in Ordnung? 
„Steht das Getraive hoch, und find die Pffaumen gerathen?“ — 
„„Wohl ift Alles noch flint und in Ordnung,““ entgegnete Rudolph, 
„m Das Getraide fteht hoch, und die Pflaumen find herrlich gerathen. 
nMarthe bittet das Haus und hält die Knechte zur Arbeit. 

D. „Sie empfiehlt ſich aufs Beſte; auch Predigers grüßen recht 

erzlich. u 
„Und des Schulmeiſters Frau,“ ſo fragte die Mutter, — nieder? 
„Sicher iſt es ein Sohn, ich hab' es ihr immer geweiſſagt.“ — 
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„„Wohl traf 's ein,““ werjetste ihr Rudolph, „„ich ſtand zu Ge 
vatter.““ — 


„Ei da mußt du uns Alles ein langes und breites erzählen!“ 
Fiel die Mutter ihm ein. — „„Ei, laß doch den Burſchen erſt 
ausruh'n.““ 
So entgegnete ihr der Förſter, „„ſchafft Wein und zu eſſen! 
„„Denn der Weg ift lang, und groß war die Hite des Tages. 
„„Setze dich, Sohn, und ruhe Dich aus, dann magft du erzählen.“ “ 
Aber Joſephe war längft ſchon hinaus; fie brachte die Schüffeln, 
Brachte die Flaſchen herein, und Melnecker perlte im Glaſe. 
Freudig ergriff der Alte das Glas und bracht’ e8 dem Jüngling: 
„Sei uns willkommen im fteinernen Hauſ'!“ — „„Recht herz 
ih willlommen!“* 
Riefen die Weiber ihm nad; es Hirrten die Gläfer im Kreife. — 
„Dan für den freundlichen Gruß,“ verjetste der treffliche Jüngling, 
Drücdte den Vater die Hand umd neigte fih gegen die Mutter; 
Aber Joſephen zog er an’s Herz, und mit glühenven Lippen 
Küßt' er dem liebenden Mädchen die Perle des Glüds von 
dem Auge. — 
„„Rudolph,““ begann darauf der würdige Förfter von Buchwald, 
„„Jetzt erzäbl’ uns getreu, wie du Schnell dich zur Reife entfchloffen, 
„„Wie dy den Weg vollbracht, ob Unglüd, ob Glück dir begegnet. 
„„Sephchen, bring’ mir vorher noch den Meerſchaumkopf und 
die Doie, 
„„Denn mich gelüftet 's, dabei das letzte Pfeifchen zu rauchen. 
„„Sieh' einmal, Rudolph, den Kopf, ich hab’ ihn erft geftern 
befommen ; 
„„Vier Louisd'or ift er werth, 's ift ächte Türkische Maſſe.““ — 
Jener bewunderte ſehr die zierliche Form und die Farbe 
Und das reiche Beſchläg'; dann begann er mit folgenden Worten: 
„Sebt, ihr Lieben, jchon find es drei Wochen, daß ihr ung verlaffen; 
„Dede war mir das Haus, und mit Sehnfucht zählt’ ich bie 


age. 
„Fleißig hatt’ ich vollbracht, was der Vater zur Arbeit gelaffen, 


. „Bald vermefien den Forft, und vollendet den jährlichen Holzichlag. 


„Auch im Garten war ich nicht faul; ich hatte den Abſchluß 
„Des Quartals nur noch, auch damit kam ich zu Stande. 
„Müßig hielt ich 's nicht aus, Da gedacht’ ich Joſephens Geburtstag, 
„Der auf den Montag fällt; itberrafchen mollt’ ich euch Alle, 
„Und am feftlihen Tag mich jelbft Joſephen beſcheren. 
„Zöplig, jo dacht’ ich mir, hält dich einen Tag, auch wohl länger, 
„Und jo ging ich am Donnerftag aus; ein herrlicher Morgen 
„Strahlte. dem fröhlichen Blick aus taufend Blüthen entgegen. 
„Längs der Mitglitz führte der Weg mich, der vielfach gekriimmte, 
„Durch des Felſenthals verichlungene düſtere Windung. 
„Schauerlich ftanden die Fichten umber anf ven Höhen ber Berge, 
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„Einzelne Hütten zerftreut, im Grunde war "8 heimlich und ftille, 
an ich ergötzte mich am dem röthlichen Spiele der Wellen. 
end brach fich der Fluß an des Ufers fteinernen Rippen. 
135. nal ich gen Bärenſtein kam, zur alten düſteren Veſte, 
ich beim Förſter ein; denn Mittag war 's, und die Sonne 
rate ‚glühend heiß zurid von den Wanden des Thales. 
„Werner war richt Daheim, blos die junge Frau mit den Kindern. 
"Herzlich empfingen fie mich, und fie eilten, ein Mahl zu bereiten, 
— — Eier und Milch, was ihre Küche vermochte; 
mr die Gegend ift arm, und nichts war im Dorfe zu haben: 
# ‚Doc wir waren vergnügt und gedachten wergangener Zeiten. 
„Werner und ich find zugleich in die Schule gegangen; da wußt' ich 
„Denn jo manden Streich zır erzählen, je toller je beffer. 
145. "Aber plöglich erjcholl ’8 won der Straße: ach, rettet die Kinder! 
„8 ift ein wüthiger Hund! Schnell riß ich die Flinte vom Nagel, 
Sturzie hinaus und ſah des Förſters Kinder und andre 
„Bon der Beſtie verfolgt; die Mütter ſchrieen um Hülfe. 
„Alle ſchlug ih an und ſchoß da ſtürzte das Unthier, 
150. — die Mütter jubelten laut: ich hatte den Liebling 
gerettet; umringt war ich von dankenden Menſchen.“ — 
Bra, mein Sohn,“ fiel der Alte ihm ein, „„ein Schuß, 
der ſich lohnte! 
ESolche Thaten zahlt Gott, mag man fie hier unten vergefien. 
—X Madchen, gieb mal dem Jungen 'nen Kuß, recht voll und 
recht herzlich" — 
155, Thränen im Auge trat fie errötbend bin zum Geliebten, 
Drückte ven rofigen Mund auf die Lippe des glücklichen Jünglings. 
Und dem Jäger war 's wie jeliger Geifter Begrüßung. 
Aber es flörte Bald ihm der Bater aus tiefer Begeift’rung, 
Forſchend, wie er den Weg nach dem reizenden Böhmerland 
einſchlug. 
160. Und er ſammelte ſchnell die Sinne, und aljo begann er: 
—— ſollt ih durchaus, Doch ich ſchied mit herzlichen Worten, 
„Und fie ‚geleitete: mich bis meit auf den Berg, da riefen 
„Alle mir Lebewohl zu und Gottes Frieden und Segen; 
Aber ich eilte fürbaß, noch aus weiter Ferne fie grüßend. 
165. „Zief im Herzen war ich gerührt; in Träumen verfunfen 
„Kam ich zum Wald, der hoc) zu des Berges Gipfel binaufführt. 
flieg ich, empor, und gewahrte von ferne das Kirchlein, 
„Miüdenthirmhen genannt, Ich fürderte ſchnell meine Schritte. 
"Oben ftand ich und, ſchaute hinab, beraufcht von Entziiden; 
u „Bor mir lag paradiefiih Gefild’, umd grünende Berge 
‚die blühende Welt an des Himmels dämmernde Ferne. 
Ve t ftand ich wie beraufcht vor dem göttlichen Anblid; 
. on De glockenhell aus der Tiefe herauf; zu der Vesper 
= „Räntete man im Dorfe, da war ’8, als erwacht’ ih vom Traume, 
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. „Und ich eilte hinab, und raftlos weiter bis Toplitz 


„Spät ſchon war 's, als ich in die Töpferſchenke bineintrat. 
„Beftens ward ich begrüßt, man gab mir ein freundliches Zimmer, 
„Und ich pflegte mich baß, nach des Tages Laſt und Erbitung. 
„Liebliche Träume umgaufelten bald den glücklichen Schläfer, 
„Bis des Morgens Weh'n durch das offne Fenfter mich weckte. 
„Bleiben wollt’ ich in Töplitz, fo hatt’ ich es ernſtlich beſchloſſen; 
„Aber der freundliche Tag ließ mich nicht ruhen und raften, 
„Und die Sehnjucht zog mich zu euch. So eilt’ ich Denn weiter. 
„Seftern kam ich bis Poderſam, und wanderte heute 
„Fröhlich und friſchen Muths dem Herzen nach und der Sehnſucht, 
„Die mich hierher geführt, und jeto bin ich am Ziele, 
„Find' euch froh und geſund, und — laut meiner Lie— 
en, ⸗ 
Alſo beſchloß der treffliche Jüngling, und reichte den Aeltern, 
Reichte Joſephen die Hand, und Alle drückten fie herzlich. 
D'rauf begann die Mutter: „„Ei, Sohn, erzähl' uns doch weiter 
„„Von der Gevatterſchaft; dur weißt, mich freut das vor Allen!““ — 
Aber der Vater fiel ihr in's Wort: „Ei, Mutter, was denkſt du? 
„Rudolph ſehnt ſich gewiß zur Ruhe nach ſolcher Ermüdung; 
„Drum gute Nacht, mein Sohn! Joſephe, zeig' ihm das Zim— 
mer.“ — 
„„'s iſt auch wahr, ich dachte nicht d'ran,““ verſetzte die Mutter, 
„„Schlafe wohl, und ſegne dich Gott!““ — Ihr dankte der 
Jüngling, 
Gab dem Vater die Hand und ging. Es führt' ihn Joſephe. 
Freundlich ſchloß ſie das Zimmerchen auf: ſie hatte mit Blumen 
Ihm das Fenſter geſchmückt, den lieben Gaſt zu begrüßen. 
Innig war er erfreut und dankt mit herzlichen Worten. 
Aber ſie eilte hinaus, ein flüchtiges Lebewohl nickend. 
„Einen Kuß noch,“ rief er ihr nach, „nur noch einen, Joſephe, 
„Sei barmherzig!“ Sie hüpfte zurück und ſteckte das Köpfchen 
Schalkhaft zur Thüre herein, reicht' ihm die Lippe zum Kuſſe. 


5. „Dank div,“ rief er entzückt, „und nun gute Nacht, ſüßes Lieb— 


chen!“ 
„„Schlummere ſüß!““ jo flüfterte fie und ſchwebte von dannen. 
Lange jah er ihr nad; ein ftiller heiliger Frieden 
Weh'te Durch feine Bruft, wie Frühlingsträume der Liebe, 
Und e8 wiegte die Nacht im felige Träume den Jüngling. 


Zweiter Gefang. 


Dämmerung webt noch ftill in des Thales verſchlungener Tiefe, 
Nur den Gipfel des Bergs begrüßt die Sonne mit Rojen, 

Und der lebendige Tag erwacht auf ven Höhen. Dort unten 
Schlummert noch Alles tief, die fanften Träume des Morgens 
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5. Schweben mit fröhlidem Sinn um bas Pa ber glücklichen 
läfer, 
Und bie verggngene Zeit tritt ohne den Schmerz vor die Seele. 
Aber die Sonne fteigt, es fallen die Strahlen des Lebens 
Ueber die Berge herein; aus den Thälern fliichtet der Nebel, 
Der mit dunkler Gewalt noch die blühenden Fluren umarmt hielt, 
10. Und in den Perlen des Thau's, im Schmelz der erwachenden 
Fluren, 
Spiegelt fich taujendfach des Morgens glühender Brautſchmuck. 
Sieh', und es öffnen ſich dem jungen Tage die Fenſter, 
Und die Thüre geht auf, es regt ſich das Leben auf's neue! 
Aber Joſephe lag noch, von lieblihen Träumen umgaufelt, 
15. Sanft, wie nur Engel ruh'n. Es jchläft fich jo herrlich am Morgen, 
Und fie jehlummerte gern noch ein Stündchen. Da pocht 's an 
der Thüre, 
Und der Bater. ruft leiſe hinein: „'s iſt Zeit an ben Neubrunn; 
„Auh zum Sprudel wanbert man ſchon!“ — Das wirkt’ wie 
ein Zauber, 
Schnell vom Lager empor; der Miorgenput wird bereitet, 
20. Bald vollendet in fliichtiger Zeit ift das flüchtige Kunftwerf, 
Und die Grazie wirft einen heitern Blid in den Spiegel. 
Aber der Vater war und die Mutter längſt ſchon gerüftet, 
Als das blühende Kind mit zierlihent Gruße bereintrat. 
Beide umarınten fie, einen freundlichen Morgen ihr wünſchend. 
25. „„Aber wo bleibt doch der Rudolph,““ werfetste das Tiebliche 
Mädchen; 
„Denn zum Neubrunn muß er durchaus mit, auch macht 's 
ihm Vergnügen, 
„Wartet, ich weck' ihn ſogleich!““ fie jprach 's und eilt! aus 
dem Zimmer 
Hin zu Rudolph's Gemach; dort pochte fie lei’ an die Thüre, 
„„Schläfer, ermunt're dich, wir warten deiner zum Neubrunn.““ — 
30. Alſo Hang ihr melodifcher Ruf zu dem glüdlichen Jüngling; 
Und er erwacte aus lieblihem Traum zur ſchöneren Wahrheit. 
Freudig entgegnete er: „Sogleih mein treffliches Mädchen, 
„Bin ich bei euch, Drum verweilt und verzeiht dem ewigen Schläfer.“ 
Schnell iprang er num in die Kleider hinein, ein zierlicer Jagdrock 
35. Schlug um die Hüfte, es flirrte der Sporn an dem glänzenden 
Stiefel, 
Und das dunkle Haar flog in veicher Pracht um die Stirne. 
Alſo trat er zu jenen hinein; viel Grüße des Morgens 
Tinten dem Yünglinge zu, und herzlich erwiedernd begann er: 
„Wie mich die Nacht doch hier in weit jeligern Träumen umgaufelt, 
40. „Und wie ber junge Tag heut’ um jo fchöner mich ‚anlacht! 
„Alles ift mir vertraut und hold, wohin ich nur fchaue; 
„Denn ich bin ja bei euch, in der Xiebe geheiligter Nähe, 
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„Ach, des unendlichen Glücks!“ — * — Mutter 
ater; 

Aber Joſephe tüßte ihm freundlich das Bort ‚von ber Lippe, 
45. 38, ihn ſcherzend zum Spiegel und rief, bie Loden ibm ordnend: 

„Ei, wie bift du jo hübſch, du baft mir noch nie jo gefallen; 

„Dede Mädchen joll heute den ſchönen Jäger bewundern, 

„„Aber werde nicht ftolz, und vergiß um die herrlichen Blumen 

„„Nicht des Veilchens bejcheidenen Sinn und die gute Joſephe!““ 
50. Alſo jhäferte fie; doch der Vater ermahnte zum Aufbruch, 

Bot der Mutter den Arm, und Rudolph führte ſein Mädchen, 

Und fie johritten hinab, die Sohannisbrüde vorüber, 

Ueber den Markt und jo durch die Mühlbadgafje zum Neubrumn. 

Volles Gewühl war da, e8 wogte auf Gang und Terrafien; 
55. Harfen- Mufif erjchallte darein und Gejänge der Mädchen, 

Und um den dampfenden Duell ſtand ungeduldig die Menge. 

Aber mit neidiſchem Blid ſah'n Viele die janfte Joſephe 

An des Jünglings Arm; denn ſchön war Rudolph vor Allen: 

Braun von der Sonne gefärbt zwar das —— Antlitz, doch 

trefflich 


60. Stand ihm der Locken Gold dazu und das Feuer des Auges. 
Aber den Jäger kümmert 's nicht; die Blicke der Frauen 
Glitten ohne Gewalt an dem treuen Herzen worüber. 

AU das Treiben gefiel ihm nicht, er hätte Joſephen 
Gern jo Manches gejagt, von Hoffnung und Liebe geſprochen; 
65. Aber wenn die Sehnſucht ihm wuchs, * das Herz ihm jo voll 


ard, 
Trat ihm der falte Gruß von Brunnenbekanutichaft entg 
"Und er verzweifelte faſt. Da rief fie der Vater nah Hauſe, 
Und fie eilten jogleich, und Rudolph ward fröhlichen Muthes; 
Denn Joſephe verſprach: „„Nach dem Frühſtück gebt ’3 auf den 
irſchſprung, 
70, „„Und wir find dann allein, da ſollſt du mir Alles erzählen.“ 
Unter den Bäumen dort vor dem fleinernen. Hauſ' ſtand ein 


iſchchen, 
Weiß mit Linnen gedeckt, es dampfte in aner Kanne 
Schon der freundliche Trank den Kommenden lieblich entgegen; 
Nicht vergeſſen war Die Menge der köſtlichen Brezeln, 
75. Sammt der Kalatſchen Gebäd, in zierliher Ordnung. geichichtet. 
Nicht vergeffen war auch der Schmetten voll herrlichen Schaumes, 
- Und der Zuder zugleich in kryſtall'ner Schale verjchloffen. 
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Gelegenheitsgedidte, 


An Rofine Bürger, 
Nach der Borftellung der „Maria Stuart.” 


„ 

Sꝛtergleich, geführt von Melpomenen, 
Schwebſt du hin im feſtlichen Gepränge; 
Deine Stimme, Aeolsharfenklänge, 

Und die Luſt zerfließt in ſüßen Thränen. 


Ach! da faßt ein nie gekanntes Sehnen 
Meine Bruſt, das Haus wird ihr zu enge, 
Und der Beifall der entzückten Menge 
Jauchzt dir zu in fröhlich lauten Tönen. 


Deiner Kunſt Begeiſt'rung ſchwellt den Buſen; 
Denn dich treibt ein heiliges Verlangen, 
Nicht der Menge wandelbare Gunſt. 


Göttlich Weib! — der ſüße Kranz der Muſen 
Blüht für dich in ew'gem Frühlingsprangen, 
Und die Kunſt belohnt ſich in der Kunſt. 


"An H. 


Ft jab ein Schwärmen, ſah ein buntes Zreiben, 
Glückwünſchend fommt der Freunde laute Menge; 
Doch vor des Lebens raujchendem Gedränge 
Muß fich der leife Gruß des Sängers fträuben. 


Er will entfernt, — Doch nicht vergeſſen bleiben; 
In jeines Zimmers unbefannter Enge 
Erwedt er jeine fchlichternen Gefänge, 
Die Freude wagt 's, fie ſchmucklos hinzujchreiben. 
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Schon drängen ihn des Abjchieds trübe Stunden, 
Und erft jo jpät bat er ein Glüd empfunden, 
Und faum genofien, tft e8 jchon verſchwunden. 


Doch ſprach das Glück auch nur von furzen Tagen, 
Ich darf e8 Doch in. meinem Herzen tragen, 
Und die Erinn’rung darf die Saiten ſchlagen! 


An Corona, 
als fie gefungen hatte. 


Dich hör’ ich Did! — Ein Meer von, Harmonieen 
Durchwogte freudig meine trunk'ne Seele; 
Der Stimme Einklang, ſüß wie Philomele, 
Wie lichter Engel Friedensmelodieen. 


Noch ſeh' ich dich! und alle Adern glühen — 
Umſonſt, daß ich den innern Drang verhehle — 
In dieſer ſchönen Form die ſchön're Seele, 

Die alle Himmelsreize ſanft umblühen! 


Es hat ſich dir ein Zaubergeiſt verbündet, 
Der jedes Herz zur Huldigung gezwungen. 
Es iſt ein Kommen, iſt ein Seh'n und Siegen: 


Denn alles Schöne, was dein Lied verkündet, 
Und alles Zarte, was dein Mund geſungen, 
Es ſteht lebendig da in deinen Zügen. 


Zum 3. Februar. 


Hin ftilles Lied aus dem entfernten Norden, 
Das kaum zu deines Feſtes Glanz ſich traute — 
Ein Jüngling ſchlug die ungeübte Yaute — 
Klingt vor des Schloffes reichgefhmüdten Pforten. 


Es bebt dahin in faum verftand’nen Worten; 
Denn vor dem Blid, der fo’ viel Edles jchaute, 
Dem fi der Schönheit Räthſelwort vertraute, 
Berftummt ber — in ſchüchternen Accorden. 
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Laß ihn verftummen! — was die Töne jagen, 
Was in der Seele reihen Frühlingstagen 
Die Schweſtern, Phantafie und Liebe, tragen, 


Das Hingt und lebt, wenn aller Schein verglühte, 
Im ftillen Herzen eine ew’ge Blüthe; — 
Ein wahr Empfinden wird auch ftill zum Liebe, 


3um 3. Februar. *) 


Bine Roſe nufblühte zur Winterszeit, 

Mit all des Frühlings Herrlichkeit; 

Und wo ſie ftand, und wo fie war, 

Da war die Luft jo mild und Ear, 

Als thät' ein Maitag fie ummeben 

Mit allem feinen Zauberleben ; 

Als hätte der Winter nicht Macht und Gewalt 
An ihrer freundlichen Liebesgeftalt, 

An ihrem feimenden Engelsgemiüth, 

Und war doch im Winter aufgeblüht! — 

Da lachte der Sommer den Winter aus: 
„Du bijt nicht Herr im dem eignen Hauſ'! — 
„Die Roje entfaltet ihr zartes Leben, 

„Kannft du nicht der blühenden widerftreben, 
„Daß fie gehorche der herrſchenden Zeit, 

„Und ſich hülle in dein froftiges Kleid 9“ 


Der Andre entgegnete ruhig und kalt: 
„Auch der Winter fühlt des Schönen Gewalt! 
„Und wo er e8 findet auf feiner Bahn, 

„Da tritt er ftill und freundlich heran, — 

„Wie nun die Roſe hat gewollt, 

„Daß es Frühling um fie werden ſollt', 

„Da ließ ich des Lebens warme Strahlen 

„Auf ihren Blättern fich freundlich malen, 

„Denn in meinem Reich ſoll fie blühend fteh'n, 

„Ein ew’ger Frühling joll wallen und weh'n 

„Um ihre freundliche Liebesgeftalt; 

„Denn auch der Winter gehorcht des Schönen Gewalt,” — 


*) Geburtötag der Frau Herzogin Dorothea v. Kurland. 14 
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Des Sängers Abfchied von der Fürftin.*) 


Das Lied verſtummt, das Dir in funzen Stunden 
Des Frobfinns und der Liebe Gruß gebradt; 

Und ſchöne Tage find dahin geſchwunden, 
Wo uns das Leben freimblich angelacht. 

Ah! was auch Schönes je das Herz empfunden, 
Iſt in der Seele glühend neu erwacht, 

Seit höh'rer Weſen lichte Morgenröthe 

Aus Deinem Antlig uns entgegenwebhte, 


Soll e8 der Sänger in die Bruft verfchließen, 
Mas in dem Liede ew’ge Freiheit trinft? — 
Eh'r mag die Fluth im Sturz zurüde fließen, 
Eh’ fih Begeift’rung in die Felleln zwingt! 
Drum darf ih Di mit freiem Wort begrüßen, 
Und wenn dies Wort mir glühend nicht gelingt, 
Will ich der Leyer trüglid Gold zerbrechen 
Und jo an mir den Stolz; der Jugend rächen. 


Ich weihte Dir der Lieber wolle Weiſe 
Und Alles, was die Muſe mir vertraut. — 


Ach, in dem Herzen flüſtert Sehnſucht leiſe, 


Doch in des Liedes Tönen ſpricht ſie laut! — 
Sieh' ringsumher in dem gerührten Kreiſe, 

Wie Trennung Dir in jedem Blicke thaut! — 
Was Alle ſtill in ihrer Bruſt empfinden, 
Soll Dir des Sängers letztes Wort verkünden! — 


Du fliehft von uns, wir fünnen Dich nicht halten, 
Der Mutterliebe jüße, heil'ge Pflicht 

Ruft Dich zu theuern, freundlichen Geftalten, 
Mo Tochterglüd zu Deinem Herzen jpricht. 

Doch in des Lebens buntem Dreh'n und Walten 
Dergiß der alten Deutichen Liebe nicht! — 

Der Freunde nicht, Dir treu in Luft und Schmerzen, 

Und jo leb’ wohl! leb' wohl! — aus vollen Herzen, 


*) Grau Herzogin Dorothea v. Kurland. 
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An F. v. R.*) 


Wir nahen freudig, edle Frau, 
Zu Deines Tages Feſte. 
Sind wir, betracht' uns nur genau, 
Dir unbefannte Gäfte? 

Wir fommen nicht aus diefer Zeit; 
Wir find aus der Vergangenheit, 
Die Sänger alter Tage. 


Dort, wo Dir, wie auf Geifterruf, 
In jenes Thales Stille 
Ein Eden freundlich fih erſchuf, 
Mit üpp'ger Lebensfülle, 
Und wo die Zichopau, ftol und frei, 
An fteilen Wänden raufcht vorbei 
Mit ihren Silbermwogen; 


Wo Du am Fühnen Feljfenrand 
Zwei Thürme fannft .gewahren, 
Einft eine alte DVefte ftand, 

Bor vielen langen Jahren. 

Da ward gefimpft, getanzt, gezecht; 
Es war ein fräftiges Gejchlecht 
Bon alter Deuticher Sitte. 


Die Ritter flogen ftoß und kühn 
Hinaus zum Kampf und Streite, 
Um fiegend wieder einzuzieh'n 
Mit reicher, voller Beute, 

Doch auch der janfte Troubadour, 
Er war nicht fremd auf Diefer Flur, 
Mit feinen bunten Liedern. 


Er fang der Helden fühne Macht 
In vollen lauten Tönen; 
Doch mit des Liedes ſchönſter Pracht 
Sang er das Lob der Schönen. 
Denn, was die Bruft am meiften ſchwellt, 
Das ift der Frauen zarte Welt, 
Das ift die Welt der Liebe, 


*) Srau Gräfin Eltfa v. d. Rede, geb. Reichsgräfin v. — 
* 


Bermijchte Gedichte. 


Der Nitter z0g auf blut’ger Spuw 
Durch Kampf und Todesgrauen. 
Doch friedlich lag der Troubadour 
Zu Füßen ſchöner Frauen; 

Und was im zarter Stille blüht, 
Der Liebe Glüd, das jang fein Lieb 
In fügen Melodien. 


Doch ach! die ſchöne Welt verſchwand, 
Die Mauer ward erftiegen, 
Es fiel die Burg dur Kaifers Hand, 
Und mußte unterliegen; 
Da war die Heldenfraft verglüht, 
Die Liebe ſchwieg, es Ichwieg Das Lied, 
Der Troubadour verſtummte. 


Es ftarb das kräftige Gejchlecht, 
Ein neues ward geboren; 
Der Sinn für Wahrheit, Kraft und Recht 
Ging in der Welt verloren; 
Man warf fih tief in Raub’ und Mord, 
Da 309 der Singer jchweigend fort, 
Die alte Zeit zu juchen. 


Doch ach! vwergebens-jucht man fie 
Im wogenden, Gewühle; | 

Im Sturm der Welt trifft man fie nie, 
Die heiligen. Gefühle. 

„Ach, nur in wen'ger Edlen Bruft 

„Da blühen fie mit ftiller Luft!“ 

Kief 's einft in unſrer Seele. 


Schnell zogen wir von Dit zu Ort 
Mit boffendem Gemüthe, 
Da börten wir manch ſchönes Wort 
Bon Deines Herzens Güte. 
In's alte Thal gelangten wir, 
Da jangen alle Stimmen Dir 
Mit freudigem Entzüden, 


Drum nabten wir Div umbefugt 
Zu Deines Feſtes Stunden. 


Da ſchwoll die Bruft. — Was wir gejucht, 


Wir haben es gefunden! 
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Die ſchöne Zeit hat ſich verjüngt, 
Sie ſtrahlt in Dir, in Dir, und bringt 
Die gold'nen Tage wieder. 


Und ſchnell iſt unſer Lied erwacht 
In hohen Himmelstönen: 
Es huldigt nur mit ſüßer Macht 
Dem Edlen und dem Schönen! 
Denn was in Frauenherzen glüht, 
Verherrlicht nur des Sängers Lied 
In heiligen Accorden. 


An Schönberg und £uifen, 
am Tage ihrer Verbindung. 
1807. 


BB; ſteht em Schloß auf waldigen Höhen 
Und blidt herab in ein beimliches Thal; 
Wenn Abends die Lüfte fühlend verwehen, 
So leuchten die Fenfter vom fonnichten Strahl, 
Und neben ihm thront ein gewaltiger Niefe, 
Die Waſſer der Erde beſpülen die Füße; 
Doch durh der Wolfen bläulichen Flor 
Stredt er das troßige Haupt empor. 


Gewaltig fteht er im luftigen Kreife, 
Gebietend blidt er m’s ferrie Yand,  ' 

Und frei und groß, nach ewiger Weife, 
Stütst er des Himmels azurnen Rand. 

Es herrſchet der Kobold, der mächtige, Drinnen, 

Dem Burgberen verbunden mit freundlichem Sinnen; 
Er theilt feine Freuden, er theilt feinen Schmerz, 
Mitfühlend jchlägt ihm das Fräftige Herz. 


Im Schloſſ' erhoben ſich Freudengelänge, 
Denn jubelnd zog der Bräutigam ein; 
Er ſtürzt ſich hindurch durch die jauchzende Menge, 
In die Arme der Braut, in den fröhlichen Reih'n. 
Und feſtlich erklingen die ſilbernen Glocken, 
Und wiederertönt 's in den Klüften des Brocken: 
Sie ſtimmen in wonniger Harmonie, 
Wie die Herzen der Liebenden, ſpät und früh. 
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Und der Zug beginnt unter heiligen Tönen; 
Sie wallen zur Kirche Paar und Paar, 

Um der Liebe güttliches Feft zu krönen; 
Es bebt ver Kranz im bräutlichen Haar. 

Die Orgel fingt, e8 flammen die Kerzen, 

Der Briefter verbindet Die liebenden Herzen; 
An die Bruft des Geliebten finft die Braut, 
Und freudig wird die Gemeinde laut, 


Und zurücd geht der Zug auf gedrängten Wegen, 
Die ftaunende Menge zertheilt er kaum. 

Den Berbund’'nen tönt der herrlichfte Segen, 
Und bis zu des Saales ſich wölbendem Raum 

Drängen fich freudig Männer und Frauen, 

Um die Allgeliebte zu ſchauen. 


Da verläuft fi des Volkes brauſend Gewühl, 


Und füßer verwebt fi) der Liebe Gefühl. 


Es jchließt fich der häusliche Kreis im Saale, 
Und lieblich tönt manch herzliches Lied: 

Sie nahen fih fröhlich zum feftlihen Mahle, 
Der Römer freif!t und der Purpur glüht, 

Und Alles ruft: Luiſe ſoll leben 

Und Mori! — Do, wie fie die Gläfer erheben, 
Da öffnet die Thür ſich mit eiliger Haft, 
Und bedächtig naht fih ein frember Gaft. 


Auf die Neuvermählten lenkt er die Schritte, 
Er ſchenkt der Braut mand föftlihen Stein; 
* Dann nimmt er den Beder und tritt in die Mitte, 
Und ſchäumender perlt im Glafe der Weir. 
Und zu den Glüdfichen fpricht er, die Worte; 
„Ich ftieg heraus aus ber Erden Pforte, 
„Aus Berges Dunkel, aus finft'rem Schacht, 
„Zur reinen Klarheit, die ewig wacht. 


„Ich bin der Kobold des dröhnenden Broden, 
„And finfter ruht’ ich im graulichen Reich, 

„Da lodte der Ton mich der filbernen Gloden, 
„And ich klimmte eilend herauf zu Euch. 

„Geladen zwar bin ich nimmer zum Feſte, 

„Doch tret’ ich freudig unter die Gäfte; 
„Der Gott ergreift mich, das Auge wird Mar, 
„Verkünden will ich 's dem herrlichen Baar. 
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_ „Biel haft Du der edelften Blumen im Leben 
Ms liebende Tochter und, Schwefter gepflückt; 

— — „Belt wird Dir ein neuer Frühling gegeben, 
Da der Myrthenkranz Deine Yoden ſchmüct. 

Ä „Und ummölft fi der Himmel in. fünftigen Jahren, 
 — „Sp wirft Du den innern Frieden bewahren. 

— Bor Außern Stürmen erzitterft Du nicht, 

‚Es ftrahlt aus der Nacht Dir ein höheres Licht. 


„Und Du, dem die Freude im feitlichen Kreife 
„Mit frommen Gefühlen die Seele durchglüht, 
„Fühlſt ſtärker Dich nach errungenem Preiſe, 

— „Durch That zu bewähren Dein Deutiches Gemüth. 
> „Aber fannft Du der Wonne Uebermaß tragen, 
“7 „Wenn Dir der jeligfte Morgen wird tagen? 

—— Bu dem Himmel des Ewigen jchwingt fi) der Geift, 
= „Wenn des Säuglings Yallen Dich Bater beißt. 


* „Und nun tretet Alle zur heiligen Runde, 
„Und reichet den ſchäumenden Becher dar, 
„Und lauter ertön' es von Munde zu Munde, 
„Und Jeder grüße das glückliche Paar. 
„Auf! daß die Poſaune feſtlich erſchallel“ — 
„„Willkommen! Willkommen!““ jo rufen. fie Alle; 
Auch die Entfernten ftimmen mit ein: 
„Beil und Segen dem jchönen Berein!“ 


gr An Augufte. 


m (December 1808.) 


Drei holde Schweſtern aus bes Himmels Kreife, 
E Sie ſchwören dir den heil’gen Göttereid. 
J Sie führen dich auf deiner Lebensreiſe 
Durch alle Stürme der bedrängten Zeit; 
Daß ſich dein ſchönes Auge nicht betrübe: 
Dich ſchirmt die Kunſt, die Anmuth und die Liebe. 


Die Kunſt. 
Ich ſchlinge mich mit zarten Liebesarmen 
In ſtiller Luſt um dein begeiſtert Herz, 
An meiner Mutter-Bruſt darfſt du erwarmen, 
Mit heil'ger Kraft reiß' ich dich himmelwärts. 
Und freundlich, wie des Klanges Harmonieen, 
Soll dich der Erde ſchönſtes Öflid umblüben, 
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Die Anmuth,. 


Ich wohne nur bei einer reinen Seele, | 
Nur in der Bruft, wo ftille Zartheit quillt; 
Und wo ich mich mit hohem Geift wermähle, 
Da ift des Lebens Räthſelſpruch erfüllt. 
Die Schönheit ftrahlt nur aus dem "innern Leben, . 
Drum will ih ewig ſchirmend dich umſchweben. 


Die Liebe 


Die Hand der Götter wirft die Erbenloofe, 
Und ohne Wahl vertheilt fie Schmerz und Luft. 
Das höchſte Glück blüht nur in meinem Schoße, 
Das höchſte Glück blüht nur in meiner Bruft. 
Da ſoll es in der Jugend ſüßem Prangen, 
Da foll es rein und göttlich dich empfangen, 


So nah'n fie freundlich dir, die beil’gen Gäfte; 
Und froh im Sonnenlichte ihrer Gunft 

Begrüßen fie dich einft bei'm fpät’ften Wiegenfefte, 
Im heil’gen Bunde, Anmuth, Lieb’ und Kunſt. 

Und was aus ihrem Munde dir erflungen, 

Ein treues Herz hat dir das Lied gefungen. 


An Sie. 
Den 21. Januar 1809. 


er) 

Sn vollen Taumel heißer Liebeswonne 

Glänzt freudig mir des Lebens gold’ne Sonne 

Helflammend durch des Morgens Rojenthore 
Im Strahlenflore. | 


Zum ſchönſten Erbenglüd bin ich gejegnet; 

Du, Heilige, bift liebend mir begegnet, 

Längft ftrahlteft du mir, wie im Kranz der Sterne, 
In weiter Ferne, 


Da wid die Nacht, das Licht der Seele tagte! — 

As ich den Blick kühn zu erheben wagte, 

Ward es mir klar, was mir das Herz erfüllte, 
In deinem Bilde, | 


Vermiſchte Gedichte, 217 


Bei deiner Stimme: fanften Harmonieen 

Faßt mich Begetfterung mit» beif’gem: Glühen, 

Und Worte quillt mir, jeliges Entzücken, 
Aus deinen Blicken. 


Wär’ es wohl Liebe, die im Herzen lodert, 

Und ſtolz der Seele volle Allkraft fobert, 

Wollt’ ich die Mauern muthig nicht berennen, 
Die und. noch, trennen ? 


Und joll.em Wort aus deines Mundes Hauche, 

Ein jüßer Blick aus deinem Himmelsauge, 

Ein Lächeln, ſich der Gottheit zu bemeiftern, 
Mich nicht begeiftern ? 


Mit ew’gen Banden hältſt du mich umichlungen, 

Kur Eine Sehnſucht hat das Herz durchdrungen; 

Drum ſchwör' ich Dir in heil'ger Liebesweihe 
Den Schwir der Treue, 


Mag auch Die Zeit mich, ferndlich jest umtoben, 
Sin? ih nur einft, zur Flammengluth erhoben, 
Wenn meine Thaten ernjt am Ziele fußen, 

An. deinen Bujen. 


An deiner: Bruft wollt! ich die Welt vergeſſen, 
Mich an Gliüdfeligfeit mit, Göttern mefien. 
Ah! aller Sehnſucht Ziel iſt liebetrunken 

In Dir verjunfen. 


Sanft, wie Das Lieb ſich wiegt in Zaurbertönen, 

Sollte mich Liebe jeder. Qual verjöhnen, 

Den, Dornenfranz mit Roſenpracht verweben, 
Und ewig Teben. 


Drobt einſt des Schickſals eh'rne Kraftzerftörung, 
Mein Engel flüſtert mir des Troſtes Wort: Verklärung, 
Und ſterbend kann in Deinen Liebesarmen 

Das Herz erwarmen. 


Wenn ich vollendet dann der Gruft entſteige, 

Wandl' ich noch einſam in des Himmels Reiche, 

Dort find' ich nicht der Seele ſtillen Frieden, 
Von dir geſchieden. 
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Da harr' ich dein am Thor der Paradieſe, 

Bis ich verflärt den Geift der Liebe grüße; 

Dann fchweben wir, geführt von Lieb’ und Wahrbeit, 
Zur ew’gen Klarheit! 


f Mit den Knospen. 


1812. 


Eis ich in meines Lebens erſtem Lenze 

Die erſten Knospen meiner Lieder brach, 

Und durch der Jugend froh geſchlung'ne Tänze 
Nur in Orakeln meine Ahnung ſprach, 

Flocht ich in dunkler Sehnſucht meine Kränze, 
Und meinen Träumen flogen Träume nach; 
Da fühlt' ich 's tief in meines Herzens Beben, 
Das Göttliche, es athme noch im Leben. 


So hofft' ich ſtill beim kalten Gruß der Jahre, 
Als eine Sonne ſich mir zugekehrt. 
Es ſtand der Ahnung Traum auf dem Altare 
Zur Weiblichkeit vollendet und verklärt. 
Was ich bewahrt und was ich ıtoch bewahre, 
Nun bat es fich begründet und bewährt: 
Jedwedes Edle trägt der Schönheit Stempel, 
Und nur in Frauenherzen ift ihr Tempel. 


Und diefem Glauben hab’ ich zugeſchworen 
Mit. freier Bruft, ein treuer Troubadour. 
Setzt ziirne nicht, bringt dir der Frühlings-Horen 
Harmlofer Kreis, ftatt Blüthen, Knospen nur. 
Das Reife hat nur reife Kraft geboren, 
Die Roſenpracht ſchmückt feine junge Flur. 
D, dürft’ ich einft, ich denk' es mit Entzilcken, 
Für dich zum Strauße meine Blüthen pflücen! 
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Am 16. Hovember, 
mit Deblenfhläger’s Aladdin. 


DEN ftiller Liebe darf e8 dir erjcheinen, 
a8: freundlich aus der fremden Leyer quillt. 
Des holden Liedes zart gemwebtes Bild 

Soll froh in deinem Zauberblid fi reinen; 
Denn nur wo Anmuth fih und hoher Geift vereinen, 
Da ift des Lebens Göttlichkeit erfüllt. 

Der reine Sinn tft 's, der die Welt begreift; 
Er wohnt nur in des Herzens ftillen Räumen, 
Da ift das Land, wo feine Blüthen feimen 
Und wo zur fchönften Frucht Pie Blüthe reift. 
Er lebt in dir; der Dichtfunft heil’ges Wehen 
Umfäufelt did. Du wirft das Lieb verftehen! 


An 3fidorus. 
Am 5. April 1813. 


eis im Sturme des Kriegs begrüß’ ich den Freund, mich entführen 
Schnell die Wogen der Fluth, der ich mich freudig vertraut. 
Raufchend ſtürmen fie fort bis zum Meere, durch Klippen und 
Brandung; 
Doch auch der Spiegel des Meers mehrt noch Fire zitternden 
Schlag. 
Und was im nebelnden Schaum der muthige Bach fich geträiumet, 
Wird in der Stille des Meers Elares lebendiges Sein. 
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Unterlegte Terte zu gegebener Muſik. 


3u einer Melodie. 


Armes Herz, du konnteſt wähnen? 
Ach, dein Glaube war ſo ſüß! 

Doch umſonſt nur iſt dein Sehnen 
Nach der Liebe Paradies. 

Froh ſchlugſt du mit tiefem Beben 
Für das heil'ge Wunderland; 

Doch vernichtet ward dein Streben, 
Und der ſchöne Traum verſchwand. 


Bu Paiſiello's Muſik von Nel cor piu non mi sento ete. 


Wie ftill mit Geifterbeben 
Die Sehnſucht mich durchglüht, 
Und raftlos fort durch's Leben 
Und Sturm und Nacht mich zieht! 
Bald wogt die Bruft, 
Bald jchlägt das Herz 
In bober Luft, 
In tiefem Schmerz. 
Der Morgentraum entflieht. 
Ah Sehnſucht, Sehnſucht, Sehnſucht, 
Wie all der Seele Streben 
In einem Bilde glüht! 
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Bu Paer's Arie: Un solo quarto d’ora etc. 
Pin Kuß von Liebchens Munde, i 

Nur eine traute Stunde, 

Reißt kühn wom Erdengrimde 

Die Seele himmelwärts. 


Der Liebe ftiller Friede 
Entfaltet im Gemüthe 
Des Lebens ſchönſte Blüthe, 
. Und freudig jchlägt das Herz. 


a A Et A u ee — 


Es regt die Kraft des Lebens 
Im Herzen fich vergebens, 
Loft nicht den Drang des Strebens, 
Der Liebe Luft und Schmerz. 


a Ad a a eu 


3u Paer’s Romanze: Tu veux le donc etc. 


Das, Mädchen, Fannft du mir befehlen? 
Wie jehr es jchmerzt, es muß geſcheh'n! 
So fürchterlih fannft du mich quälen? 
Ich fol Dich nimmer wiederjeh’n? 
‚der Liebe Freund ift der Morgen, 
Süßer lächeln die Lüfte mir — 
Soll ich, Helene, dir gehorchen, 
Diejen: Tag vergönne nur mir. 


- 
2 2 m ci Fu re 


Ih aus den Augen dich verlor, 
Da ftrahlte mir aus Rojenblithen 
Dein liebes, ſüßes Bild _bervor, 
Jede Blume wird dir gleichen, 
Grünt im Herzen der Liebe Gewalt ;® 
Laß mich am Abend, joll ich entweichen, 
Einmal noch ſchauen die Engelsgeftalt. 


Doch als des Tages Flammen glühten, 4 


- Die Sonne war in’ Meer gefunten, 

ug fernen Lande eilt’ ich ſchon, 
hallte von des Himmels Funken 

Mir deines Namens Zauberton, 











"Die Rad erſchei 
Der Schlummer —— — Tu 
Mir träumt, ich halte dich 
Und drück dich Tiebend an Yu Bi | | 
Sterben will ih für dich 
Aber verlaffen. nl 
Soll ih auf ewig — ai Er 
Laß mih nur er bie — 


Auch morgen wird Aurora gli 
Die er: bleibt der Augen — ie 2 
Ich hör! der Sterne er 
Und drück' dich träumend an 
Wer kann der Liebe Kraft erm — 
Immer ſich gleich bleibt der .e Reih'n. 
Eu Toll ich Dich auf ewig 
AB wi ame enig od 2 finds 2° 





ne 2 m 31:57 | 
Rn 2 
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(Nach der Weiſe: Schöne Winte, ich ımıp feiben.) 
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Eiden —— 
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Sie. 

Denkſt du wohl noch an mich Arme 
In der wilden Krieger Schwarme? 
Kehre treu in meine Arme, 

Kehre bald zurück! 


Wiegenlied. 
(Auf eine Ruſſiſche Volksmelodie.) 


Frei noch von des Lebens Schmerzen, — 
Unter Kinderſpiel und Scherzen, = 
An dem treuen Mutterherzen 

Schläfſt du ruhig em. — 
Und nun liegſt du in der Wiege, 74 
Und ich wehre jeder Fliege; nr 
Ah, wie heiter deine Züge, 

Und wie engelvein! 


Magft du aus dem Schlummernacen, 
Spät nad fröhlihem Erwachen, 
Deiner Welt entgegen lachen! 
Liebchen, rühr' dich nicht! 
Mögen nie des Lebens Qualen, 
Nur der Freude helle Strahlen 
Sich in deinen Augen malen, 
Süß, wie Morgenlicht! 


Noch war deine Welt nicht trübe; — 
Daß fie ewig klar dir bliebe! — 
Noch tft deiner Mutter Liebe 
AU dein Paradies, 
Noch wird in der Bruft Bewegen 
Sich Fein finftres Traumbild regen, 
Schlumm’re unter Gottes Segen, 
Schlumm’re fanft und jüß! 
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Zu der Romanze des Troubadour, 


in der Oper: Johann von Paris. 


Dirt du den Ton, 
Der deinen Namen feiert? — 
Der Lieder Sohn 
Hat feinen Schwur erneuert. 
Schlummerft du ſchon 
Vom ſüßen Traum umſchleiert? — 
Stern meines Lebens, 
Schmacht' ich vergebens 
Nach deinem Licht? 
Du zeigſt dich nicht! — 


Wie es hier ſchlägt, 
Dürft' ich es laut bekennen! 
Was mich bewegt, 
Möcht' ich in Liedern nennen. 
Einmal erregt, 
Werd' ich es dämpfen können? 
Der Liebe Sehnen 
Weckt ſüße Thränen 
Und Sympathie, 
Sie ſchlummert nie, 


Nacht bleibt e8 dort. 
Stern, willft dur dich nicht zeigen? — 
Kalt bläj’t der Nord 
Aus jener Bäume Zweigen, 
Schlumm’re nur. fort 
Durh bunter Träume Reigen! 
Die Nacht ift trübe, 
Klar ift Die Liebe. 
Drum gute Nacht! 
Die Liebe wacht! 
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Nachtrag, Ungedrudtes, 


Sugendluft. 


Der Frühling bricht an, das Leben feimt, 
Mand’ ſchöne Träume hab’ ich geträumt, 
Auf mandes Blümchen thät’ ich hoffen, 
Nur hab’ ih 's noch nimmer angetroffen, 
Das jeh’ ich oft mit Schmerzen an! 

Doch junges Blut 
Hat friihen Muth! — 
Wenn ich nur noch küſſen und fingen fann! 


Der Sommer wird ſchwül, der Sommer wird heiß, 
Die Sehnjucht treibt aus dem alten Gleis; 
Gern wollt’ ich was Großes überwinden, 

Nur kann ih Weg und Steg nicht finden, 
Daß Unmuth mir in den Adern brennt! — 
Doch was geht 's mich an? 
Nur friih hinan! 
Bleibt mir doch das Singen und Küſſen vergönnt. 


Da fommt der Herbft, die Blüthe reift, 
Nur das Herz in dunkler Sehnficht ſchweift; 
Es will immer noch nad dem Höchften reichen, 
Und fann nicht hinauf, und kann 's nicht erfteigen; 
Das quält mich wohl mand’ langen Tag! — 
's iſt doch Spielerei! 
Was wünſch' ich herbei, 
So lang' ih noch füffen und fingen mag? 


Und endlich tritt der Winter herein, 
Und blickt jo ſchaurig in's Herz hinein; 
Das kann das warme Herz nicht vertragen 
Und will an Glüd und Sehnſucht verzagen, 
Und der Sturm umpfeift es jo falt und jharfl — 
Doch das Blut kocht heiß, 
Trog Winter und Eis! — 
Wenn ih nur noch küſſen und fingen darf. 


: Far — m 
* * 7 
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Und jo tret’ ich Kühn in bie Welt hinaus, _ 
Mit ver Sehnjucht kommt nichts Großes heraus! 
Berwegen joll man vorwärts jchauen, 
Dem Herzen und feiner Liebe vertrauen, 
Sp wird man ein freier, ein glücklicher Dann! 
Drum immer zu, 
Ohne Raft umd Ruh’, 
& Kong ich noch fingen und küſſen kann. 


Feichter Sinn. 


Wuthig durch die Luſt des Lebens, 
Muthig durch des Lebens Qual! 
Deine Sehnſucht iſt vergebens 

Nach dem höhern deal. 


Gern gehorche jeden Triebe, 
Troße nur-der Leidenſchaft; 
Selbft nicht die Gewalt der Liebe 
Zügle beine freie Kraft. 


J 
BE 


Sal in ſchöner Frauen Armen 

Höre, was die Klugheit ſpricht, 

Sreubig darf dein Herz erwarmen, 
eine Ruhe opfre nicht. 


Sorglos durd die Welt fih ſchlagen, 
Immer vorwärts, nie zurüd, 
En die Freiheit Alles wagen, 
Bringt dem Herzen Heil a Glück. 


Schwert und Männerkraft verroſtet, 
Liegt es lange müßig fill; . 
‚Der bat nie das Glück gefoftet, 
Der 's in Ruh’ genießen will, 


Dutsig nach dem flücht'gen Glüde, 
—* durch Sturm und Sonnenſchein! 
rat Back ſchnell zum Augenblide, 
Nur die Gegenwart iſt dein! 
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Ständchen. 


SEiles wiegt die ſtille Nacht 
Tief in ſüßen Schlummer, 
Nur der Liebe Sehnſucht wacht 
Und der Liebe Kummer. 
Mich umſchleichen bandenfrei 

Nächtliche Geſpenſter, 
Doch ich harre ſtill und treu 
Unter deinem Fenſter. 


Holdes Mädchen, hörſt du mich? 
Willſt du länger ſäumen? 
Oder wiegt der Schlummer dich 

Schon in ſüßen Träumen? 
Nein, du biſt gewiß noch wach; 

Hinter Fenſters Gittern 
Seh' ich ja im Schlafgemach 

Noch das Lämpchen zittern. 


Ach, ſo blicke, ſüßes Kind, 
Aus dem Fenſter nieder; 
Leiſe, wie der Abendwind, 
Flüſtern meine Lieder. 
Doch verſtändlich ſollen ſie 
Meine Sehnſucht klagen, 
Und mit ſanfter Harmonie 
Dir: „Ich. liebe!“ jagen. 


Was die tree Liebe fpricht, 
Wird die Liebe hören; 
Aber länger darf ich nicht 
Deine Ruhe ftören. 
Schlummre, bis der Tag erwacht, 
In dem warmen Stübchen : 
Drum fein’s Liebchen, gute Nacht, 
Gute Nacht, fein’s Libchen! 


15 * 
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Mein hohes Lied von der Einzigen. 


(In der Neujahränacht auf 1811.) 


Dos rauſcht mein Lied auf kühnen Flugeln, 
Hoch rauſcht es, wie mit Götterweh'n! 

Mer darf ven Muth des Sängers zügeln, 
Wer feinem Fluge widerſteh'n? — 

Schon hab’ ich Aethersluft gewonnen, " 
Planeten laſſ' ich hinter mir, 

Durch taujend Himmel, taufend Sonnen 
Und taufend Welten bin zur dir! 


Wie ein Gebild aus ſchönern Sternen 
, Stand’ft du in meiner Jünglingswelt; 
Ich ſah der Zukunft dunkle Fernen 
Bon milden Zauberlicht erhellt; 
Ich ſah mit himmliſchem Vergnügen 
Des Lebens Räthſelwort erfüllt, 
Und in den engelreinen Zügen 
Erkannt' ich meiner Träume Bild. 


Da ward es hell im Sturm des Lebens, 
Da ward es in dem Herzen Tag; 

Dem ſchönſten Ziel des ſchönſten Strebens 
Flog jeder Gluthgedanke nach. 

Durch Welten hatt' ich mich geſchlagen, 
Für dich gelitten Qual und Mord, 

Und ſollt' ich wo was Großes wagen, 
Dein Name war mein Loſungswort. 


In allen Stürmen meiner Jugend 
Blieb ich der ſtillen Liebe treu; 

An Klippen ſtolzer Männertugend, 
Ich dachte Dein, und flog vorbei. 

Die Zeit im ew'gen Frühlingsſcheine, 
So webte ſich mein ſchöner Traum; 

Das Schlechte hatte, das Gemeine 
Nicht in dem Feuerherzen Raum. 


Da kam die Welt mit ihren Schmerzen, 
Der Frühlingstraum war ſchnell verglüht; 
An eines Andern treuem Herzen 
War dir die Liebe ſchön erblüht. 
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Ich ſah dich Teicht die Zeit durchſchweben 
In jelger Stunde Bollgenuß, 
Und auf das beiße, volle Leben 
Gab mir das Glück den Todeskuß. — 


Der ſchöne lichte Himmelsfunfen, 
Der meines Lebens Fahrt erhellt, 
Er war in tiefe Nacht werjunfen, 
Und dunkel lag 's auf meiner Welt, 
Kühn war ich Durch das Meer geſchwommen, 
Bis diejer Stern für mich verjant, 
Nun war der Sciffbrudh mir willlommen, 
Wild ſtürmt' ich in den Untergang. 


Es brach das Schiff an Feljenklippen, 
Dem Strudel flog ich nicht vorbei; 
Da tönt’ eg mir von Geifterlippen: 
„Bleib, Züngling, deinem Herzen treu! 
„Sit dir dein Ideal erjchienen, 
„So wärme dich an feinem Schein: 
„Das Schöne fann man nicht verdienen, 
„Das Schöne will gewonnen fein!" — 


Ich kam zurüd — ich jah dich wieder, 
Du warft jo hold, du warft jo mild; 
Im glüh’nden Taumel ftürzt’ ich nieder 
Vor meines Gottes Ebenbild. — 
Was ſoll ich diefe Flamme dämpfen? 
Sie brennt im Herzen ewig neu! 
Kann ich das Schöne nicht erfämpfen, 
So bleib’ ih doch dem Schönen treu! 


Wehmuth der Siebe. 


Hs, daß im lauten Spiel des Lebens 
Nicht eine Seele mich verftebt! 

Es flagt mein tiefes Lied vergebens, 
Es wird vom Zephyrhauch verweht! 

Die Liebe nur kennt meinen Schmerz, 

Die Liebe nur verſteht mein Herz. 
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Sie mwedte mich mit zarten Tönen 
Aus meiner Jugend leichten Spiel, 
Das Ideal des höchſten Schönen 
Durchflammte glühend mein Gefühl; 
Da zog, was tief im Herzen jchlug, 
Hinauf, hinauf mit Adlerflug. 


Doch all’ mein Sehnen war vergebens, 
Und mein Elyfium zerftört; 

Mir ward das höchſte Glück des Lebens, 
Das Glück der Liebe, nicht bejchert. 

Wenn iiberall die Hoffnung ſpricht, — 

Umſonſt, umfonft, mich ruft fie nicht! 


Zwar noch ein Troſt ift mir geblieben, 
Ein Troſt für das zerriff'ne Herz: 

Denn warb mir nicht das Glüc zu lieben, 
So ward mir doch der Liebe Schmerz; 

Er ift, ich fühl 's in meiner Bruft, 

Noch mehr, als alle Erdenluſt. 


Der Jüngling und der Bad). 


ER aß der Knab' an des Baches Rand 
Und lauſchte dem Murmeln der Wellen; 
Ihm war ’s, als ob er ihr Flüſtern verftand, 
Wie den Gruß eines trauten Gejellen; 

Und ftreiften die Brüder durch Fluren weit, 
Er jaß am Bade mit ftiller Freud’. 


Und blickte hinab in der Wogen Spiel, 
Und fannte nicht Kummer und Schmerzen, 
Und was dem fröhlichen Mutbe gefiel, 
Das möcht er gleich Kiffen und berzen; 
So faß er wohl mand liebes Jahr, 

Und der Bach fein Tiebfter Gefelle war. 


Doch endlich zog er traurig fort, 

Es ſchwammen die Augen in Thränen, 

Und er jprad zum Bad das jcheidende Wort: 
„Mich ergreift ein tieferes Sehnen, 

„Nicht länger mir 's in der Stille gefällt, 
„Ich muß hinaus in die ſtürmende Welt. 
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„Und find’ ich dich wieder als braufenden Fluß 

„Mit mutbig Shäumenden Wellen, 

„So biet’ ich dir traulich den Freundesgruf, 

„Und erfenne den treuen Gejellen. 

Jetzt ſcheid' ih von dir bis zur ſchönern Zeit!“ 

Und grüßt’ ihn noch einmal und wanderte weit. ’ 


Und das Leben ergriff ihn mit wilder Gewalt 
Und gab ihm die finjtere Weihe; 

Doch das rauſchende Toben ließ ihn Kalt, 

Noch hing er am Höchften mit Trene: 

Denn tief in des Herzens Heiligthum 

Gebot die Liebe, gebot der Ruhm. 


Doch ach, des Ruhmes Trugbild verihwand, 
Sein Himmel ward finfter und trübe: 

Da hielt er fih noch mit zitternder Hand 

An den heiligen Glauben ber Yiebe; 

Doch auch fie betrog jein glühendes Herz, 
Und furchtbar ergreift ihn ein ewiger Schmerz. 


Und er flieht hinaus, werftört und bleich, 

Durch des Waldes Dunkel und Graufen; 

Da wird ihm das Herz auf einmal weich, 
Dumpf bört er die Wellen erbraujen: 

Gott weiß, was ihn jagen und treiben mag — 
Er ftürmt dem Murmeln der Wellen nad. 


% 


Und plößlich hält er ftill und weint, 

Er ftebt an des Stromes Rande, 

Und erkennt den alten treuen Freund 

Aus dem jeligen Fugendlande, 

Und gedenkt der fröhlichen Knabenluſt, 

Und aufs Neue erwacht der Schmerz in der Bruſt. 


Und er ruft: „Wohl verſteh ich den dumpfen Gruß, 
Wohl erkennen die Freunde ſich wieder; 

So empfange den ew ar Bundesfuß!“ 

Und er ftürzt in die Wogen fich nieder; 

Und treu umarmen die Wellen den Freund, 

Sein Auge bricht — — er hat ausgeweint. 
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Spielmann und Bither. 


Der Spielmann jaß am Felfen 
Und blidte hinunter in's Meer, 

Und fah die Wogen fich mwälzen, 
Und fluthen hin und ber. 


Die Zither lag zur Seite, 
Die Luft war rein und mild, 
Und wie aus ferner Weite 
Kam ihm manch liebes Bild, 


Kam auch der Schlummer treulich, 
Spielt! um das Silberhaar, 
Und ſchloß jo ftill und heilig 
Das müde Augenpaar, 


Und mit dem Kreij’ der Träume 
Kam Jugendluſt herauf, 

Und viel zerfnicte Keime 
Blüthen lebendig auf. 


Und alte ſchöne Stunden 
Wurden ibm wieder neu, 
Als hätt’ er Liebchen gefunden, 

Und Liebchen wär’ ihm treu. 


Da faßt' ein plößlih Graufen 

Ihn wie mit Sturmesweh'n, 

Und Wogen hört’ er braufen, 
Sah Liebchen untergeh’n. — 


Und jet aus feinen Träumen 
Der Spielmann jchnell erwacht, 

Und fieht die Wogen ſchäumen, 
Und fieht ver Wellen Nacht. 


Und hört wie Winde pfeifen 
Und ftürmen um fich ber, 

Thät nad) der Zither greifen, 
Fand feine Zither mehr. 


Die Zither ſchwimmt in deu Wellen, 
Der Sturm riß fie hinab, 

Und feine Thränen quellen 
Bei feiner Liebften Grab. 
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Da wird 's ihm, als ob fie riefe, 
Als Hängen die Saiten an; 

Und er ftürzt ſich hinab in die Tiefe 
Und bricht durch die Wellen fih Bahn. 


Und von weiten jchon fieht er ſie blinken, 
Und kämpft ſich zu ihr her, 

Und hält ſie empor; — dann verſinken 
So Zither wie Spielmann in's Meer. 


Aus der Ferne. 


&Hever jener Berge Höhen, 
Die vom Strahl der Sonne glüh'n, 
Möcht' ich in des Liedes Wehen 
Zu der jchönen Freundin zieh’n. 
Ah, des Haines düſt're Grüne 
Und der Farben Licht - Accord 
Und der Wellen Silberwort 
Lispeln immerfort 
Hier und dort: 
Caroline! 


Nah der Trennung in ber Ferne 
Fühlt erft die bewegte Bruft 
Das Berbleichen ihrer Sterne 
Und des Augenblids Berluft. 
Tiefen Gram in jeder Miene, 
Muß ich ftill den Schmerz ertragen, 
Darf es nur dem Echo Hagen. — 
Freudig mit Behagen 
Hör’ ich 's jagen: 
Caroline! 


Keinem wird der Wunſch gelingen, 
Dem des Glüdes Gunjt gefehlt; 
Keiner kann die Eharis zwingen, 
Wenn fie ihn nicht ſelbſt erwählt. 
Ob ich befi'res Loos verdiene? 
Schön'res Glüd? entjcheide fie; 
Ruft doch meiner Bhantafie 
Süße Harmonie 
Spät und früb: 
Caroline! 
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Und fo will ich Dir vertrauen, 
Hoffnung meiner ſchönen Zeit; 
Muthig will ich vorwärts ſchauen 

In der Zukunft Seligfeit. 

Auf des Lebens lauter Bühne 
Zieh’ ich traurig meine Kreife, 
Wandl' ih im gewohnten Gleiſe; 

Doch der Sehnſucht Weife 
Flüftert leiſe: 
Caroline! 


An Caroline Bidler. 


(Nach Borlefung der Roſamunde“.) 


Sinen Berg ſah ich durch Nebel ſteigen, 
Scheint in gold'ner Morgengluth zu ſchwimmen, 
Und ein Jüngling will ihn raſch erklimmen, 
Wo ſich ſchroffe Felſenwände neigen. 


Oben ſchlingt ſich ein vertrauter Reigen; 
Eine klingt ihm hold aus allen Stimmen, 
Und er ruft: Ich will den Berg erklimmen, 
Mög't ihr gütig' wohl den Pfad mir zeigen? 


Sanft verläßt die Eine ihre Stelle, 
Tritt hinaus auf hohe Tempelſchwelle, 
Und dem Jüngling wird das Auge helle. 


Und es faßt ſein Herz mit Sturmeswehen: 
Aufwärts, aufwärts nach den gold'nen Höhen, 
Wo die Glücklichen am Ziele ſtehen! 


In der Stephanskirche. 


ie Rieſen prangt der Feljenwald der Bäume, 
Vom Donnerruf der Gottheit hingeftellt. 

Die Aefte wachen, als verweg’ne Träume, 

Ein jeder Pfeiler fteht ein eig’ner Held 

Und trägt das Blumenhaupt in ftoßge Räume, 
Ein ſtummer Zeuge längft vergang'ner Welt, 

Und trägt des Geiftes Füniglichen Stentpel, 

Und Menſchenkunſt baut fich zum "Gottestempel. 
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Cuther's Monolog, 
eh’ er in die Reichsverſammlung gebt. 


(Man bört die Gloden läuten.) 


Die Slode tönt, die Fürften find verfammelt: 
‚Run, Streiter Gottes, gilt 's, nun ftehe feft! 
Denn deine Lehre, die du ausgeiandt 
Aus reiner Bruft, daß fie die Welt erleuchte 
Und die Gemiütber inniger vermebe, 
Sie hat der Völker Bündniß wild geipaltet: 
Die Feſſeln brach fie einer halben Welt. 
Und was der Geift, der große, mir vwertrante, 
Zur Wohlthat ihnen und zum ew'gen Heil, 
Das jchürt der Zwietracht grauſend Feuer ar, 
Und feindlich will die Menge fich werderben, 
Und Jeder hofft, den Himmel zu erwerben. 
Man fordert mich vor das Gericht der Fürften, 
Bertheid’zen joll ich meiner Lehre Sinn; 
Erwartend blidt die ganze Welt auf mich, 
Ob ich das ſchwere Werk noch fühn wollende, 
Und ob die Wahrheit meiner Nede fiegt? 
Doch nur getroft, die Engel lächeln mir, 
Die Seele ſchwingt ſich aus des Lebens Schranken, 
Hoch hebt der Cherub dort Das Siegspanter, 
Wenn Alles füllt, mein Glaube fol nicht wanfen; 
Mich hält der Geift, er reißt mich mächtig fort, 
Unwiderruflih fteht das neue Wort! 
(Man hört auf's Neue Glodengeläute.) 
Zum zweiten Male tönt der Gloden Ruf; 
Der Augenblid ift da, der e8 entjcheibet, 
Ob Menſchenſatzung triumphiren jol, 
Ob Gotteslehre groß und herrlich fiegt. 
Bor ftolze Fürften ſoll ich kühnlich treten; 
Getreuer Gott, hör’ einmal noch mein Fleh'n, 
Laß mich noch einmal mutbig zu Dir beten, 
Dann will ich fröhlich jelbft zum Tode geh'n! 
(Er wirft fich auf die Kniee und faltet die Hände.) 
Almächtiger, ich Tiege hier im Staube, 
Allmächtiger, erhöre Deinen Knecht! 
Bon nichts erichüttert fteht des Herzens Glaube; 
Droh' auch Gewalt, ih fühl' ihm wahr und echt! 
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Doch wer vermag 's, das Schickſal zu ergründen, 
Als Du, Allweifer, der das All erihuf? 
D, großer Vater! hilf mir überwinden, 
Und ſteh' mir bei, und höre meinen Auf! 
Zu Deinem Kämpen haft Du mic erforen, 
Dein Wort zu lehren in der ganzen Welt, 
Herr Zebaoth, ſtraf' mich in Deinem Zoren, 
Wenn mir der Muth in diefem Streit entfällt! 
Und kann ich nicht der Wahrheit Sieg erwerben, 
Und widerfteh'n die Höllenmächte mir: 
Laß mich, Allvater, freudig für Dich fterben, 
Denn Leben, Welt und Tod gehöret Dir! 
Dein ift das Neich und alle Herrlichkeit, 
Und Lob und Preis in Ewigkeit! 
(Er fteht auf. — Paufe.) 
Ih bin geftärft, und was mir Gott beftimmt, 
Sieg oder Tod, auf beides gleich gefaft. 
Doch hör’ ich eine. Stimm’ in meinem Herzen: 
„Glück auf, du Streiter Gottes, denn du ſiegſt!“ 
Dem Schickſal geh' ich froh und kühn entgegen, 
Und was geſchieht, erſchrecken kann s mid nicht; 
Mich ſchützet Gott auf allen meinen Wegen, 
Und ihm vertrauend tret' ih vor's Gericht. 
Ih bin gejandt, daß ich die Welt verfläre, 
Das Dunkel helle mit des Glaubens Licht; 
Unwiderruflich ift die neue Lehre, 
Denn Wahrheit wandelt ihre Bildung nicht. 
Streit’ ich für mid? — ich ftreit’ in Gottes Namen, 
Und meine Feinde werden einft zu Spott. — 
Zum Kampfe hin, zum Kampfe, Amen, Amen! 
Denn eine feſte Burg ift unfer Gott. 
Ih gehe muthig fort auf meiner Bahne, 
Die Wahrheit fiegt, der Engel- ſchwingt die Behne! — 


Zum eilften März, 
dem Geburtstage der Mutter. 
1811. 

Hi weite Ferne 

Ueber der Berge blaue Höhen 
Auf leichten Schwingen, 

Dit Windeswehen, 

Drängt ſich das Lied. 
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Laß es gliih'n und fingen 

Und wiegen und wehen 

Ueber die Berge 

Und über die Höhen 

In die Ferne hinaus, 
Zum Vaterhauſ'! 


Laß es jagen und walten 
Im Kreije der Lieben 
Bom fernen Sänger, und feiner Treu’, 
Liebe kann nicht veraltet; 
Wo Treue geblieben, 
Liebe bleibt neu. 
Und tritt auch der Sänger 
Nicht mit zur Feier, 
Im Tönen der Leyer 
Iſt er dir nah'. 


Zwar was ibm lebendig 
Im Herzen glübt, 
Das jpricht feine Leyer, 
Das fingt fein Lied, 
Aber das Lied will fi Doch geftalten, 
Will nicht im Herzen traurig vergeh’n, 
Will bei den Lieben fich freudig entfalten, 
Will fie in leichten Tönen umweh'n: 
Drum über die Berge 
Und blauen Höhen 
In meite Ferne 
Hinaus, hinaus, 
Zum Kreife der Lieben, 

Zum Vaterhauſ'! 


Die Monatsſteine. 
(Nah arabiicher Mythe.) 


Fin ihöner Glaube blühte jonft dem Herzen 
Auf ftiller wunderbarer Spur, 

Und Jeder knüpfte Freuden jo wie Schmerzen 
An dunkle Räthiel der Natur. 

Er fand gebeimes Wort in Baum und Blüthe, 
Geheimes Wort in lichter Steine Glanz, 

Und oben, wo das Heer der Sterne glübte, 
Schloß fi der wunderheil’ge Kranz. 
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Was auch das Herz auf dunklen Wegen ftrebte, 
Das Auge blidte boffend himmelan, 

Und mie die nahe Stunde ſich vermebte, 
Berborgen lag ’8 in der Planetenbabn, 

Nicht blos um unsre Nächte zu erbellen, 

Das Sternenlicht fih durch die Lüfte goß, 
Nein, in des Dienjchenlebens tiefften Quellen 
Stand ihrer Kräfte zartes Zauberſchloß. — 


Die Erde war aus Sternenböh’ geſunken, 
Gefallen von der Götterbruft; 

Nur in der Steine Sonnenfunfen 

Da lebte noch der Sterne Luft. 

Sie hüteten in tiefen Höhlen 

Die Lieblinge jo treu und füß, 

Und hauchten in die flaren Seelen 

Ein lichtes Strahlenparadies. — 


Und hoher Wirkung heil’ge Worte 
Durdflammten ibren fremden Glanz, 
Und jo aus tiefer Erdenpforte 
Entblühte ihr geheimer Kranz, 

Und wand fih um den Flug der Zeiten 
Nach bober räthſelvoller Wahl, 

Und trat mit finnigem Bedeuten 

Still wirfend in der Monden Zahl. 


Und mit geheimnißyollen Zeichen 
Erfreute fie des Dieifters Hand, — 
Doch plößlid wards aus Lebens Neichen 
Der Sternenglaube ftreng verbannt. 
Der ſchönſte Traum ward uns entriffen, 
Seit man die Geifterwelt verwarf, 

Seit man nur falten Weisheitichlüffen 
Und nicht dem Herzen glauben darf, — 


Es ſpricht fih in den lichten Steinen 
So Har der Farben Räthſel aus; 

Wie ew'ge Blüthen fie erjcheinen 

In ihrer Mutter dunklem Hauſ': 
Drum, wen noch in dem treuen Herzen 
Die leiſe Ahnung freundlich glüht, 

Wie jüßer Troft in tiefen Schmerzen, 
Der horche ſtill dem Geifterlied, 
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1. 


Im Yanıtar 

Beginnt das Jahr 

So falt und Har, 

Aller Freuden bar: 

Drum hat ibm Natur tief glübend Leben 
Im Hyacintbe beigegeben, 

Der das Auge mit Flammenroth begrüßt 
Und tiefes Wirken in fich jchließt. 

Er wärmt das Herz 

Ber kaltem Schmerz, 

Befiegelt die Freundichaft 

Mit fröhlicher Luft, 

Und treibt die Feindichaft 

Aus tiefer Bruft. 

Du ſollſt ihn tragen als heilige Laſt, 
Am Halfe, im reinjten Golde gefaßt. 


2. 


Im Februar 

Nimmt ſchon die Welt 

Berjüingtes Leben wahr: 

Drum bat Natur jo licht und Klar 
Den Amethyst ibm zugefellt. 

Er knüpft das Rothe mit dem Blauen 
In feiner Farben Lieb’ und Treu’, 
Magft dur der ftillen Wirfung trauen; 
Er madt die Seele friih und frei, 
Belänftigt das empörte Blut 

Und zähmt den trunf'nen Uebermuth; 
Und wird er an dem Haupte prangen, 
Sp magft du Fürftengunft erlangen. 


3. 
Der März 
Nichtet Schon des Lebens Keime 
Himmelwärts; 


Doch durch jeine dunfeln Träume 
Schlägt noch fein Herz. 

Nur wenig Yebensfunfen 

Der künft'gen Yiebeswelt 

Sind blutigrotb gejunfen 

In's grüne Hoffnungsfeld: 

Denn aljo ift des Steines Art, 
Der fih im jungen März bewahrt. 


— 
— 1° 
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Der Heliotrop, von der Natur erforen, 


- Ward vom Saturnus falt geboren; 


Doch ift er nicht aller Wirkung bar, 

Er madt die trübe Stirne Kar, 

Und ſchützt vor des Giftes heimlicher Pein; 
In der Herggrube will er getragen fein. 


. 4. 
Der April 
Laßt das junge Leben 
Mit freudigem Beben 
Nicht länger ftill. 
Er jpringt aus dent falten Grab, 
Streift die Hille ab, 
Und will mit ſtürmiſchem Walten 
Sich neu geftalten. 
Ihm ward dafür 
Der klare Sapphir. 
Er iſt ein heitres Sternenkind, 
Wie alle Jovisfinder find; . 
Blidt das Leben ſo freundlih an, 
Man meint, er hätt uns was Liebes gethan. 
Mit leichten Scherzen 
Berföhnt er Die Herzen, 
In glühenden Schmerzen 
Kühlt er die Herzen: 
Drum jorgenfrei, 
Feſt und treu, 
Trag' ihn am Herzen. 


- 


7 


Im Mai 


Treten des Frühlings friihe Keime 


Still, aber frei, 1 
Aus dem lieblihen Reich der Träume, 
Mit taufend Farben prangt die Flur, 
Und taufend Blütben blüh'n; 

Aber der ſchönſte Schmud der Natur 
Bleibt das lebendige Grin. 

Drum war der Smaragd 
Strahlenbejeelt, 

Und der Frühlingspradgt 

Des Mai’s vermählt. 

Er bringt dem Menſchen dauerndes Glück, 
Erfrent das Auge und ftärft den Blick; 
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Und wie Alles, was fo edel fchaut, 

Sih vor dem Gemeinen und Schlechten graut, 
So. wirft er au nur den Strahlenfcein, 

Wo Liebe treu ift und engelrein; 

Doch an falfcher Hand behagt es ihm nicht, 
Und fo wie die Treue, der Stein zerbridt. 

| 6. 

Im Junius 

Winkt die Liebe den erſten Gruß; 

Es koſ't der Zephyr auf roſichten Spuren, 

Es erwacht die Sehnſucht in der Welt, 

Und auf den vollblühenden Fluren 

Neu üppiges Leben ſchwellt. 

Drum hat Natur des Chalcedons Kraft, 
Die ſtill beſcheid'ne, freundlich geſchafft, 

Daß er mit wechſelndem Farbenſpiele 

Erfreue des Herzens dunkle Gefühle; 
Denn freundlich iſt er im lichten Morgen, 
Und bringt dem Menſchen ein freundliches Glück; 
Er treibt aus der Bruſt die quälenden Sorgen, 
Und läßt nur die Sorgen der Liebe zurück! 


7. 


Der Julius 

Drückt auf die Welt den Bräutigamskuß; 
Da flammt die Lieb' auf allen Zweigen, 
Da flammt die Lieb' aus jeder Bruſt, 

Und in der Gefühle berauſchten Reigen 
Webt ſich die höchſte geiſtige Luſt. 

Drum. warb ihm der Carneol erkoren, 
Ein fenerlebendiger Venus- Sohn, 

Der, in guten, glüdlihen Stunden geboren, 
Hellglüihend, wie heißer Minne Lohn; 

Er fräftigt das Herz und ftärft das Gemiüth, 
Daß e8 neu im Leben und Lieben glüht. 


8. 


Der Auguft 

Glüht in verjöhnter Liebesluſt, 

Und wie lebendig das Herz auch jchlägt, 

Keine Unruhe mehr die Seele bemegt. 

So ward ihm denn zum freudigen Leben 

Der doppelt gefärbte Onyr gegeben, 

Den Zeus zugleih und Merkurfgezeugt, 

Und dem fein Stein auf der Erde gleicht. . 
6 
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Drum ftellt er auch zwiefahe Wirkung bar, 
Denn er macht den Geift lebendig und Har, 


Doch ftärkt er das Herz auch zu fühnerm Wagen; 


Drum mögen ihn die Gewaltigen tragen. 


9. 


Zu Septembers Frift 

Die reifere Kraft das Leben begrüßt, 

Die Natur hat die ernjte Weihe empfangen; 

Da gilt nicht mehr Das eitle Prangen, 

Gedieg’ner Werth und ftiller Schein 

Tritt mit bejcheid’ner Klarheit herein, 

Drum ward der Chryjolith ermählt, 

= folhes Treiben in ſich vermählt. 
Er ift jo klar, fo mild, jo hold, 

Wie gold'nes Grün, wie grünes Gold; 

Und wie des Mannes reife Kraft 

Den Frieden in tobender Bruft erichafft, 

So läßt auch er mit ſanftem Walten 

Den Zorn im Herzen fi nicht gejtalten, 

Und ſchützt mit feiner ftillen ‘Pracht 

Bor bijen Träumen die friedlihe Nacht. 


J 10. 


Mit Oktobers Beginn 

Reift des Spätjahrs ruhiger Sinn; 

Die Luft wird wieder kühl und klar, 

Und ſtellt ſich friedlich den Blicken dar. 
Jetzt ſiehſt du in der Tage Verblüh'n, 
Gleich Tropfen des Thaues, den Aquamarin 
Mit grünlichen Strahlen wie Meereswelle, 
Aber unendlich klar und helle, 

Er ift für das Auge ein lichtes‘ Bad 

Und ſchützt vor Feindes Lift und Verrath; 
Doch ift er nicht aller Leute Luft, 

Und Eiferfucht wedt er in mander Bruft, 
Trägt man ihn in ftillen Mondennäcten 
Beim einfamen Wandeln an der Rechten, 


* 


Novembers Zeit 

Tritt in die Welt mit dem Winterfleid. 
Die Früchte fallen®die Blätter ab, 
Und die Natur wird ein weites Grab. 
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‚Aber hellglühend wie gold’ner Wein, 

Wie fonnenflanmendes Glas, 

Slänzt der Topas 

In's falte Leben lebendig herein. 

An der Iinfen Hand, als freundliche Zierde, 
Stillt er des Herzens wilde Begierde, 
Macht die Seele des Zornes frei 

Und zügelt die glühende Phantafet. 


12, 


In Dezembers Wuth 

Starrt all der Natur lebendig’s Blut. 
Es birgt fi die Erde im Nebelkranze, 
Es Dedt ſich die Flur mit des Schnee's Glanze; 
Nur in des Chryfopras lichtem Blick 
Kehrt, des Lebens Farbe zurücd. 

Und wie er im abgeftorb’'nen Greif’ 

Das künftige Leben verkündet‘ leiſ' 

Und jo die Hoffnung nicht finfen läßt, 
So hält er im Herzen die Hoffnung feft. 
Trag’ ihn voll Glauben, wenn dur bangft, 
Er bezwingt des Herzens quälende Angft, 
Macht die Seele freudig in Gefahr, 

Und ſchließt im heiligen Kreife das Jahr! 


An die Geliebte, 
1812. 


Deirger Frieden liegt in klaren Tönen 
Auf der eingefchlummerten Natur, 

Und des Mondes janfte Schimmer frönen 

Dort den Wald mit jeinen dunklen Söhnen, 
Dort den Berg und dort die Wiejenflur. 


Und ich bade mir im Windeshauche 
Meine heiße, wildbewegte Bruft. 
Wie ih da mich in Erinn'rung tauche, 
Drängen ſich in's klare Seelenauge 
Alle Bilder ſel'ger Liebesluſt. 


Wie du mir zum erſten Mal erſchienen, 
Ach, ich ſeh' dich jetzt noch vor mir ſteh'n, 
Wie du mir mit dieſen Engelsmienen 
Wie aus ferner Himmelswelt erſchienen; 
Mädchen, du warſt gar zu — \ 
* 
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Wie ich dann ein ftill unendlich Lieben 
In der treuen Dichterbruft empfand, 
Und zulett, von beißer Gluth getrieben, 
Dir den erften, erften Brief gefchrieben 
Und verwegen mein Gefühl geftand. 


Seligfeit, nun drängen beine Keime 
Ihre Blüthen in die volle Bruft. 
Lebenswarm in beit're Sonnenräume 
Jubeln die entzückten Frühlingsträume 
Die Berflärung ihrer heil’gen Luft. 


Denn ich ſehe mich auf meinen Knieen 
Liegend vor dem heiligen Altar, 

Sehe Seelen in einander ſprühen, 

Kuß auf Kuß und Wang’ an Wange glühen, 
Gottes Frieden und ein felig Paar. 


Strablenjubel leuchtet aus den Blicken, 

Der ſich klar durch Nacht und Nebel webt; 
Dich an's treue, warme Herz zu drücken, 
Nenne mir, Geliebte, das Entzücken, 

Das durch alle Nervenzweige bebt. 


Nenne mir der Seele Wunderbeben; 
Ich bin mild und ungeſtüm zugleich, 

Fühle ſanften Frieden mich umſchweben 

Und bin doch dem Sturme hingegeben, 
Bin trotz meiner Felſenkühnheit weich. 


Und ich ſuche — — aber ſchweig't, ihr Träume! 
Seh't ihr 's nicht, wie 's dort in Oſten graut? 
Liederfrühling, ſchließe deine Keine, 
Bis ih nen in friichen Wellen jchäume, 
Gnte Nacht, du meine füße Braut! 


Am 13. Juni 
1812. 


Mimm des Geliebten 
Schwiärmende Grüße, 
Nimm deines Jünglings 
Rauſchende Lieder 
.„ Auch zu des Tages 
— Freundlichem Feſt. 
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Hetz meines Herzens, 
Seele der Seele, 

Heilig geliebte, 

Himmliſche Braut! 

Ewig umarmenden, 
Geiſter vernichtenden, 
Zitternder Lippe Gruß 
Hauch’ ih im MWogenfturm 
Seliger Liederfraft 
Freudig der Liebe zu. — 


Heiliger Fenerdrang, 
Seelenvergötterung 
Ueber mir, neben mir, 
Glühend im Herzen, 
Glühend im Geift, 
Ueberall, überall 

Zuckt in der Gottheit 
Sprübende Flanımen, 
Dich und die Liebe 
Strahlenumarmt. 


Ewiges Auge, 

Das über Welten 
Blitze des Lebens 
Leuchtend geſandt, 
Nimmer die Wimpern 
Schlummernd geſchloſſen, 
Ewiges Auge, 

Liebe, Gott, Schickſal, 
Oder wie ſonſt dich 
Menſchenwitz nannte, 
Höre des Jünglings 
Wärmſtes Gebet. — 


Führe mich freundlich 
In ihren Armen 
Langſam der Fahre 
Steigen hinab, 

Laß all’ die knospenden 
Blumen der Freude 
Schmüden die Braut, 
Daß wir in jeliger, 
Schmwebender Ruhe 
Sorglos des Lebens 
Wirbel durchgleiten, 
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Bis uns des Grabes 
Däimmernde Ahnung 
Beide auf einmal 
Freundlich begrüßt. 


Oder fannft du mir 
Das nicht gewähren, 
Ruf unſ're Seelen, 
Wenn fie im Kufle 
Selig fih finden, 
In der Umarmung 
Heiligen Rauſche 
Innig verichlungen 
Deiner. Berflärung 
Nähe gedacht; 

Auf fie im Sturme, 
Tauche den irdiichen 
Bebenden Strahl 
Schnell in die Welle 
Eigen Lichts. 


Bei'm Gemitter. 


Der Donner rollt in wilden Regenſchauern, 
Die Blitze leuchten majeſtätiſch d'rein. 
Mich treibt die Sehnſucht aus den dumpfen Mauern; 
Wie groß iſt 's dort in Blitz und Negenfchauern, » 
Wie in der engen Zelle hier fo Klein! 


Ha! wie das zudt! So fuhr 's durch Herz und Leben, 


So traf die Liebe göttlich ftarf und kühn, 
Als aus der Tage wunderlofem Streben 
Dein jüßes Bild allmächtig mir erfohien. 


Ich fühlte mich von Geifterhand ergriffen, 
Mein Traum, mein Hoffen, mein Gebet warft bır. 
Die Sehnſucht flog auf ihren taufend Schiffen, 
Sonft wild zerftreut, jett fed an Felſenriffen 
Mit vollen Segeln meinem Hafen zu. 


Was hab’ ich fonft gerufen und getrachtet! 
Das Unbegrenzte hab’ ich klein geachtet, 

Am Buſen der unendblihen Natur 
Nah einer andern Ewigkeit gejchmachtet, 

Und jest von all’ der Sehnfucht feine Spur. 


J — Gedichte. 
®. nn 


Das Leben ad kurz für meine Liebe, 


Die Belt zu Hein, zu arm an Luft und Schmerz, 


Die ’gen Räder ſtoctten im Getriebe: 
Da fand ich dich, da fand ich deine Liebe 
Und, was die Welt nicht gab, das gab ein Herz. 


In deiner Bruſt ſind meines Schichſals Sterne, 
In deiner Bruſt liegt meine Welt; 

Und was ich ſonſt 5* in dunkler Ferne, 
Das — floß in Haren Flammen, 
Die ſchöne Form zum Göttlihen zuſammen, 

Und auf den * iſt dein Bild War 


In der Hadıt. 


FH bin dir nah’, nur, eine biinne Mauer 
Trennt mich von. bir. 

Du träumft wohl ſchon im ſanften Schlummerſchauer 
Vielleicht von mir. 


Auf dieſem Pfühl, der oft in heil'ge Weihe 
Dich eingewiegt, 

Ruht jetzt dies Herz, das dir voll Muth BR Treue 
Entgegenfliegt. 


Mir S Be als Sal aller Sehnfucht Keime 
lodiſch auf, 
Aus fliegen geifterflüfternd deine Träume 
Zu mir herauf. 


* fühle pi in den dunklen Locken 
Ein leiſes Weh'n 
Die Ahnung ruft, ke vollen Adern Me 
Die Pulſe ſteh'n. — 


Es war dein Aug und heilig auf der Wange 
Funk ich den Kup. 

An deiner Lippen küſſendem Gejange 
Kannt' ich den Gruß. 


Es war * Geiſt! es war der Hauch der Liebe! 
Ha gedacht 

O da fe ner Enid, ewig bliebe / | 
Die ſchöne Nacht! | 
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Am 21. April 
1812, - 
in der Auguftiner- Kirche zu Wien. 


) 
Fi ftand dir gegenüber 
In Sehnſucht aufgelöft. 
Viel Träume zieh'n vorüber, 
Nach dir ſchau' ich hinüber — 
Und wo du biſt und ftehft, 
Da webt ein klarer Himmel 
Um dich den lichten Schein, 
Und in dem bunten Getümmel 
Bin ich mit dir allein. — 


Horch, da ſauſt die Orgel nieder, 
Todesklagen, Siegeslieder, 

Dies irae! ſtürmt der Chor. 
Die Poſaunen hör' ich blaſen, 
Und melod'ſche Donner raſen 

Aus dem Chaos wild hervor. — 


Da ergreift mich der Geiſt; 
In dunkle Geſichte 

Taucht er das zuckende 
Sterbliche Auge; 

Und Erden ſplittern 

Und Sonnen fallen 

Und Vernichtung durchſchreitet 
Die Meere der Welten 
Und donnert Entſetzen, 
Des jüngſten Gerichts 
Zermalmende Ahnung, 
In's zitternde Grab. — 


Und es öffnet ſeine Schlünde, 
Speit das Laſter, ſpeit die Sünde 
Aechzend aus der langen Nacht. 
Was die laute Welt vergöttert, 
Jede Größe liegt zerſchmettert 
Und im Staube kriecht die Macht. 
Die Verzweiflung auf der Lippe 
Steht der Menſcheit Geißel da, 
Der Geopferten Gerippe 
Grinſen, ihrem Mörder nah'. 
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Und die. Welt werglüht im Brande, - 

Reißt fih ans der Angel los, 

Und die Erde jehleudert ihre Schande 
Aus ben, bintbefledten Schooß. — 


Und durch donnernde Lüfte 
Und leuchtende Blitze 
Schreitet der Richter 
Zum Tag des Gerichts. 
Er jendet die Boten 
Der ewigen Yiebe; 

Er jendet die Boten 
Der flammenden Race 
Hinunter, hinunter 

In alle vier Winde, 
Die führen die Seelen 
Zum Throne des Herrn. 


Und Zittern ſeh' ich 
Und bleiche Verzweiflung 
Auf jeder Stirne; 
Und Boten der Race 
Ergreifen die Sünder 
Und treiben die Schaaren 
Mit flammenden Schwertern 
Zum Richter hinauf. 


Aber unbelannt mit diefem Beben 

Steh'n Wir Beide, Arm in Arm gefhlungen. 
Das Gefühl, jo ewig fort zu leben, 

Mit den Blüthen der Erinnerungen 
Eine ew'ge Liebe zu verweben, | 

Hat des Herzens Bangigfeit bezwungen. 
Schuldlos find wir, denn wir fonntem lieben; 
Fehlerlos ift ja fein Menſch geblieben, 


Und zwei Engel ſeh' ich dort ericheinen, 
Lichte Knaben, winken mit der Hand, 
Und wir folgen den verflärten Klemmen, 
Unſre Augen ſtill hinauf gewandt. 
Tiefe Rührung löſſt fich jet im Weinen; 
Wir erkennen unjer Vaterland. 
Fefter halten wir uns nun umjchlungen, 
Und ein lichter Strahl hat uns durchklungen. 
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Und auf einem Thron von Haren Sonnen 

Sitzt der Herr und lächelt uns entgegen. 
„Dunkel hat das Streben zwar begonnen, 

„Doch die Liebe ging auf euren Wegen. 
„Wandert ein zum Reiche meiner Wonnen, 

„Mit der Liebe blüht und reift der Segen! —“ 
So der Herr, die Pforten ſchlugen auf, 
Und die Seelen jubelten hinauf. 


dresden. 
1813. 


Folge mir, liebliche Braut, auf den Schwingen des Lieds in die 
Heimath, 
Zu der verwandten Stadt führt dich berauſcht mein Geſang. 
Lächelnd entfalte die Flur die vaterländiſchen Blüthen, 
Lächelnd auch breite vor dir Leben und Lieben ſich aus. 
Hab’ ich die Heimath geſchmäht, vergieb 's dem inneren Grimme, 
Das fatale Geficht regte die Galle mir auf. — 
Ah! das Herz war jo voll, jo glühend in Lieb’ und Begeift’rung, 
Wie ein gefror'ner Blit fchlug die Erbärmlichfeit d'rein. 
Sieh’, da trieb mich die heimliche Wuth zur beißenden Rede, 
Und der giftige Groll warf mir die Galle hinein. — ni 
Nein, Geliebte, jo arg mein’ ich 's nicht mit dem heimiſchen Lande 
Und ich ehre mein Bolf, wie es fich jelber geehrt. — 
Freilich, die Zeiten find jchwer, e8 ächzt unter fremden Tyrannen, 
Und das geduldige Yand jcheut die verwegene That. 
Aber Männer gab 'S doch und Männer giebt 'S noch in Sadjien, 
Wo das deutjche Blut ehrlich und wacker ſich vegt. 
Nicht die Heinriche brauchen fich, Die Ottonen zu ſchämen, 
Luther und Moritz nicht, alle die Helden des Lied's. 
Wohl geſchwächt ift das Volk, doch der Sach ift nimmer entartet 
Und der geerbte Ruhm ſoll ein errungener jein, 
Wenn e8 der Freiheit gilt, wenn der Tag der Rache gefommen 
Und das fränfiihe Blut ſühnend die Elbe gefärbt. 
Karl-den Großen beftand mein Bolf, den Weltenbezwinger, 
Sein allmädtig Gebot brad an der männlichen Kraft; 
Noch bei Detmold jchlugen fie gut, da tagte der Glaube, 
Und, was das Schwert nicht befiegt, ſieh, das erwarb fich das Kreuz. 
Odin ftürzte herab und Wodan wurde zertriimmert; 
Und an Kaifer und Reich knüpfte der Glaube das Volk. — 
Wohl mit Recht wird dein Land das männerftolze geicholten. 
Helden und Herrſcher viel hat es in's Leben geführt; 


4 
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"Aber auch Sachſen ift gut und nennt gepriefene Namen, 
Und das verwandte Volk grüßt dich mit deutichem Gefang. 
Doch was kümmert die Liebe fich um der Vergangenheit Stimme; 
Dft, was die Liebe zertrat, hat die Gejchichte erhöht. 
Anders will ich dich preifen, du heimiſches Land meiner Väter, 
Daß der Geliebten Herz frober entgegen dir ſchlägt. — 
Folge mir jett in mein Thal. — In laugen filbernen Kreifen 
Wälzt die Elbe den Strom meit aus Bohemien her. 
Sieh’ft du die Riefen dort gm Eingang? im Nebel der Lüfte 
Heben fie drohend das Haupt iiber die blühende Flur. 
Feft geſchloſſen erblickſt du das Thal, es bat nur der Strom ſich 
Kühn Durch die Mauer gewühlt, die ihm entgegen fich thürmt. 
Aber friedlicher zieh'n fich die janftern Gehänge des Thales, 
Reich mit Dörfern bejät, dort an ven Feljen herab. 
Einzelne Billen erblidit du, es gleiten zierliche Gondeln, 
Bınt mit Wimpeln geſchmückt, über den rubigen Strom. 
Pirna biegt Dir zur Linken, das munt're lebendige Städtchen, 
Und der Sonmenftein prangt heil nod im Scheiden des Tags. 
Aber ſieh' gegenüber! — Erfennft du die heiterin Gebäude 
Nah' an der Elbe Strand? — Pillnit, jo nennt fi der Drt. 
Freundlich hat fich der König den freundlichen Garten erzogen, 
Und von dem Borsberg herab ſchweift in die Ferne der Blick. 
Aber nun folge mir weiter hinab an den blühenden Ufern, 
Durch Weingäften dahin, längs an den Villen vorbei. 
Näher und immer näher erjcheinen die Thürme der Hauptſtadt, 
Biere zählt du, es hebt ftolz fich die Kırppel empor. 
Doch wir hemmen den Schritt. — „Was jhimmert jo weiß durch 
die Pappeln? 
„Neben ſchmücken den Berg, Lindenduft flüftert mir zul“ — 
Alſo fragt du, Geliebte, da reiß' ich an's glühende Herz Dich, 
Küffe das liebliche Wort dir von den Lippen hinweg. 
Sieh’! meinem Vater gehört 's und dir, und mir, manche Stunde 
Hab’ ih da fröhlich verlebt, hab’ ih da muthig verpraßt. 
Aber nım kommen die ihönften! — Da joll uns der Frühling 
begrüßen, 
Und in das niedrige Dach wandern die Götter mit ein. 
Und wir fteigen die Treppen hinauf, durch alle Gemächer 
Führ' ih mein glücliches Weib, zeige div jeglichen Platz, 
Mir aus der Kindheit noch, aus der fröhlichen, wichtig geblieben, 
Wo der „Carlos“ entjtand, wo uns der Sänger *) verlief. — 
Endlich brechen wir auf, uns erwartet die luſtige Gondel 
Und im lieblichen Tanz tragen die Wellen das Schiff. 
Lauſchend ſitzen wir beide, die Arme liebend umjchlungen, 
Horchen der Ruderer Schlag, jehen das jcheidende Licht 


*) Schiller. 
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Flimmernd im Spiegel der Fluth, und liebe Erinn'rung erwacht ung, 
Wie wir das jetige Glüd nur in der Zukunft geträumt. — 
Sieb, da wendet das Schiff fih um die Ede des Ufers, 
Und nun liegt fie vor dir, fie, meine heimijche ‚Stadt. 
Ha, wie die Brüde ſich ftolz aus den jchimmernden Wellen emporhebt, 
Wie die verwegene Kunft Bogen an Bogen gereiht! 
Beide Städte erfennft du, die Altjtadt bier, dort die Neuftadt, 
Und der entferntere Thurm zeigt dir die Friedrichsftabt an. 
„Schiffer, du hältjt am Brühl'ſchen Garten !" — fo ruf’ ih; das Steuer 
Lenkt den jchaufelnden Kahn jchnell an den wimmelnden Strand. 
Freudig trag’ ich Dich aus dee Gondel, und glühende Küſſe 
Flüftern: „Willtommen, mein Weib, hier in der heimiſchen Stadt.” 
Freudig fliegen wir jett durch die Gaffen, fchnell über den Neumarkt 
Trägt uns der raſche Fuß. Siebjt du das Haus dort am Ed? 
Siehſt du die Köpfe dort, die aus dem Fenſter ſich neigen? — 
Fa! fie Schauen nad uns; fiehe, dort iſt unfre Welt. 
Und die Liebe giebt Flügel, wir fpringen in's Haus, auf der Treppe 
Holt die jubelnde Schaar ihre Geliebten fih ein. 
Erft füllft du an des Vaters Bruft, dann umarmt dich die Mutter, 
Und ihre jegnende Hand liegt auf dem glüclichen Paar. — 
Seligfeit, wo vermweilft du? Noch zwei, zwei traurige Jahre! 
Aber dann find wir am Ziel. — Wohl, ich ertrag’ es mit Muth. 
Wer fih das Göttliche will und das Höchfte im Leben erfechten, 
Scene nicht Arbeit und Kampf, wage fich kühn in den Sturm. 
Nur ungewöhnliche Kraft darf nah Ungewöhnlichem ftreben, 
Und der Aleide allein hat um die Hebe gefreit. 
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Jugendſcherze. 


Amor und ſeine Heerſchaaren. 
(Am Anfange des Jahres 1806, im funfzehnten Lebensjahre des Dichters.) 


Amor 


(kommt mit einem Heer, das ſich in verſchiedenen Abtheilungen im Hintergrunde 
auffteltt, und fenmandirt): 


Dat, Kameraden, jetzt find wir zur Stelle, 
Hier Ichlagen wir den Feind auf alle Fälle; 
Rangirt euch! Ein Jeder an feinen Ort! 
Tod oder Sieg jei das Loojungswort! 
Ich 
(komme von ungefähr die Straße gegangen, verwundere mich, und ſpreche): 
Ei, ei, wo wollt ihr hin ſo früh? 
Die Soldaten. 
Pour combattre l’ennemi. 
Ich. 
Ach, was hör' ih? Gott bewahre! 
Die Soldaten. 
Et pour partager la gloire 
De nos camerades. 
Ich. 
Ei! Kurios! 
Wann geht denn das Vergnügen los? 
Iſt denn der große Augenblick bald da? 
Die Soldaten. 
Un instant, et nous sommes dans le combat. 
Ich. 
So ſagt mir nur, wer iſt denn der Feind? 
Die Soldaten. 
Le Chambellan. *) 


. *) Ein ebler Freund des Hauſes, der, drei und zwanzig Jahre älter ald der 
Dichter, doch mit dem geiftreichen und liebenswürbigen Knaben in ber innigiten 
Vertraulichkeit lebte. 
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Ich. 
Ei, wie mir ſcheint, 
So iſt der Gegenſtand für euch zu klein. 
Die Soldaten. 


Au contraire. 
Ich. 
Das kann nicht ſein. 
Ich kenn' ihn zwar nicht, aber was kann 
Gegen euch Alle ein einziger Damm? 
Die Soldaten, 
Mais e’est un homme, comme. il faut, 
Bien fait, elegant, et sage. 
Ich. 
So, ſo! 
Die Soldaten. 
Il a des yeux pleins de feu, 
Quelle taille? quelle charmante queue? 
Il est impossible de le d&erire; 
C’est un ange! 
Ich. 


Das verwundert mir. 

Ich hätt' es nimmer geglaubt und gedacht; 
So hat er 's ja recht weit gebracht! 
Erzählt mir aber doch, ſeid ihr Preußen, 
Franzoſen, Würtemberger oder Reußen? 
Oder dient ihr dem Fürſten Primas, 
Oder Leipzig, oder — 

Amor. 

Wie? was? 
Du hältſt uns für irdiſches Geſindel? 
Fiir ein aufgelei'nes Soldatenbündel? 
Fir ein Königlih Sächſiſches Depot? 
Für ein Stäbchen, Magazin, vom Regiment tom? 
Ihr jeid auf Erden noch recht Dumm. 
34. 

Mas Er auch sei, Herr, das nehm’ ich krumm! 
Ich bin ein Königlich Sächſiſcher Mosje, 
Alſo komm’ Er nicht in meine Näh'! 

Amor. 
Ra! nur nicht gleich jo böje gethan; 
Sch’ Er nur erſt hübſch Die Leute an, 


Vermiſchte Gedichte. 255 


Mit denen Er jpricht jo im Schänfenton. 
Betrachte Er nur hübſch die Perjon. 

Es pflegt mich in der That nicht zu bivertiren, 
Bill mich Einer par Er traftiren. 

Ih bin ja einer der größten Götter, 

Jupiter's Enfel, Minerven’s Vetter, 

Mit dem ganzen Olymp verwandt, 

Und auf Erben ziemlich befannt. 


Ich. 
Potz Blitz! das Geſicht ſollt' ich kennen; 
Pflegen Sie ſich nicht Mosje Amor zu nennen? 


Amor. 


Amor? Ganz recht, aber nicht Mosje; 
Ih bin Ercellenz, mein Freund! 


Ich. 
Excusez! 
Ereellenz find fo jung, wie konnt' ich das denken. 


Amor. 


Ih will Ihm demungeachtet meine Gnade ſchenken. 
As Ercellenz fam ich auf die Welt, 
Und zeigte damals mich gleich als Held. 
Ih bin aus föniglihem Geblüte, 
Fein und gar pfiffig, nur oft etwas rude. 
Eben verließ ich meiner Mutter Haus, 
Und gehe auf neue Eroberung aus. 
Das dahinten ift mein Beer, 
Ein vortrefflihes Militair. 
Die dort (er zeigt auf den erjten Zrupp) mit den blauen Mützen, 
Seht nur, wie ihnen die Hofen fiten, 
Sind die Seufzer und Soupirs, 
Leichte Infanterie, Füfiliers. 
(Er zeigt auf den zweiten Trupp.) 
Die dorten, Dragoner, Chasseurs, 
Hufaren, Ulanen und dergleichen mehr, 
Sind das herzerobernde Liebäugeln, 
Die ſchmachtenden Blicke, das Tändeln, das Schmeicheln. 
(Er zeigt auf den dritten Zrupp.) 
Dort in der Mitte die Batterieen, 
Sind die Offerten und Galanterieen. 
(Er zeigt auf den vierten Trupp.) 
Das ift die ſchwere Infanterie 
(Was haben die Kerls fir einen füperben Pli; 
Wie groß fie find, als wären fie Rieſen!) 
Beſteht aus Fußfällen und Erſchießen; 
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Hat fonft den Feind gar ſchrecklich beklommen; 
ft aber jet aus der Mode gelommen. 
(Er zeigt auf den fünften Trupp.) 
Die, Freund, find meine ſchweren Xeiter, 
Küraffier, et cetera, und jo weiter: 
Das find nun die jühlieblihen Träume 
Bom eh’lihen Glüd, Sonette und Reime, 
Die, bei Gelegenheit gemacht, 
Schon Manden um jein Herz gebradt. 
Doc jene (er zeigt auf den jehsten Trupp), fie ragen vor allen hervor, 
Sind meine Leibgarde, Garde du Corps, 
Das find num die berrlichiten Kniffe, 
Die allerprobateften Liebespfiffe. 
Wenn alle Mittel mir fehlgejchlagen, 
So müſſen fie den Angriff wagen; 
Dann ichieß’ ich fiher Victoria! 
Sie find ein Gejchenf von meiner Mama, 
Ich befam fie beim letzten heiligen Chrift, 
Statt der Nüſſe und Stollen, wie Ihr wißt, 
Summt einem Bogen von meiner Pathe. 


Ich. 

Ich dank' Euch für Eure große Gnade, 
Trefflicher Prinz; doch würd' ich nur berichtet, 
Warum Ihr Euch gerade gegen den gerichtet, 
Auf ihn nur gerade Euer Auge fällt? 
's giebt doch außer ihm noch viel auf der Welt, 
Sprich, warum gebft Du auf ihn nur los? 

Amor. 
Ich will Dir 's erflären, Du Erbenfloß: 
Ich batte nämlich jüngjt, tapfer und kühn, 
Ein Herz erobert, nicht weit von ihm, . 
Fir einen trefflihen Militair, 
Für einen Königlich Sächſiſchen Helvetier. *) 
Er wohnte mit ihm in einem Hau, 
Da lief das Ding endlich da hinaus, 
Daß ih den Herrn Kammerherrn jah. 
Beim Zeus, bei meinem Großpapa! 
Wie ich den herrlichen Jüngling erblidte, 
Den no fein weiblich Herz beglückte, 
Da wurde mir auf einmal Alles Har, 
Ich wußte gleich, woran ich war. ' 
Ich hatte vorher ein Fräulein gefhaut, 
An dem ich mich in der Seele erbaut, 


) Einen DOfficier von der ſächſiſchen Schweizergarbe. 
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Es war ein luſtiges, junges Blut, 

Ein Wunder an Schönheit und Anmuth, 

Für die beſchloß ich ſein Herz zu bekriegen. 

Ich begann ſogleich zu einer Freundin zu fliegen, 

Und gab ihr ein, daß ſie neulich früh 

Veranſtaltete eine kleine Partie, 

Wo er mit ihr zuſammen kam. 

Und nun marfhir ich ohne Scheu und Scham, 

AS meiner gnädigen Frau Mama Brofos, 

Gerade auf den Kammerberrn los, 

Ih ſchone fein Pulver, ich ſchone fein Blei, 

Damit der Sieg nur bald entichieden fei. 
Ich. 

Ich wünſche Glück zur Expedition. (Mau hört eine Trompete.) 
Amor. 

Bas ift das? ich höre der Trompete Ton? 

Die Avantgarde ift ſchon im Streite. 

Auf, Kameraden, zur herrlichen Beute! 

Seid tapfer, und ftehet ein Fels im Meer! 

Achtung! Soldaten, ſchultert's Gewehr! 

Dber- und Unterofficters an ihren Ort! 

Das Feuer wird ftärfer — Marſch, Kameraden, fort! 


Ich. 
Prinz, bewahren Sie mir Ihre Gnade, 
Empfehlen Sie mid der Mama und Frau Pathe. 
Amor. Ä 
on gut, joll geſchehen. — Schlagt an — gebt Feuer! 


& 
Nun Sturm gelaufen, der Sieg tft theuer! 
(Amor eilt mit feinen Soldaten ab.) 


Des Seldpredigers Kriegsthaten. 
1808. 
(Im fiebenzehnten Lebensjahre des Dichters.) 


FF bin bei engliihem Rindfleiſch erzogen 

Und babe bei englifchem Biere ftudirt; 

Der Herr General war mir gewogen, 

Drum ward ich zum Feldprediger avancirt: 

Denn der Menſch muß etwas verſuchen und wagen, 


Drum fit’ ich hier auf dem Bagagewagen. 


3% 
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Bin in Portugal nun Soldaten-Paſtor 

Und predige über Ach und Weh, 

Und warne vor Trunkenheit und Laſter 

Die reuige, aber beſoff'ne Armee! 

Pfleg' auf's Beſte die Kehl' und den Magen, 
Und ſitze hier auf dem Bagagewagen. 


Geſtern war eine große Bataille, 

Es kam zu einer blutigen Schlacht! 

Wir fochten Alle en canaille, 

Ich hätt! es faum als möglich gedacht. 
Der Franzoje ward aufs Haupt geichlagen, 
Und ich ſaß auf dem Bagagewagen, 


Es ward erfhrediih viel Blut vergoffen, 
Ich fam in den größten Embarras; 

Die Feinde hatten einen Bock gejchoffen, 
Und wir, wir jchoffen Victoria. 

Der gehört zu meinen glorreichften Tagen, 
Denn ich jaß auf dem Bagagewagen. 


Ich ſehe jchon die Haufen Gedichte, 
Die man uns Helden wird billig weih'n! 
Wir glänzen ewig in ber Gejchichte 
Und zieh'n in die Unfterblichkeit ein. 
Und von mir auch wird man fingen und jagen: 
Jal'der faß auf dem Bagagewagen! 


f 
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Räthſel, Charaden, Anagranme, Homonyme, 
Logogryphe, Palindrome, 


(Die Löjungen diefer Räthjelfpiele findet man im Inhaltsverzeichniffe.) 


1. 


Räthſel. 
Hr bin ich der Menichen einziges Wiffen, 
Der Große giebt ſich mit mir nur ab; 
Mich zu erzeugen find Viele befliffen, 
Mer mich bat, fommt an den Bettelftab. 
Wer an mich denkt, hat Vieles verbrochen, 
Auch der Stodtaube hörte mich gehn, 
Der Stumme jelbft bat mich ausgeſprochen, 
Und der Blinde hat mich ganz deutlich gejehn. 
Mean erhält mich gratis und ohne Geld, 
Ich bin der Urftoff der ganzen Welt. 


} 9, 
Gharade. 
Ba muß das ganze Wort, hat man ’8 mit Xift gefangen, 
Durch feiner dritten Kraft hoch an dem erften bangen. 
3. 

Charade, | 
Bo wenig man mit den legten bie erjte fangen kann, 
Sp wenig legt die Liebe dem Ganzen Felleln an. 


4. 


Charade, 


Sriffft du als Jäger die erſten, ſo machſt du die dritte; 
das Ganze 
Iſt der erſten Gemahl, Vater der dritten ” Sohn. 
7* 
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5. 
Charade. 


ie erſte düſtert, 

Die zweite kniſtert, 
Das Ganzke Aullt mit ſanftem Schein 
Dich in des Schlummers Träume ein. 


6. 
Charade. 
an mordet die erſte, die kaum geboren, 
Und zieht ihr die zweite über die Ohren, 
Dann klingt das Ganze vom mächtigen Schlag, 
Und viele Tauſende folgen nach. 
T. 
Charade, 


Freund! werfen einft mit freundlich» füßem ern 
Die lieben erften dir die dritte zu, 

So faſſe fühn und muthig ſchnell das Ganze, 
Denn jonft entflieht es dir im Nu. 


8. 


Charade, 


Die erften lenken bie rüftige Fahrt, 

Die legte ſchmückt ſich mit ftattlihem Bart; 
Und geht 's in die Brandung des Lebens hinein, 
So mag die Liebe das Ganze jein. 


9. 
Charade, 


Di erften gedeihen auf des Aders Mitte; 
Mit gleich und ungleich wechſelt die Dritte; 
Das Ganze blidt aus vergangener Zeit 
Und lebt in Mährchen weit und breit, 


10, 


Charade, 


Di erfte Sylb’, ein Gott, beherricht des Landes Auen, 
Die zweit’ und dritte ift eine Name, oft belacht, 

Das ſchwache Ganze wird in der Gewalt der Frauen 
Der Donnerfeil des Zeus, und jpottet aller Macht, 
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11. 


Charade, 


Die erften leuchten durch des Himmels Nächte, 
Die lebten find aus altem Kraftgejchlechte; 

Das Ganze dreht, wie mit der Sehnjucht Schmerz, 
Sein gold'nes Antlig immer ſonnenwärts. 


12, 


Charade. 


Das erste ift des Menjchen befter Freund, 

Der zweiten danft man viel, mehr als es jcheint; 
Doch ftill damit, 's ift gut, ſich kurz zu fallen, 
Ihr müßtet jonft das Ganze holen laffen. 


13, 


Charade. 


Willſt du in deiner Krankheitsnacht erwarmen, 
So brauche, was die erſte ſpricht; 
Die zweite ruht in weichen Meeres Armen, 
Bis einſt der Weltenbau zerbricht. 
Das Ganze iſt ein lieber Fleck der Erbe, 
Wo für das Edle noch die Herzen glüh'n; 
Wo reih das Glüd fein üppig Füllhorn Yeette, 
Und ſchöne jelt'ne Blumen blüh’n. 


14, 


Charade. 


Hs grünend den erften Sylben entquillt, 
Erquickt nur die gierige Heerde. 

Die menfchenernährende Wurzel verhüllt 

Sich beicheiden im Schoße der Erbe. 

Doch was fieben und zwölf ift, was dreizehn und neun, 
Das muß die dritte der Sylben jein. 


Einft hauf'te das Ganze mit Zanbergemalt 
In unterirdifchen Reichen, 
Erſchien den Menſchen in mander Geftalt, 
Ein Schadenfroh jonder Gleichen. 
Doch hat es ſich längſt von der Erde getrennt, 
So daß ihn die Sage der Vorzeit nur kennt. 
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15. 
Charade. 


DB egeift'rung donnert durch die Seele, 
Und Sphärenklang das Herz durchdringt, 

Wenn mir das Mädchen, das ich wähle, 
Als erjte in die Arme finkt. 


Denn wie die zweite auch erfreue, 
Wie Diamant und Perle lacht, 

Ein Herz voll Glauben, Muth und Treue 
Iſt mehr als dieje eitle Pracht. 


Die erfte ftrahlt im ſchönen Glanze 
Durch all’ der zweiten Zaubertand; 
Die Liebe ift das höchſte Ganze, 
Weh' dem, der ihren Werth verfannt! 


16. 
Charade. 


WS renzentos, nie endend, nie begonmen, 
Prangt das erfte in der Zeiten Sturmz; 
Das Atom umarmt es, wie Die Sonnen, 
Es umarmt den Engel, wie den Wurm. 


Was ich Dir im Zweiten nennen werbe, 
Iſt des Lebens größter Zauberbann; 

Völker zwingt e8 für die Herr'n der Erbe, 
Ueber Wunſch und Willen hat 's der Mann 


Aber in verflärten Sternenglanze, 
Emfig laufchend auf des Ruͤfes Ton, 

Steht als heil’ge Dienerin das Ganze 
Neben Gottes lichtgeſchmücktem Thron, 


17. 
Charade. 


Mas mit dem Körper eng verſchwiſtert, 
Sich treulos dann nur von ihm trennt, 
Wenn Todesnacht den Blick umdüſtert, 
Iſt, was die erſte Sylbe nennt. 
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Doch wo fich bei des Schickſals Walten 
Ein Volk vereint zum ew’gen Bund, 
Die eigne Kraft frei zu erhalten, 
Macht dir die zweite Sylbe fund, 


Mohl kann die Schönheit ſchnell entzücken, 
So daß man Welt und Zeit vergißt, 
Doch ewig nie das Herz beftriden, 
Wenn fie nicht auch das Ganze ift. 


18. 


Charade. 


Hiller Orthographie zum Schreden 
Wird jebt der Räthſel verwegenftes laut. 
Muthwillig will e8 den Lejer neden, 
Daß die Kritik ihren Ohren nicht traut, 


Die erfte der Sylben mit Zaubergewalten 
Gürtet um Geifter das magiihe Band; 
Doch nur im Abglanz von fernen Geftalten 
Lebt fie allein in der Träume Land. . 


Heimlih im grünenden Laube zur blühen, 
Iſt im Frühling der zweiten Loos; 
Wenn die Schwalben des Spätjahres ziehen, 
Ringt fie hervor fih aus dunklem Schooß. 


Aber mit heißem Liebesverlangen 
Schimmert des Ganzen göttliher Sin, 
Slühend im Schaume der Meerfluth empfangen, 
Aller Könige Königin. 


19. 
Charade, 


Das erfte hat jhon Mancher Hug gejagt, 

Wenn fih das Herz in ‚wilder Sehnſucht trennte. 
8 ift gut gemeint, nur wo die Liebe Hlagt, 

Da möcht ich 's nicht, wenn ich 's auch könnte. 


Das zweite ift ein Kleines, kleines Wort, 
Doch haben wir von feiner Stärfe Proben; 

Es tauchte Welten tief in Kampf und Mord, 
Den Liebenden hat e8 zum Gott erhoben. 
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Das dritte Wort, wen auf jein heißes Fleh'n 
Des Schickſals Mund dies zur Entſcheidung jagte, 
Dem wäre beſſer, hätt’ er nie gejehn, 
Wie blüthenreih der Hoffnungsmorgen tagte. 


Das Ganze ift der Treue ftilles Pfand, 

Wonach fih manches Jünglings Sehnſucht bückte. 
O dreimal glücklich, wem der Liebe Hand 

Zu ſchöner Deutung ſeine Blüthen pflückte! 


20. 
Charade. 


Huf finfterem Fittig komm' ich geflogen, 
Beraufche die Sinne mit trüglidem Traum, 
Und von des Gejetes Urfraft gezogen 
Schweb' ich jchnell durch der Welten Raum. 
Es treibt mich, Das ewige Licht zu erjagen, 
Und wer ih bin, wird die erfte jagen. 


Im dunkeln Laube ward ich geboren, 
Die ftrahlende Sonne hat mich gezeugt, 
Und fchnell ift der Traum des Dafeins verloren, 
Wenn mich der Blick der Mutter erreicht. 
Im Dunkeln nur kann ich feft mich begründen; 
Mich werden die legten der Sylben verfünden. 


Bewegt von des Abends jchmeichelnden Lüften 
Steh’ ih im Garten, die Blüthe gejenkt. 
Ich küſſe die Nacht mit balſamiſchen Düften, 
Die mich mit ftiller Liebe umfängt; 
Doch glänz’ ich nimmer im farbigen Kranze, 
Kennft du mein ftill bejcheid’'nes Ganze? 


21. 


Charade. 


Fu ftiller Anmuth fommt 's gezogen, 
Wie Roſenhecken blüht es auf, 

Und durch des Aethers blaue Wogen 
Steigt e8 mit gold'ner Pracht herauf, 
Kannſt du des Räthjels Löſung finden? 
Zwei Sylben mögen dir 's verfünden. 
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Wohl giebt e8 eine mächt'ge Heerbe, 
Bon feinem Auge noch gezählt, 
Sie mweidet herrlich fern der Erbe 
Bom Glanz des ew’gen Lichts befeelt. 
Willſt du der Lämmer Namen fennen, 
Die dritte Sylbe wird ihn nennen. 


Am frühen Tag erfcheint das Ganze 
Und fteigt empor mit heit'rem Sinn, 
Und in des Morgens jungem Glanze 
Berfündet 's die Gebieterin, 
Und folgt ihr nach durch alle Weiten, 
Sprich, kannſt du mir das Näthfel deuten? 
1} * 


22. 
Charade. 
An Pr. v. H.*) 


as ift jo oft der Schädel der Sophiſten, 
Die fih mit hoher Götterweisheit brüften, 

Als könnten fie des Lichtes Urquell ſchau'n? 
Mas ift der Kern fo mancher Luft des Lebens, 
Sp manches ftolzen, mühenollen Strebens? 

Die erfte Sylbe wird e8 Dir vertrau'n. 


Doch, was die zweite Sylbe Dir verkündet, 
Dem bat fein Strahl des Lebens fich verbindet, 
Kalt ſteht es da, wenn Alles fteigt und fällt. 
Nur der Natur gebeimes MWalten 
Wird es dem Forſcher oft entfalten 
Als ſtummer Zeuge der vergang’nen Welt. 


Auf Felſenhöhen thront mein ftolzes Ganze, 
Blidt freundlich nach des Fluſſes Silberglangze, 
Blidt in des Thales Zauberduft hinein. 
Doch Schön’res noch, als all der Reiz der Fluren, 
Zwei holde Wejen höherer Naturen- 
Schließt es beglückt in feine Mauern ein. 


Ah! da ift all ver Liebreiz Schöner Seelen, 

Und Stimmen, wie das Lied-von Philomelen, 
Bereinigt mit der zarteften Geftalt, 

Und Alles beugt das Knie zu Huldigungen, 

Und jedes Herz, von ſüßer Macht bezwungen, 
Erkennt der Schönheit heilige Gewalt. 





YA die Prinzeffin Marie Luiſe Pauline von Hohenzollern« 
Hebingen gerichtet. 
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23. 


Anagramm. 


Mein Ganzes prangt mit Vögeln, Fiſchen 
Und andern Dingen auf den Tifchen. 
Beränderft du der Sylben Stand, 

So ift 's als Karte bir befannt. 


24, 
Anagramm, - 


Syrich, wie nennſt du den Mann, der in vaterländiſchen Weiſen 
Kühn dem Heldengeſang des Chiers, des trefflichen, nachſtrebt, 
Dem auf Helicons Höhe die neunfach heiligen Muſen 

Freudig die Schläf' umwanden mit grünenden Blättern des Oelzweigs? 
Aend're der Sylben Stand, und die ländergebietende Fürſtin 
Zeigt ſich im herrlichen Glanz, im roſigen Lichte der Freiheit. 

Sie, die aus eigener Kraft die Welt, die bekannte, gefeſſelt, 
Mächtig fteht fie und groß, und Wolfen umſchlingen ihr Haupthaar. 
Sieh’, da bricht der Barbar durch Die heiligen Schranfen bes Lebens, 
Und die Gewaltige fällt, und zerichmettert im Sturze den Erdkreis. 


25. 
Anagramm., 


denn Frühlingswonne, neu geboren, 
Des Herzens tiefften Stun entzüdt, 
Steh’ ih vom Wechfeltang der Horen 
AS Blumenkönigin geihmüdt. 
Und jhöne Mädchen winden mich zu Kränzen, 
Als Schmud auf ihrer Loden Gold zu’ glänzen. 


Wird vorgeſetzt das Tetste Zeichen, 
Als Götterfnaben ſchauſt du nid); 
Zeus muß fih meinem Willen beugen, 
Ich quäle, ich beglüde Dich; 
Aus meinen Händen fallen dir Die Looſe, 
Doch ohne Dornen veich’ ich Feine oje. 


26. 
Homonym. 


RRenn bein Finger auf der erfien meiftert, 
Schwelgt in Harmonie der trunfne Sinn, 
Und der Seele zweite trägt begeiftert 

Mich zu beifern Welten bin. 
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27. 
Homonym. 
Sa foll mich auf die erfte mit Euch ſchlagen? 
Das fünnen meine Nerven nicht vertragen. 
Biel lieber zahl! ich zum Bergleich 
Zweihundert von der zweiten Euch. 


28, 


Homonym, 


Die erfte fi in bunten Reihen wiegt, 
Die zweite Juftig durch die Lüfte fliegt; 
Doh kommen fie wohl darin überein: 
Sie können beide ledern jein. 


29. 


Homonym. 


Bi, fie darf dich nicht betrüben 
Diefe Laune des Geſchicks; 

Iſt die erfte ausgeblieben, 
Kommt die zweite deines Glüds, 


30. 


Homonym. 


Das Lied hör’ ich aus wollen Herzen gerne, 
Doch kalt fieht 's mich auf memer erften an, 
Die zweite fchleudert in die Ferne 

Der Todeswaffe fcharfen Zahn. 

In lichten Farben iiber Sterne 

Geht meine dritte ihre Bahn. 


31. 


Homonym, 


Die erfte ift der Frauen zarte Luſt, 

Ein ſtiller Schmud zum feftlih ſchönen Kleide. 
Fühlſt du den Gott in deiner ſtolzen Bruft, 
So biete fühn der ganzen Welt die zweite, 


Die dritte findet man im deutſchen Kartenfpiel, . 


Doch gilt fie nur bei'm Solo viel, 


27 
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32. 


| Logogryph. 
EN dem a ift 's reih an Woll', 
it dem i ganz fternenvoll, 
Mit dem u macht 's Pferde toll. 


33. 


Logogryph. 
N dem e iſt 's filbergleich, 
Pit dem i das Himmelreich, 
Mit dem o gar mild und weich. 


34. 


Logogryph. 
Mit dem a ift 's erquidend, 
Mit dem e häufig drückend, 
Mit dem ie berzentzüdend, 
Mit dem 9 finnbejtridend. 


35. 
j Logogryph. 
ein Ganzes webt fih mit ftillem Verlangen 
Sp innig um rofige Mäpchenwangen. 
Drei Zeichen hinweg, und der Phantafie 
Des Sängers vermähl' ich die Harmonie, 


Ein Zeichen hinweg noch, und Leben entquillt, 
Wenn feimend die Kraft mir im Innern ſchwillt. 


36. 


Logogryph. 
seizendb find der Liebe Freuden, 
Wenn fie Gegenlieb’ entzückt; 
Dann erft bijt du zu beneiben, 
. Wenn das Ganze dich beglüdt. 


Trau'ſt dur aber äußer'm Glanze, 
Baueſt du auf Sand dein Glück, 
Und ein Zeichen vor das Ganze, 
Ach! bezeichnet dein Geſchick. 
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IT. x 


Logogryph. 
NE: heil'ger Kraft tret’ ich in's Leben, 
Ich baue nur auf Felfengrund; 
Wo Herzen innig fich verweben, 
Da ſegn' ich ihren Yiebesbund. 
Wo ſich mein ernftes Reich begründet, 
Wird nie das Glüd zum flücht'gen Wahn, 
Wenn ſich das Herz mit mir werbündet, 
Legt es der Liebe Felleln an. 


eh’ dem, den ich gewarnt vergebens, 
Denn furdtbar wird die Nacht ihm klar! 
Bernichtet ift das Glück des Lebens, 
Gefefjelt vor dem Hochaltar. 
Dann ruf ich furdtbar die Erynnen; 
Mein erftes Zeichen. werf ich hin: 
Das Opfer kann mir nicht entrinnen, 
Des heil’gen Bundes Rächerin. 


38. 
Palindrom. 


HGerrlich ſteht es wor dir, ein Gebild aus edleren Zeiten, 

Und umarmet die Welt mit dem Gebote der Kraft. 

Doch es wankt die Gewalt, ſie kann die Bürde nicht halten, 

Die ſie gierig umfaßt, und das Erhabene fällt. 

Wandelſt du aber die Ordnung und kehrſt die Zeichen des Wortes, 
Etwas Ewiges ſteht, etwas Unſterbliches da; 

Mächtig herrſcht es und ſtrahlt im Glanz der olympiſchen Gottheit, 
Und durhbohrt ung das Herz, wenn es den Nektar uns reicht. 


39. 
Palindrom. 


Direkt euch meine Geftalt? Hat mich ein Gott doch gemürbigt, 
Schloß in die häßliche Form feine Unfterblichkeit ein. 

Race färbte jein Herz, er lechzt nach dem Blute des Knaben, 
Und der Phrygier ſank graujend ein Opfer der Wuth. 

Rückwärts leſe Die Zeichen, dann nimmt die blinfende Schale, 
Drüde zum Purpur mich, ſchlürfe den göttlichen Saft, 

Und umminde die Schläfe mit Epheu dir und mit Roſen: 

Evoe! tönt e8 ringsum, Bachus, unfterblicder Gott! 


Be 
a 
* 
= 
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40, 

Palindrom. 
rin empfangen im zarten Keime, 
Tritt e8 hervor im des Himmels Räume, 
Und’ es formt fich zur blühenden ſchönen Geftalt, 
Und die Gottheit jegnet ’8 mit beiliger Weihe, 
Daß es im Drange der Zeiten gedeihe, 
Und es reift mit des Wejens dunkler Gewalt. » 


b sn in 1? "4 az „hl N Aa a 


Zwar muß es endlich vergeh’n und erfalten, 
1 Und finfen muß e8 zur gräulichen Nacht; 
| Doc ftrahlt e8 verjüngt durch des Grabes Spalten 
} Im neuen Frühling mit jeliger Pracht. 


e 

J Lieſ't du es rückwärts, ein Kind der Erde 

Umarmt es die Mutter mit trüber Geberde, 

| Still widerftrebend dem frühen Strahl; 

ä Und wie des Mädchens rofige Wangen 

. Ein Schleier umflattert mit zartem Berlangen, 
Sp webt e8 fih innig um Berg und Thal. 


Doch glühender wächſt die Flamme der Sonnen, 
Und es fliegt zerftveut Durch das bläuliche Haus; 
So ift das Räthſel zur Klarheit zerronnen, 
Sprichſt du der Deutung Zauberwort aus, 
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grau Herzogin Anna Dorothea 


von Kurland und Semgallen ır. 


— 


E⸗ ſtürzte ſich in markenloſe Räume 

Mit dunkler Sehnſucht mein verwegner Lauf. 
Der wilde Sturm brach mir die ſchönſten Keime, 
Ih ftarrte finſter in die Nacht hinauf; — 

Da ging auf einmal in der Welt der Träume 
Ein Sternenbild mit Strahlen-Anmuth auf, 
Und zeigte mir mit liebevoller Klarheit 

Die Bluͤthenbahn zum Tempelkreis der Wahrheit. 


Ihr zog ich nach, und pflückte mir am Wege, 

Bald hier, bald dort, beſcheidner Knospen Strauß; 
Wenn ich ihn jekt auf dieſen Altar lege, 

Schlägt wohl das Sternenbild die Gabe au? — 
Laut jagen mir 's des Herzens laute Schläge, 
Spricht ed die Lippe auch nur fchüchtern aus: 

Einjt, wenn die Nebel meiner Bahn verschwinden, 
Darf ih die Blüthen Dir zum Kranze winden! 


Bien, am Iften Jänner 1813. 


Theodor Körner, 
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Toni. 


Ein Drama in drei Aufzügen. 


18 + 











Conio Hoango, ein Negerhauptnann. 
Babeckan, eine Meitize. 
Toni, ihre, Tochter. 





Dberit Strömly, J 
Beta, | feine Sehnt. | inte tigen Diefen 
olph, eine Söhne, anzöfifchen 5 
Eduar 1:8 kat — —7T RD 
Guftan von Ber‘ "ieh, * 


Nanky, ein Vegerknabe. 
Strömly's Diener. x 
Zwei Neger. 


(Der Schauplag ift auf St. Domingo. Die Zeit der Handlung das Jahr 1808) 
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Erſter Aufzug. 


Erfter Auftritt. 
Nacht. Es blitzt und donnert. Der Hof vor Hoango’8 Haufe. 
Das Thor ſteht offen.) 


Babeckan und Foni Imit Laternen). 


Babekan. 8 ift eine fürchterliche Nacht! — ich babe 
Seit meiner Jugend feine jo erlebt. 
Der Sturm heult gräßlich durd das Haus, 

Toni Ah Mutter! 


Laß uns zu Bett gehn. Mir erftarrt das Blut 
Bei diefer Stimme des gerechten Himmels! — 
Hu! wie es blitzt! — Sieh’, das ift Gottes Zorn, 
Der Donner gilt den ſchwarzen Mördern. 

Babekan. Was? — 
Bejammerft Du die weißen, Buben? — Pfui! 
Haft Du denn fein Gedächtniß fir Verbrechen, 
Keins für die Qualen einer Mutter? — Macht 
Die weiße Haut, das. Erbtheil meiner Schande, 
Ganz unempfindlich fiir. gerechten Schmerz, 
Und für der Rache Wolluft? Soll ih 's Dir 
Noch tauſendmal erzählen, wie fie, mich, 
Ein ſchwaches Weib, mit jhonungslojer Wuth 
Gegeißelt, meine Unſchuld nicht erwägend, 
Bis ich ohnmächtig in die Kniee jank, 
Und nun ein fieches Leben; jammernd ende? 

Toni. Nein, Mutter, nein, nein, nimmermehr vergeſſ' ich 's! 
Doch was Ein Bube graufam bier verbrad, 
Darum es rächen an dem ganzen Volk? 
Warum ſchuldloſer Menſchen Blut verſpritzen, 
Weil ſie nicht ſchwarz, wie Eure Brüder, ſind; 
Weil ihre Sonne güt'ger fie bedachte, 
Und klar die Farbe ihres mildern Tags 
Auf ihren weißen Zügen wiederleuchtet? 

BSabeckan. Kannſt Du es ändern? — Laß die Männer ziehn. 
Wir ſind die Weiber, wir gehorchen. — Wenn ſie 

ür's Vaterland das Leben muthig wagen, 

liegen uns: die leichten Pflichten. ob. 
Du kennſt Hoango’s letzten Spruch: wir jollen 
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Den weißen Flüchtling, der das Haus betritt, 
Aufhalten, ſei 's durch Liſt, ſei 's durch Gewalt, 
Bis er zurückkehrt und.den Franken opfert. 
Wir dürfen nicht des Vaterlandes Recht 
Im offnen Kampf! mit Männerfauft behaupten; 
Doch alſo nitgen Schwache auch dem Staat 
Und haben Theil an der erfänipften Freibeit. 
Toni. D Mutter, Mutter! jei barmberzig! denke, 
Daß ich die Farbe diefer Opfer trage. 
Der Männer blut’gen Grimm will ich verzeihen, 
Doc eines Weibes mörderiſche Lift 
Hat Gott verworfen als die höchfte Schandthat. 
Wenn Franken jammernd an der Schwelle Tiegen, 
Laß fie nicht ein, bewahre Deine Bruſt 
Bor ſolchen Blutgedanfen. — Hör’ e8 nicht, 
Wenn fie um Gotteswillen Dich beihwören, 
Sie aufzunehmen in dies Mörderhaus. 
Berichließe Deine Obren, wie die Thorel — oh 
O denke meines Vaters! — Trug er nicht | 
Die Farbe feiner unglückſel'gen Brüder? 
Babeckan. Woran erinnerft Du mid? — Werft Dur ’8 4 
Dein Vater war ein Bube! — Er allein 
Verdient die ganze Rache meines Volles; 
Um dieſer einz'gen Schandthat willen büßen 
Die weißen Buben ſchuldig mit dem Tod'. 
Was Conjo's Spruch befahl, das ſei vollzogen! 
Erbarmen würde hier nur zum Verbrechen. 
Gilt Div die Mutter denn jo wenig, ſprich! 
Daß Du ihr Leben wagft für jene Tiger? 
Toni. Mein eignes gieb ihm, Mutter! ah! nur tauche 
Der Tochter Hände nicht in Menfchenblutz 
Zerdrüde nicht die zarte Mädchenſeele 
Mit dem Bewußtſein einer That, die blutig 
In des befledten Lebens Fäden greift. 
Babekan. Still! ih mag nichts mehr davon hören. 


Toni. 
Sabekan. Still! ich befehl! es Dir, — Hoango ſoll 
Mit mir zufrieden ſein. — Die Weißen haben 
Sich Blut geſä't, die Saat ift aufgegangen! — 2 
Setzt, Kind, in’s Bettel Diefe Schrediensnacht zZ. 
Iſt feines Menſchen Freund, nicht väthlich wär’ 's, — 2 
Im Freien ſolchem wüth'gen Sturm zu trotzen. EA 
Komm, fomm zır Bette, ae IR 
Toni. Werd’ ich fchlafen Finnen — 
Sabeckan. Mad’ 's wie Dur willft, geborgen mußt Du Do 
Und jomit gute Nacht. (Geht ab in’d Haus) 


aaa. 0.00. = Ba a nd 
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Zweiter Auftritt, 


Toni (allein). -. — Mir gute Nacht? — 
Kann man denn fohlafen, wenn Berratb und Mord 
Durch die gequälte Seele jchleiht? — Der Schlummer 
Iſt ja ein Friedenshauh vom Himmel, ſchlummern 
Kann nur ein jpiegelflares Herz! — Es wire 
Kein Unterjhied mehr zwiſchen Gut und Böfe, 

Benn in der Bruft, wo Mörderträume fteh'n, 

Des Schlummers friedlih Reich gedeihen künnte. 

Ih kann nicht jchlafen, feine gute Nacht 

Darf ih mir wünſchen! — Arme, arme. Tonil — 
Ver reißt den Frieden aus der ftillen, Bruft? 

Ber jcheucht den Schlummer vom werftörten Auge? 
Gott! — meine Mutter! — meine eig’ne Mutter 

Zwingt mir den Dolch in diefe reine Hand 

Und zieht die Seele in den Kreis des Mordes! — 

Sonft ſchlief ich janft! Ein jchöner Frühlingstraum 

g freumdlih um den jugendlichen Schlummer. — 
t träum’ ich von Berrath und von Berbrechen! 
Ih kann nicht fchlafen! — Keine gute Nacht 
Darf ih mir wünſchen! — Arme, arme Toni! — (Iws Haus ab.) 


Dritter Auftritt. 


Guſtav (in der einen Hand einen gezogenen Säbel, zwei Piftolen im Gürtel, 
durch das Hofthor). 

Ih kann nicht weiter! — Hier enticheide ſich ’8. 

Hier will ich bleiben, bier auf Tod und Leben 

Die nde retten, oder willig ſelbſt 

Der fein, der Gott auheim gefallen! — 

Die Elemente find in Aufruhr, Sturm 

Und Blitze fümpfen mit der Nacht der Wolfen, 

Jet müſſen Menſchen fi erbarmen, jetst, wo 

Erbarmungslos des Himmels Donner wüthen 

Und Gott den Unglückſel'gen von ſich ftößt. — 

Lieber gefallen unter Negerfeulen, 

Lieber des Mörders Dolche in der Bruft, 

As Freund und Bruder ſo verſchmachten laſſen. 

Drum jei 's gewagt! Vielleicht find’ ich ein Herz! 

Barm fchlägt das, Blut ja überall; die Sonne 

Farbt nur die Haut, die Seelen fürbt fie nicht, 

Und Lieb’ und Mitleid hängt an feiner Farbe. — 
el (Mit dem Säbel an die Thür jchlagend.) 

Macht auf, ich bitt!-Euch bei dem ew’gen Gott! 

Macht auf, mach't auf, es gilt zehn Menjchenleben ! 
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Reißt in dem Herzen alle Thüren auf, ‘ 
Daß Mitleid fiegend feinen Einzug halte. 

Es gilt zehn Menſchenleben! — Seid Ihr Menſchen, 
Beweiſ't es laut mit Eurer Menschlichkeit. 


Bierter Auftritt. 
Der Vorige, Babeckan (durch's Feniter). 


Babekan. Wer lärmt in diefer fchredenvollen Stunde 
Bor meiner Thür? 
Gullav. Ein Unglüdjel’ger, der 
Zu Deinen Füßen um Dein Mitleid jammert, 
Ah! ſei barmberziger, als Nacht und Sturm; 
Bergiß, daß mich die Sonne nicht verbrannte, 
Und öffne mir Dein Haus, und laß mich ein, 
Babekan. Bit Du allein? 
Guftav. Allen! — 
Babedian. Es ift gefährlich, 
In diefer Zeit des Aufrubrs und des Mords 
Dem Flüchtling wirtblih feine Thür zu öffnen; 
Doch gar zu gräßlich ift der Sturm der Nacht, 
Ich will 's auf Deine Jammertöne wagen. 
Guftav. Darf ih Dir trau'n? darf ich? 
Babekan. Sei unbejorgt! 
Niemand wohnt aufer mir und meiner Tochter 
In diefem Haus, und meine gelbe Farbe 
Wirft einen Strahl von Eurem Licht zurüd, — 
Ich ſchicke Dir die Toni. (Geht vom Fenfter weg.) 


Fünfter Auftritt, 


Guſtav (allein). Gott ſei Danf! 
Ich fand ein menſchlich Herz; fie find gerettet, 
Und der Verzweiflung bat ſich Gott erbarmt. — 
Doch, trau’ ich nicht dem falſchen Spiel der Worte 
Zu leicht? War das des Mitleids fanfte Stimme? — 
Wie? — fol ich bleiben? — Ich werderbe ja 
Die Freunde mit, wenn ich mich jelbft nicht rette. — 
Was ift zu thun? — — 


Sechster Auftritt. / 

Der Borige. (Nanky, der das Hofthor fehnell zufhlieht) | 
Guflav, Halt, Bube! was begimnft Du? — 
arm —* Hofthor —— ich zu, ſo —* ’8 x Alte. 

uflav. Das Hofthor! — Warum jegt? Spridl = ) 
Hanky. Fragt fie ſelbſt 
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Benn Eonjo nicht daheim ift, führt Die Alte 
Das Regiment im Haus, 

Guftav. Wer ift ver Eonjo? 

Manky. Ein Negerhauptinann, der erſt geftern früh 
Zum Defjalines mit hundertfunfzig Männern 
In's Lager zog. Den Conjo fennt Ihr doch, 
Den bravften Streiter für die gute Sade? 

Guflav. In melde Mördergrube wagt’ ih mih! — 
Den Schlüffel ber, öffne das Hofthor! 


Hanky. Nein, 
Das darf ich nicht, | 
Guſtav. Man kömmt die Stiege ſchon herab; 


Hier gilt 's das Leben! Gieb den Schlüſſel, Bube! 
Nanky. Hal Hülfe! Hilfe! 
Guſtav. Gott, es iſt zu ſpätl — 
Wohlan, ſie ſollen keinen ſchlechten Preis 
An das verkaufte Leben ſetzen müſſen. 


Siebenter Auftritt. 
Toni (mit einer Laterne in der Hand, aus der Hausthüre). Die Vorigen. 


Guftav (ihr das Piſtol entgegenhaltend). 
Zurüd, wenn Dir die Sonne lieb ift! — Wage 
Den letzten Kampf mit der Verzweiflung nicht. 
Toni (indem das ganze Licht der Laterne auf ihr Geficht fällt). 
Was ift Dir, Fremdling? 
Guſtav. Welch' ein Engel! 
Toni. Fremdling, 
Was iſt Dir? 
Guſtav. Träum' ich? wach' ich? SEN ſprich, 
Biſt Du fein flüchtig Bild der Phantaſie? 
Biſt Du im Leben? in der Wirklichkeit? — 
Ein jchwarzes Herz in einer ſchwarzen Larve 
Hab’ ich mit Furcht erwartet, und entzückt 
Erfenn’ ich bier die Farbe meines Volkes, _ 
Und klar aus Deinem Auge jpricht die Seele. 
Toni. Manch’ weiße Bruft trägt doch ein faljches Herz; 
Bertraue nicht dem leichten Spiel der Farbe, 
(Bei Seite) O könnt' er mich verſteh'n! 
Guflav. Wie? joll ich zweifeln, 
Wo jo ein Engel an dem Eingang fteht? 
Sei unbejorgt! — Mißtrauen wäre Sünde 
An Gottes Wort, Auf jeder Stirne ift v, 
In jedem Auge deutlich eingegraben. 
Dit Deinen Zügen fohrieb die Hand der Liebe 
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Ein herrlich Meifterwort von Frauenmuth, 
Und ich joll zögern, fürdten? Nimmermehr! 
Toni. Gefäbhrlih wird 's, im Haus zu übernachten; 
Die Negerbanden ftreifen rings umber, 
Wir find nicht fiher vor den ſchwarzen Gäften, 
Du mwagft Dein Leben. (Bei Eeite.) Gott, er hört mich nicht, 
Er will mich nicht verfieh'n! 
Guftav. ‘ Site mögen kommen! 
Ich weiche nicht! — Die Mutter hat mir ſchon 
Herberge zugeſagt. — Haft Du fein Mitleid? 
Soll ih hinuus in diefer Stürme Nacht, 
Allein dur die empörten Elemente 
Und die noch ſchlimmern Menſchen mich zu fehlagen? . 
Toni. Daß ich Dich retten könnte! — Nanky, geb’ hinauf 
Und hilf der Mutter. Sag’ ihr, daß wir folgen. 
Hanky. Ich gebe, Tont. 


Toni (heimlich), Fremdling, ſei behutiam! 
Du biſt nicht ſicher, traue mir! 
Guſtav. Was ſoll das? 


Achter Auftritt. 
Die Vorigen, Babedan (durch's Seniter), 


Babekan. Ihr zögert lange! 
Toni (bei Seite), Gott, die Mutter! 
Babekan. Kommt! 
Das Licht kann leicht der Wand’rer Neugier reizen; 
Kommt, fommt! 
- Toni (bei Seite). Das war die Stimme feines Schidjals, 
(Laut) Wir fommen, Mutter! 
(Babedan verläßt das Feniter.) 
Frembling, folge mir! 
Du glaubft an mich, Dein Glaube joll nicht lügen; 
Ein reiner Sinn gebt rein durch Blut und Mord. 
Gufav. So nimm die Hand, und führft Du in’s Verderben, 


Schön muß es jein, in. diefen Traum zu fterben. 
(Beide ab im8 . 


Neunter Auftritt. 


(Die Bühne WERBEN: fih in ein Zimmer mit einer Mittel- und zwei 
Seitenthüren.) 


Babekan (allein). Was zögert er? Wie? hegt er wohl Verdacht? — 
Mißtraut er meinem Mitleid? — Sa, beim Himmel, 
Er thäte vecht, jein Werk ift abgelaufen, 
Sobald er iiber diefe Schwelle tritt, 


Zoni. 





Die Thüre, die er freudig ſich geöffnet, 

Greift hinter ihm für immer in das Schloß; 

Kein Weg zurüd zur Freiheit und zum Leben, 

Nur ſchaudernd vorwärts zu der Schlachtbant. — Horch! 
Sie find 's, fie lommen! — Freue Dich, Hoango! 


Zehnter Auftritt. 
Die Vorige, Guftav und Toni. 


Guftav (fi vor Babedan niederwerfend). 

So laſſ't mich danken, recht aus voller Bruft! — 

Ihr habt mich der Verzweiflung abgeftritten. 

Ich hatte feinen Glauben mebr an Gott 

Und Menſchen. Hoffnung, Glüd und Leben 

Warf ich verachtend in die Welt zurück, 

Da führte mich mein ausgejühnter Engel 

Zu Euch, und Glüd und Hoffnung bleibt mir theuer. 
Babekan. Ihr ſeid ein rajcher, unvorficht'ger Jüngling, 

Setzt Euer Leben auf ver Weiber Herz, 

Nicht wifjend, wer fie find, und unbeforgt 

Dem böſen Zufall Glück und Gut vertrauend. 
Guſtav. Ich ſah auf dieſe, und vergaß den Haß, 

Bergaß den Kampf der Schwarzen und der Weißen, 

Ber kann ſie ſehn und hätte ein Gefühl 

Im Herzen librig, das nicht Glauben wäre? 
Babekan. Was Ihr auf Eurer Augen Bürgſchaft gabt, 

Seht, dies Vertrau'n joll mein Vertrau'n verdienen. — 

Dies Haus gehört dem Negerhauptmann Conjo. — 

Als der Convent die Worte rief: „Zerbrocen 

Iſt aller Sklaven Joh auf unjern Inſeln!“ 

Da faßte jene mörderiſche Wuth 

Auch unſern Neger. Seinem eignen Herrn, 

Der ihn mit Wohlthun überhäuft, ihm Freiheit 

Und Geld und Gut mit off'ner Hand gegeben, 

Jagt' er die erſte Kugel durch den Kopf, verbrannte 

Die ganze Pflanzung, bis auf diefes Haus, 

Wo ih im magern Gnadenjolde bung're, 

Und zog hinaus, auf blut'ge Meuſchenjagd, 

Die weißen Brüder graufam todt zu beten. 

Seit geftern ift er fern, dem General 

Durch Eure Poften Pulver zuzuführen. 

Wüßt' er, daß ich mitleidig Euch behauſ't, 

Mit meinem Leben könnt’ ich e8 bezahlen. 
Toni (leiſe). D Mutter, Mutter! 
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Guſtav. Keinen Untonfbanins: 
Soll't Ihr verfluhen an dem weißen Gaft. 
Biel Frevelthaten find geſcheh'n, e8 haben 
Die Europäer Manches reich verſchuldet; 
Doch werft mich nicht zum Abſchaum meines Volks, 
Kein ift mein Herz von dieſer großen Sünde. 


Sabekan. Wer ſeid Ihr? — ſprecht! — Legt erft die Waffen ab, 


Und macht es Euch bequem; — bier jeid Ihr ficher. 

Ihr habt Euch fürchterlich gerüſtet. 

Toni (ängitlich). Laſſ't ihn, Mutter! 

Die Waffen find des Mannes erſter Schmuck, 

Und ih mag Männer gern gepust, 

Babeckan. Einfältig Mädchen! 
Guſtav (die Piſtolen auf den Tiſch legend). 

Wenn Ihr 's vergönnt, ſo mach' ich mir es leicht; 

Wohl iſt 's ein Schmuck, doch iſt 's auch eine Bürde, 
Toni (bedeutend). Ein nützlich Ding ift nie ein leichtes Shi 
Babekan. Still, Toni! — So erzählt uns. 

Guſtav. Gern! Gemi — g cn 

Kein Franke, wie Ihr bald bemerkt; Helvetien 


Nenn' ich mein Vaterland. Bon Jugend auf Ki r 
Fühlt' ich den wilden Trieb nah Abenteuern; u 
Mit ungeftiimer Sehnfucht wünſcht' ich mir PR» 
Das weite Meer verwegen zu durchſchiffen *— 
Und fremdes Land und fremdes Volk zu ſehn. —— 


Da warben die Franzoſen ihre Truppen; 
Mein Oheim ſtand mit dreien ſeiner Söhne 
Schon bei den Adlern eines Regiments, 
Das nah Domingo feine Segel fuchte. 


Da ließ ich jchnell mein wäterliches Gut « ie 
In eines Freundes treuer Hand, wertaufchte ee 
Die Friedenspalme mit dem blut'gen Schwert, * 
Und ließ mich von den bald. durchflognen Wellen 2) RR 
Herüber tragen in das Land des Morde. — tree ah 
Wir fanden Ener Volk in wilder Gährung, — —— —— 
Mit Blut erkauften wir die Spanne fand, al ME Sc 
Mit Blut den Tropfen Waffer, den wir braishten ° *« 
Die Schwarzen ſiegten überall; jetzt ſeht — 
Nur Cap Francois, das einzige von allen, yo 
Im Kampf noch unbefiegt, — Wir aber Tagen PX —* 
In St. Dauphin belagert, feſt entſchloſſen 7 TR 
Die legte Hand voll Erde zu vertheid'gen. = J — 
Da ging die Feſtung über durch Verrath, J * — 
Die Neger ſchwelgten in dem Blut der Unfern, 

In Feuer lag die Stadt, an dreizehn — IR S 
Zugleich ſchlugen die Flammenzeichen auf; tu 
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Und alle Schiffe, die im Hafen lagen, 
Schoß man in Brand, die letzte Hoffnung uns, 
Die Flucht, mit unerhörter Wuth zerſtörend. 
Schnell rafften wir das Köſtlichſte zuſammen, 
Mein Oheim, ſeine Söhne und fünf Diener, 
Zehn Männer, kühn bereit, das Aeußerſte 
Zu wagen. Glücklich tämpften wir uns Durch 
Die blutgefüllten Gaffen, glücklich durch 
Das ſchwach bejette Thor. Berzweifelnd wählten 
Wir unjern Weg in das empörte Land, 
Mitten durch jeine jchwarzen Mörderbanden, 
Um Cap Francois, wo Gen’ral Rochambeau 
Der Weißen Testen Zufluchtsort vertheidigt, 
Bor feiner Uebergabe zu erreichen. 
Sabekan. Welch' tollfühn Wagſtück! — Mitten durch den Bein, 
Ein ſchwaches Häuflein,. fi den Weg zu bahnen! 
Toni. Nenn’ 's Heldenmuth! 
Guftav. Nein, nennt e8 nur Verzweiflung. 
Seit vierzehn Sonnen irren wir umber, 
Des Tags der tiefften Wälder Dunkel fuchend, 
Und lan nalam vorwärts ziebend in der Nacht. 
Bir find erihöpft! — Am nahen Mövenweiber 
Ließ ich die Andern. Wenn ein menſchlich Herz 
In Eurem Buijen lebt, jchiet ihnen Nahrung, 
Nehmt wirtblih fie m Eurem Haufe auf, 
Ihr rettet zehn vom Glück verſtoß'ne Menſchen: 
D, jeid ihr Engel, wie Ihr meiner wart! — 
Babeckan (bei Seite). 
Zehn Männer? — Nein, das kann gefährlich werben. 
Hier gilt 's Entjchloffenheit — (Laut) Freund, Ihr verlangt 
Zu viel; zehn Männer kaun ich jest im Haufe 
Nicht ohne Aufſeh'n unterbringen; jett nur nicht, 
Seht Ihr die Feuer dort am Horizont? — 
Das find Wachtfeuer von dem großen Haufen, 
Und klein're Banden jhwärmen rings umber, 
F wenn es ſicher auf der Straße wird, 
ann — — — 


Guſtav. O, ſo ſchickt den Freunden nur Erquickung 
Und dieſer Hoffnung ſchöne Botſchaft zu. 
Toni (bei Seite). Bei allen en, was erfinnt die Mutter? — 
Gott! meine Ahnung! 
Babeckan. Gut, ich gebe nach. 
Noch heute Nacht ſoll unſer Bube Nanky 
Den Unglückſel'gen Trank und Speiſe bringen. — 
Am Mövenweiher alſo? 
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Guſtav. Rechts im Walde, 
Wo jene große Eiche ſteht. 
Babeckan. Schon gut. 
Seid unbeſorgt! — Zehn Männer, ſagtet Ihr? 
Guſtav. Ich bin der Zehnte. 
Toni (eiſe). Iſt das meine Mutter, 
Die ſo ein arglos Herz verrathen kann? — 
Babeckan. Nun, Toni, raſch, und zeig’ dem jungen. Fremdling 
Den Zufluchtsort, den ich ihm bieten darf. 
Ich will indeß das Heine Dahl bejorgen! 
Auf diefem Tische dedit Du auf. 
Toni (Guſtav's Mantel und Piftolen auf deu Arm nehmenb). 
So fomm! 
Guftav. Ich folge Dir. Ä 
Toni. Fremdling, ſei unbejorgt; 
Die Mutter übergab Dich meiner Pflege. 
Komm, weißer Gaft, ich will Dein Engel fein. 
Ab mit Guftav in die linfe Thür.) 


Eilfter Auftritt. 


gabeckan (allein). Sein Engel fein? — Einfältiges Gejchöpf! 
Die Engelfchaft wird wenig Stunden dauern. — 
Setst gilt es, Babeckan! jetzt, Weiberlift, 
Setzt ſteh' mir beil Das eine Opfer mag 
Ich nicht allein, der ganze weiße Haufen 
Sei Eonjo’s mörderiihem Dolch geweiht. — 
Auf Toni darf ich nicht vertrau'n, fie iſt 
Ein Kind, nicht fähig großer Pläne, 
Es hängt ihr Herz an ihres Baters Volk; 
Wohl, jo vollend’ ih 's ganz allein; Hoango 
Hat eine würd’ge Freundin fi gefunden; 
Er foll 'mit meiner That zufrieden fein. AR.) 


» Zwölfter Auftritt. 
Guftav und Toni (aus der Thüre links). 


Boni (in die Thür hineinzeigend). 
Da bift Du ſicher. Eh'mals wohnte bier 


% 


Der Herr der Pflanzung. — 's war ein wad’rer Herr! 


Er hatte mich jo lieb, er war jo gut, 

Gab ſich viel Mühe mit der Heinen Toni. 
Bergelt’ ’8 der große Gott! — Yet fteht es Teer, 
Weit abgelegen von der lauten Straße; 

Da ſoll Did Keiner juchen. 
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Guſtav. Tauſend Dank 
Für Deine Sorge, gutes, holdes Mädchen! 

Toni. Jetzt bring' ich Dir noch ein erquickend Mahl, 
Wie es das Haus vermag; dann magſt Du ſchlafen, 
Recht ſanft und ruhig ſchlafen, — Toni wacht. 

Guſtav. Du liebes Kind! 

(Toni gebt ab und zu, dad Mahl bereitend.) 

Welch guter Genius 

Hat mich zu diefem Engel hergeleitet. 
Mir ift jo wohl, wenn ich fie jehe, wenn ich 
Der Stimme Zauberflang vernehmen darf; 
Bergefien ift dann alle Noth des Lebens, 
Der Tage düſt'rer, mörberiicher Kampf 
Liegt dunkel hinter mir, ein ſchwerer Traum. 
Hat darum mich des Schickſals ftrenge Hand 
An die empörte Inſel bingeworfen, 
Daß in des Zufalls buntem Wunderſpiel 
Der erften Liebe gold'ne Frühlingstriume 
Mir auf dem blutgebiingten Boden blühn? — 
Ah Toni! Toni! 


Toni. Rufſt Du mich? 

Guſtav. Ich rufe 
Dich immer, wenn ich denke. 

Toni. Sieh', hier iſt 


Das kleine Nachtmahl freundlich Dir bereitet, 
Berlangft Du jonft noch etwas? ſag' es bald, 
Eh Mutter Babedan zu Bette geht. 
Guſtav (ihre Hände ergreifend), Sorgſt Du 
Für jeden fremden Gaft mit gleichem Eifer? 
Zont. Den guten Menſchen dien’ ich allen gern. 
Guſtav. Sprich, hältſt Du mich für qut? 
Toni. Du batteft Glauben 
An mich, eh' wir ein freundlih Wort gewechjelt; 
Du batteft- Glauben an ein menihlih Herz. 
Nur gute Menſchen haben diejen Glauben; 
Wer noch vertraut, der fannı nicht böje jein. 
Guftav. Ich bin auch gut, ich kann es freudig Tagen; 
Die Zeit Tiegt ſchuldlos hinter mir, ich trete 
Der legten Stunde ohne Furcht entgegen! 
Toni. Du follft nicht fterben, nein! Ich babe Did 
In diefes Haus geführt, Du folgteft mir, 
Dein Leben auf mein ehrlih Auge jeßend; 
Ih führe Dich hinaus, beim großen Gott! 
Ich will Dich retten oder mit Dir fterben. 
Guſtav. Was faßt Dich für ein Geift? Was padt Did an? 
Bin ich gefährdet? bat man mich vwerratben? 


“ 
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Toni (fi faffend). Sei ruhig Fremdling, ſorge nicht um Dich; 
Ich bürge Dir mit meinem eig'nen Leben. 
Guſtav. Würdeſt Du meinen, wenn des Mörders Dolch 
In dieſer Bruſt nach meinem Herzen ſuchte? 
Sprich, hätteſt Du der Thränen ſüßen Schmerz 
Für den gefall'nen Jüngling? 
Toni. Gott im Himmel! 
Guſtav. Antworte mir! Es ift doch gar zu ſchön, 
Wenn Semand lebt, der Todtenfränze windet, 
Wenn man e8 weiß, e8 giebt noch aute Seelen, 
Die trauernd um die frühe Leiche ſtehn. 
Toni. O quäl' mich nicht! 
Guftav. Du weinft! — Laß diefe Berlen, 
Die föftlihften, Dir von dem Auge küſſen! 
Du mweinft um mid? — Sprid, haft Du je geliebt, 
Haft Du der Erde höchſte Seligkeit, 
Der Erde höchſte Schmerzen ſchon empfunden ? 
Haft Dir geliebt? — Sieh’, wie Du mir erjchienft, 
Ein Engel aus der bejjern Welt, da war mir 's, 
Als ging ein neues Leben in mir auf. 
Ich wäre Dir gefolgt, hätt’ ich die Dolce 
Der Mörder fhon in meiner Bruft gefühlt. 
Ih hatte ein Gefühl nur in der Seele, 
Und wunderbar, wie in des Frühlings Zauber, 
War mir das ungeftüme Herz bewegt. 
Drum konnt’ ich 's nicht in meiner Bruft behalten, 
Nicht ſtumm verjenfen in der Seele Grund, 
Was mich jo froh gemacht, jo wunderielig! — — 
Du weinft noch immer? — Nur ein einzig Wort, 
Um Gotteswillen wicht das dunfle Schweigen! — 
Haft Du geliebt? Liebft Du? — Ein Wort nur, Mädchen, 
Bei Deines Herzens Reinheit! 


Toni reift fih, von ibrem Gefühle überwältigt, mit einer Pantomime, bie 
ihre ngft und Liebe verratb, aus Guſtabb Armen und entflieht buth 
ie Thür 


Guſtav (ihr nacheilend). Toni! Toni! 
(Der Vorhang fällt.) 
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Zweiter Aufzug. 


Erfter Auftritt. 
(Das Zimmer vom Ende des erften Aufzugs.) 


Guftav (au der linken Thür). 
Noh Niemand hier? — Es ift zu früh am Tage, 
Nich floh der Schlaf; ich bin allein erwacht! — 
Doch gern geb’ ich des Schlummers janften Frieden 
Für jene gold’nen Früblingsträume bin, 
Die ih mit wacher Lebensfreude träumte. — 
Ab Toni! Toni! — — Still und wunderbar 
Führt Doch der Geift die anvertrauten Herzen 
Durch ihrer Tage finfendes Gejchlecht, 
In fernen Welten ſucht er gleiche Seelen, 
An Küften, wo fein Traum fih hingedacht, 
In Thälern, die fein fremder Schritt betreten, 
Im Sturm der Schlacht, am Sonnenftrabl des Glücks, 
Und tief an der Berzweiflung lettem Rande 
Führt er dem Herzen das Verwandte zu 
Und trägt die Liebe fiegend in das Leben! — 
Es war ein wildes Drängen in der Bruft, 
Ich nannt' e8 Sehnjucht nach entfernten Welten, 
Der Abenteuer wunderlichen Trieb, 
Und zog hinaus, die kecke Luft zu büßen. — 
Doh war 's nicht blos der übermüth'ge Sinn, 
Der wilden Jugend Wagen und Gelingen, 
Es war des Herzens Zauberton, e8 war 


Der ftille Ruf der eng’ verwandten Geele. ; 
- (Steht in Träumen verfunken.) 


Zweiter Auftritt, 
Der Vorige, Toni. 


Toni. Darf ih Euch ftören? 
Guftav Ad, bift Du 's, mein Mädchen! 


Toni. Seid Ihr Schon wach? 
‚Guftav. Sprich, hätt’ ich ſchlafen ſollen? 
Konnt’ ich mit dieſer heiß durchglühten Bruft 
Noch an des Schlummers leeren Frieden denken? — 
Toni, Doch, Ihr bevurftet der Erholung. = 
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Guſtav. Mädchen, 
Wenn in dem Herzen ſo die Pulſe ſchlagen, 
Gehorcht die widerſtrebende Natur 
Dem großen Meiſterwort der Seele willig! — 

Haft Du gejchlafen? 
Toni. Nein, ich fonnt’ es nicht. 
Die Schwarzen Banden zogen unaufhörlich 
Bei unjerm Haus vorbei. Der General, 
So hört’ ich, hat die ganze Macht der Neger - 
Zum Sturm auf Cap Frangois verjammelt; morgen 
Soll der Entſcheidung blutgeweibter Tag 
Der weißen Herrenjchaft ein Ende machen. 

Guftav. So ift 's die höchſte Zeit, fein Augenblid 
Darf jest verloren gehn. — Wo ift die Mutter, 

Der Rettung ſchweres Wagſtück zu berathen. - 
Ich muß jogleih hinaus. 

Toni. Um Gotteswillen ! 

Noch ſchwärmt der ganze Nachtrab unjers Heer’s 
Hier in der Nähe! Jetzt nur nicht, Du bift 
Berloren, Deine Freunde find’s, wenn Dich 
Der raſche Muth zu dieſem Schritt verleitet. 

Guftav. Wie aber rett! ih fie? — mie rett’ ih Dich? 
Willſt Du denn bleiben in dem Land des Mordes, 
Mit Deinem zarten, jungfräulihen Sinn, 

Ein fremder Gaft bei diefem blut’gen Volle? — 
Nein! fomm mit mir, fomm in Dein Baterland,. - 
Knüpfe Dein Leben an des Freundes Leben! 
Bertraue mir, fomm Toni! 


Toni. Meine Mutter 
Soll ich verlaffen ? 
Guflav. D, fie geht mit uns! 


Toni. Dem fremden Jüngling ſoll ich. mich vertrau’n, 
Der geftern mir zum erjten Mal erſchienen? 
Guftav. Die Liebe hat fein Maß der Zeitz fie keimt 
Und blüht und reift in einer ſchönen Stunde, 
Mir ift 's, als hätt’ ih Dich jchon — — 
Sp lang’ ich denken kann! — Ich kenne Did, 
Seit ih das Schöne und das Gute fenne. 
Sag’, hab’ ich mir das mächtige Gefühl, 
Das geftern Dich ergriffen, faljch gedeutet? 
Haft Du des Mitleids Thräne nur für mich, 
Erbarmen nur, und Xiebe nicht für Liebe? 
Toni. Sei doch barmherzig mit dem ſchwachen Mädchen! 
Du fiehft, ein überftirömendes Gefühl 
Läßt das Geheimniß nicht in meinem Herzen. — 
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Sei doch ba igl — Ya, ich folge Dir — 
Ich babe feinen Vater; meine Mutter 
Stößt ihre Tochter falt zurüd; o nimm 
Mid mit Dir in das Land der Liebe, nimm 
Die ganz Verlaſſ'ne an die Freundesbruft. 

Guflav. Gott! meine Toni! — Welche Seligkeit 
Reift Doch auf diefer armen Welt! — Nun, Tont, 
Weit ift der Weg, den wir zufammen gehn; 
Hier haft Dur meine" Männerhand, ich weiche 
Nicht von Dir, nicht in Luft-und Schmerz. Du bift 
Mein Weib! — Jetzt ſchnell, die Nettung zu vollenden; 
Sogleih entdeck ich mich der Mutter. 

Toni. Gott! 
Das wär’ der fchnellfte Weg, uns zu verderben. 
Hör’ mich, ih will Dich retten, höre mich! 
Ein fürchterlich Geheimniß hab’ ich noch 
3 meiner arggequälten Bruſt verſchloſſen! 

u biſt — — — ad Gott, die Mutter! — Stelle Dich 

San unbejorgt und blindlings ihr vertrauend. 


“ Guflav. Was joll das? ſprich! 
Toni. 


* 


Still, ih beſchwöre Dich! 


Dritter Auftritt. 
Babeckan, die VBorigen. 


Babekan. Ei, Fremdling,-gilt Euch Eurer Wirthin Wohl 
So wenig, daß hr Doch jo unbedachtſam 
In Diejes vord’re Zimmer fommt? — Ihr wißt ’s, 
Wie unjer Mitleid uns das Leben führbet, 
Wenn man ’s erführe! 
Guflav. D, verzeiht der Freundichaft! 
Mich trieb ’8, zu willen, wie 's den Freunden gebt. 
Ihr hab’t hinaus gejendet? 
Babekan. Schon zurüd 
Iſt jener Bote, Worte heißen Dants 
Für meine milde Sorgfalt mir verfiindend. 
Guftav. Sonft feinen Auftrag? 
Babedkan. Keinen! 
Gufav. Gott vergelt’ es 
Was Ihr an uns Ungtüclicien gethan! 
ee Nur Schnell in Euren Zufluchtsort! ich werbe 
Euch rufen laſſen, wenn es ficher ift. 


Guftav. Sch gehe. (Leije) Soll ih, Toni? * 
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Toni (eiſe). | Sorge nicht! 
Bertrane Deiner Braut, fie wird Dich retten. 
Guſtav (leije). Ich glaube Dir! — Gott ift ja überall! — (mE) 


Bierter Auftritt. 
Toni und Babedan, 


Babekan. Der Unvorfihtige! — Da geht er bin; 
Die Schritte denft er bald zurüd zu meſſen, 
Er träumt fih noch in friihem Lebensmuth, 
Sorglos das Land vergeſſend, wo er jtebt, 
Und ift den blut’gen Göttern ſchon verfallen. 
Fit das der Weißen bochgepriei'ner Wi? — 
Brut, pfui, ihr Stümper! Lernt es von den Negern, 
Lernt die Barmberzigfeit der Rache bier, 
lernt des Verräthers Mitleid in Domingo. 
Toni (fih Babeckan zu Füßen werfend). Mutter! 


Sabeckan. Was fällt Dich an? 

Toni. Erbarmen, Mutter! 
Babekan. Mit went? 

Toni. Mit Deinem weißen Gaft! — Haft Du 


Denn fein Gefühl in Dir, als Haß und Rache? — 
Wenn Dir was. heilig iſt auf Diefer Welt, 
Bei meiner Pflicht, bei Deiner Mutterliebe, 
Bei dem vergoff’nen Blute Deines Volks, 
Erbarmen für den weißen Gaft! — Willſt Du 
Mit Meuchelband die off'ne Bruft durchſtoßen, 
Die jorglos Deinem Dolch entgegen tritt? — 
Mutter, bei der gebofften Seligfeit des Himmels! 
Erbarmen für den Fremdling! 

Gabeckan. Faſelſt Du! 
Soll ich der Rache, der Vergeltung Wolluſt 
Aufgeben für die Thräne eines Kindes? 
Den Augenblick, den ich ſeit ſechszehn Jahren 
In meine heißen Blutgebete flocht, 
Den mir unwiederbringlichen vergeuden, 
Weil mir ein Mädchen zu den Füßen ſchluchzt? — 
Hab’ ih Dir ’8 nicht erzählt, wıe mir Dein Bater, 
Als unjer Herr mich mit nach Franfreih nahm, 
Dur taufend Künfte Sinn und Herz werbiendet, 
Und ſchmeichelnd mir die Gunft der Liebe ſtahl? 
Wie er mic dann der Schande preisgegeben, 
Dich, Toni, feine Tochter, vor Gericht 
Im ungehenern Meineid abgeichworen ? 





j 
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Haft Dir ’8 vergeffen, hat das Bubenblut, ı 

Das Erbtbeil Deiner yäterliden Schande, 

Sp viel entnervende Gewalt für Dich, | 

Daß Du an Mitleid denfft und an Erbarmen? 
Toni. Mutter! bei dem allmächt'gen Gott dort oben, i 

Nimm mir den Glauben nicht an Menſchlichkeit, 

Das letzte Band, das Kind und Mutter feffelt! — 


Bernichte mich, nur, Mutter, Taf es nicht ‘ 
So weit mit Dir und Deiner Tochter fommen, 
Daß fie den Schooß verfluche, der fie trug, 


Daß fie der Mutter heil'gen Namen ſchände! 

Babekan. Verweg'ne! 

Toni. Gott vergebe mir das Wort] — 
Kein muß es werden. zwiſchen Div und mir, | | 
Sieh’, hier zu Deinen Füßen lieg’ ich, Deine Kniee 
Umfaff ih krampfhaft. Mutter, hab’ Erbarmen! 
O tauche Deine Hände nicht in Blut, 

In ſchuldlos friih veriprittes Blut! Es bringen 5 
Die rn Saaten eine blut'ge Frucht. j 
Des Mitleivs Himmelsblume laß geveiben ; } 
Zwinge mich nicht, da jchaudernd zu werachten, 

Wo ich verehren, wo ich Tieben fol. 

Babedian. Nichts mehr, Berräth'rin, joll ich nicht Dem-Neger 
Den faubern Spruch verratben. Still, nichts mehr! i 

Toni. Und mag Hoango’s ganze Wuth mich treffen, 
Mag ich gewiffen Tod entgegen geh'n, 

Nichts kann mich zwingen, feine Macht der Erben; 
Ich ſetze Leben, Glüd und Liebe ein, 
Der fremde Flüchtling muß gevettet fein, 
Und jollt’ ich jelbft das fühne Opfer werden! — 
Baberkan (mit fürchterliher Kälte). 
Sprit Du aus diefem Tone? Nun, wohlan, 
An mir liegt 's nicht, es ift nicht mein Verſehen, | 
Wenn er den Weißen nicht lebendig füngt! | 
Toni (leife), Gott! Was erfinnt fie? — Nicht lebendig fangen! 
Todt alfo, todt! — O fürchterlihe Ahnung, 
Die eine Mutter mir in's Leben führt! — 
Laut.) Nun, Mutter, Mutter! Rechte der im Himmel 
Mit Dir und mir! ich zahlte meine Schuld. 
zen baft Du jedes Band ber Liebe, 
Mutternamens Klang in Blut erjtidt; 
Du haft Dich Tosgefagt vom Menſchenherzen, 
Und jo ſag' ich mich Jos von meiner. Pflicht, 
Das Kind, das. Du mit Schmerzen Dir geboren, 
Du zuckſt den Dolch, es ift fir Dich verloren! (U6.) 
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Fünfter Auftritt, 


Babekan (allein). 
War das mein Kind! Was für ein Feuer glühte 
Zn ihrer Bruft? — Iſt das des Mitleids Stimme? 
Nein, nein, das war die Angft der Leidenjchaft; 
Der weiße Frembdling bat ihr Herz verblendet. — 

(Sie öffnet den Schrank und jchüttet ein Pulver in einen Milchfrug.) 

Toni's erwachte Liebe könnte leicht 
Berberben, was die Mutter flug erſann. — 
Zuerft das Mädchen aus dem Spiel. — Im Keller 
Iſt Platz fir taufend widerſpenſt'ge Töchter; 
Dann nım zwei Stunden Zeit, und kommt Hoango 
Noch nicht zurüd, jo trinkt der weiße Gaft 
In diefer Milch ein jchnelles Gift bereitet. 
Fünf and’re Krüge jend’ ich in den Wald, 
Und baue jo am Haus der Freiheit mit, 
Und will die Bürgerfrone mir verdienen. (A6.) 


Sechster Auftritt. 


(Die Bühne vermandelt fich in ein andere Zimmer in Hoango's Haufe, 
mit einem einzigen Ausgang und einem enfter.) . 


Guftav (Liegt ſchlafend auf einem Nuhebette). Toni (tritt hevein, einen Stid 
in der Hand). 


Toni. Er ſchläft! — fo fanft, wie das Vertrauen fchlummert, 
So ruhig, wie nur Unschuld fchlafen fann, 
Ein heil'ger Frieden fchließt die klaren Augen, 
Und liebe Bilder gaufeln um ihn her — 
Vielleicht mein Bild, vielleicht der Liebe Wehen. 
Es muß ein ſchöner Traum fein, den er träumt, 
Denn heiter ftrahlen feine Züge wieder, — 
So mag er jhlummern, nicht mein zitternd Wort 
Soll ihn aus jeiner Seligfeit erweder. j 
Ich will ihn nicht in’8 rauhe Leben zieh'n! — 
Er mag noch träumen von des Himmels Frieden, 
Wenn der Berrath jchon feine Schlingen legt 
Und ihm den blut'gen Untergang bereitet; 
Wacht doch die Liebe! — Tritt der Augenblid, 
Des Zufalls rafcher Sohn, dann fchnell in's Leben, 
Wo ich die fühne Rettung wagen darf, 
So wel ih ihn. — Dies Seil trägt uns hinunter, 
Und auf verborg’nen Pfaden führ' ich ihn 
Nah Cap Frangois zu dem verwandten Bolfe. — 
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Ein gräßlich Leben lag wor meinen Augen, 
Es jchredte mich aus ſchön geträumter Welt; 
Der Städte Trümmer ſah ich flammend vaucen, 
Die blut'ge Nacht in blut'ger Gluth erhellt; 
Sab Menſchenhand in Menſchenbruſt ſich tauchen 
Und wider Brüder — Brüder aufgeftellt; 
Und mitten in dem Morde ſollt' ich haufen! 2 
Da faßte mich ein fürchterliches Graufen. 


Doch wunderbar, wie mit des Lichtes Beben 
Der Sterne Glanz die Wetternacht durchbricht, 
So trat aus einem umbefannten Yeben 
Ein ſchönes Bild im reichen Zauberlicht. 
Es ruft mir zu, ich, kann nicht wiberftreben, 
Und eine Stimme giebt 's die im mir fpricht: 
Das bleibt Dir treu, wenn alle Dich verließen, 
An diefe Seele hat Dich Gott gewiejen. 


Wohlan! jo halt’ ih in dem wollen Herzen 
Den Muth, den Glauben und die Liebe feft; 
Die Gunſt des Glückes kann der Menſch verſcherzen, 
Wenn nur die beſſ're Gunſt ihm nicht verläßt. — 
Friſch in den Kampf! was gelten alle Schmerzen, 
Was gilt die Thräne, die der Sturm erpreßt? 
Und hab’ ich feine Mutter zu umarmen, 
Die Liebe hat, der Himmel hat Erbarmen! 


In meiner Bruft fühle ich zwei tiefe Wunden, 
Die Vaterhand und Mutterhand mir jchlug, 
Ich hab’ es früh, ſehr früh hab’ ich 's empfunden, 

Des Schidjals Zorn fei eines Gottes Fluch! — 
Da fand ih ihn, die Erde war verſchwunden, 

Ih wußte nicht, was mich zum Himmel trug, 
Und in dem Wechſel unbefannter Triebe 
Berklärte fih der Zaubergruß der Liebe! — 


Guſtav (träumend). Toni! Toni! 
Toni. Er ruft mic, und er ſchlummert doch jo füß! 
Ob ich ihn wecke? — Klüger wär’ es wohl, 
Mit ihm der Rettung Wagſtück zu bedenken, — 
Gut, we’ ich ihn! mit einem leiſen Kuß 
. Bill ih ihn führen in das rauhe Leben, 
Daß er der Unbarmberzigen verzeiht, 
Die ihn herabzog aus dem Reich der Träume. 
(Sie beugt fich über ihn, um 2 * hi I dem Augenblid verninunt fie 
ein h 
Was hör! ih! Welche Stimmen! — (as enfter eilend) Gott im 
Himmel! Ä 
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Hoango ift 's mit feinen Negern, — Babedan 

Berichtet emſig ſchon die Mörderbotichaft, 

Ha! wie er teufliih lacht! — Wie er den Dold, 

Den bintgewohnten; zückt! — Gott, jei barmberzig! — 
Er zeigt herauf! — Sie treten ion in's Haus, — 

Es bleibt nichts übrig, als vereint zu fterben! — 
Nichts? nichts auf diefer ganzen weiten Welt? 

Nichts, was ums retten könnte? Nichts? — Gott, Gott! 
Ich höre fie Shon auf der Stiege! — Conjo wüthet; — 
Und feine Rettung? feine? — Ha, da führt 's 

Mit Blitesflarheit durch den Geift! — Das war 


Des Himmels Winf, und Gott ift noch barmberzig! 
(Sie ergreift den Strid und windet ihn mehrere Male um Guſtav und das 
Ruhebett herum, jo daß dieſer feitgebunden Tiegt.) 
Guſtav (erwachend). Was machſt Du, Toni! Gott, was foll das? 


Toni. Still! 
Guſtav. Ich bin verrathen! 
Toni. Still! es gilt das Leben! 


Wenn Du mich liebſt, fo glaubſt Du au an mic. 


Siebenter Auftritt. 


Hoango und Babeckan mit zwei Negern, die fich bewaffnet an, bie, Thüre 
jtellen. Die Borigen, 
Hoango. Wo ıft die weiße Bubenbrut? — wo ift 
Die Schändliche, die uns verratben wollte? — 


Ha! find’ ih Dich! — Sprid, ift er ſchon entfloh'n? 
Wo iſt er bin? — Bei meines Volkes Race, 


Wo ijt der Fremd dling? — Dies Geſtändniß iſt 
Das letzte, wa® Du unſ'rer Sonne beichteſt. 
Toni. Was füllt Euch ein, Hoango? — Raſ't Ihr, Herr, 
Daß Ihr mich wütbend padt? — Was hab’ ich denn 
Berbronen? welcher ungeheuren Schuld 
Klagt man mich an? 
Babeckan. O grenzenloſe Frechheit! 
Hoango. Haft Du Dich nicht verſchworen mit dem Franken? 
Derft Du nicht hilfreich feiner Flucht? — 
Toni. Die Wuth 
Macht Euch wohl blind? — Seht dorthin und bedankt 
Euch bei der Toni, 
Babecan. Was, der Franfe? 
Hoango. Mutter, 
Was ſoll das heißen? — Warte, weißer Gaſt! 
Du biſt mir g'rade recht zur Nachtmahlswürze. — 
Wie ſich das Blut im Herzen gleich empört, 
Wenn ich des Feindes Farbe nur erkenne. — 
Mach' Deine Rechnung mit dem Himmel! 
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Guftav. Gott! 
Sol ich won diefen Mörderhänden fallen! 

Ah Toni! Toni! 

Hoango. So erflire Dich. 

Ver hat den Feind gefangen? Längft gefliichtet 

Glaubt’ ich den Franken. Mutter Babedan 

Hat als Berrätherin Dich angegeben. 

Toni. Mich dauerte des Flüchtlinge Jugend, ich 
Vergaß, daß ih Domingo angehörte, 

Und wollt’ ihn retten. — Als ich von der Mutter 

Herüber eilte, blieb ich wor der Thür 

Wie angezaubert ftehen, wo die Aufford’rung 

Von Defjalines hängt, unjern General, 

Das weiße Volk der Nattern zu ermorden, 

Freiheit verfündend Haiti's waren Volk. 

Das fiel mir jchwer auf die betrog'ne Seele; 

Geihmäht hatt’ ich die Mutter, Dich beleidigt: 

Gut machen mußt ich, folltet Ihr verzeih'n. 

Ih fand den Fremdling Ichlafend; zu entflieh'n 

Gedacht' er bei der Dunkelheit der Nacht, 

Das wußt' ih. — Da erariff ich dieſe Stride 

Und band ihn feſt. — Jetzt ſchmäht mich wader aus, 

Wenn Ihr das Herz habt, wenn ich es verdiene, 

Bei Gott! e8 war nicht meine jchlecht’fte That! 
Hoango. Brav, Mädchen, brav! — Der Himmel bat Die freilich 

Mit einer Bubenfarbe angemalt, 

Doch ift der Geift nach Deiner Mutter worden. — 

Was jagft Du, Babedan? i 
Baberkan, Herr, ich begreife 

Das Mädchen nicht. Hätt’ft Du fie nur gehört; 

Sie war ganz wie verwechjelt. 

Hoango. Laß das, Mutter! — 
(Zu einem Neger.) Dalmara, uch’ die ganze Bande auf, 
Ein luſtig Schießen joll uns noch ergügen, 

Der weiße Gaft joll unſſre Scheibe fein. — 

Sieb mir die Büchſe, Omar! (Er jhlägt an.) 
Guftav. Herr des Himmels! 
Toni (fich dazwiſchen werfend), 

Halt, Eonjo, halt! nicht dieſe raſche That! 

Bei aller Rache Deines Volks! — Zerftöre 

Nicht eines größern Plans geheimen Gang! 
Hoango. Was! foll der Hund denn ewig leben? — Laß mic! 

Ein Drud, und meine Kugel trägt den Tod 

In die verdammte Bruft! 
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Toni. Bei Haiti's Freiheit, 
Halt! — Iſt ein Opfer Dir genug? willſt Du 
Neun and're Buben Dir entwiſchen laſſen? 
Friſt' ihm das Leben, zwing' ihn morgen früh, 
Die Freunde zu der Herberg einzuladen. 
Gefährlich wär 's mit den Verzweifelnden 
Am Mövenweiher ſich herumzuhau'n. Er ſchreibt 
Drei Worte nur, und ſorglos kommen ſie, 
Und ohne Kampf mög't Ihr die Opfer ſchlachten. 
Hoango. Ein kluger Rath! — Ja, ja! ich folge Dir. — 
Was Babeckan, was denkſt Du? — 
Babeckan. Das Verſchieben 
Gerechter Rache iſt nicht wohlgethan. 
Doch Du biſt Herr, und ſo magſt Du entſcheiden. 
Hoango. Es bleibt dabei! 
Toni (leiſe). Gott, deine Macht iſt groß! 
Hoango. Dalmara, ſag' 's den Brüdern, unſer Tagewerk 
Sei aus; ſie mögen ſich erquicken und erfriſchen 
Und morgen früh des Winks gewärtig ſein. — 
Du aber, Bube, ſchicke Dich zur Reiſe, 
Der nächſte Morgen macht Dein Leben quitt, 
Und dieſe Kugel iſt für Dich! 
Guſtav. Drück' ab! 
Sei nun zum erſten Mal barmherzig! denke, 
Ich ſei ein Weißer, ſei ein Feind Domingo's; 
Durchbohr' ein Herz, das Jene grauſam brach. — 
O Toni! Toni! 
Toni (leiſe). Gott, er glaubt mir nicht! 
Hoango. Dein Jammer iſt Muſik für meine Ohren, 
Des Feindes Angſtgeheul mein Lieblingslied. 
Das Leben iſt Dir Marter? Du willſt ſterben? 
So magſt Du leben bis zur neuen Sonne, 
Ich * Dich für meine Rache auf. 
(Zu einem Neger:) 
Du hafteſt mir für ihn mit Deinem Kopfe. — 
(Zu Babeckan und Toni:) 
Jetzt kommt, es lüſtert mich nach Speiſ' und Trank, 
Und manches Stückchen hab' ich zu erzählen; 
Denn reich geſegnet war der kühne Streich. 
(Mit Babeckan ab.) 
Toni (den Augenblick wahrnehmend, zu Guſtav). 
Gott iſt barmherzig! Trage Deine Ketten 
Und trau' auf Gott; die Liebe ſoll Dich retten! 
Raſch ab.) 


(Ende des zweiten Aufzugs.) 
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Dritter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
(Waldichte Gegend.) 


Oberſt Strömly, Ferdinand, Adolph, Eduard und vier Diener. (Alle bes 
waffnet.) Im Hintergrunde geht ein Fünfter ald Wache auf und ab. 


Strömly. Noch immer ohne Botichaft! — Sollte Guſtav 
Denn feinen Ausweg finden? Bis nah Cap 
Francois fan 's wenig Stunden fein. Der Knabe 
Sprach auch von fchneller Wiederkehr. Ich kanu 
Mir 8 nimmermehr erklären. 
Adolph. Better Guſtav 
Wird wohl die Nacht erwarten; denn e8 zieh'n 
Biel ſchwarze Banden die belebte Straße, 
Und Leicht gefährlich wär’ der Weg. 
Ferdinand, Ich denke, 
Es jet am Hügften, wenn ein kühner Fuß 
Sich weftlich an des Waldes Ede wagte; 
Dort muß ein Blick aufs weite, eb'ne Land 
Der Feinde Stellung uns verratben, 
Eduard. Bater, 
Da Schi mich bin! ich habe jo noch nichts 
Allein gethan. 
Strömly. Der Rath ift gut und weile, 
Doch er verlangt aitch den erfahr'nen Dann; 
Drum will ih jelbft.... . 
Adolph. Nein, Bater, nimmermehr! 
Sei fein verweg'ner Spieler, fetze nicht 
Das höchſte Gut auf eine einz'ge Karte, 
Bas Du verlierft, ift unſer Eigentbum, 
Wir alle haben Rechte an Dein Leben! 
Eduard. Adolph ſpricht wahr; laß mich mein Heil verſuchen! 
Begegnet mir ein menſchliches Geſchick, 
Was liegt an mir? Ihr könn't Euch glücklich retten; 
Doch was Dich trifft, das trifft uns mit. Hier iſt 
Die Stelle, wo wir Alle ſterblich ſind! 
Ferdinand. Gieb nach, mein Bater! 
Adolph. Laß ihn doch gewähren! 
Strömly. So mag es fein. Zieh' bin, mein wack'rer Sohn; 
Dort weſtlich an des Waldes fernfter Ede 
Sei Deiner Wand’rung Ziel. Dort ſchau umber 
Und forſche nach der Stellung der Empöver. 


* 
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Gott ſei mit Dir! — mit dieſem Vaterkuß 
Scheid' ich von meinem heldenmüth'gen Sohne. 
Eduard. Vater, leb' wohl! leb't wohl, Ihr Brüder! Bald 
Bin ich zurück, Gott geb’ 's, mit froher Botſchaft. 
Strömly. Triffſt Du uns nicht am Weiher mehr, fo find 
Wir aufgebrochen nad der fihern Pflanzung; 
Du weißt den Weg. Leb' wohl! | 
Eduard. Auf Wiederjeh'n! (Ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Eduard, 


Strömly. Ein wack'rer Junge! — Wunderbares Schickſal, 
Wie du dir deine Männer ziehſt! Sprech't, Kinder, 
Hab't Ihr 's in dieſem leichten Sinn geahnet, 

Welch' reicher Schatz in ihm verborgen liegt? — 
Ihr ſeid mir Alle ſo viel lieber worden, 

Es webt ſich jetzt ein ſtärker Band um uns, 

Als Blutverwandtſchaft je um Herzen knüpfte. 

Drei Söhne führt' ich in den Sturm der Welt, 
Und mit drei Freunden kehr' ich glücklich wieder! — 

Ferdinand. Vergiß nur unſern wackern Better nicht; 
Wenn Du an uns Dein volles Lob verſchwendeſt, 
Was bleibt Dir übrig für den Helden, der 
Ein ſchönes Leben zehn Mal bingeworfen, ’ 

Wenn e8 den Freunden galt. Der Guſtav war 

Der Erfte ftets im Kampf, und war der Letzte, 

Der jeine Klinge in die Scheide jchlug. 

- Wer von uns dankt ihm nicht Das Leben? — Hieb er 
Did nicht zwei Mal heraus, als Fort Dauphin 

An jenem blut’gen Abend überging? — 

Wenn wir jo leicht ſchon unſ're Pflicht erfüllten, 

Wie nenn’ ich das, was Guftav fühn vollbracht? 

Strömly. Bei Gott! — er hat gefochten, wie 's dem Schweizer, 

Der Winkelriede tapferm Enfel, ziemt; 

Er bat fich eingekauft in meine Liebe, 

Er hat den Pater ſich an mir erfämpft. 

Und jo an wadern Söhnen, wie an Freunden 
Ein reich geword’ner Mann, preif’ ich den Gott, 
Der mich in dieſen blut’gen Kampf geworfen. 

Die Wade. Ein Mädchen fliegt den Fußfteig dort herab, 
Grad’ auf uns zu! 

Strömly. — Ein Negermädchen? 
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Die Wade. Nein, 
Der unſer'n eine; jet erblidt fie mich, — 
Sie winkt mir zu — fie flügelt ihre Schritte, 
SEM: Mas wird das geben? — Kinder, mach't Euch fertig. 
(Sie ftehen auf und gehen Toni entgegen.) 


Dritter Auftritt. 
Die Borigen, Toni. 


Toni (fait atbemlos), 

Seid Ihr von Fort St. Dauphin? Ya, Ihr jeid Franken, 
Ihr ſeid 's! Gott fer gedankt, ich bin bei Euch, 

Ich bin bei jeinen Freunden! 

Strömly. Sprich, was willſt Du? 

Toni. Auf, zu den Waffen! Keinen Augenblick 
Vergeudet! Ach, ein theures Leben hängt 
An dem treuloſen Fluge der Minuten! 

Auf, wer im Herzen Muth und Liebe trägt! 
Er iſt verloren mit der nächſten Stunde! 
Fragt mich nicht lange, fragt nicht! rettet, rettet! 

Adolph. Gott! welche Ahnung! 

Strömly. Sprich! erkläre Dich! 
Wer iſt zu retten? wer bedarf der Hülfe? 

Toni. Iſt denn der Name „Menſch“ Euch nicht genug? 
Muß ich 's noch jagen: Ener Bruder ift 8! 

Dem jungen Franken gilt es! 

Strömly. Gott im Himmel! 
Mein Guftan! 

Ferdinand. Unglückſel'ger Freund! 

Adolph. Sprid, Mädchen! 
Iſt er zu retten und um welchen Preis? 

Wird er mit Menjchenleben -aufgewogen ? 
Was kann ich thun? bier ift ein Arm, ein Herz! 
Und Beides geb’ ich freudig für den Bruder! 

Toni. Er ift gefangen von den Schwarzen. Heuf 
Schon jollt! er fterben, doch den funzen Aufſchub 
Erheuchelte mein fürchterlicher Rath. 

Auf Euch vertrauend, Eurer Hilfe denfend, 
Entfam ich glücklich, Gott beſchützte mich. 

Und nun folg’'t mir, folg’t mir, er ift zu retten! 
Die Uebermacht der Neger jchred’ Euch nicht. 

Ich führ' Euch durch die hint’re Gartenthire! 

Die Schwarzen jchlafen, nicht des Kampfs gewärtig, 
In ihren Ställen. Ihre Büchſen fteh'n 

Im Hofraum aufgethürmt Mit wenig Schlägen 
Bernageln wir die. Ställe, retten ihn, 


302 Zoni. 


Und dann führ ih Euch auf geheimen Wegen 
Nah Cap Francois. — Kommt, fommt! was zaubert Ihr? 
Steht Euch der Freund nicht höher als Das Leben? 
Strömly. Auf, Kinder, auf! es gilt die bravſte Thatz 
Und follten wir 's mit unjerm Blut bezablen, 
Wir zahlen nur verfall’ne Schuld! — Er warf 
Für uns jein Leben muthig in die Schanze: 
Leben für Leben, Blut für Blut! Der ift 
Ein Nieverträcht‘ ger, der noch zaudern könnte. 
Toni. Geb’t mir ein Schwert! — Aud in des Weibes Hand 
Drüdt die Berzweiflung eines Rieſen Stärke, 
Und bet der Liebe ijt der Heldenmuth, 
Und bei ber Liebe tft der Sieg. — 
(Adolph reicht ihr einen Säbel und Piſtolen, die fie in den Gürtel jtedt.) 
Ich dank' Euch! — 
Nun, wack're Freunde, kommt! Der blanke Stahl 
Jagt muth’ge Flammen durch die bange Seele 
Und zwiſchen Lieb' und Leben ftebt die Wahl. 
Was gilt der Tod? wer fragt mich, ob ich wähle? — — 
Wenn auch der Muth dem Schickſal unterliegt, 
So muß der beſſ're Glaube uns erheben; 
Es giebt ein edler Gut noch als das Leben, 
Und freudig ſei es dafür hingegeben! — 
Gott iſt barmherzig, und die Liebe ſiegt! (Q6.) 
Alle, Gott ift barmberzig, und die Liebe fiegt! (Alte ab.) 


Vierter Auftritt. 
(Das Zimmer vom Ende des zweiten Aufzugs.) 
Guſtav gefeflelt, ein Neger an der Thüre Wade. 


Guſtav. Hinweg mit dir, du faljches Bild! hinweg! — 
Zerjtöre nicht des Herzens letzten ‚Glauben, 
Das einz’ge ae das mir noch übrig blieb, — 
Ein nie erdachtes Bubenftüd! — Ein Weib 
Heuchelt des Herzens janfte Zaubertöne, 
Spielt ſchändlich mit dem beiligften Gefühl 
Und finnt im Arm der Liebe auf Verderben! 
* Und dies, dies konnte Toni? — Sie, für Die 
Ich Glück und Leben freudig bingeworfen, 
Sie konnte dieſen gräßlichen Verrath 
In ihrer Seele reifen jeh’n? — Nein! Nein! 
So weit reicht feines Menjchen ganze Schande, 
Das ift jenjeits der. Grenzen der Natur, 
Das ift der Schöpfung Markſtein überjprungen ; 
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Zu dieſer Teufelshöhe reicht kein Weib! — 
Gefährlich blieb' 's, ein Taubenpaar zu pflegen, 
Verderblich wär’ der Lili⸗ Frühlingsduft, 

Des Lammes Sanftmuth würde zum Verbrechen, 
Wenn dieſe Augen heucheln, wenn dies Herz 

Der Unſchuld Zauber künſtlich vorgelogen. — 

Nein, Toni, nein! das kannſt Du nicht! Dein Wort 
Kam aus den Tiefen Deiner Bruſt. Errathen 

Hab' ich Dich nicht, doch glauben will ich Dir. 


Fünfter Auftritt. 
Die Vorigen, Hoango. 


Hoango (zum Neger). Geh' in den Hof und dort erwarte mich; 
Der Weiße wird des Wächters nicht bedürfen, 
Er ſoll noch heute fterben! — (Der Neger ab.) 
(30 Guſtav:) Nun, Herr Gaft! 

Gefällt 8 Euch in Domingo? Habt Euch wohl 
Solch' freundliche Bewirthung nicht vermuthet? 
Ya, Aue wir find ein höflich Volk. 

Weh' Euch, 


Guſtav 

Da Ihr auch des Gefang'nen ſpottet. 

Hoango. Spotten? 
Habt br das nicht verbient? Wie! habt Ihr Euch 
Nicht frech gerühmt, das ſchwache Negervolf 
Schon mit dem Blitz der Augen zu bezwingen? 
Nein, bei dem ganzen Fluch der Hölle, nein! 
Das jollt Fhr nicht, das follt Ihr nicht! Verderben 
Der Natterbrut! — Die weißen Hunde fallen 
Den Geiftern eines tief getret'nen Volkes 
As blut'ge Sühne für die blut'ge Schuld. 

Guſtav. Will ih denn Mitleid? — Red’ ich von Erbarmen? 
Die Franken haben theures Blut gejüet, 
Ein früh Geſchlecht hat ſpäten Grimm verjichuldet. 
Jetzt ftehen wir, der Entel beſſ'res Bolf, 
Auf dieſem Boden; Blut ift aufgegangen, 
Und jchuldlos fallen wir für fremde Schuld — 
Das iſt das ewige Gejets des Lebens, 
Vollziehe feinen Spruch, hier ift mein Herz, 
Wenn Du den Muth haft mit dem Mörderdolche 
Ein unbejchiüttes Leben zu verlegen, — 
In offner Schlacht werzeih’ ich Deine Wuth, 
Dort fällt der Bruder von des Bruders Streichen; 
Doch der gefang’ne Feind. . 

Hoango. Es iſt kein Krieg, 
Wie ihn die Könige der Erde — 
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Hier gilt der Menjchheit ganze Loſung nichts. 

Bernichtet müſſ't Ihr werden, ganz vernichtet; 

Denn wo 's noch Weiße giebt, da giebt 's noch Sklaven, 
Und frei foll 's unter dieſem Himmel jein! — 


ie — Es fallt ein Schuß.) 
as war das? — 


Sechster Auftritt. 
Die Vorigen, Babeckan. 


Babeckan. Schnell, Hoango, ſchnell! es ſtürmt 
Ein weißer Haufe unſer Haus; die Unſern 
Sind in den Ställen eingeſperrt. — Hinab 
Mit Deinem Schwert, die Buben zu verjagen. 

Guſtav. Ha! das find meine Brüder! Wackre Freunde, 
Vergelt' Euch Gott die kühne That! 

Hoango (am Fenfter), Berdammt! — 
Sie dringen in den Hof. O in die Hölle | 
Mit Euch, Ihr europä'ſchen Hunde! 

Babedan. Gott! ich höte 
Sie auf der Stiege Shen. O rett’ uns, rett’ ung, 
Eh’ es zu ſpät wird! 

Hoango (den Säbel ziehend und auf Guftav losſtürzend). 

Weiße Natterbrut! 

Lebendig friegen fie Did nicht; Dur jollft 


Den Frevelfieg der Deinen nicht erleben. 
(Er ſchwingt den Säbel, um. Guftan en 


Siebenter Auftritt. 
Die Borigen, Toni. 


Toni ftürzt herein, ſieht Guſtav's Gefahr und drüdt ihr Piſtol auf Hoango Ik. 
Hoango (türzt zufammen). 

Berdammt, das hat getroffen! 
Guſtav. Toni! 


Toni. Guſtav! 
(Sie fliegen ſich in die Arme.) 
Babekan, Ach, daß die Erde mich verſchlingen wollte! 


Achter Auftritt. 
Strömly, Ferdinand, Adolph, die VBorigen. 
Strömly. Mein Sohn! 


Guſtav. Mein Vater! Freunde, Waffenbrüder! 
Ich bin befreit? 
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Strömly. Dank 's Gott und dieſem Engel!" 
Guftav. So hab’ ih Dir vertraut, Du Heldenmänden! 
Errathen konnt’ ich Deine Liebe Richt, 
Doch glauben konnt ih d'ran und hoffen konnt’ id, 
Strömly. Iſt das der Eonjo? — Wer hat den bezwungen? 
Ver rühmt fich diefer That? 
Guſtav. Der Mörder fiel 
Von ihrer Kugel, als er wüthend ſchon 
Den Streich begann, der mich zerſchmettern ſollte. 
Strömly. So bat fie uns beſchämt und Doppelt Dich 
Gerettet. . 
Toni (zu der abgewendeten Babedan), 
Mutter, Mutter, fluch' mir nicht! 
Ich hab’ gethan, was ich nicht laſſen konnte! 
Sabekan. Aus meinen Augen, Du Nichtswürdige! 
Ih weiß von feiner Tochter mehr; zieh’ hin 
Mit Deinen Franken in das weiße Land, 
Daß ich vergeffe, was Du mir gewejen, 
Und nimmermehr will ich Dich wiederſeh'n. (Eilt ab.) 
Tomi (ihr nacheilend, und mweinend an der zugejchlagenen Thür ftehen bleibend). 
Nein, Mutter! Mutter! | 
Guſtav. Toni! 
Strömlpy. Laß fie weinen! 
Die Thräne ehrt ihr Findliches Gefühl; 
Mit dieſem Schmerz begräbt fie ihre Mutter! 


Neunter Auftritt. 
Eduard, die Borigen. 


Eduard, Gottlob, da ſeid Ihr! — Ihr habt blut’ge Arbeit 
Bollbracht, ich weiß Schon Alles, — Hört, ih bring’ Euch 
Die frohe Botichaft zu dem ſchönen Sieg: 
Die Feinde ziehen fih mehr weftlich, ihre 
Geſammte Macht auf einem Punkt vereinend, 
Die Straßen werben leer, wir mögen leicht 
Noh heute Abend Cap Francois erreichen, 
Bis an die Mauern fajt zieht fich der Wald, 
Und ich entdedte einen ſichern Fußfteig, 
Der glücdlich zu der Feſtung führen joll. 
Strömly. Nimm diefen Händedrud für Deine Botſchaft. — 
Auf, Kinder, auf! daß wir nad langem Kampf 
Des ſchönern Friedens beſſ're Früchte koſten! 
Noch eine furze That, dann ift ’8 geſcheh'n; 
Dann jegeln wir auf vaterländ’iihen Schiffen 
Der ftillen Heimath frohen Muthes zu 
Und freuen uns des überjtand’nen Kampfes, * 
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Guſtav (Toni umfaffend), 

Komm, Toni, komm! — Sn ein verlor'nes Leben 

Haft Dur den Freund geführt. So folg’ mir jetzt; 

Ich führe Di in's Zauberland der Liebe, 

Ich führe Dich zum Gipfel eines Glücks, 

Wo uns des Lebens ſchönſte Blüthenkronen 

Dir Deine That und mir den Glauben lohnen. — 
Toni tan feinem Halje), 

Du bift gerettet, Du bift mein. Nichts mehr 

Hab’ ih auf Diefer weiten Welt zu bofjen. 
Strdinly (tritt zwiſchen fie und faßt ihre Hände), 

Die Erde ſchweigt, der Himmel fteht Euch offen 

Drum jagt e8 laut durch alle Zeiten fort, 

Bon Euren Enkeln fei e8 en | 

Gott ift barmherzig, war das Loſungswort; 

Und fühner Liebe ift der Sieg gelungen! 


(Der Borhang fällt.) 


Die Bühne. 


Ein Trauerfpiel in einem Aufzuge. 
1812. 


20 * 


Perſonen: 


Wilhelm. 
Klärchen. 
Conrad. 
Das Theater ſtellt ein Zimmer in einem Förſterhauſe vor. — An den Wänden 


hängen Jagdgewehre. — Ein Mittel» und zwei Geitenaudgänge. — Zins 
ein Feniter. 


Erfter Auftritt. 


Klärchen (am Spinnroden); Conrad (in Jägerkleidung, mit dem Putzen einer 


“ 


Büchſe bejchäftigt). 


Conrad. Sieh, liebes Weib! das ift dieſelbe Büchſe, 
Mit der ich mir den Preis erwarb, als ich 
Beim Buchner Scheibenjpiel Dich kennen lernte. 
Mein Bruder hatte Deines Vaters Wort, 
Und doch war mir 's, als müßt’ ich Dich verdienen. 
Gar ängftlich Hopfte mir das Herz, grad’ wie 
Beim Meeifterftüd, als ich vor unferm Grafen 
Die Taube aus den Habichtsflauen jchoß. 
Klärchen. Ich weiß noch, wie der Wilhelm zu mir trat? 
„Der flinfe Jäger ift mein Bruder Conrad!” 
So ſprach er, winfte Dir, und als Du fanft — — 
Conrad. Mir wurd’ es gleich ganz wunderbeiß im Herzen. 
Klärden. Ging mir 's denn beſſer? Konnt’ ich denn ein Wort, 
Nur Ein vernünft'ges finden, als er Dir 
Die ſtumme Braut entgegenführte? — Brannte 
Das Antlig mir nicht fenerhel? Er nannte 
Der Wangen Röthe jungfräulihe Schaan, 
Es war der Liebe heimliches Erwachen. 
Conrad. Der Bruder ftieß mih an: „Bift Du von Holz? 
„Weißt Du fol hübſchem Kinde nichts zu jagen? 
„Du bift ja fonft mit Worten nicht jo karg!“ — 
Ih feder Burſch ftand aber ganz verſchüchtert, 
Und ftotterte und zupfte an dem Hut. 
Klärchen. Da rief man Deine Nummer auf zum Schießen. 
„Was ich jest treffe, fällt für Euch, ſchön Klärchen!“ 
Und ſomit flogft Du fort. — 
Conrad, Die Büchſe ſchwankte 
In meiner Hand. Noch zitternd gab ich auf; 
Da war 's, als könnte Dich der Schuß verdienen: 
Feſt wurde mir der Arm, feſt ſchlug ich an, 
Und meine Kugel nahm drei volle Ringe. 
Klärchen. Sie führten im Triumphe Dich zurück; 
Den Königsſchuß hatt'ſt Du gethan, zum Preiſe 
War Dir ein ſeid'nes Tuch beſtimmt. 
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Conrad, Ich bracht’ es Dir, 
Und frühlingsheiter war ’8 in meiner Seele, 

Klärhen, Den erften Reigen tanzten wir zufammen. 
„Seht nur das Paar!” fo ging 's von Mund zu Mund; 
Die Sinne wollten mir vergehn. 

Conrad. Der Bruder 
Stand mürriſch abgewendet in ber Ede; 

Auf einmal riß er Dich aus unſerm Kreis 

Und zwang Di mit nah Haufe. — Sieh, mir war 's, 
Als wär’ die ganze Luft mit Div vorbei, 

Mich trieb 's hinaus in meinen düſtern Wald, 

Und, wär’ ich meinem Bruder dort begegnet, 

Bergeb’ mir 's Gott, e8 wurde nimmer gut. 


Klärhen. Er drang beim Vater gleih auf jchnelle Hochzeit, 

Ich war ein Kind, ich hatte feinen Willen; 

So führt’ er mid in feine Garnifon — 

Doch, ſah ih Dich auch nur dies eine Mal, 
Ich brachte doch Dem Bild nicht aus der Seele. 

Conrad, Ih trug indeß den frohen Sinn zu Grabe, 
Und wußte nicht, wie und was mir geſchah. 

Der gute Vater, der die friſchen Wangen 
Des kecken Jünglings langſam bleichen jah, 
ae vergebens nach dem ftillen Kummer, 

a wurde Krieg. Dein Dann zog mit hinaus; 
Bald hörten wir von zwei verlornen Schlachten, 
Und Wilhelm fei gefallen, jagten fie. 

Es famen Flüchtlinge in's Dorf zurüd: 

„Wilhelm ift tobt!” war ihre Botichaft. — Weinend 
Berihloß der Vater fi in feine Kammer. — 

Ich hatte feine Thränen, Gott vergeb’ 's! 

Wir hatten uns von jeher nie geliebt, 

Und feit ih Di in feinen Armen wußte, 

Da riß de8 Blutes letztes Band entzwei. 

Klärchen. Der Bater ließ mir fohreiben: kommen ſollt' ic, 
Er wolle tröften und verlange Troft. 

Ich Fam. Dir zitterten die Füße, als ich 

Das Haus betrat, wo ih Dich finden follte, 

Du warft fo fcheu, Fein ungeftiimes Wort 

Bon einer Liebe, die Dich till werzehrte, 

Kam über Deine Lippen. Hätte nicht 

Dein Bater auf dem Sterbebett gejprochen, 

Hätt’ er nicht jegnend Hand in Hand gelegt, 

Wir ſchwiegen noch und fenfzten! — Ah! und jett 
Darf ih in Deine Arme freudig fliegen, 

Und Hammern darf ih mich an dieſe Bruft! 


Die Sühne, 311 


Conrad. Mein gutes Klärchen! Hat mir 's je geahnet, 
Ich ſollt' im Leben noch ſo glücklich ſein? — 
Wenn es kein Traum iſt, wenn die Abgeſchiednen 
Verklärt in Liebe auf die Erde ſehn, 
Und an der tee Glück fih mit ergößen, 
Sieht unfer Wilhelm lächeln wohl herab 
Auf alle Blüthen ftiller ſel'ger Freuden, 
Die uns auf feinem Grabe blühn. 
Klärden. Er ftarb 
ür unfer Glüd. Gott mag e8 ihm vergelten! 
war wohl brav, wenn auch ein Bischen hart. 
Ih hab' auch meine Thränen nicht erlogen. — 
Willſt Du noch 'mal in’s Hol; ? 
Conrad (macht fich zum Ausgehen fertig). Ich muß, mein Kind! 
Klärchen. Du fommft doch bald zurid? 
Conrad, Recht bald! 
Klärden, Bleib nicht 
Zu lange aus, Du weißt, wie mich das Ängftigt. 
Conrad. Sorg’ nicht! Noch diefen Kuß; und fo leb' wohl! 
(Ab durch die Mittelthür.) 


Zweiter Auftritt. 
Klärchen (allein). 


Klärhen (Conrad nachrufend). 
Halte hübſch Wort! Hörſt Du! Gott ſei mit Dir! — 
Der gute, treue Conrad! Wie er mich 
Sp herzlich liebt! — ich kann 's ihm nie vergelten. 
(Am Fentter) 
Da geht er no, er wirft mir Küfje zu. — 
Leb' wohl! leb' wohl — Huſch war er um die Ede — 
Ih bin nun Schon drei Monden feine Frau, 
Und mag mich immer noch nicht d'ran gewöhnen, 
Ein halbes Stündchen ohne ihn zu fein. 
Er ift auch gar zu lieb! — Am Kammerfenfter 
Muß ich ihn wohl noch jehn. — Ich kann ’8 verfuchen; 
Es pämmert zwar fhon aus dem Thal berüber, 
Doch für ein Weiberauge ift 's noch hell; 
Es wird nicht Nacht, wo unſre Liebe wandelt. (Seht ab recht3.) 


Dritter Auftritt. 
(E3 wird Naht.) — Wilhelm (in einem weißen Mantel durch die Mittelthür). 
Sei mir gegrüßt, du Wiege meiner Jugend! | 
Sei .mir gejegnet, liebes Vaterhaus! 
Bild hat das Leben mich herumgemorfen, 
In Kampf und Blut hat mich die Zeit getaucht. — 
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Ein ew'ger Wechjel brach die Weltgejete, 
Und ftolze Reiche, längſt verjährte Formen, 
Die reifen Blüthen vieler Menjchenalter, 

ich zerreißen in der Zeiten Sturme, 
Und die Zerftörung baute fih den Thron 
Auf Trümmerſchutt der finfenden Gejchlechter. 
Dich aber find’ ich treu der alten Sitte, : 
Hier ift noch Alles, wie ich 's früh verlaffen, 
Ein heiliges Vermächtniß beff’rer Tage, 
Und jchredenlos ging diejer große Sturm, 
Der der Paläfte Fürftenjäulen ſtürzte, 
An diefer Hütte nieder'm Dach vorbei. — (Legt den Mantel ak.) 
AM meine Lieben joll ich bier begrüßen, 
Den guten Vater und mein trenes Weib, — 
Ich ging geläutert aus dem Kampf des Lebens; 
Wohl fühl’ ich 's jetzt, ich war ſonſt ſtreng und hart, 
Unfreundlich, mürriſch — doch der Hauch der Zeit 
Hat dieje Kälte, diefen Ernft gemildert. — 
Dergüten will ih alle Schuld; ich will 
Des Herzens Trieb verdoppeln! — Ach! e8 haben 
Die Menſchen nur die Heine Spanne Zeit; 
Sie ift ein Augenblid für ihre Freuden 
Und eine Ewigkeit für ihren Schmerz. — 
Ob fie mich fennen werden? — Dieje Narbe, 
Die mir ein fränk'ſcher Säbel ſchlug, entftelft 
Des alten Wilhelm mohlbefannte Züge; 
Zwar Klärchen kennt mich wohl. — Ich dacht! es nicht, 
Daß ih ihr Bild fo tief im Herzen trüge, 
Doch wenn die Kugeln braujend um much jchlugen, 
Und wenn der Tod die blut’ge Geifel hob, * 
Da bab’ ich 's erſt gefühlt, wie ich fie liebe; 
Das Leben war mir nichts, ein braver Mann 
Wirft 's fir fein Bol mit Freuden in die Schanze, 
Doch bielt mich noch ein ſtärker Band, es war 
Die ftile Sehnſucht nah verſäumtem Glüde, — 
Nım find 's zwei Jahr; fie hält mich wohl fiir tobt; 
Denn ſchwer verwundet lag ich auf dem Schlachtfeld. 
Die wird fie jubeln, wenn ich friſch und treu 
Die ftarfen Arme ihr entgegen reiche. — 
Da bir’ ih Trittel — Ja, fie ift ’8, fie ift st — 
Faſſe dich, Herz! — Pfui, Knabe, ſei ein Mann! 
Haft muthig manden andern Kampf beftanden, 
Steh nicht erbärmlich wor der Freude da! (Fiept ſich etwas zurück) 
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Bierter Auftritt. 
Der Borige, Klärchen (durch die rechte Thür mit einem Licht). 


Klärden, Mir war 's, als hört’ ich unfre Hausthür gehn; 
Wär’ denn der Conrad ſchon zurid? — 


Wilhelm (auf fte zueilend). Mein Klärden ! 

Alarden. Gott! welche Stimme! 

Wilhelm. . 's ift Dein Wilhelm ! 

Klãrchen. En Wilhelm? — 
Gerechter Himmel! (Sinkt zuſammen.) 

Wilhelm (fängt fie auf), Klärchen! liebes. Klärchen! — 


Sie hört mich nicht, die Augen find gejchloffen ! 
Ih Unvorficht'ger! 's ift meine Schuld. 
Ih batte mich feit Monden d’rauf bereitet, 
Ihr aber fam die Freude wie ein Blik, 
Und unbarmberzig ſchlug fie in die Seele! — 
Doch ftill, fie athimet wieder! Gott jei Dank! — 
Mein gutes Klärchen! liebes, holdes Weib! 
Ih bin ’s, Dein Wilhelm, bin der Todtgeglaubte. 
Hab’ ich 's geahnet, daß die rafche Freude 
So graufam in die zarte Seele faßt? — 

Klaren. O Wilhelm! Wilhelm! 

Wilhelm. Falle Dich, mein Herz! 
Du haft mich wieder! — Schwer verwundet fiel ich 
Unter den Säbeln fränficher Küraſſiere, 
Doch weckte mich des Arztes Kunft zum Leben. 
sh ward gefangen übern Ahein geführt; 
Da hab’ ich viele Monden lang geichmachtet, 
Bis mir 's gelang, in kühn gewagter Flucht 
Dem guten Baterlande zuzumandern. — 
Nun bin ih da! — Ein ſchön geträumtes Glüd 
Tritt mir in beitrer Wirklichkeit entgegen. 
In Freudenthränen ſchwimmt mein treues Weib, 
Kaum noch vertramend diefer Gunft des Schickſals. — 
Sprich, fprich, was macht der Vater? — 

(Klärchen weij't gen Himmel.) ' 
Gott im Himmel! 

Verfteh' ich recht? — dort drüben? — todt? — tobt? — tobt? — 
Ih darf nicht hadern mit dem Zargen Leben: 
Die Locke bleichte Yängft auf feinem Haupt, 
& war dem Grab verfallen als ich ging, 
Und dennoch faſſ' ich ’°8 kaum! — tobt! — tobt! — 

Klärhen. Ah Wilhelm! 

Wilhelm. Laß mi! erft muß ich dem Bater 
Der Kindesthränen heifge Schuld bezahlen, 
Eh ih der Liebe Glüc begrüßen darf, — 


. 
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Ich will hinem; da wo er immer jaß, 

Wo er den lettten Segen mir gegeben, 

Bring’ ich dem Schatten meine Grüße zu. — 

Bleib’ bier, laß mich allein; Du brauchſt Erholung, 

Da mir das Herz die Männerbruft durchbebt. 

Meine Dih aus! Du haft nur Freudenthränen, 

Doch meine Thränen weint ein tiefer Schmerz. 

Laß mich, mein treues Weib! bald bin ih ruhig. — 
inkts. 


Klärchen. Sein treues Weib! ich, ſeines Bruders Frau! — 
Mein Gott! mein Gott! wie haſt du mich verlaſſen! 
Rechts ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Eonrad (durch die Mittelthür). 


Conrad. Die Arbeit wär' vollbracht! Nach gutem Tagwerk 
Schmeckt ſolch ein Abend doppelt ſchön. — Es giebt 
Auf dieſer reichen großen Welt nichts Beſſ'res, 

Als ehrliches Bewußtſein in dem Herzen, 

Und ſolch ein Weib, wie Klärchen, an der Bruſt. 
Wenn ich ſo Abends, von des Tages Mühe 
Erſchöpft, in's liebe Stübchen trete, wie 

Sie freudig dann in meine Arme fliegt, 

Mit Kuß und Gruß den Glücklichen bewillkommt, 
Und jede Falte von der Stirne ſchmeichelt. 
Geſchäftig nimmt ſie mir die Büchſe, nimmt 
Die ſchwere Taſche von dem Rücken, drückt mir 
Das ſammtne Mützchen koſend auf, und ſchnell 
Bin ich in meiner leichten Weſte wieder. 

Dann wieg' ich ſie auf meinen Knie'n; wir plaudern 
Von unſrer Liebe. — Hätt' es nie geglaubt, 

Daß man davon ſo lange ſprechen könnte. — 

Wo ſie nur bleibt? — Gewiß ſteht ſie am Heerd, 
Und kocht mir eine kräft'ge Abendſuppe. 

Das liebe Weib! — 's war recht geſcheidt von mir, 
Daß ich die böhm'ſchen Spielleut' herbeſtellte. 

Wie wird ſie froh erſchrecken, wenn 's auf einmal 
Mit vollen Tönen durch die Fenſter ruft. 

Dann halt' ich glühend ſie in meinen Armen, 

Und in der Töne und der Liebe Rauſch 

Soll ſtill die Nacht zwei Glückliche verſchleiern. — 
Da kommt ſie! 
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Sechster Auftritt. 
Der Vorige, Klärchen (aus der rechten Thüre). 


Conrad, Liebes, ſüßes Klärchen ! 
Sieh! ich hab! Wort gehalten, meine Arbeit 
Hab’ ich vollbracht. Des Tages ſchönen Reſt 
Laß uns mit traulichem Geſpräch verplaudern, 
Mir tft 's fo wunderſelig heut, jo frühlingsheiter, 
Als wär’ des Brauttags jährlich Freudenfeft ; 
Wir fönnen’s träumen, num jo wollen wir 's träumen; 
Die gute Ehe ift ein ew’ger Brautitand. — 
Doch ſeh' ich recht? Du ſchwimmſt in Thränen? Klärchen! 
Du weint? um Gotteswillen ſprich, was joll das? 
Klärchen. Ad, Deine Freude, fie zerreißt mein Herz! — 
Falle Di, Conrad! wirf den ganzen Traum, 
Den wir von Glück und Lebensfrühling träumten, 
Wirf ibn hinaus in die empörte Welt, 
Reiß' aus dem Herzen, aus dem blutenden, 
Erinnerungen jchöner, ſel'ger Stunden; 
Reiß' aus der Seele Div mein treues Bild! 
Ih bin für Di, bin fir das Glüd verloren : 
Dein Bruder Wilhelm lebt! — 
Conrad. Er lebt? Unmöglich! 
Er fiel bei Saalfeld unter fränfichen Säbeln; 
Ein leer Gericht hat Dich erichredt! 


Klärden, Er lebt. 

Conrad, Nein, ſag' ich! 

Alärden, Er ift bier; ich bin fein Weib! 
Conrad, Hier! 

Klärden, Dort im Zimmer weint er feine Thränen 


Dem abgeſchiednen Batergeifte nach. | 
Conrad. Es ift nicht möglih! — Kranke Bhantafie 
Zwang Dir das Geifterbild vor Deine Seele, 
Der liegt im Grabe, 
Klärden. Nein, er lebt! er lebt! 
Sieh hier, das ift fein Mantel. Glaube mir, 
Es ift fein Traum; Dir bift für mich verloren! 
Conrad. Bei allen Heil’gen, nein! Du bift mein Weib! 
Was Gott vereinigt, fol die Welt nicht ſcheiden! 
Klärchen. Das früh’re Band left unſ're Bande auf! 
Eontad, Nein, ſag' ih Div, nei, bet dem ew'gen Gott! 
Er fol mit mir um diefen Himmel fämpfen; 
Er oder ih! — 
Klärchen. Ach, Conrad, 's iſt Dein Bruder, 
Und Eine Mutterbruſt bat Euch geſfäugt! 
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Conrad, Mein Bruder! — Bruder! — Gott, 's tft fürchterlich! 
So mitten aus des Himmels ſchönſten Träumen 
In diefe Höllen-Wirklichfeit! — das ift 
Mehr, als ein Menjchenherz erträgt! das ift 
Der Seele ganze Freiheit überboten! 
An diefer Klippe fcheitert die Natur! 
Klärchen. Fafle Did nur! — 
Conrad, Kannſt Du den Strom aufhalten, 
Der über Felfen in den Abgrund ftürzt? 
Befiehl dem Feuer, Falt zu fein! gebiete 
Dem Sturme, wenn er heulend Dich umbrauft, 
Und fih begräbt im allgemeinen Schreden, 
Daß er zum Zephyr werde! — Falle Dich! 
Unfinnig Wort! — Wenn 's nur dem Leben gälte, 
Wenn 's nur der Erde jeichte Güter träfe, 
Doch Did, Di! Nein, beim großen Himmel! 
Ich will nicht ruhig fein, will mich nicht faſſen! 
Hier wird Berzweiflung Pflicht; ich will verzweifeln! 
Ein Niederträcht'ger, der bier Troſt verlangt! 
Klärchen. Wenn ih Dir theuer bin, hör' auf mein Wort! 
Es wäre möglich, Wilhelm giebt die Rechte, 
Die er an mich, an meine Liebe hat, 
In Deine Hand, wenn er erfährt, daß wir — — 
Conrad. Biſt Du von Sinnen ? — Glaubft Du, daß man thöricht 
Das höchſte Gut jo in die Schanze ſchlägt? — 
Wenn man den Himmel findet, wenn die Thore 
Des Paradiefes freudig fich geöffnet, 
Wirft nur ein Rafender fie wiever zu. 
Was ift denn Bruderdanf fir ſolch ein Opfer? 
Was giebt die weite, große, reiche Welt 
Fir Die vericherzte Seligfeit? — Nichts, Nichts! — 
Klärden. Wilhelm ift ganz Bertrauen, — Freudenperlen 
Nannt' er die Thränen, die die Angft gemeint, 
Laß mich es ihm mit freiem Wort befennen; 
Er ift Dein Bruder, er wird menjchlich fein. — 
Nur, Ich beſchwöre Dich, jetzt weich’ ihm aus! 
Ein fürchterlich Begegnen könnt' e8 werden, 
Es kocht ein wildes Blut in Eurer Bruft. 
Jetzt weich" ihm aus, wenn Du mich je geliebt. 
’8 ift Deines Vaters Sohn. 
Conrad, Das ftärkite Band 
Des Blutes reißt der Liebe Hauch entzwei. — 
Nur das ift fi verwandt im Leben, was 
Ihr ftiller Göttergruß zufammen führt, 
So hab’ ih Dein verwandtes Herz gefunden, 
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Und mag die Welt im Sturme untergehn, 
Ich halt’ es feſt, fein. Teufel joll mir s vauben! 
Klärden. Gilt Div mein Wort, Dir meine Angjt jo wenig, 
Daß Du im Glühen Deines wilden Sinns 
Des armen Weibes Bitten nimmer achteft? 
Laß mich erft mit dem Bruder reden, ftiieme 
In Deines Waldes Nacht, dort tobe aus, 
Und ruhiger trittft Du ihm dann entgegen. — 
Conrad. Es ſei! — Ich will die ganze Männerkraft, 
Die ich in meines Herzens Falten finde, 
Zujammenrufen. — Doc, beim großen Gott! 
Zange halt’ ich ’8 nicht aus, — Mad’ 's kurz; mir ſchaudert ’8, 
Wenn ich mir 's denke, wie er Be umfaßt, 
Wie er die ehebrecheriichen Lipp 
Auf meines Weibes Bangen beit! Mach’ 's kurz, 
Ih rathe Dir 's, wenn ich nicht raſen, wenn ich 
Der Menjchheit Sabung nicht vergeſſen ſoll. 
Alärchen. Eil' Dich! er könnte kommen. 
eg Shit’ Did Gott! 
gebe. 
* ger geht — Klärchen eilt ihm nach und fällt ihm um den Hals.) 
. &Glärdhen, Conrad! 
Conrad, Weib! mein theures Weib! 
Dich ſollt' ich laſſen? — Nein, beim Fluch der Hölle! 
© Bom: Leben jcheid’ ich leichter, als von Dir, (Ab durch die Mittelthür.) 



























Siebenter Auftritt. 
Klärchen (allein). 


Klärhen, Du wirft es lernen müfjen, armer Conrad! 
Bir find die Opfer, wir die Schuldigen. 
Der gute Wilhelm trat voll warmen Glaubens 
An jeines Weibes Treu’ in diefes Haus; 
Ih will des Glaubens würdig mich beweiſen. — 
Ein Herz muß brechen, das mich zärtlich liebt — 
Er öffnet mir voll Zuverfiht die Arme, 
—* mit dem Dolche lohn' ich ſein Vertrau'n! — 
Was hab’ ich dir gethan, erzürntes Schickſal, 
Daß du des Lebens ganze Schmerzenslaft 
Auf Diefe weiche Seele häufft? — Was hab’ ich 
Verbrochen an ber Liebe, daß fie mich 
In dieſen fürchterlichen Kampf geworfen, 
Mid, ein Verderben bringendes Geſchöpf, 
Für das zwei Brüder feindlich fih entzwei'n, — 
Und beiden muß ich ſchaudernd angehören! 
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| Achter Auftritt. 
Die Borige, Wilhelm (aud der Stube links). 


Wilhelm. Mein theures Weib! — Du fiehft mich jetzt gefaßt; 
Borüber ift der erfte Schmerz, e8 quellen 
Nur füße Thränen der Erinnerung 
Noch im verwöhnten Auge. — Laß fie quellen! 
Ich zahle jo Die früh’ vergeſſ'ne Pflicht, 
Der Kindesliebe längſt verſäumten Segen; 
So jei der Abend unfres Wiederjehns 
Dem Abgeſchiednen ungeftört gewidmet. 
Erzähl’ mir, wie er ftarb; hat er mich noch 
Gejegnet? dacht’ er jeines Wilhelm? — fprid)! | 
Klärden. Er hielt Di ja für längft worausgegangen 
Und freute fih auf den vwerflärten Sohn, 
Der jenfeits ihm entgegen kommen jollte. 
Wilhelm. Er hat fih ſchwer getäuſcht. 
Klärden, Ah ja! 
Wilhelm, Ich babe mich 
Wie er in fühner Hoffnung ſchwer betrogen. | 
Doch nein, betrogen hab’ ich mich drum nicht! ih fand 
Ja Dich, ih fand mein treues Weib; was fonnte 
Ich von dem kargen Schidjal mehr erwarten ? 
Alärhen (bei Seite). Er bricht mein Herz. 
Wilhelm. Das väterliche Haus, 
Mas noch des Abgeſchied'nen Geift durchflüſtert, 
Dein ftilles Wirken, das ich überall 
In diejer Hlitte niever'm Raum erfenne, 
Iſt das nicht mehr, als ich erwarten, als ich 
Auch von der jhönften Wahrheit träumen konnte? 
Klärchen (bei Seite). Ich darf nicht Länger fehweigen. — - 
» (Laut.) — Guter Wilhelm — 
Es ift nicht Alles jo, wie Du gehofft; 
Du zauberft Dir mit freudigen Gedanken 
Des eignen Herzens ruhig Spiegelbild, 
Doch Zeit und Schidjal trübt die ſchönſten Träume; 
Sei ſtark, jei Mann, wern Dich die Wahrheit weckt. 
Wilhelm, Was joll ich hören? was? — Doc nein, mein Klärchen, 
Heut’ will ich 's nicht, heut’ nicht! Laß mir den Glauben! 
Was Du mir fagen mußt, jag’ mir e8 morgen; 
Heut’ laß mir meinen jhönen Frühlingstraum! 
Alärhen. Ich darf nicht, Wilhelm! darf nicht. Unbarmherzig 
Reif’ ich den Schleier Dir entzwei, id muß! — 
Dein Bruder Conrad — — — 
Wilhelm. Hat der Bube Dich 
Beleidigt? — ja bei Gott! — — 


Die Sühne. 319 . 





Alãrchen. Nein, Wilhelm! nein, 
Er hat mich nie beleidigt: immer war 
Er gütig, brüderlich geſinnt. 
Wilhelm. Mich wundert 8; 
Denn wer mich liebte, war von je fein Feind. — 
Wo bleibt er denn? 


Alärken, Er ift im Forſte. — Du 
Verkennſt ven Bruder; er hat viel um Dich 2 
euer — — — 
Wilhelm, Conrad? Mach mich nicht zum Lachen — 


Er ift der einz’ge Menſch auf dieſer Welt, 
Mit dem ich mich im Leben nie vertrug. 
Wo ich hintrat, da ftand er auf, wir waren 
Im Glüd und Spiel uns immer gegemüber, 
Der Sieg des einen war der Fall des andern. — 
Nichts mehr von ihm! Du ftörft den ganzen Abend, 
Mein ganzes Felt, wenn Du den Bruder nennft. 

Alärdhen, Gott! hat fih denn die Zwietracht Eurer Jugend 
Sp tief verwachſen in der Männerbruft, 
Daß jedes mildere Gefühl fich flüchtet? — 

Wilhelm. Sei ftill, ich bitte Dich! — Es greift Dich an, 
Die Thränen ftehen perlend Dir im Auge, 
Und frampfhaft fliegt die Bruft. — O! ſchone Dich! 
Kannft Dur die erfte Bitte mir verſagen? 
Nichts mehr von ihm! der nächſte Morgen ſoll 
Mir Dein Geheimniß ruhiger entdeden. 

Klärden. Nein, heute, heute! Siehft Du nicht, wie mir 
Die Angft das Herz zerdrückt? Es muß heraus, 
Dies fürchterliche Wort, ich kann nicht ſchweigen; 
Es gilt ein dreifah Menſchenglück — es gilt 
Die Seelenhoffnung zwei geliebter Brüder. — 
Hör’ mich, ih bin — (Sinkt erſchöpft in die Kniee.) 

. Ah Gott! — ih kann nicht mehr! 

Die Augen bredden — Himmel, ſei barmberzig! — M 

Wilhelm. Sie finft! fie ſtirbt! — Mein Weib! ermanne Dich! 
Ein fürcterliher Sturm muß in Dir wüthen, 
Der wild in Deine Lebensfäden reift. — 
Mein Klärchen! — fie erwacht! — Mein theures Klärchen! 
Nur wenig Augenblide gieb Dir Ruhe; 
Berftatte nur der bebenden Natur, 
Daß fie des Körpers ganze Jugend ſammle, 
Den Kampf der Seele rüftig zu beſtehn. — 
Leg’ Dich auf 's Bette nieder — Fieberfroft 
Durchſchauert Deine Adern. — 

(Dedt fie mit dem Mantel zu.) 
Nimm den Mantel! 
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Er ſoll Di wärmen; hülle feft Dich ein! 
Verſuch' 's zu jchlummern, und jobald Du wacht, 
Will ich ja gern das Schredliche vernehmen. — 
So lange nur gönn’mir und Dir Erholung. — 

Klärchen. Ah! daß die Sinne ewig mir vergingen! — 
Ich bin jo jchwach, jo matt! — Kaum hab’ ich Kraft, 
Der Stimme den gewohnten Klang zu geben. — 

Wilhelm. Still, liebes Klärchen! ſchlummre, jchlummre, fanft! 
Der Traum umjchmeichle güt’ger Deine Seele, 
Als Dir das Leben feine Grüße bringt. 
Schlaf’ janft, mein liebes Weib! — Mein Gott und Herr! 
Segne den Schlummer diejer weichen: Seele, 
Berichleire mit der Träume ſüßem Spiel 
Das jchredliche Geheimniß, Das verderblich 
An ihrem wundgedrüdten Herzen nagt. — 
Ich kann es nicht, ich mag es nicht errathen; 
Ein jhlimmer Tag graut immer früh genug! — — 
Sie jcheint zu ſchlummern. — Gott! das ift fein Schlummer! 
Der Athem ſtockt, die Bruft ‚hebt fi nicht mehr! — 
Mein Klärhen! Klärhen! — Billft Du ohne Abjchied 
Aus Deines Mannes Armen? — Herr des Himmels! 
Ohnmächtig, wie im Sterben liegt fie da. 
Wo find’ ih Hülfe, wo? ich Unglückſel'ger! 

(Geht mit dem Lichte links ab.) 


Neunter Auftritt. 


(Naht) — Klärchen (tiegt auf einem Rubebette); Conrad (mit einer Blend» 
laterne durch die Mittelthür). 


Conrad, '8 ift Alles ruhig — aber bier, hier tobt 's! 
Des Lebens Elemente aufgejchredt 
Durch ſolchen Zufalls fchaudervollen Eingriff, 
Umbraufen das empörte Herz. Das Schidjal 
Staunt feine eigne Tücke jammernd an, 
Und bebt vor diefem Bruderfampf zufammen. 
Gott! — mußt’ e8 dahin kommen? — mußt’ ich fo 
Aus meiner Liebe Frühlingstraum erwahen? — 
Was regt fih dort? — Was jehaudern meine Glieder 
Beim Anblid diefes Mantels? Welde Bilder 
Gehn eine blut'ge Runde um mid her? — > 
Was greift di, Conrad? — fei fein feiger Schurke! 
Was ift ’8 denn weiter? — ’8 ift dein Bruder, ’8 ift 
Dein angeborner Freund, — Mein Freund? — 
Iſt Klärchen nicht jein Weib, und wir, wir wären Brüder? 
Nein, nimmermehr! — Da regt ſich 's wieder — Conrad! 
Wenn dich der Schlafende ſchon ſo erſchreckt, 
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Wie magft du. danı denn Wachen Rede fteben? — 
Muß er denn wachen muß er dem? — Er kann 
Ja ſchlafen, — ſchlafen. — Gott der ew'gen Gnade! 
Wirf Deime ganze Liebe in mein Herz, — 
Daß nicht des Haffes fürchterlicher Damon 
Den Blutgedanken in die Seele zieht. — \ 

Er fünnte jchlafen, und ich wäre glüdlich, — 

Er könnte jchlafen, uud fie wär’ mein Weib! — 
Still, fill, mit dir, verrätheriſche Seele! 

Der Teufel ſchwatzt dir deinen Himmel ab. 

Das ift die alte Schlange — Tram ihr nicht! 
Halte Dich, Herz, an deinen Gott und Glauben! 
Er ift mein einz’ger Bruder! weinend hat 

Auh meine Mutter ihn zum Glück geboren. — 
Er hat mich nie geliebt, er riß den Himmel 

Mit blut’ger Hand aus der zermalmten Bruftz — 
Doch um der Mutter willen, die uns beide 

In gleicher Liebe jhönem Traum geſäugt — 

Ich will ’8 vergefen, daß ein kühner Stoß 

Die zugeihloffnen Himmelspforten öffnet. 

Er ſoll entſcheiden — weicht er nicht, jo bleibt mir 
Der große Ausweg, den ein ſtarkes Herz, 


Das kühn genug des Grabes Riegel aufiprengt, 


% 


- Sich durch des Jammers letste Tiefen babnt. 


(Eine grelle, luſtige Jagdmelodie hört man in wilden Blngen einfallen.) 


Was hör ih? — Gott! bei dieſem Liedertaumel 


Wollt' ih an Klärhens Bruft erwachen, wollte: 
Der Liebe erften Frühlingsrauſch, der Brautnacht 
Verzückungsvolle Freuden-Schwärmerei’n 

In diefer Töne Jubelfranz verklären. — 

Und jetzt? Jetzt fteh? ich hier zum Wurm vernichtet, 
Und ftatt der Liebe vollgenoff’nem Rauſch 

Tobt der Berzweiflung Donner durch die Seele. — 
Vie die Töne ringen, wolluſtathmend 

Die Harmonieen-Arme fih verfhlingen! — — 

In welches Himmels’ Fernen wär’ ich jetzt, 

Wenn nicht das Grab die Geifter ausgefpieen ? 
Muß er mir aus dem Tode auferftehn, 

Und meines Lebens Sefigfeit ermorden? — 

Ha! — wie fie rufen! — wie fie liebeheiß 

Das wilde Herz zum Wonnetaumel fordern! 

Und nüchtern ſteh' ich bier, werichloffen find 

Des Paradiejes goldne Pforten! — Er 

Soll gierig jubeln, wo ich darben muß? 

Auf diefer Bruft, wo mir der Himmel blühte, 

Soll der Verhaßte feiner Lippen Gluth re 
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In Yuftentbrannten Küffen ſchwelgen laſſen? 
Nein, bei dem ew'gen Gott! das ſoll er nicht, 
Und follt’ ich meine Seligkeit verfaufen! — = 
Berfteh’ ich euch, ihr Töne? — Muthig an! — 
Meg mit dem LXicht! des Herzens weiche Stimme 
Möchte des Armes Kühnheit lähmen, wenn 
Die wohlbelannten Züge vor mir ſtehn. — 
Meg mit dem Licht, weg! 
(Macht die Raterne zu.) 
Wie die Nacht mir ſchaudert! — 

Raſ't, Hörner! raſ't, die firäubende Natur 
Zu diefer Blutthat taumelnd aufzubegen. 
Wer nach den Kronen diejer Erde greift, 
Der muß das Höchſte an das Höchſte jegen. 

(Er reiht das Jagdmeſſer heraus, ftürzt auf Klärchen zu und durchbohrt fie.) 

Klärhen. Weh! Hülfe, Hilfe! — Web! 

Conrad, | Blendwerk ver Hölle! 
Welch' eine Stimme! 

Klärden. Hiülfe! Mörder! 

Conrad (ftürzt mit geöffneter- Laterne auf fie los). Gott! 
Ich hab’ mein Weib ermordet! 

Klärden, Conrad! Conrad! 


Zehnter Auftritt. 
Wilhelm (mit dem Licht aus der Thür links); die Vorigen. 

Wilhelm. Wer ruft nah Hilfe? — Klärchen! Tiebes Klärchen! — 
Mer bat die gräßlich blut’ge That begangen? 

Conrad, Ich that 's! 

Wilhelm. D daß die Hölle Dich verihlinge! — 
Berdammter Mörder! ſolch ein jüß Geſchöpf! — 
Des einz’gen Bruders einzig Wunder-Kleinod! — 

Conrad. Sie war mir mehr — fie war mein Weib! — 

Wilhelm. Dein Weib! — 
Ha! fürchterlich beginnt 's um mich zu tagen! 
Und diejes Meffers Mörderſtoß? — 


Conrad. Salt Dir! — 
Klärdhen. Herr Gott des Himmels! — 
Wilhelm. Ungeheure Schandthat! — 


Conrad. Das Schidjal tritt mit fürchterlidem Grimm 

In unfre Hütte! — Klärchen! theures Klärchen! 
(Er beugt ſich auf fie nieder.) 

Wilhelm. Hinmweg! entmweihe ihren Leichnam nicht! — 
Mörder, hinweg! Sie ift mein Weib! — 

Conrad, Sie war '8; 
Jetzt ift fie mein, ich hab’ fie mir gemorbet! 
Mit meiner Seele hab’ ich fie erfauft. 
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Wilhelm. Hinweg, Schandbube! 
Conrad, Nimmermehr! ich meiche 
Nicht von der Braut, im Morde angetraut. — 
Hörft Du die Hörner! — das ift Hochzeitjubel; 
Die Hölle feiert unſre Liebesnact, 
Alärchen. Vergeb' Dir Gott! 
Wilhelm. Mörder! vergifte nicht 
Des armen Weibes jchwere Abſchiedsſtunde! 
Fort, fort mit Dir! 
Conrad. Umjonft! Bon diefem Platz 
Zwingt mich der Hölle ganze Macht vergebens, 
Und gält’ 's mein ganzes Leben. — Haft Du Muth, 
Mit Blut die Spanne Boden abzufaufen? — 
Dort drüben riegelt fih der Himmel zu; 
Das ift fir mich die letzte Luft; die letzte! 
Du baft fein Recht an mein gemordet Weib, 
Wilhelm (reißt die nächfte Büchfe von der Wand und brüdt auf Conrad los). 
Sp fahre zur Hölle! — 
Conrad (finkt in die Knie). Gott jei mir gnädig! 
Alãrchen (legt fterbend ihre Hand auf ihn), Amen! 
(Laut aufjauchzender und dann jchnell verballender Hörnerruf). 


(Der Vorhang fällt.) 
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Herfonen: 


Soliman der Große, türfiicher Kaifer. 
Mehmed Sokolowitih, Großweſſir. 
Ibrahim, der Begler Beg von Natolien. 
Ali Portuf, oberſter Befehlshaber des Geſchützes. 
Muſtafa, Paſcha von Bosnien. 
Levi, Soliman's Leibarzt. 
Ein Bote. 
Ein Aga. . 
Niklas, Graf von Zriny, Ban von Kroatien, Dalmatien, Slavonien, Tavernicus 
in Ungarn, Oberfter in Gigeth. 
Eva, geborne Gräfin Rojenberg, feine Gemahlin. 
elene, ihre Tochter. 
aspar Alapi, 
ng re | ungariſche Hauptleute. 
Lorenz Juranitſch, 
Sranz Scherenk, Zriny's Kammerdiener. 
Ein Bauer. 
Ein ungariſcher Hauptmann. 
Ungatiiäe Hauptleute und Soldaten. 
Türken. 


(Die Zeit der Handlung iſt das Jahr 1566. Der Schauplatz in ber erſten 
Hälfte des eriten Acts in Belgrad, dann theils in, theild vor der ungari« 
ſchen Seftung Sigeth.) 


Erfter Aufzug. 


(Zimmer im Palafte des Großherrn zu Belgrad.) 





Erfter Auftritt. 


Soliman (fit — den Kopf auf die Hände geſtützt, im Vordergrunde). 
evi (komuit durch den Haupteingang ). 

Cevi. Mein kaiſerlicher Herr hat mein verlangt? — — 
Ihr habt mich rufen Laffen, großer Sultan? — — 
Der Sklave harrt auf feines Herrihers Win, — — 

(bei Seite.) 
Noch immer feine Antwort! — 
(laut) Herr und Kater! 

Verzeiht 's dem treuen Knechtel — Seid Ihr franf? 
Herr, Ihr jeid krank! — 

Soliman, Wär ich 's, Du hilfſt mir wi — 

Cevi. Doc, großer Herr, doch! — trau't dem alten Diener! 
Benn 8 einer kann, ich fan 's. Ich gab Euch Proben 
Von meiner Treue wie von meiner Kumft. 
Seit vierzig Jahren ſchleicht mein fcharfes Auge 
Dem Wandel Eures Lebens forichend nad. 
Bas ich von hohen Meiftern friih erlernte, 
. Bas die Natur mir ſpäter ſelbſt befannt, 
Auf Euch begrenzt’ ich alles Wiffens Ende. 
Ich kenne Eures Lebens tiefften Bau, 
Bertraut mit feinen Kräften, feinen Wünſchen. — 
Des Arztes Kunft jei allgemeines Gut, 
Wohl weiß ich das und mocht! es treu erfüllen; 
Denn Euer Wohl war mir der Menſchheit Leben: 
Ein Held und Kaifer gilt ein ganzes Volk! 

Soliman, Ich fenne Di und’ kenne Deine Treue, 
Und Deine Kunft hat fih mir oft bewährt; 
Drum hab’ ich a verlangt. — Sprich umverbolen: 
Wie weit ſteckſt Du noch meines Lebens Ziel? 
zug Dich, wie ih Did immerdar gefunden, 

Als treuen Knecht, mit offnem, gradem Sinn! — 

Die lange fol ich leben? — Ich will Wahrheit! — 

Levi. Herr! dieje Frage kann nur der dort löſen. 
An diefen Räthſeln ſcheitert meine Kunft. 

Soliman, O Stümperei des armen Menſchenwitzes! 
Des Lebens innern Bau wollt Ihr verftehn, 
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Der Räder heimlichſtes Getrieb berechnen, 
Und wiſſ't doch nicht, wie lang' das Uhrwerk geht, 
Wiſſ't nicht, wann dieſe Räder ſtocken ſollen! 
Levi. Mein großer Herr! ſchmäh't nicht die edle Kunſt! — 
Die enge Grenze ward von Gott gezogen, 
Und in die ftille Werfftatt der. Natur 
Hat feines Menjchen Auge noch gejebn. 
Erklären mögen wir des Lebens Weiſe, 
Sein Keimen, jeine Blüthen, jeinen Tod; 
Doch in das Chaos ferner Möglichkeiten 
Verliert fich traurig der bedrängte Geift, 
Wenn er 's verſucht, dem Räthſel abzulauſchen, 
Was ſechs Jahrtauſende noch keinem Ohr vertraut. — 
Ich kann Euch ſagen: dieſer Nerven Stärke, 
Dies Feuer, das im Heldenauge glüht, 
Und Eurer Seele rüſtige Begeiſt'rung, 
Sie deuten mir auf manches volle Jahr, 
Das Euch der güt’ge Gott noch zugemefjen: 
Doch nicht beftimmen mag ich 's mit Gewißheit, 
Und nur em Gauffer rühmt fich dieſer Kunft. — 
Soliman. Noch mandes Jahr? — war 's nicht jo, Leni? — 
Levi. Wenn Ihr Euch ſchont, und mit verwegner Hand 
Nicht eigenmächtig Eures Lebens Fäden, 
Nicht eigenmächtig Eure Kraft zerſtört, 
Sp darf ich gern zehn Jahre Euch veripredhen. 
Doch jchonen müſſ't Ihr Euch! — Euch war 's vergönnt, 
Bis an des Greiſenalters dürre Schwelle — 
Was Gott nur wenig Herrlichen verhieß — 
Die Kraft, den Ruhm, das Glück Euch treu zu feſſeln 
Und noch des Lorbeers friſchen Blüthenkranz 
Durh Eurer Loden Silber zu verflechten. 
Nun ruhet aus, mein großer Held und Kaifer! 
Ruh't aus auf Euren Siegen! Was ein Gott 
Noch Euren Tagen zugezählt, die Heine Weile 
Genießt im fühlen Schatten. Eures Ruhms! 
Euch gab der Himmel mehr ala Menjchenleben, ° 
Ihr habt fiir eine Ewigkeit gelebt! 
Soliman. Still, Alter! ſtill! — Mehr hab! ich nicht verlangt! 
Zehn Jahre giebt mir Deime Kunft, wenn ich 
In laffer Ruhe mich "begraben ‚wollte? * 
Mein Leben iſt der rüſt'gen That gewohnt, 
So wird 's doch noch Ein Jahr des Kriegs ertragen, 
Mehr brand’ ich nicht! — Geh! rufe mir den Mehmen! — 
£evi. (geht ab), 


Zrinuy. 


Zweiter Auftritt. 
Sol iman (allein). 
Soliman. Ich Fol mich ſchonen? — ſoll den Funken Kraft, 
Der in den alten Heldengliedern ſchlummert, 
Im müß'gen Leben langſam ſterben ſehn? — 
Als ich auftrat, da hat die Welt gezittert; 
Die Welt ſoll zittern, muß ich untergehn! 
Das iſt das große Götterloos des Helden! 
Geboren wird der Wurm und wird zertreten, 
Und nichts bezeichnet ſeines Lebens Spur; 
Das Bolf verjüngt in kriechenden Geſchlechtern 
Sein armes Daſein, und der Niedre ſchleicht 
Unangemeldet in und aus dem Leben; 
Doch wo ein Held, ein Herrſcher kommen ſoll, 
Da ruft 's ein Gott in feiner Sterne Flammen, 
Er tritt verfündigt in die ſtarre Welt, 
Das Leben ift auf jene That bereitet. — 
Denn dann der Tod den Siegenden bezwingt, 
Sp wedt Natur taujend geheime Stimmen 
Und läßt e8 abnend jeiner Zeit verkünden, 
Daß ſich der Phönix in die Flammen ſtürzt. — 
Ih hab’ gelebt, ich fühl 's, Für alle Zeiten, _ 
Und an die Sterne fnüpft’ ich meinen Ruhm. — 
. Die Welt, die flammende, hätt’ ich bezwungen, 
Wär’ ich der einz’ge Held im meiner Zeitz 
Doch große Männer lebten mein Jahrhundert, 
Und große Helden ftanden wider mid). 
Ich Darf mich nicht des Glückes Liebling jehelten, 
Ih hab ’3 mit Kraft dem Schickſal abgetrogt, 
Was es dem Bittenden verweigern wollte. — 
Bas bat denn Alerander groß gemacht, 
Was bat die Welt den Römern unterworfen? — 
Kein Kaifer Karl ftand ihnen gegenüber, 
Kein La Balette wehrte ihrem Sieg. — 
Karl! Karl! du hätteft jet nicht leben jollen, 
Und dein Europa läg’ zu meinen Füßen! 
Drum ruf ich dich zum legten großen Kampf, 
Haus Defterreih! — jetzt rüfte deine Fahnen, 
Held Soliman will fiegend untergehn! 
Auf den erftürmten Mauern deines Wien, 
Die alte Schmach in deinem Blute tilgend, 
Verkiind’ ich dem Jahrhundert mein Geſetz. — 
auf Deutichland! auf! verſammle deine Helden! 
für deine Freiheit, deinen Gott! 
Di Welt joll 's willen, daß der Löwe ftirbt, 
Und Wien fol ihm als Todesfadel brennen! 


4 
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Dritter Auftritt. 


Soliman. Mehmed Sokolowitſch. 


Mehmed. Mein Herr und Kaiſer rief nach ſeinem Diener, 
Und ſeines Winks gewärtig ſteh' ich hier. 
Soliman. Gieb den Befehl zum Aufbruch, Großweſſir! 
Die Zeit iſt koſtbar, der Entſchluß iſt reif; 
Die friſche That ſoll ihre Kraft bewähren! 
Mehmed. So ſchnell, mein Kaiſer? 
Soliman. Iſt man je zum Sieg 
Zu früh gekommen? — Wer am Ende ſteht 
Wie ich, der weiß der Stunde Glück zu ſchätzen. 
Auch an des Großherrn heil'ge Majeſtät 
Wagt es die Zeit die ſtarke Hand zu legen, 
Auch eines Kaiſers Heldenlocke bleicht! — 
Drei Dinge will ich noch vollendet wiſſen, 
Und iſt mir ſonſt das Schwerſte wohl gelungen, 
Es gilt mir wenig, wenn des Schickſals Spruch 
Und meines Lebens abgelauf'ne Kette 
Die letzten Wünſche tückiſch mir verſagt. — 
Der Tempel Gottes muß vollendet ſtehn, 
Den ich in meiner Kaiſerſtadt gegründet; 
Gleichwie der Waſſerleitung kühner Bau, 
Ein Werk, das große Namen ſchon verherrlicht, 
Und ſpäten Enkeln ſagt: wie ſich der Bogen 
Verwegen über ſeine Thäler ſchlägt, 
So warf der Held, deß Name ihn bezeichnet, 
Das Loos der Kriege über Völkerſchickſal 
Den Weg fih bahnend zur Unfterbiichkeit! 
Mehmed. Wenn Dich fonft nichts am diefes Leben knüpft, 
Das Du mit Deiner Thaten Glanz erfüllteft, 
+ So weint die Welt bald um den größten Mann, 
Den fie in ihren Kreifen je bewundert; . 
Denn die Mofchee wölbt ſchon ihre Kuppel, 
Ein achtes Wunder, der Vollendung zu, 
Und wenig Sonnen wirft Du nur begrüßen, 
Bis Dir die Nachricht fommt, der Rieſenbau 
Der ſtolzen Aquäducte fei geendet. — 
Doch Herr, Dein dritter Wunſch? — DO nicht jo Hein 
Begrenze das Gelüfte Deines Herzens! 
Ervenfe Dir das kühnſte Heldenmwerf, - 
Wo Menihenalter noch verweien miüffen, 
Bis es vollendet in das Leben tritt. — 
Du haft des Schickſals Donner Dir gewöhnt, 
Du haft dem Glüde Achtung abgezwungen: 
Mad’ das Unmögliche zu Deinem Ziel, 


. 
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Die Zeit wird Deinen Heldenftarrfinn ehren 
Und reift Dich nicht aus Deiner Siegerbahn, 
Bis Dır auch diefe Lorbeern Dir errungen. 
Soliman. Mein dritter Wunſch ift das erſtürmte Wien! 
Mit feinen Mauern ift der Weg gebroden, 
Der in das Herz der deutichen Ehriftenbeit 
Den- halben Mond durch blut'ge Siege führt. 
Dann tret’ ich willig aus dem SHeldenleben, 
- Den Söhnen öffn’ ich eine ſtolze Bahn. 
Das kommende Jahrhundert will auch Thaten. 
Nur halb bezwungen erben fie die Welt, 
Die andre Hälfte mag ihr Schwert erfämpfen. — 
Setzt gilt e8 Wien! Auf’ mir des Heeres Fürften, 
Daß ich mit Euch den Siegerzug beratbe; 
Denn ſchneller That bedarf die flücht'ge Zeit. 
Mehmed. Sie harren, Deines Herricherwinfs gewärtig, 
Im Vorgemach auf ihres Kaijers Ruf. 
Soliman, Wer alles! 


Mehmed. 
Der Ali Portuk, Ibrahim. 
Soliman. Die ruf' mir! 
Verſuchte Helden find 's durch lange Zeit. 
Die Stimmen zäplt man nicht in folder Stunde, 
Man wägt die Stimmen nach dem innern Werthe; 
Der Starfe nur jpricht ein —— Wort. — 
Ruf' mir die Fürſten! 
Mehmed (gebt ab). 
Soliman (allein). Alter kühner Geift! 
So lange nur bleib’ deinem Helden treu, 
Und mit dem Siegesdonner magft du ſcheiden! 


Muftafa von Bosnien, 


Bierter Auftritt. ) 
Soliman, Mehmed. Ali Portuk. Muftafa, Der Begler Beg. 


Soliman. Seid mir gegrüßt, Ihr Stützen meines Throns! 
Willkommene Gejellen ‚meiner Siege, 
Seid mir gegrüßt! 
Ali. Mein großer Herr und Kaifer! 
Dein edler Großweſſir hat uns vertraut, 
Wie Du den Aufbruch heute noch geboten; 
Wir harren Deines Winks, erhabner Held, 
Gewohnt, für Dich und des Propheten Ehre 
Mit freud'gem Muthe in den Tod zu gehn. 
Soliman, Zum Siege ſoll't Ihr gehn und nicht zum — — 
Ihr wiſſt 's, wie mir der Deutſche, Marimiltan, MT, 
Der ſich den röm'ſchen Kaifer ſchelten läßt, 
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Schon feit zwei Fahren den Tribut wermweigert, 
Auch Tokai, meine Burg, zurücbebielt; 
Nun aber ſchwör' ich 's, bei dem ew’gen Gott! 
An diefen Deutſchen, dieſen Chriſtenhunden, 
Die lange Schmach mit blut'gem Schwert zu rächen, 
Ausrottend dies verräth'riſche Geſchlecht, 
Das unſern heiligen Propheten ſchändet 
Und einem falſchen Gotte ſich ergab! — 
Der halbe Mond ſoll herrſchen auf der Erde, 
Und kann er das, wenn dieſes Ungarland 
Die erſten Schritte ſchon begrenzen will 
Und deutſche Knechte ihm den Weg vertreten? — 
Drum will ich Krieg! 
Mulafe. Mein Volk barrt Deines Winks 
Und fampfbegierig jauchzt e8 Dir entgegen. 
Ali, Für Deine Schaaren birgt der Führer Muth! 
Der Begler Greg. Gieb ihnen Raum, die Treue zu bewäbren., 
Mehmed. Der Janiticharen woblgerüftet Heer, 
Das fampfverjuchte kühne Heldenvolf, 
Das treu auf Demen Zügen Dich, begleitet, 
Ruft Siegeslieder feinem Kaifer zu, 
Nach diefem Chriftenfampfe wild verlangend. 
Soliman, Nicht an Gelegenheit joll 's ihnen fehlen. 
Die Ungarn kenn’ ich, wie der Deutichen Volk, . 
Und wad're Streiter rühm' ich meine Feinde, 
Ali, Der befj're Gegner wedt den größern Muth, 
Der Segler Seg. Es kämpft der Held am liebften mit dem Helden. 
Muſtafa. Der Sieg wird fchwerer, doch er bleibt gewiß; 
Denn unjer Feldgejchrei beißt: Soliman! 
Mehmed. Drum grüß' ih Di, erhabner Großfultan, 
Der erjte Deiner Sklaven, deuticher Kaifer! 
Das Schwert des Allah nennt Did Dein Jahrhundert, 
Und Gottes Geifel nennet Did der Chrift. 
Furchtbar gerüſtet ftebft Du Diesmal auf, 
Kein größer"Heer bat Ungarn je betreten: 
An zweimal Hunderttaujend zählt Dein Heer, 
Die Völker aller Bafjen kaum gerechnet. 
Der Hamſa Beg fteht mächtig an der Drau, 
Die Brüde Dir zum Uebergang zu -fchlagen, 
Und Mehmed Beg ftreift fiegend ſchon bis Sziklas. 
Auf leichten Flößen ging der fühne Feldherr 
Bei Nachtzeit iiber den empörten Strom, 
In's Herz von Ungarn Dir den Weg zu bahnen. 
Soliman. Der Sieg begleite jeinen, Muth! — Nun, Fürften, 
Nun gilt 's! — Entweder nebmen wir den Weg 
Mit raſchen Schritten nach des Reiches Hanptitabt 


Zriny. 


Und laſſen Sigeth unbeſtürmt und Gyula — 
Der andern Veſten lohnt '3 der Mühe nicht — 
Und nur von wenig Volle hart umzingelt; 
Wo nicht, jo werfen wir die ganze Macht 
Auf dieſe Felſenſchlöſſer, ftürmen fie 
Und gehen dann dem deutjchen Heer entgegen, 
Das Dearimilian bei Wien verfanmeln will, — 
Sag’ Deine Memung, Großmweifir! 
Mehmed. Mein Kaiſer, 
Mir däucht es ſich'rer, mehr des Helden würdig, 
Den Feldzug mit dem Sturme dieſer Veſten, 
Die unfre Macht in manchem Kampf gehöhnt, 
In fürchterlicher Strenge zur beginnen. 
Der Niklas Zriny, der Gefürchtete, 
Fit jet in Wien, wie meine Boten melden; 
Leicht überrumpeln wir das jtolze Sigeth, 
Wenn diefer Heldenfäbel feiern muß. 
Dann frifch auf Wien und auf das Heer des Kaifers! 
Ein bint’ger Tag enticheide dort den Sieg! 
Ali. Wenn Zriny fern tft, ſtimm' ich gern Dir bei, 
Dann nehm’ ih Sigeth mit dem erften Sturm; 
Doh wär’ er da, — ic fenme Dielen Helden, — 
Sp mögen wir im mondenlangen Kampf 
An Sigeth's Mauern uns den Kopf zerbrechen. 
Soliman. Gilt Dir der einz'ge Dann fo großen Werth, 
Daß Du die oftgeprüfte Heldenftärfe 
Ungern an diefen Abenteurer wagſt? 
Ali. Zeih' Deinen Sklaven feiner niedern Furcht. 
Haft Du des Zriny Thatenruf vergefien, 
Der gegen uns in der Belag’rung Wien’s 
Bon Kaiſer Karl den Ritterſchlag verdiente, 
Ein zarter Jüngling noch? Setzt ift ’s ein Mann, 
Und deine Bölfer, die jonft feinen ſcheuen, 
Gewohnt, dem Tode in's Geficht zu treten, 
Erichreden, wenn fie jene Fahnen jehn. 
Der Segler Beg. Auch ich, Herr, ſtimme Ali's Rebe bei! 
Sigeth belagert, wenn der Zriny fern ift, 
Sonft ſei's umzingelt, wie mein Kaifer ſprach. 
Bon Gyula haft Dur wentg zu befürchten. 
Muftafa. Der Begler Beg gab ein bedachtes Wort 
Und meine Meinung hat er mit gejprochen. 
Soliman, Mit Eurem Zriny! Großherr Soliman 
Ft nicht gewohnt, daß ihn ein ganzes Heer 
Aus feines Plans gewalt'gem Gleiſe zwinge, 
Und joll an einer einz’gen Heldenbruft 
Den Anftrom jeiner Wellen brechen laſſen? — 
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Fern, oder nicht, wir gehen nicht auf Sigeth, 
Grade nah Wien, das ift des Kaifers Wille! 
Im Herzen Deftreichs ſchlagen wir die Schlacht. 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Ein Aga. 


Aga (ſagt dem Mehmed etwas in's Ohr). 
Mehmed. Ich laſſ' dem Santſchak danken für die Nachricht. 
Aga (geht ab). 
Soliman. Was giebt 's, Weſſir? 
Achmed. Der Santihaf Halla meldet, 
Daß Niklas Zriny längft von Wien zurüd, 
Mit feiner Schaar nah Sigeth ſich geworfen; 
Es ſchein', als wifje er von unjerm ‘Plan. 
Ali. Auf, großer Kaijer! das ift Allah's Finger! 
Führ' uns nah Wien, Sigeth bleib’ ungeftürmt. 
Führ' ung nah Wien, dort jei die Schlacht gejchlagen! 
Mehmed. Auflafe. Der Segler Beg. 
Führ' uns nah Wien, dort fei die Schlacht geſchlagen! 
Soliman. Was! ſeid Ihr Männer? find das meine Helden, 
Die eines Namens leerer Klang exrihredt? — “ 
Ich legte mir die halbe Welt zu Füßen, 
Und ſolche Furcht rühmt fihd kaum Soliman 
In feiner Feinde Herz getaucht zu haben, 
Als dieſer Ehriftenhund von Euch erzwang. — 
Setzt ift 's beſtimmt! jet ift 's, wir ftürmen Sigeth! 
Ich will ihn kennen lernen, diefen Popanz, 
Der meine beften Helden Furt gelehrt. — 
Muſtafa. Bedenke, Herr, — 
Soliman, . Kein Wort, bei Todesftrafe! 
Wir ftiirmen Sigeth! — Großmweffir! zum Aufbrud! 
Mein Kaiferzorn hat Afien zermalmt, 
Und diefer Ungargraf will mic) verhöhnen? 
Das joll er büßen! Auf dem Schutt der Veſte 
Pflanz’ ich für diefen Frevel jeinen Kopf! . 


Sechster Auftritt. 
Borige. Der Aga. Dann ein Bote. 


Aga. Ein Bote wartet, großer Herr und Kaifer, 
Bom Hamſa Beg, auf günftiges Gehör. 

Soliman, Er fonme! 

Aga (gebt ab). 

Der Bote (tritt ein). Allabs Segen über Dich, 
Erhabner Großherr! 
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Soliman. Sprid, was bringft Du mir? 

Kote. Dein Sklave Hamja Beg iſt ’8 der mich fenbet. 
Dreimal verjuchte er 's mit fühnem Sinn, 

Der wilden Drau die Brüde aufzuzwingen; 
Der freie Strom zerjchmetterte das Joch, 
Und dreimal ward das ftolze Werk zerriffen. 
Biel Deiner Sklaven fanden ihren Tod 

Im wilden Sturme der empörten Wogen; 
Denn ungewöhnlich ift des Waflers Höhe 
Und angejchwollen von des Gießbachs Fluth, 
Drum bittet er von feines Kalfers Gnade, 
Du wolleft warten, bis der wilde Strom 
In feine alten Ufer fich gezwungen; 

Denn ganz unmöglich jei e8 Deinem Knecht, 
Die Brüde jet zum Uebergang zu ſchlagen. 

Soliman. Was? ich fol warten? Was? unmöglich wär ’8? 
Was tft unmöglich, wenn der Großherr will? — 
Ha, der Berräther! — Geh, wirf Di auf's Pferd, 
Sag’ ihm: ich bräche heute auf, und find’ ich, 
Troß dem empörten Element, die Brüde 
In vierundzwanzig Stunden nicht gejchlagen, 

Sp häng’ ih ihn an feinem Ufer auf 

Und will ihn lehren, was ich möglich nenne! 

Fort! fort! wenn Dir fein Leben lieb ift, fort! 

Zum Aufbruch, Großweifir! wir ftirmen Sigeth! — 
(Alle ab. 


Siebenter Auftritt. 
(Großes Zimmer im Schlofſe zu Sigeth. Im Hintergeunde zwei VBogenfenfter.) 
Eva und Helene (aus der Thüre links). 


Helene (eilt furchtſam auf die Fenſter zu und. ſchaut hinunter), 
Eva. Was ängftigt Did? Was haft Du, liebe Tochter? 
Helene. Ach, gute Mutter! böje, böje Ahnung! 
Weiß ich 's denn ſelbſt? — Mir ift jo ängſtlich bier — 
Ein Wetter ift im Anzug über ung, — 
Sieh nur, die ftile Burg ift wie verwandelt, 
An jeder Ede fteht ein Kleiner Haufen; 
In großer Spannung ift das Voll. Die Führer 
Durhihmwärmen laut das ganze Schloß. Ach Gott! 
Was wird das geben? 
Eva. Tröfte Dieb, mein Kind! 
Ein fleiner Streifzug, weiter nichts, gewiß. 
Bir find an diefe Dinge ja gewöhnt. 
Helene. Nein, theure Mutter, nein, bier gilt e8 mehr! — 
Den Lorenz fand ich athemlos im Saale, 


3 
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Er kam beſtaubt den Wendelſteg herauf. 
Du weißt es, Mutter, wie er mit Entzücken 
Mir ſtets entgegen tritt, manch ſüßes Wort 
Von ſeiner Liebe, ſeiner Hoffnung plaudert; 
Heut ſtürmt' er grüßend nur an mir vorbei, 
Und als ich nachrief: „Juranitſch! was iſt Dir?“ 
So winkt' er mir: „Es gilt den Dienſt, vergieb mir! 
Mein Herz iſt Dein, die Zeit verlangt der Kaiſer.“ 
Und drauf verſchwand er in des Vaters Thür. 
Und wie ich jetzt durch's Kammerfenſter ſchaute, 
Warf er ſich eben wieder auf das ER 
Und jagte wie die Windsbraut aus dem Schloffe. 
Eva. Macht Dich das ängſtlich? Mädchen, ſieh mich an! 
Du bift in dem Getümmel aufgewachlen 
Und warjt ja jonft nicht alfo ſcheuer Art? — 
Helene, Du wirft roth. — 
Helene (ihr in die Arme fallend), Ach, gute, liebe Mutter! 
Eva. Nun, Kind, Du brauchit nicht zur erröthen. Liebe 
Zu einem Heldenjüngling g ehrt die Jungfrau. 
Die ftillen Knospen, die die zarte Bruft 
In ihres Frühlingsträumen nod verborgen, 
Die brechen wunderberrlih auf zur Blüthe, 
Wenn, längſt verfündet Durch der Sehnſucht Dämmern, 
Die Sonne in der Seele tagt und Liebe 
Die zugeihloffnen Kelche aufgeküßt. 
Helene. Du bift jo gut! | . 
Eva. Und ſollt' ich 's ben. nicht fein ? 
Du abneft nicht, wie es mich glücklich macht, 
Des eignen Frühlings längjt verträumte Freude 
Berjüngt zu ſehn in meiner Tochter Glück, 
Der erjten Liebe heimlich ftill Erwachen, 
Des düftern Lebens einz’gen Sommertag 
In Dir zum zweiten Male zu begrüßen ! 
Ach, dieſe Zeit fehrt uns nur jo zurüd, 
Nur in der Kinder Glück kehrt fie uns wieder! 
Helene. Weiß denn der Bater —? 
Eva. Er vermutbet 's wohl; 
Denn feine Meifter jeid ihr im Verſtellen; 
Der Heinfte Zwang wird ja der Liebe jchwer. 
Helene. Hat er geicholten ? 
Eva, Wird’ ich dann fo ruhig, 
So heiter mit Dir ſprechen, Tiebes Kind? 
„Ih juche mir den Eidam“ — ſprach er einſt — 
„Ungern unter den Fürften dieſes Landes; 
„Aus feinen Helden wähl’ ich mir ihn aus,“ 
Und Juranitſch fteht hoch in feiner Liebe. 
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Helene. Ach, Mutter! Mutter! ad, wie glücklich, ach, 
Wie jelig machſt Du heute Deine Tochter! 
Wohl ift 's eim köſtliches Gefühl, die Liebe; 
Ich ſchaudre oft vor all dem Glück zurück; 
Doch, ohne Bater-, ohne Mutteriegen 
Verſöhnt fein Frieden diefen wilden Sturm. 
Mid muß die Sonne jein, wo Blütben reifen, 
Der Thau muß perlen und der Zephyr weh'n. 
Doch wo der Tag beifflammend niederglübt, 
Berjiegt der Duell, und gift’ge Winde braufen 
Zeritörend über die werjengte Flur. 

Eva. Da kommt der Bater, ſieh! 


Helene, Gott jei gebanft! 
Er ſcheint mir rubig. 
Eva. Sabft Du ihn je anders? 


Achter Auftritt. 
Vorige. Zriny (noch ungerüftet). 


Bring. Es wird lebendig werden hier im Schloß, 
Laſſ't 's Euch nicht Angft fein, Kinder, jetst noch nicht, 
Der Zürfe, heißt es, babe ſich gerüftet, 

Der Großherr jelbft in eigener Perjon 

Führe das Heer; Doch zuverläſſ'ge Kundichaft 
Hab’ ich noch nicht, in diefer Stunde erft 
Erwart’ ich die Entiheidung meiner Boten, 
Drum jeid nicht bange, wenn der Waffenlärm 
Sich bis in Eure Frauenzimmer drängte; 
Denn Borficht ziemt auf diefem wicht’gen Pla. 
Auch freut das rüft’ge Volk fich auf die Arbeit 
Und möchte gern den itbermüth'gen Jubel 

Auf Rechnung naher Thaten braufen lafien. 

Helene. Sagt’ ih Dir 's nicht? Ach, Mutter! jagt’ ich 's nicht? 
Sieh, meine Ahnung hat mich nicht betrogen. 

Eva. Denkt Du, es könnte unſerer Bejte gelten? 
Belag’rung? — Sturm? — Verbirg' mir nichts] 

Zriny. Nein, nein! 
Wer wird denn auch gleich von dem Schlimmſten träumen. 
Eva. Zriny, ich habe Dein Vertrauen mir verdient; 
Ih fordre Wahrheit: — wird es Sigeth gelten? — 

D denke jo gemein nicht won dem Weibe, 

Bon Deinem Weibe nicht, das. ber Gefahr 

An Deiner Seite oft in's Auge fah, 

Daß Du an ihres Herzens Kraft werzweifelft, 
Wenn’fie das Heldenweib bewähren joll. 

Ich forbre Wahrheit: — wird e8 Sigeth gelten? 
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Zriny. Wenn Soliman ſich rüſtet, gilt es uns. 
Helene. Ach, Mutter! Mutter! 
Eva. Tröſte Dich, Helene! 
Der Vater lebt, und ſeine Freunde leben; 
Die Heldentochter ſei des Helden werth! 


Neunter Auftritt. 
Borige. Alapi (gerüſtet). 


Alapi. Herr, neue Botſchaft! — 
Zriny. Sag' 's nur immer laut, 
Die Weiber müſſen 's doch einmal erfahren, 
Ob früher oder fpäter, gilt gleichwiel; 
Die Furt malt das Verſchwieg'ne nur viel ſchwärzer. 
Was giebt '8? 
Alapi. So eben fam ein Eilbot' aus Fünfkirchen. 
Es jei gewiß, jo meldet uns die Stadt, 
Sie hätten e8 von Flüchtigen erkundet: 
Des Sultans ganze Rüftung gelte ung, 
Und ungeheuer waffne fih der Türke, 
Bring. Wenn Soliman den Ungarfrieg beichloß, 
So läßt er wohl nicht lange auf fih warten, 
Wir fennen ja den alten Löwen. — Sieb, 
Da kommt Paprutowitſch. Er bringt ung Kundichaft. 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Paprutowitfch (auch gerüftet) und ein ungarifcher Bauer. 


Paprutowitfh. Mein edler Herr, greift nach dem Schwert! es gilt! 
Der Großherr ift durch Belgrad ſchon gezogen 
Mit friegerifher Pracht und Kaiferftolz. 
Der Bauer hier bringt die gewiſſe Nachricht, 
Er hat den Zug mit angejehn. 
Zriny. So ſprich! 
Bauer, Ich hatt' in Belgrad ein Geſchäft und Handel, 
Und als der Kauf geſchloſſen war, wollt! ich 
Mit meinen Pferden friih nach Haufe traben; 
Da hieß e8 in der Stadt, der Großherr fomme 
Mit gar verwunderliher Pracht und Größe, 
Einzug zu halten mit dem ganzen Heer. . 
Ich konnt’ nicht mehr durch's Thor, jo gräßlih war 
Euch das Gedräng’ des zugeftrömten Bolfes; 
Da blieb’ ich denn, und hab’ ihn jo erwartet, 
Erft ſah ih an fünftaufend Saniticharen, 
Schauggräber, Zimmerleut' und all’ das Volk! 
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Die meiften waren gut bewehrte Männer, 
D’rauf fam der Baſſen ganzer Dienertrof 
Zu Fuß und Pferd, viel Heine Fähnlein tragend, . 
Ein jedes anders, nach des Herren Wappen. 
Des Kaijers Waidgefolg’ und Falkenträger, 
| An fundzig ftolze Noffe, von den Spahis 
* Geführt, und eine Neihe junger Sklaven, 
Meerkaten, Papagei'n und andre Kurzweil 
Auf ihren Köpfen tragend, folgten dann. 
Die Bolufbafjen ſchloſſen fih daran, 
Mit reichen Reiberbüfchen auf den Helmen. 
Nah ihnen Diener des Serails, und drei 
- — Bornebme Bafjen: Ferhad, Muftafa 
1 Und Achmed, d’rauf der Baſſa Mahomed, 
Nah ibm der Weſſir Bafja, der als Nichter 
Im Lager gilt, dann eine Schaar Solafen 
Und dann der Tſchauſchen unmanierlich Volk, 
Die mit den Kolben in die Menge jchlugen, 
Und nad den Köpfen in den Fenſtern jchoffen, 
Damit fih Keiner rühmen ſoll', er babe 
Auf ihren Großjultan berabgejehn. 
Drauf fam der Sultan. Ein arabiich; Roß 
Trug ibn, den Faiferlih geſchmückten Heiden; 
Ein Säbel, mit Demanten reich bejüet, 
Hing an dem Sattel, köſtlich anzuſchau'n. 
Zur Rechten ging dem Kaiſer Ferhad Aga, 
Und ſprach mit ihm, drei Begler folgten dienend. 
- So auch drei Knaben, von ihm hochgeliebt, 
Die Pfeil und Bogen, Kleider, Schaalen trugen. 
Dann famen ganze Reiben ſchöner Pagen, 
Sie girigen vor dem goldnen Wagen ber, 
Der dem Großfultan nachgefahren wurde; 
’8 foll ein Geſchenk vom fränk'ſchen König fein. 
Acht andre Wagen dann, nicht minder föftlich, 
Der Ehasnadar mit jeiner Dienerihaar, 
Zweihundert Ejel, jhwer mit Gold beladen, 
Und ihre Führer jchloffen dieſen Zug. 
Zulegt das Heer in ſchöner ftolzer Ordnung; 
An zweimal Hunderttanjend jchäßte man 's. — ini 
Als fih das Bolf in ſpäter Nacht verlaufen, 
Entfam ich glücklich durch das Thor, und bin ; r 
Auf unbetret'nen Wegen bergeeilt, ' | 
Euch, edler. Graf, die Botjchaft zu verkünden. 
Zriny. Brav Landsmann! Labe Di in meinem Keller; 
Mein Sedelmeifter bringt Div meinen Danf, | din 
Bauer (gebt ab). | ie 
5 
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Zriny. Kinder, 's wird Ernſt! Noch harr“ id auf den rem; 
Ich ſandt' ihn aus, 

Alapi. ° Da jprengt er in den Hof. 

Helene (weint an dem Herzen ihrer Mutter). 

driny. Der bringt uns Kundſchaft. — Weib, tröfte Das Mäbten. 
Das ift nicht anders in dem Land des Kriegs; 
Sie wird ſich ſchon an dieje Zeit gewöhnen, 
Sp ängſtlich aber ſah ich fie noch nie, — 
Sei ruhig, Kind! 

Helene. Wie, Vater, kann ich das? 
Und könnt’ ich 's, Vater, wär ich glüdlicher? 

Eva. Still, Mäpcen, ſtill! 

Helene. Ah, Mutter, ſieh, da kommt er, 
Und ſchlimme Botſchaft leſ' ich auf der Stirne, 
Wie heldenmüthig auch das Auge glüht. 


Eilfter Auftritt. 
Borige. Juranitſch (gerüftet). 


Zriny. Was bringſt Du, Juranitſch? 
Suranitfch. Den Ruf zur Schlacht, 
Mein edler Graf! Schon ging ber Mebmed Beg 
Ueber die Drau; er ſtreift bis Sziklas, hat 
Das Land verheert, die Dörfer angezündet, 
Und alle Greu'l des Türkenkriegs erneut. 
Gieb mir ein Fähnlein Deiner wackern Reiter! 
Mich drängt der Muth, ich ſehne mich zur Schlacht, 
Und will das Land an dieſen Buben rächen! 
Helene. Gott! — Juranitſch! 
Juranilſch. D jamm’re nicht, — 
Jetzt gilt es Kampf, jetzt kann ich Dich verdienen, 
Und trete muthig vor den Vater hin, 
Ihm meine Liebe, meinen Wunſch bekennend. — 
Sa, alter Held, ich liebe Eure Tochter! 
Zwar hab’ ich nichts als dieſes trene Schwert, 
Und wenig Ruhm ererbt’ ich von den Vätern, 
Doch hab’ ich oftmals Euer Wort gehört: 
Ein Heldenarm dürfe nach Kronen greifen. 
- &8 fehlt an Muth, es fehlt an Kraft mir nicht; 
Laß mich hinaus, den Adel zu bewähren, 
Den ich lebendig in dem Herzen fühle, 
Zriny. Darauf antwort ich Div nad Deiner Schlacht. 
Mir gilt eim Held mehr, als ein Fürftenmantel, — 
Doch Deiner Jugend darf ich nicht allein 
Vertrau'n, was Ungarns Wohl beftimmen könnte. 
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Kaspar Mapi, nimm Dir tauſend Mann 
Zu Fuß und an fünfhundert Reiter; Juranitich 
Uind Wolf begleiten Dich, die andern Führer 
| Magie Dur nach eignem Willen Dir erkieſen. 
Grad’ auf den Mehmed Beg! Der Heinen Anzahl 
Kann nur ein rafher Angriff günftig fein. 
Die Türken follen 's willen, daß fie Männer 
In Sigeth finden, die die Uebermacht nicht ſcheu'n! 
Gott jei mit Euch, umd kehr't als Sieger wieder! 
Alapi. Bertraue mir und Deinem treuen Boll, — 
iſch, Brüder, an die Arbeit! Morgen früh 
iehn wir mit reicher Tiürfenbeute heim! — 
Vergönn't mir güt'gen Urlaub, gnäd'ge Gräfin. 
Eva. Zieh't bin, ich will indeſſen für Euch beten, 
Suranitfd. Lebt wohl, verehrte Frau! lebt wohl! — Helene, 
Sprih auch ein gütig Wort für mid zum Himmel! ' 
Um Sieg der Liebe flüftre Dein. Gebet; 
Es wird zum Talisman und joll mi ſchützen. 
Eva.  Schon’t ihrer! 
Helene. Ah, Du gebft in Deinen Tod! 
Suranitfh. Nein, nein! der Tod wagt ſich nicht an die Liebe, 
Helene. Er wagt fih nicht — o laß mir diefen Troft! 
Zuranitfh. Trau' mir, er wagt fich nicht an uns. Verwegen 
Stürz’ ich mit diefem Glauben mid hinein! 
(Er zieht den Säbel, die anderen Hauptlente ebenfalls.) 
Der Kräfte fühlt, ver muß die Kräfte regen; 
Der Kampf ift kurz, der Sieg joll ewig fein! 
Und ſehnt' ich mich nach ungemeinen Schißen, 
Ih muß das Ungemeine daran ſetzen! 
(Er eilt mit Alapi und den Hauptleuten ab.) 
Helene (umſintend). Mein Lorenz! Lorenz! 
Eva. Gott! fie ſinkt! 


driny (fie aufpaltend). Helene 


(Mährend der Gruppe fällt der Vorhang.) 
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Zweiter Aufzug. 


(Das Zimmer vom Ende des erjten Aufzugs.) 





Erfter Auftritt. 
Eva und Helene. 


Eva. Wie ift Dir, liebe Tochter! 
Helene. Befler. 
Eva. Kind, 
Du haft uns fehr geängftigt. Selbft der Bater, 
Der jonft fo ruhige, gefaßte Dann, 
Er fuhr zuſammen, als der theure Liebling 
Ihm bleih und zitternd in die Arme ſank. 
Gott Lob, noch färbt die Röthe Deine Wangen! 
Es drängte nur des Augenblickes Schmerz 
Die friihe Kraft der Jugendfülle nieder. 
Helene. Ach, Mutter! wie er mir den flücht’gen Abſchied 
Mit dem gezognen Säbel zugemwinft — 
Es ift der letzte Gruß, rief 's mir, der Teste! 
Dort draußen lauert dev Verrath auf ihn, 
Dort draußen ift ver Liebe Tod bereitet! 
Da zudt’ e8 mir verjengend durch die Bruft, 
Das Auge brach, des Herzens Pulſe ftodten, 
Wie Traum des Todes kam es über mic, 
Eva. Du mußt das weiche Herz bezwingen lernen, 
Denn Dich als eine würd'ge Heldenbraut 
Nach dieſes Lebens raſchem Kranz gelüſtet. — 
Wohl mande Freuden fühlt des Mannes Weib, 
Der rubig in der wohlerworbnen Hütte 
Der ftillen Tage gleiche Ketten wirkt. 
Wenn fih die Scheuern und die Schränfe füllen, 
Wenn das Gejhäft die faure Mühe lohnt, 
Und mit dem Kiel der Schiffe bergetragen, 
Das Glück auf die geſchmückte Schwelle tritt: 
Dann freut fie fich der reichbedanften Arbeit, 
Und in dem Auge des zufriednen Gatten 
Und auf der Kinder munterm Angeficht, | 
Die an den bunten Gaben fidh ergößen, 
Blüht ihr das Leben ftill und heiter auf; 
Der ruhige Genuß verföhnt das Schidjal, — 
Doch anders ift e8 in des Weibes Bruft, 
Die ihrer Liebe zarte Epheuranfe 
Um eine kühne Helden- Eiche weht. 
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Den Augenblid, den günft’gen, muß fie faffen, 
Muß ihn fefthalten, wie ihr letztes Gut; 
Es ſchwebt ihr Leben zwiſchen Glück und Sammer 
Und Höllenqual und Himmeljeligkeit. 
Denn ſich der Held für feines Landes Freiheit 
Berwegen aus dem Arm der Liebe reift, 
Die kühne Bruft dem Mordftahl anzubieten, 
- Da muß fie Gott und feiner Kraft vertrau'n, 
Und jeine Ehre lieben als jein Leben: 
Denn wie den andern Sklaven der Natur 
Der Athemzug des Dafeins Fordrung ift, 
So, Mädden, ift 's dem Manne feine Ehre; 
Und wenn Du Deinen Heldenjüngling liebft 
Als Heldenbraut, wie 's Zriny’s Tochter zukommt, 
So ift e8 nicht fein jugendliches Antlit, 
Nicht feiner Stimme ſchmeichelnde Gewalt, 
Die mit. der Liebe Neben Dich umftridte: 
Du liebt den g’raden Sinn, die Kraft, den Ruhm, 
Und feines Namens unbefledte Ehre. 

Helene. Ach! ſei nachfichtig mit dem armen Mädchen, 
Das ihrer Seele ſchwärmendes Gefühl 
Noch nicht gelernt in fremde Form zu drüden, 
Wohl Deinen mütterlihen Rath begreift, 
Doch nicht den Muth befitt, zu Div hinauf 
Die zagenden Gedanken binzumwünichen. — 
Bergieb mir, Mutter, wenn ich Div 's geſtehe: 
Dft träum' ich mir, e8 wäre doch jo ſchön, 
Könnt’ ich in eines ftillen Thales Frieden 
Der Stunden ewig gleiche Keftentänze 
An feiner Bruft vorüberrauſchen ſehn. — 
Ich ſoll den Muth, die Kraft an ibm nur lieben, 
Die ſich verwegen in's Verderben ftürzt? 
Nein, Mutter, nein, ich liebe nur die Liebe, 
Die aus der Lippe flüfterndem Gejang, 
Die aus der Augen Thränen wiederleuchtet; 
Ihn im der Liebe und in ihm die Liebe, 
Das ſchwankt und zittert, wie der Winde Hauch, 
Und wiegt im ew’gen Wechjel meine Seele. 

Eva. So war mir 's aud. Der Liebe erfter Auf 
Ergreift die Mädchenſeele mädchenhaft, 
Wie fie den Jüngling jugendlich begeiftert, 
Daß er nah Kampf und kühner That verlangt; 
Doch wenn der Liebe heilig ftilles Wirken 
Die Geifter, die getrennt in fremder Welt 
Nach unbekannten Zielen hingeflogen, 
Zu innigem Geſpräche janft gewöhnt, 


344 Zriny. 


Daß ſich Die Seelen nach und nad erwählen; 

Austauichend in dem einzigen: Gebanlen 

Gefühl, Empfindung, Sehnſucht, Religion; 

Und was fie fonft geahnet und geſchlummert, 

Dann tritt die Liebe wunderherrlich auf, 

Und führt zwei neue Menſchen in das Lebens! 

Der Züngling, der von- jeines: Mädchens Lippe 

Der Anmuth zarten Seelenfrieden: tranf, 

Sieht feines Muthes Wellenfturm geregelt, 

Der Sehnſucht Yabyrintbe aufgededt, 

Und jene Kraft, die ibn binausgejchleudert 

Aus aller Bahnen Gleiſe, wiegt bekämpft 

Sein beitres Leben jebt auf ſanften Wellen, 

Und jchaufelt ibn dem fihern Hafen zu. : 

Die Jungfrau aber fühlt die zarte Seele 

Bom Kuß der Liebe wunderbar entzüdt. 

Ein klarer Mutb, ein frendiges Bertrauen, 

Der kühnen Hoffnung ſchwärmende Gefühle, 

Sie ziehen freudig in dem Herzen ein, 

Und flechten ihre lichten Strahlenkränze 

Mit treuer Bruſt um die beglückte Braut. 

Sp wie Du jebt fühlſt, hab’ auch ich. empfunden ; 

Doch diejer Sonnenklarheit ſchön're Zeit 

Wird bald in Deiner Bruſt ſich offenbaren: 

Dann halt’ fie feft, dann magſt Du fie bewahren. 
Helene (fällt ihr in Die Arme). D. meine Mutter) 
Eva. Gnte, liebe Tochter! — 

Es giebt doch Schön'res nichts auf diefer Welt, 

Al wenn in ſüß vwertrauendem Entzüden, 

Lichtperlen der Begeift'rung in den Biden, 

Das Kind der Mutter in die Arme fällt! 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Zring. 


Zriny. Zur guten Stunde jucht ich meine Lieben ! 
Did Toter find’ ich an der Mutter Bruft, 
Und tiefe Rührung leuchten Eure Blide, 
O, ſchließ't auch mich mit ein in Eure Arme! 
Das Herz ift weich, und ungewohnt drängt fich 
Der Freudenthau in diefe Männeraugen. — 
Mein Weib! — Helene! 
Helene. Bater! 
Eva. Theurer Mann! 
So mild hab’ ich Dich lange nicht gefehn. 
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Das ift Dir, Zriny? Du bift tief ergriffen, 
Wie leife Ahnung dämmern Deine Blide — 
Was ift Dir, Zriny? 
Zriny. Laß mich, gutes Weib! 
Glaub’ mir, mir iſt jo wohl in Euern Armen, 
Und taujend Bilder ftehen blühend auf 
Und treten freundlich wor die frobe Seele, 
Daß ich der Rührung nicht gebieten fann! — 
D, Menjchen! Menſchen! faſſit das Leben jchnell, 
Laſſ't feiner Stunde Seigerichlag vorüber, 
Wo ihr nicht jagt: der Augenblid war mein, 
Ih babe jeine Freuden ausgefoftet, 
Kein Tröpfhen Balſam ließ ich in dem Keld. 
Die Zeit ift jchnell, noch jchneller ift das Schickſal: 
Wer feig des einen Tages Glück verjäumt, 
Er holt 's nicht ein, und wenn ihn Blite trügen ! 
Helene. Noch feine Nachricht? 
Zriny. Keine, gutes Mädchen! 
Auch wär' 's kaum möglich. Sei nur ruhig, Kind! 
Eva. Hit ſonſt Dir andre Botſchaft zugelommen? — 
Verhehl' mir nichts, das Gute wie das Schlimme. 
Mir ahnet, Zriny, eine ſchwere Zeit; 
Gewöhne mich auch an des Unglücks Stimme, 
Daß nicht unvorbereitet das Geſchick 
Dem ſchwachen Weib das Gräßliche bereite. 
Sriny. Noch jorge nicht! ließ' ich Dich fonft in Sigeth? 
Bertraut’ ich jonft, tollfüihn verwegnen Muths, 
Mein höchſtes Glück dem Wechſelſpiel des Schidjals? 
Eilboten jandt’ ich nach des Kaifers Hof, 
Ihm Die Gefahr des Ungarlands zu melden; 
Denn ernftlih wird 's. Schon jchlug der Hamſa Beg, 
Troß Wogenfturm, zum vierten Mal die Briüde, 
Drei Mal hatte die Drau fie umgeftürzt; 
Mit jeder Stunde barrte man des Kaijers. 
Mehmed Sofolowitih mit jechszigtaujend Mann, 
Der Paſcha Diuftafa und Karem Beg, 
Sind fampfigerüftet ihm worausgegangen- 
Und bahnen ihm den blutbefleckten Weg. 
Wenn unſre Helden fich nicht wader eilen, 
So finden fie ven Großherrn jhon vor Sigeth. 


Dritter Auftritt. 
Borige. Scherenf, 


Scherenk.. Mein edler Herr, jo eben ruft der Wächter 
Bom Schloßthurm; eine große Wolfe Staub 
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Erhebt fi auf dem Weg nah Sziffas. Sicher 
Sind es die Unjern, die, vom Sieg gekrönt, 
Mit der erfämpften Türkenbeute heimziehn, 
ring (gebt an's Geniter). 
Helene. Danf, guter Alter, fiir die ſchöne Botichaft! 
Dan, taufend Dank! — Sprid, haft Du ihn gejehn? 
Und lebt er noch, und kehrt er glüdlich wieder? 
Scherenk. Wer, edles Fräulein? 
Eva. Kind, wo denkſt Du hin? 
Der Wächter ſah nur eine Wolfe Staub, 
Bermuthet nur, e8 jei die Schaar der Unſern. 
Helene. Vermuthet nur! — Ad, könnt' ih oben ftehn, 
Auf jenen Bergen wollt! ich ihn erkennen, 
Aus Taufenden hätt’ ihn mein Blid geſucht. — 
Wie fängt das Herz gemartert an zu jchlagen, 
Und alle Qualen, die mir diefer Tag 
Auf meine ſchwache Mädchenſeele häufte, 
Und alle Angſt ver jchlaflos langen Nacht, 
Sie werfen fih im fürchterlichen Bunde 
Noch einmal auf dies arme, franfe Herz. — 
Ah Mutter! Mutter! joplinge Deine Arme 
Um Dein gequältes Kind; an Deiner Bruft 
Laß mich den Troft, die Hoffnung wiederfinden! 
Eva. Gebiete Deinem Schmerze, gutes Mädchen! 
Die zarte Jugend hält den Sturm nit aus, - e 
Helene, jchone Dig! Du magft ja weinen, 
Meine Dich aus, nur laß dies kranke Zuden, 
Das krampfhaft ven bewegten Buſen hebt 
Und falte Blitze durch die Augen leuchtet. 
Zriny. Sie find 's! fie find 's! Da ftürmt der ganze Haufen, 
Eva. Helene. Wo? Wo? 
driny. Den Scloßberg jagen fie berauf. 
Held Zuranitich an feiner Reiter Spike; 
Ein türk'ſcher Roßſchweif fliegt in jeiner Hand. 
Helene. Ah Mutter! Mutter, halte mich, ich finfe! 
Der Schmerz hat meinen Augenquell verfiegt, 
IH babe feine Thränen für die Freude, 
Eva. Falle Dich, Kind! Du haſt ihn wieder, 
Bring. Hört Ihr '8? 
Ha! * die Siegeslieder mächtig ſchallen! 
Die Töne wirbeln ihrer Thaten Ruhm! 
Sie ſprengen in den Hof — ſie ſitzen ab. 
(Ourch's Fenſter.) 
Seid mir willkommen, meine wackern Helden! 
Seid mir willklommen! Gott und Baterland 
Mag Euch den Sieg, den herrlichen, belohnen! — 
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Scherenf, hinab, laß meine Keller öffnen, 

Und meine Speifefammern fperre auf; 

Die kühne Schaar bat der Ergquidung nöthig. 
Scherenk (geht ab). 


Vierter Auftritt. 


Borige. Alapi. Paprutowitich. Juranitſch (mit einem türkifchen 
oßſchweif in der Hand). Mehrere ungarifche Hauptleute. 


Zriny. Freund! 


Alapi. Waffenbruder! 

Helene. Juranitſch! 
JZuranitſch. Helene! 
Eva. Ihr habt geſiegt? 

Paprutowitſch. Mit Gott, erhabne Frau! 


Viertauſend Türken liegen auf der Wahlſtatt, 

Und unermeßlich faſt iſt unſre Beute, 

Zuranitſch (den Roßſchweif dem Zriny zu Füßen legend). 

Hier, alter Held! ich hab’ mein Wort gelöftt. 

Aus eines Haufens enggefeilter Mitte 

Riß ich den Roßſchweif mit verwegner Hand. 

Ih hab’ mein Wort gelöj’t, frag’t nur Alapt. > 
ring. Erzähl! ums, Freund, wie fich der Kampf gewendet. 
Alapi. Der Mehmed Beg lag leicht verihanzt vor Sziklas, 

Des Kampfes nicht gewärtig, Heine Züge 

Ausihidend, rings die Dörfer anzubrennen, 

Wir tbeilten uns in drei faft gleiche Haufen; 

Den Iinfen führte Wolf, ich jelbjt die Mitte, 

Den rechten übergab ih Juranitic. 

D’ranf jagten wir auf unbekannten Wegen 

Dem Feind entgegen; jene zogen fich 

Kings um fein Lager: plöglic ward er jetzt 

Auf allen Seiten lärmend angegriffen ; 

Der Schreden wühlte fih in jeine Schaaren, 

Wir fchlachteten fie ohne Widerſtand. 

Nur wenig Haufen rafften fih zuſammen, 

Und ſchlugen fich, am Glück verzweifelnd, durch; 

Die andern fielen theils durch unſre Schwerter, 

Theils hat die Angſt ſie in den Sumpf gejagt, 

Wo zahllos Volk gar jämmerlich erſtickte. 

Der Führer ſelbſt, der Mehmed Beg, ertrank; 

Sein Sohn und viel der edlen Türken ſind gefangen; 

Acht ſchwer mit Gold beladene Kameele, 

Roßſchweife, Fahnen, von den Chriſten ſonſt 

In einer unglücklichen Schlacht verloren, 
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Und überreiche Beute vieler Art, 

Wie wir fie noch bei feinem Sieg erfämpften, 

War unſrer Arbeit vollgemeff'ner Lohn. — 

Bor allem aber, edler Graf, muß ih 

Dem Juranitich das große Zeugniß geben, 

Daß er des Schwertes Adel kühn bewährt, 

Und den erworbnen Ruhm weit übertroffen. 

Ja, ihm gebührt die Ehre diejes Tags, 

Das ift die Meinung aller feiner Brüder, 

Die zwar die Schöne Kitterpflicht erfüllt, 

Doch nimmermehr fih folder Wagniß rühmen. — 

Iſt 's nicht jo, Brüder? jagt 's dem Grafen jelbft. 
Alle Hauptleute. Dem YJuranitich gebührt des Tages Ehre! 
Helene. Mein theurer Held! Du machſt mich heut jo ſtolz. 
Suranitfh. Du warft ’8, die Liebe war 's, Die mich es lebrte. 
Zriny. Komm an mein Herz, Du mwadrer junger Degen! 

Solch Adelsbrief, wie Du Dir heut’ erfochten, 

Schreibt Dir fein Kaifer in der ganzen Welt, 

Der wird mit Deinen Enfeln nicht vermodern, 

Er bleibt im Liede des verwandten Volks, 

In Deines PVaterlandes großem Herzen! 

Den Sieg mag Kaijer Darimilian belohnen, 

Die That belohnt die Stimme des Jahrhunderts. 

Laß mich auftreten als jein Stellvertreter; 

Was ich dem Liebling Iuranitjch verweigert, 

Dem Helden biet’ ich felber dieſen Preis, — 

Du freift um meine Tochter: nimm fie, Jüngling, 

Und meinen reichften Segen über Euch! 
Zuranitfh. Mein Bater! — Gott! — Helene! 
Helene. Juranitſch! — 

D meine Mutter! jag’ mir, ob ich träume? 
Eva. Dein Sonnentag bricht an, bewahr’ ihn treu! 

Sein erftes Diorgenroth füßt Deine Wange. ” 
Zuranitlfh. Auch Euren Segen, Mutter! 
Helene. j Deinen Segen ! 
Eva. Ya, meinen Segen aud, bu glüdlih Paar! 

Komm, Sohn, komm in die Arme Deiner Mutter! 
Zriny. Verſpar't ven Freudenraufh auf rub’ge Tage; 

Der Augenblid verlangt Bejonnenheit. — 

Zuvor noch einmal Dank, Euch allen Dank! 

Ihr habt die Kraft des Heldenarms bewährt; 

Der Türke wird fih Eure Namen merken. — 

Nun, edle Freunde, gilt 's ein ſchweres Werk: 

Der Großherr ift im vwollen- Marſch auf Sigeth, 

Noch heut’ erwart’ ich, daß das Feldgejchrei, 

Sein gräßlih Allah durch die Lüfte Donnert, 
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Und wenig Stunden werben faum vergehn, 
So jehen wir im Strahl der Abendjonne 
Den halben Mond vergoldet auf den Bergen, 
Und Saniticharenhaufen rings umber, 
Drum mein’ ich, Freunde — 
(Trompetenſtoß.) 
Ha! was gilt das Zeichen? — 

Botſchaft vielleicht vom Feinde? — von dem Kaiſer? 
Was giebt es, Wolf? 

Paprutowiiſch (am Fenſter). Peter Vilacky ſprengt 
Mit wenig Knappen eben durch das Schloßthor. 

ring. Der fommt vom Kater, — Wolf, eil' ihm entgegen 
Und führ’ ihn ber. 

Paprutowilſch (geht ab). 

ring. Es ift ein wadrer Held, 
Obwohl noch jung, Doch viel werfucht im Kampfe, 
Auf Schwendy’s Zügen rühmlich oft genannt, — 
Da fommt er jelbit. 


Sünfter Auftritt. 
Borige. Paprutowitfch mit Vilacky. 


Bring. Seid mir gegrüßt, Vilady! — 
Was bringt Ihr uns? 
Vilacky. Dies kaiſerliche Schreiben, 
Und, wenn Ihr 's wollt, mich ſelbſt. 
Zriny. Erwünſchte Gabe! 
Der ſtarke Mann gilt viel in dieſer Zeit. 
Ich nenn’ Euch alſo doppelt mir willkommen. — 
Sprecht, wann. verließt Ihr umjers Kaifers Hof? 
Dilaky. Am Montag früh. 
ring. Da ſeid Ihr brav gerittert, 
Vilacy. Mic trieb des Kaiſers Wort und eigner Wille, 
Und wenn 's dem Dienft des Vaterlandes gilt, 
Herr Graf, jo kann ich auch noch mehr als reiten. 
ring. Die Türken haben Euern Arm gefühlt, 
Auf Schwendy's Zügen habt Ihr brav gefochten, 
War't Ihr nicht mit vor Peſth? mich dünkt, Vilady, 
Man zählt Euch zu den Helden dieſes Tags. 
Dilaky. Was ich gethan, mein edler Graf, verliert fich 
Im- breiten Strome des Gemwöhnlichen ; 
Doch Euch nennt die bedrängte Chriftenbeit, 
Wenn fie des blut'gen Tages fich erinnert, 
Mit lautem Stolz des Vaterlandes Netter. 
Bring. Ich focht fiir Gott, mein Boll und meinen Reifen, 
Und jeder Andre hätt es auch gethan. — 7,794 


et 
u. 
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Sag’t mir, wie ftebt 's im meines Herren Hauptfabt? 
Boll kriegeriſchen Lärms träum’ ih mir Wien, 
Biel fremde Ritter, hör’ ich, find erjchienen ? 


Dilaky. Die Ahnung eines nahen Türkenkriegs 
Hat manden frommen Kriegsmann bergerufen 
Der Ehriftenheit im Kampfe beizuftehn. 

Ein edler Polengraf, Albertus Yasco, 

Hat Rüftung auf zwölf Wagen zugeführt, 

Und an dreitaujend ausgejuchte Männer, 

Die er als ung’riich Keitervolf vermummt; 

Denn Frieden bat jein König mit den Türfen. 
Der Herzog von Savoyen, Philibert, 

Hat uns vierbundert Mann berittne Schüßen 
Unter dem Grafen Cameran gejandt; 

Aus fernem England fam der Ritter Grainville, 
Herr Heinrihd Chambernon, Herr Philipp Bußdell, 
Und viel der edlen Britten zu dem Heer, 

Auf eignen Zaum und Sold mit großen Zügen. 
Herzog von Guiſe und der Graf von Brijac, 
Bon vielen fränfichen Rittern noch begleitet; 

Der von Ferrara mit vierhundert Reitern, 

Sp wie der edle Mantuaner Herzog. 

Sie alle, und wer zählt die andern Helden, 

Denn täglich bört man neue Namen nennen, 
Stehn fampfgerüftet bei des Kaijers Heer. 

Lucca und Genua bat Gold geichidt, 

Cosmus von Medicis dreitaujend Söldner, 

Und zahllos Volk, jo Ritter wie Gemeine, 

Drängt fih aus Deutichland zu dem nahen Kreuzzu 
Herzog Wolfgang von Zweibriüden, den Balgraf iuherd, 
Des alten Bayernherzogs ält'ſten Sohn, 

Mit manchem Fähnlein wohlbewährter Knappen, 
Erkennt man unter den Bewaffneten. 

An achtzigtauſend Mann zählt wohl das Heer. 
Erzherzog Ferdinand führt das Commando, 

Graf Günther Schwarzburg ift ſein Obriftlient'nant, 
Der Pommern Herzog Friedrich trägt die Fahne. 
Wie ih die Stadt verließ, erzählte man, 

Das Heer zög’ aus, bei Naab fich zu verſchanzen, 
Und dort dem Feinde rüſtig Mann zu ſtehn. 


Zriny. Habt Ihr von meinem Sohne B 
Vilacky. Der Graf Georg ſteht bei des Laiſere Leibwacht. 


Er hätte gern mit mir getauſcht. Er hoffte, ır- Ra 
Zum Heeres-Vortrab noch verſetzt zu werde. 
Biel herzlich treue Grüße bring’ ich mit, 0 ma 
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Bring. Dank Euch, Vilady, für die gute Botſchaft. — 
Ir bleibt bei uns? 
dilacky. Herr Graf, wenn Ihr 's vergönnt, 
So möcht' ich unter Euern Fahnen fechten. 
Ih bin gern da, wo 's Ernſt und Strenge gilt; 
Zu läffig geht mir 's bei dem Heer des Kaijers, 
Und joll er fterben für fein Vaterland, 
Der Ungar ftirbt am Tiebften bei dem Ungar, 
Bon feines Volkes Helden angeführt. 
ring. Ihr macht mich ſtolz. Es ift der ſchönſte Lohn 
Fir jahrelang durchkämpfte Männerarbeit, 
Wenn folde Herzen freudig uns vertrau'n. — 
Mein Hauptmann Lascy liegt am Fieber nieder, 
So theil ih Euch den Reiterhaufen zur, 
Den er in mandem Kampfe brav geführt. 
Beim nächften Ausfall zeigt Euch Euern Leuten. 
Vilaky. Mit Worten nicht, mit Thaten laßt’ mich danlen. 
Zriny. Jetzt, Freunde, öffn’ ich meines Kaiſers Brief. — 
Paprutowitſch, laß die Eonftabler fragen, 
Ob alle Thore feft verrammelt, ob 
Die Stüde auf die Wälle ſchon geführt; 
Mach’ auch die ganze Runde bei der Wacht. 
Ih wart’ auf Deine Botſchaft. 
Paprutowitſch. Herr, ich eile. (Ab.) 


Sechster Auftritt. 
Vorige, ohne Paprutowitſch. 


Zriny (geht nach dem Hintergrunde und lieſt). 

Vilacky (zu Alapi). Ihr habt ſo eben rüſt'ge That vollendet; 
Von einem kühnen Zuge kehrt Ihr heim? 

Alapi. Den Mehmed Beg erſchlugen wir bei Sziklas, 
Viertauſend Türken ſind ihm nachgefolgt, 
Und an dreihundert zählt man der Gefangnen. 

Eva. Solch kühner Sieg gelang Euch lange nicht. 

Helene. Biſt Du nun glücklich, Lorenz? 

Zuranitſch. | Ob ih ’8 bin? 
Ein ganzer Himmel bat fih aufgethan! 
Ih fühle mich fo reich! denn nicht gewonnen 
Hab’ ih Dich nur, ich habe Dich erfämpft! 

Helene. O ftoßer Mann! Iſt Dir die Liebe denn, 
Die unverbiente, nicht auch füß geweſen? 
Iſt meine Liebe nicht ein frei Geſchenk, 
Dem Helden nicht, dem Züngling zugejprochen ? 

Eva. Mein Herr ift jehr vertieft, gehn wir zurück. 

Alapi. Dir fcheint, der Brief mag ſchlechte Botſchaft bringen. 
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Vilacky. Freund, im Bertrau’n, diesmal gilt 's blut'gen Ernft. 

Wenn nur die Weiber aus dem Schlofje wären! 
(Sie ziehen ſich zurüd.) 

Zriny (it vorgetreten und ſpricht für fic). 
Ich ſoll mich halten, auf Entjat nicht hoffen, 
Soll ehrlich ftehn bis auf den legten Dann; 
Noch jei fein Heer zu Schwach, noch könn' er nicht 
Der ganzen Chriſten heit gemeines Wohl 
Auf-eines einz'gen Tages Würfel ſetzen. — 
Bei Raab verſchanzt erwarte er den Großherrn; 
Er fenne mic) und mein geprüftes Bolt, 
Es gelte jest für's Baterland zu ſterben! 
Ein großes Wort! — Du kennſt mich, Maximilian! 
Ich danke für dein kaiſerlich Vertrauen. 
Du fennft den Zriny, du betrügjt dich nicht. 
Nicht ſchönern Lohn verlangt’ ich meiner Treue, 
Als für mein Bolf und meinen ew’gen Glauben 
Ein freudig Opfer in den Tod zu gehn! — 
Doch, Zriny, halt! wo denkſt du frewelnd bin? 
Bergißt du jo dein Weib und deine Tochter? — 
Sie ° nüffen fort, jogleid — nad Wien, zum Kaiſer. — 
Nein, das geht nicht; das Volk verliert den Muth, 
Sicht e8 die Führer jo am Glüd verzweifeln. 
Schon zwei Mal ward die Veſte hart berennt, 
Und Weib und Tochter ließ ich hier im Schloſſe. — 
Die Burg ift ftark, das Volk geprüpft und treu. 
Ym letsten Nothfall giebt s geheime Wege. — 
Sie mögen bleiben! — Wie ’8 das Glüd auch fpielt, 
Das Vaterland darf jedes Opfer fordern, 
Zum Heldentod iſt auch Fein Weib zu ſchwach. — 
Wohlan, fie mögen bleiben! — Kaijer Mar 
In diefem Kampf bewährt fih meine Treue, 
Mein ganzes Haus für dich umd für dein Volk, 
Mein höchſtes Gut für unjern ew’gen Glauben — 
Nichts ift zur koſtbar für das Vaterland! 


Siebenter Auftritt. 
Borige. Paprutowitſch. 


Paprutowitſch. Herr, Alles ift vollbracht, wie Du — 
Die Wälle gut beſetzt, rings in der Stadt 
Mit großer Kunſt die Thore zugerammelt. 
Und wohl die rechte Zeit war 's, edler Graf! 
Der Thilrmer meldet: ganze Züge Türken 
Erkennt er ſchon am fernen Horizont; 
Fünf Dörfer brennen; Heine Haufen ſchwärmen 


- 
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Berwegner Janitiharen in der Nähe, 

Und von Fünffirhen kam ein Flüchtiger, 

Uns meldend: Ibrahim führe den Vortrab 

Und werde heut noch mit uns bandgemein, 

Benn wir zum Ausfall unſre Reiter rüften. 
ring. So jei die Mannſchaft meines Winks gewärtig! — 

Jetzt ruft das ganze, Volk, was Waffen trägt 

Und tragen fann, im Schloßhof mir zuſammen. 

Dann ſag' ih Euch, was Kaifers Wille ift, - 

Und was der Zriny kühn bei ſich beſchloſſen. 

Paprutomilfcy (gebt ab). 
Diladıy. Wollt Ihr die edle Gräfin nicht, die Tochter, 

Da noch die Straßen ſicher find, nah Wien 

Zu Eurem gnadenreichen Kaijer jenden? 

Herr Graf, mich dünkt, hier ift ein fchlechter Ort 

Für zarte Frauen. 

Alapi. Alſo meint' ich auch. 
Eva, Nein, Zriny, nein, laß mich bei Dir; es gilt! 

Zeige, daß Du nicht niedrig denkſt von mir, i 

An Deinem Auge jeh’ ich 's, Deinen Bliden, 

Hier wird es Ernft. Zriny, verftoß’ mich nicht! 

Das Weib joll ftehn an ihres Mannes Seite. 

Laß mich bei Dir! 

Alapi. Doch Eure Tochter, Gräfin? 

Eva. Helene joll beweijen, daß fie liebt. 

Helene. Ja, Bater! Bater, laß uns nit von Dir! 

Suranitfh. Sigeth ift ftark, und wir, Gott Lob, find Männer — 
Was fürchten wir? 

Vilacky. Nichts, weil wir Männer ſind! 

Doch Eure Frauen! — 
Eva. Zriny! 

Helene. Bater! 
Alapi. a Freund! 

Wir fechten leichter, willen wir fie ficher. * 
Zuranilſch. Ja, leichter ficht fih 's wohl, doch beſſer nicht. 
Eva. Bin ich wo ſichrer, als bei Dir? 

Iriny. Ihr bleibt! 
Eva. Dank Dir, mein Zriny! Dank für Deine Liebe! 
Bring. Jetzt an die Arbeit. Hawt im Schloßhof mein; 
Ih waffne mich, dann red’ ich zu dem Volke, 
Alapi. Dilaky. Wir folgen dem Befehl. 
drin. Gehabt Euch wohl! 
Die Hauptleute (geben ab). — 
Bring. Komm, liebes Weib, und knüpfe mir bie Schärpe; 
Du waffneſt mich zu einem ernſten Gang. Geht mit ab), 
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Achter Auftritt. 
Juranitſch. Helene. 


JZuranitſch. Gott Lob, wir find allein! Jetzt kann ih Dir v 
So recht aus meinem vollen Herzen jagen, 
Wie glücklich ich, pie jelig ich mich fühle. — 5 
- Helene! meine tiebe, jüße Braut! 
Helene. Ad, Juranitſch.! was giebt Dir diefen Muth? 
Was haucht Dir durch das laute Kriegsgetümmel 
Die ſchöne Klarheit Deines Friedens zu? 
Suranitfh. Wer jonjt, ala meine Liebe? — Sieb, Helene, 
Wir find vereint, wir haben ung gefunden, 
Da draußen mag e8 ftürmen wie e3 will, 
Uns trennt es nicht; des Schidjals eh’rner Wille 
Bricht fih, wie Wellen fih an Felſen brechen, 
Am feften Glauben eines treuen ‘Paare, 
Was ewig ift, wie unjre reine Liebe, 
Das geht nicht unter mit dem Sturm der Zeit. 
Helene. Das fühl ih auch, und Ear, wie junger Morgen 
Weht e8 herüber in das bange Herz; 
Doch fieh, das macht mich traurig, recht jehr traurig, 
Daß diejer Kampf, der um die Mauern tobt, 
Des Lebens ſchönſte Stunde mir. verbittert, 
Nicht ungeftört durft' ich im ſel'gen Rauſch 
Den Segen von des Baters Lippen trinken; 
Er warf ihn flüchtig feiner Tochter zu, 
- Die Perlen einer tiefempfundnen Rührung 
Zerdrückt' er Schnell; das Baterland riß ihn 
Aus feines Kindes glühendfter Umarmung 
Dit Falter Strenge in den Lärm des Kriege. 
Suranitfh. Schilt mich nicht roh, wenn ih Dir 's frei gefteke: 
So hab’ ich jeinen Segen mir gewünſcht, 
So malt’ ih mir 's in memen fühnften Träumen. 
Ihr Frauen liebt ein wohlberecynet Glüd, 
Und ruhigen Genuß im tiefften Frieden; 
Uns Männern aber giebt des Schickſals Gunft 
Den höchſten Preis, wenn es unangemelvet, 
Schnell, wie ein Blitz, in unfre Seele ſchlägt. 
Im Sturm der Schladt, wenn alle Herzen pochen, 
Unter den Säbeln trunfner Janitſcharen 
Dir feinen Segen fordern, war mein Wunſch; 
So aber war das Scidjal nicht bei Yaune, 
Doch mag ich nicht mit feinem Willen hadern; 
Denn ſchön und groß doch war der Augenblid. 
Helene. Du wilder Menſch! 
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Suranitfd. Wild? — nein, das bin ich nicht, 
Berwegen bin ich, tollfühn für die Liebe, 
Und bochbegeiftert für mein Vaterland! — 
Sieb, daß ih Dich, daß ich Dein Herz erworben, 
Und daß ich fterben kann, das ift mein Stolz. 

Helene. Sei nicht jo grauſam! — Sterben! — Juranitſch! 
Bergißt Du Deine jammernde Helene? — 
Jetzt Dich verlieren, jet! Wer drückt ihn aus, 
Den ungehbeuern Schmerz? Jetzt Dich verlieren! 
Ber denkt die Hölle des Gedankens aus! 

Iuranitfh. Nicht ohne Dich, Geliebte, möcht’ ich fterben. 
Doh jo mit Dir, in Deirien Armen! Sieh, 
Bas kann uns diefe Erde dann noch bieten? 
Hat fie noch eine Seligfeit für uns? — N 
Ih möchte untergehen wie ein Held, 
Im frischen Glanze meiner kühnſten Liebe, 
Und was die wilde Sehnjucht bier verſprach, 
Dort drüben von ber Luft des Himmels fordern. 
Bas bleibt denn Höh'res noch auf diefer Welt, 
Das ih im felgen Wunſche nicht gefoftet? 
Giebt 's mehr als einen Silberblid im Leben?! 
Hier ift das Glück vergänglicd wie der Tag, 
Dort ıft e8 ewig, wie die Liebe Gottes! 

Helene. O nimm mic mit im Sturme Deines Flugs, 
Du kühner Geift! — Mich hält die dunfle Erde, 
Mich hält das arme fleine Leben nod). 
Doch ſchelt' ich 's nicht, es iſt doch ſchön, recht ſchön! 
Und manche Knospen einer ſel'gen Zeit, 
Die Du in Deinem Ungeſtüm verachtet, 
Blüh'n wunderſtill in meinem Herzen auf. 
Ja, Juranitſch, die Erde iſt recht ſchön, 
Recht ſchön iſt ſie, doch nur ſeit ich Dich liebe, 
Seit mit dem Seelenfrühling meiner Bruſt 
Die Welt ſich rings um mich mit Blumen ſchmückte. 
Erſt ſeit ich liebe, iſt das Leben ſchön, 
Erſt ſeit ich liebe, weiß ich, daß ich lebe. 

Zuranitfh. O meine ſüße Braut! 

Helene. Mein Juranitich! 

(Umarmung.) 

Ab, läg' ich ewig jo an Deinem Herzen! — 

Iuranitfh. Horh! Männerftimmen hör' ich in dem Hof. 
Sie find '8, fie warten auf den Bater. — Laß mid! 
Ich muß hinab. Leb' wohl, mein ſüßes Mädchen! 
Koch diefen Kuß. Leb' wohl! 

Helene. : D nicht fo ſchnell 
Zwing mich, aus meinen Träumen zu erwachen! er 

* 
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Buranitfch. Daß ich es fünntel doch mich ruft Die Pflicht! — 
Leb' wohl, Du füße Braut! leb’ wohl, mein Mädchen! (Ab) 


Neunter Auftritt. 
Helene (allein). 


. 
Leb' wohl! Leb' wohl! — Mußt' er mich jetzt verlafjen ? 
Mir wird das Herz ſo voll, wenn ich ihn ſehe, 
Die Luft iſt mir ſo ſüß in ſeiner Nähe — 
Die Glückliche, ſie darf ihn ſtets umfaſſen! — 


Daß all' die ſchönſten Farben ſo verblaſſen! 
Daß ich den einen Strahl nie wiederſehe! — 
Ach Gott! — mir war ſo wohl in ſeiner Nähe, 
Und jetzt bin ich fo einſam, jo verlaſſen! — 


Wo ift er hin? — wo ift mein Stern geblieben? — 
Bon kühnem Geift nad ftolger Bahn getrieben, 
Kein, wie fein Herz, unendlich, wie mein Lieben! — 


Ich träume ſchwer; die Burgen feh’ ich rauden! — 
Könnt ich mein Herz in feine Seele tauchen, 
Der Ahnung Qual in Thränen auszuhauden! (Geht ab.) 


Zehnter Auftritt. 
(Der Schloßhof von Eigeth.) 


Alapi. Vilacky. Paprutowitich. Juranitſch. Ungarifche Hauptleute 
und Soldaten. 


Alapi. So feierlich ſah ih den Grafen nie, 
Ich ftand ihm doch in mander Schlacht zur Seite, 
Gar wunderbar begeiftert und entflammt 
Hat mir fein Heldenauge zugeleuchtet. 
Ich mag nicht jagen, was ich denfen muß. 
Juranitſch. Dem Löwen glüht es immer durch die Seele, 
Wenn er zum Kampf den Feind gerüftet ſieht. 
Iſt mir ’8 doch auch jo. Der Trompeten Schmettern 
Flammt durch den Geift, wie ein verweg'ner Trunk 
Bon friiher Traube, jung und wild, gekoftet. 
Paprutowitfh. Das, Freund, ift Deiner Jugend Ungeftäm, 
Das flanımt nicht mehr dur Zriny's Heldenjeele. 
Wenn jo ein Geift ergriffen um ſich glüht, 
Dann ift 's was Beſſer's als die bloße Kampfluſt. 
Dilaky. Mir kam 's wie große Todesweihe wor 
Für Gott und Vaterland und feinen Katfer! — 
Das unter uns! — Es taugt nicht allen Ohren. 
Wohl Dancer hat im Augenblid den Muth, 
Wenn ihn das Beilpiel zu der That begeiftert; 
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Doch was von fern aus bint’gen Wolken flanımt, 
Mag fich nicht Feder ohne Scheu enträthjeln. 
Drängt nur die Zeit, jo ift der Wille da; 
Sind e8 doch Ungarn, und der Zriny führt fie. 
—Alapi. Da kommt der Graf. 
Paprutowitſch. Nun, Brüder, wird ſich 's zeigen, 
Wie ich ihn ſehe, ſtimm' ich mit Vilacky. 
Suranitfh. Jauchz't ihm entgegen, Euer Hauptmann kommt! 
Alle. Heil unjerm Helden! unſerm Bater Zriny! 


Eilfter Anftritt. 
Borige. Bring. (gemüitet). 


Bring. Ih dan Euch, meine Brüder! — Seid Ihr alle 
Berjammelt, alle wäffenfäh'ge Männer, 
Wie ich 's gebot? 
Paprutowilfh. Sie find ’s, mein edler Graf! 
Bring. Wohlan, jo hört auf Eures Hauptmanns Stimme! — 
Mit ungeheurer Macht zieht Soltman 
Auf Sigetb los und dräut uns zu werberben; 
Drum, Brüder, gilt 's! — Der Kaiſer Dlarimilian 
Rückt zwar nah Raab, fein Heer dort zu verjchangen; 
Doch viel zu ſchwach, im offnen Feld dem Feind 
Des Siegs zweideut'ge Lorbeern abzutroßen, 
Bär’ 's tollfühn Wagniß, uns Entiab veriprecen. 
Drum traut er uns und unjrer Feljentveue, 
Daß wir fiir Gott, fir Vaterland und Freiheit, 
Den Tod nicht achten, wie e8 Helden ziemt, 
Und freudig für den beil’gen Glauben jterben. — 
Schen’t nicht die Macht; das ganze Meer bricht fich 
An einer einz'gen kühnen Felſenklippe. — 
Scheu't nicht die Uebermacht; und gehen Hundert 
Bon ihrer Zahl auf Einen Dann von ums, 
Gott ift mit ung und feine heil’gen Engel. 
Ich fühl ein ganzes Heer in meiner Bruft! — 
Die weite Ehriftenheit fieht angftzerrifien 
Auf uns, den fleinen Haufen Männer, ber, 
So weit das Kreuz fih auf die Berge pflanzte, 
Liegt alles Volk auf feinen Knien und betet 
Zum ew’gen Gott für uns und unjern Sieg! 
Und. wie fie ung und unſrer Kraft vertrau'n, 
So tretet ftolz zum Kampfe, kühn zum Tod. 
Wenn mir dann auch was Menjchliches begegnet, 
Und wenn ich früher fallen muß als Ihr, 
Sp fei mein alter Waffenfreund Alapi | 
Der Befte Hauptmann; dem gehorch't, wie mir! — > 


858 Zriny. 


Nun hört noch das Vermächtniß meines Willens, 

Das ernfte Wort des alten Hauptmanns an: 

Wer feinen Obern den Gehorjam weigert, 

Der ftirbt durch's Beil; wer den bejtimmten Plat 

Auf Augenblide nur verläßt, der ftirbt 

Ohne Berhör, wenn fein Befehl gerufen. 

Mer einen Brief annimmt vom Saracenen, 

Stirbt als VBerräther. Was von Feinde fommt, 

Wird ungelejen in die Gluth geworfen. 

Zwei, die beforgt und ängſtlich thun, und heimlich 

Sid in die Ohren flüftern, follen hängen! Wer es fieht, 

Und weil ’8 ihm Freunde find, die That nicht anzeigt, 

Hängt, wie fie jelbft; — denn wir find Sterbende, 

Und haben fein Geheimniß wor einander. 

Der Tod des Schüben, der am Scloßthor heut’ 

Wider den Dwako feinen Degen 309, 

Derbürge Euch die Strenge meines Worte, 

Mit ihm fterb’ auch der Zaniticharenhauptmann. 

Der ſchwarze Läft'rung wider unjern Glauben 

Aus feiner gottverfluchten Lippe ftieß. 

Auch die dreihundert der gefang'nen Türken; 

Wir haben nichts zu effen für die Hunde, 

Und geben fein Quartier, verlangen feins. 

Dean pflanze ihre Köpfe auf die Mauer; 

Sie zahlen uns für unf’rer Dörfer Brand 

Und für das Blut ſchuldlos erwürgter Brüder. 

Ein großes Kreuz, Das Zeichen unſ'res Glaubens, 

Sei blutig roth auf unjer Thor geftellt, 

Das melde den verweg'nen Türkenhunden, 

Wie und wofür der Ungar kämpft und ſtirbt. — 

Und wie ich jett, der Erfte, Euer Hauptmann, 

Bor Gott hinfniee zum gewalt’gen Schwur, 

So thut mir 's nach und ſchwört 's auf meinen Säbel: 

(Er gebt ganz in den Vordergrund und niet nieder.) 

Ich, Niklas, Graf von Zriny, ſchwöre Gott, 

Dem Kaiſer und dem Baterlande Treue 

Bis in den Tod! So mag der Himmel mich 

In meines Lebens letztem Kampf verlaffen, 

Wenn ih Euch je verlaffe, brüderlich 

Nicht Sieg und Tod mit meinen Ungarn theile! — 
(Steht auf.) 

Schwöre mir 's nad, mein heldenmüthig Volk! 

Alle (fnieen nieder. Die vier Hauptleute legen ihre Säbel auf Zriny's Säkkl). 
Dilaky und Alapi. So ſchwören wir, Zring, in Deine Hand, 
Gott, Raifer und dem Baterlande Treue 
Bis in den Tod! bis auf den legten Mann! 
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Alle. Bis in den Tod! bis auf den letzten Mann! 
Zuranitfd und Paprutomitfch. 
So ſchwören wir Dir, Hauptmann, ftrenge Folge, 
Bie Du uns führft nad Deinem hoben Willen, 
Bis in den Tod! bis auf den letzten Mann! 
Alle. Bis in den Tod! bis auf den lebten Dann! 
Bring. Gott hört den Schwur und wird den Meineid rächen! 


(Der Borhang füllt fchnell.) 


Dritter Aufzug. 


(Im Zelte des Großherrn vor Sigeth.) 


| Erjter Auftritt. 
. Muitafa. Ali Portuf, 
Ali. Hab’ ich e8 nicht vorausgefagt? Bei'm Allah! 
Wir zwingen diefe Ungarn nicht jo bald, 
Wenn Zriny’s Muth die feine Schaar begeiftert. 
Ich kenn’ ihn ja. 
Muftafa, Sag’ das dem Großherrn nicht! 
Der alte Löwe blickt gar wild und grimmig; 
Der Begler Beg bat jeinen Zorn gefühlt! — 
Ha! diefe Abenteurer! konnten fie 's 
Erwarten, bis wir fie zum Kampf gefordert? 
Berwegen ftürzten ſie aus ihren Thoren, 
Und fuchten uns in offner Feldichlacht auf, 
Der kleine Haufe, — und zweitanfend Türken 
Begruben wir am Abend. ’8 ift um toll 
Zu werden! 
Ali, Hab’ ich 's nicht gefagt? Wir wären 
Auf g’radem Wege nach der Hauptftabt jchon, 
Und brechen jetst die Kraft an dieſer Klippe! 
Der Kaijer Mar verfammelt unterdeß 
Aus ganz Europa feine Nitterzüge, 
Und wenn wir bier ung ſchwach und matt geftürmt, 
Soll 's dann mit Muth an diefe frifchen Feinde! 
8 ift widerfinnig, 's ift ein Bubenſtreich! 
Muftafa. Freund, Freund! Dein Kopf! 
Ali 


Weil Dun geduldig ſolcher Tollheit ſchweigſt? 
Gelingt num morgen unfer Sturm nicht beffer, 
So büßen wir für fein finnlofes Thun, 

Und er ertränft in feiner Sklaven Blut 

Die inn're Wuth ob eig'ner ſchwerer Schuld. 


Steht Deiner etwa fefter, 
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Zweiter Auftritt. 
Borige. Mehmebd. 


Mehmed (in die Scene rufend). 
Man fol vom Sturm ablaffen, joll zurüd! 
Yagt was Ihr könnt! Bergeblich ift die Arbeit, 
Umfonft viel edles Türkenblut verjpritt. 
Jagt was Ihr könnt; man joll zum Rückzug blajen! 

(Zu Ati.) 

Berdammt! — Ihr habt uns Schlimmes prophezeibt, 
Und Schlimmer’s noch bei Gott! ift eingetroffen. 

Ali. Sofolowitid, wohl Manches jab ich kommen, 
Doch Soliman liebt ſolche Weisheit nicht, j 
Und ſchlecht nur möcht! er 's dem Propheten lohnen. — 
Was foftet uns der heut'ge Sturm? 

Mehmed. Dreitauſend 
Bon unſern beften Leuten. Saht ihr 's nicht? 

Der Zriny fehmetterte, ein angejchofjner Eber, 
Was trunfnen Muths die Mauern ſchon erftieg, 
Kopfüber von dem fteilen Wall herunter; 

Sa, reihenweife ftürzten fie herab. 

Muſtafa. Die Janitſcharen haben brav gefochten. 

Ali. Was hilft denn Bravbeit gegen ſolches Volk, 
Das in dem Narrenwahne, fich fir Gott 
Und jeinen Glauben fterbend hinzuopfern, 

Zum Tode wie zum Sieg'sbankette geht? 
Trau't mir, ich kenne fi. Das ıft der Geift, 
Der ung vor Rhodus wiele Taujende, 

Bor Malta unfern Ruhm gefoftet hat. 

Mehmed. Habt ihre den Großberrn ſchon gejehn? 

Muflafa. Wir barren 
Nach feinem Winke bier im Zelt feit Kurzem; 

Noch find wir nicht gerufen. 

Mehmed. Still, mich dünkt, 
Ich hör' ihn kommen. Mag der Himmel ihm 
Ein günſtig Ohr für meine Botſchaft leihen; 

Denn wohl gefährlich iſt 's, ein ſolches Wort 
Dem ſieggewohnten Löwen zu vermelden. 
Ali. Er kommt. 


Mehmed. Helft mir mit Eurer Stimme, Ali; 
Er traut Euch viel, wenn meine nicht mehr gilt. 
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Dritter Auftritt. 
Vorige. Soliman. 


Soliman. Wie ſteht 's, Weſſir? | 
AMehmed. Der Sturm iſt abgeſchlagen. 
Soliman. Daß Euch die Peſt! — Wer gab Befehl zum Rückzug? 
Mehmed. Als ich zu Tauſenden die Janitſcharen 

Ganz ohne Noth und Nutzen würgen ſah, 

Ließ ich zum Rückzug blaſen, Deine Völker 

Auf eines günſt'gern Tages Glück zu ſchonen. 

Die Wälle können unjern Fenerichlünden 

Nur kurze Zeit noch widerftehn, fie ftürzen, 

Und über ihren Trümmern ſtürmt Dein Heer 

Und pflanzt den halben Mond auf Sigeths Zinnen. 
Soliman. Daß Sigeth fallen muß, das weiß ich auch; 

Mir aber gilt ver Augenblid, und ſoll ich 

Mit Diillionen Leben ibn erfaufen! 

Nichts ift zu koſtbar für die flücht'ge Zeit. 

Ih babe nie mit Menſchen karg gethan, 

Soll ih ’8 in meinen letten Tagen lernen? — 

Du fennft mich, Mehmed, fürchte meinen Grimm! . 

Auf Deine Schultern legt’ ih meinen Willen, 

Ft er zu ſchwer für Deine ſchwache Kraft? 

Nimm Di in Acht, er fann Dich auch zermalmen! 
Mehmed. Wenn ich gefehlt, mein großer Herr und Kaifer, 

Aus guter Abficht floß die falſche That. | 
Soliman. Der Sklave joll geboren — liberlegen 

Ft feines Herren Handwerk; mer! Dir das! — 

Nun? zauderft Du? Was haft Du zu bedenken? 

Sturm! ih will Sturm! Wenn fie nicht willig gehn, 

Laß fie mit Hunden zu der Mauer hessen! — 

Sturm! ih will Sturm! 
Ali, Mein großer Herr und Kaijer, 

Bergönn’ dem Sklaven nım ein feines Wort 

Demüthig Deiner Weisheit worzulegen. 
Soliman. Was ſoll's? 
Ali, Stürm' beut nicht mehr. Ich laff’ noch dieſe Nacht 

Aus allen Stüden Burg und Stadt beichießen; 

Sie halter fih nur kurze Zeit, glaub’ mir, 

Laß den gefangenen Ungar vor Dich kommen, 

Er mag befennen wie 's in Sigeth fteht. 

Gönn’ dem erihöpften Heer nur furze Ruh'; 

Ein Huger Aufichub hat oft mehr erworben, 

As jolh ein Kampfz ver Sieg erzwingt ſich nicht. 
Soliman. Ich aber will ihn zwingen, werb’ ihn zwingen, 
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Ali. Denke an Malta! 
Soliman. Tod und Hölle! Alt! 
Erinn’re mich nicht daran, wenn Dein Kopf 
Dir lieb ift! Ich ertrage Jo von Dir 
Mehr, als dem Großherrn Soliman geziemt. 
Ali. Dein Leben liegt in Deiner Kaiſerhand. 
Soliman. Weil Du das weißt und Doch des Herzens Meinung 
Mir frei in's Antlitz ſprachſt, mag ich 's verzeihn; 
Die Wahrheit lieb’ ich, die den Tod nicht jchent. 
Zum Zeichen meiner faiferlihen Gnade 
Befolg’ ih Deinen Rath und ftürme nicht. — 
Bring’t mir den Ungar. 
Ali. Herr, fogleih. Ich hab’ 
Ihn rufen laſſen. 
Auſtafa. 's iſt ein wackrer Krieger, 
Den wir wohl nicht lebendig fangen mochten, 
Wenn nicht ein Janitſcharen-Säbel ihm 
Das Heldenantlitz wild zerriſſen hätte, 
Daß er ohnmächtig von dem Roſſe ſank, 
Und erſt durch unſrer Aerzte Kunſt erwachte. — 
Da kommt er ſelbſt, ermattet und erſchöpft, 
Nur in den Augen glüht noch Heldenfeuer; 
Die Kraft der Muskeln beugte ſich dem Schmerz. 


Vierter Auftritt. 


Vorige. Bilacky (ſchwer verwundet und erſchöpft, wird von einem türkiſchen 
Aga hereingeführt). 
Soliman. Ein männlich Antlitz, kühn und heldenkräftig; 
Ich habe meine Feinde gern ſo ſtolz. — 
Wer biſt Du, Jüngling? ſprich! 
Vilacky. Ein Ungar und ein Chriſt: 
So ſteh' ich doppelt hoch in Deinem Haſſe. 
Soliman. Bild'ſt Du Dir ein, ich ließe mich herab, 
Den Einzelnen zu haſſen? Stolzer Träumer! 
Ich zähle nie die Tropfen meiner Meere; 
Mein Kaiſerhaß trifft nur das Volk als Volk. — 
Bekenne mir: Wie ſteht 's in Eurem Sigeth? 
Vilacky. Erſtürmt es nur, dann könnt Ihr ’8 leicht erfahren. 
Mehmed. Verwegner Sklave, ſprichſt Du jo zum Großherrn? 
Vilacky. Magſt Du ſein Sklave ſein, ich bin es nicht. 
Ein freier Ungar beugt ſich nur vor Gott 
Und ſeinem König. 
Soliman. Du gefällſt mir, Chriſt! 
Nur friſch vom Herzen und dem Feind in's Antlitz. 
Wenn ich der Ungarn Heldenſinn nicht kennte, 


Bring. 


Gäb' ich mir jo viel Mühe um das Land? 
Den Löwen freut 's, daß ihm der Bär geborct, 
Nicht, daß ihn Hund und Kate König jchimpfen. 
Dilady. Du, Löwe, hüte Di vor Deinem Bären! 
Ein rechter Bär ſcheut Deine Mähne nicht. 
Soliman. Daun joll er meine Tage fühlen lernen! — 
Jetzt, Ehrift, befenne, wie 's in Gigeth ftebt, 
Und ob ich bald auf den erftürmten Binnen 
Die heil'ge Fahne fiegreich pflanzen mag. 
Wenn Du bei Deinem Schweigen ftolz beharrft, 
So laſſ' ih Dir die ftumme Zunge löjen, 
Und Schmach und Tod erwartet Did! — Nun jprid! 
Dilaky. Was Du von mir zu hören haft, Großjultan, 
Verlohnte ſich, bei Gott, nicht all’ der Worte, 
Zieh’ ab, ich vathe Div 's! An jenen Mauern 
Bricht fich die Wogenbrandung Deines Glüds, 
Ders Niklas Zriny weicht nicht La Balette, 
Der Ungar dem Malteſer nicht. St. Michael 
Belagerjt Du zum zweiten Dial vergebens. 
Soliman, Ich babe Afrika befiegt und Aften 
Gejetze vorgejchrieben, glanbjt Du, Thor, 
Dein Häuflein Ungarn wär unüberwindlich? 
Mit zweimal Hunderttaufend lieg’ ich bier, 
Genug, um ein Europa zu bezwingen, 
Und dieje Felien jtänden mir zu feſt? 
Dilaky. Die Menge bricht fih an dem eh'rnen Muthe. 
Die dort in Sigetb wiſſen mehr, als Du 
Mit Deinen Hunderttaujenden vermagit: 
Sie fünnen fterben für den wahren Glauben, 
Nicht trumknen Muths, wie Dein tollfühnes Heer, 
Nein, wie e8 Helden ziemt: kalt, ernft, beſonnen! 
Soliman. Ja, fterben jollen alle die Verwegnen! 
Tollkühne Schiffer, die den Strom binauf, 
Der über Feljen in den Abgrund donnert, 
Mit rajendem Entihluß die Fahrt gelenkt. 
Es ftürzt hinab, zerſchmetternd reißt er fie 
"In feines Strudels ungeheure Tiefe, r 
Und ihres Namens Klang vergißt die Zeit. 
Diladıy. Nein, Soliman, ihr Name lebt und ftrablt, 
Ein ew’ger Stern im Wechjelfturm der Tage, 
Zu ihres Volkes jernfter Nachwelt durch. 
Groß mag es jein, ein Erbe dieſer Erde, 
In die bezwungne, unterjochte Welt 
Als kaiſerlicher Sieger einzuziehn; 
| Doch glaube mir, es ift ein höh'res Leben, 


Sich, wenn ein weltzerftörend Meteor 
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Vernichtend in des Lebens Kreiſe donnert, 
Für feines Volkes Freiheit zu verkaufen 
Und eine Welt im Kampfe zu beftehn. 
Did, Soliman, wird einft die Nachwelt richten, 
Brandmarken mit dem Fluch der Tyrannei! 
Das fag’ ih Dir! — Sieh’, wie die Buben zittern, 
Daß ich Dies große, ungeheure Wort 
Dem Sultan fed in's Angeficht geworfen! — 
Ya, Soliman, die Nachwelt wird Dich richten! 
Als Sieger zogft Du wohl Durch manden Kampf; 
Doch glaube mir, jo hoch fteht nicht Dein Ruhm, 
Den Du auf Menjchenleichen, Städtetrünmern 
Und der erfimpften halben Welt gebaut, 
Als fih der große Fohannitermeifter, 
Philipp de Billers, ven Du doch bezwangft, 
Durch Heldenfinn und Heldenkraft geihwungen. — 
Nun, Soliman, laß Deine Schyergen fommen, 
Mein Leben ift verwirkt mit dieſem Worte; 
Was ih Dir jagte, jagt Dir Keiner mehr. 
Soliman, Chrift, Du bift frei. Was kann 's dem Monde kiimmern, 
Wenn ihn der Hund anbellt? Ich ſchenke Dir, 
Beim Allah! wenig, wenn ich's Leben ſchenke. 
Das Leben gilt nur großen Männern viel; 
Im Staube friehen heißt ja jo nicht leben. 
Dilaky. Um diefen Preis mag ich das Leben nicht! 
Du plft mich achten und mich tödten lafjen! 
Soliman. Chrift, Menfchen achten hab’ ich längſt verlernt. 
Dilaky. So lern’s an mir. Vom Feind will ih nicht Gnade! 
(Reißt fih den Verband ab.) 
Ström’ hin, mein Blut! bier, oder auf dem Schlachtfeld, 
Ich fterbe Doch für Volk und Baterland! — 
Fluch Soliman! Heil meinem großen Katjer! 
(Er ftürzt ehnmächtig zufanımen.) 
Soliman. Tollkühner Thor! — Hat Kaifer Marimilian 
Biel ſolcher Freunde, mag er reich fi nennen. — 
Dan trag’ ihm fort, und wenn das fliicht'ge Leben 
Noch in dem Herzen aufzubalten ift, 


So pflegt ihn gut und lafft den Levi holen. 
(Bilady wird abgetragen.) 


Sünfter Auftritt, 
Vorige, ohne Vilacky. 


Soliman (für fi). 
Chriſt, Ehrift, a haft ein jchlimmes Wort gejprochen! 
Mehmed, Der Kaifer fcheint vertieft und fehr ergriffen, 
Des Ungarn Kühnheit hat ihm fchlecht behagt. 


Zriny. 


Muſtafa. Fremd, mir ift bange um den alten Löwen, 
Ali, Heut früh fand ich den Levi hier im Zelt, 
Den alten Arzt, den kunfterfabrnen Juden. 
Und als ich fragte, was dem Kaifer fet, 
Zudt’ er die Achſeln, meinte, diejer Zug 
Hab’ ihn mehr angegriffen, als er jelbft 
Bermutbet. Freude fer und Sieg fei nöthig, 
Um jeiner Helventräfte fühnen Muth 
In den verfiegten Adern zu verjüngen. 
Muſtafa. Er ijt wohl kränker, als er ſich 's gefteht. 
Wär’ er bei feiner alten Kraft und Wildheit, 
Er hätte jo dem Ungar nicht verziehen. 
Mehmed. Gehn wir zurück, er foheint zu überlegen; 
Seht nur, wie er die Brauen finfter zieht. 
Gehn wir zurüd und lajjen wir ihn träumen. 
(Die Fürjten ziehen fich zurück.) 
Soliman. Belenne dir 's, du alter, grauer Held, 
Auf ſolche Kühnheit warft du nicht bereitet, 
Du baft fein zweites Malta dir geträumt, 
Es giebt noch Männer, Achtung zu ertrogen! 
Denkt Zriny's Schaar, wie dieſer Schwärmer ba, 
So wär’ e8 wohl ein vajendes Beginnen, 
An dieſes Häuflein Abenteurer, Die 
Nichts zu verlieren haben, als ıhr Leben, 
Die edle Zeit, das Koftbarfte, zur wagen; 
Denn fallen müſſen fie einmal, fie müſſen, 
Und füllt? ich erft der Veſte tiefite Gräben 
Mit meiner Janitſcharen Leichen aus: 
Sie müſſen fallen! — Aber Zeit gewinnen, 
Das ift Das große Räthſel dieſer Welt. 
Zog ich denn aus, um Sigeth zu erftürmen? 
Ging denn mein Plan, mein ungeheurer Wille 
Nicht weiter, als auf diefe Handvoll Erde? 
Nicht weiter, als auf dieje tolle Schaar 
Und dieſen Abenteurer, diejen Zriny? — 
Hab’ ich mich für Europa nicht gerüftet? — i 
Wollt’ ich denn nicht auf Wiens erſtürmtem Wall 
Den deutſchen Völkern mein Geſetz verfiinden, — 
Und fäge num im mondenlangen Kampf 
Bor diefer Veſte, um den alten Starrfopf 
An diefen armen Feljen zu zerftoßen, 
Und al das für den Ruhm, zweitaufend Ungarn 
Aus einem Mauſeloche zu verjagen? 
Wahnfinnig wär’ ich, fiir ein Tollhaus reif, 
Wollt ich mein großes, ſchönes Helvenleben 
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So elend enden, meine letzte Kraft 
Noch im gemeinen Kampfe mir vergeuden ! 
Nein, nein! beim Allah, nein! das will ich nicht! 
Ich fühl's, ich habe wenig mehr zu leben, 
Der inn’re Grimm frißt an des Lebens Mark; 
Drum gilt e8 jchnell! Sigeth muß über fein 
Und Gyula, eb’ ich mich zur letsten Schlacht 
Mit Kaifer Mar, dem Habsburg, rüften kann. — 
Es ſei beichloffen. Wer die Welt erfämpft, 
Kann wohl ein Reich zum Almojen verichenfen! — 
Sigeth muß mein fein, wie? das tft gleichviel, — 
Mein muß es fein. Kein Schatz wird hoch geachtet, 
Wenn er das unſchätzbare Kleinod gilt! — 
Weſſir! 

Mehmed. Mein Herr und Kaiſer? 

Soliman. Schnell nah Sigeth! 
Berlange Unterredung mit dem Grafen. 
Er ſoll fih mir ergeben; Widerftand 
Sei Rajerei und nicht des Helden würdig. 
Biel’ ihm Kroatien als erblih Königreich, 
Und was ihn jonft an Schägen nur gelüſtet — 
Setzt gilt mir Sigeth mehr. Sag’ ibm, ich wollt’ ihn 
Als meinen Freund und Bumd’sgenoffen achten — 
Er joll fi nur ergeben. Sag’s ibm, börft Du? 
Kroatien als erblid Königreich! 
Gebrauche Deiner Zunge ganze Kunft, 
Ich will Dir lohnen, wie fein Kaifer lohnte — 
Er foll fih nur ergeben. 

Mehmed. Herr und Kaiſer! 
Wie ich den Zriny kenne, hilft das nicht. 

Soliman. 's ſoll aber helfen, 's ſoll, ih will 's! Sag’ ihm: 
Wenn er ſich nicht ergiebt, ich morde Alles, 
Kein Kind im Mutterleibe wird verſchont, 
Und Frau und Tochter opfr' ih meinen Sklaven! — 
Halt! — Hieß e8 nicht, der junge Graf von Zriny 
Sei gejtern auf dem Streifzug eingebracht? 

Mehmed, Noch ift 's ein unverbürgt Gerücht. 

Soliman, Gleichviel, 
Sag' nur, wir hätten ſeinen Sohn, und wenn er 
Das Schloß nicht übergiebt, laſſ' ich ihm martern, 
Die noch fein Menſch gemartert worden; Qualen 
Wil ich erdenken, daß die Hölle felbft 
Bor diefes Elend Jammerzucken ſchaudre. 
Das ſtell' ihm gegenitber: eine Krone 
Und feines Sohns zerfleifchten Leichnam, Wenn er 
Nicht jubelnd nach der Krone greift, beim Allah! 
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Wenn er nicht nach dem Königreiche greift, 
Hab’ ich mein Spiel verloren an die Menjchbeit; 
Der Augenblid rächt die verhöhnte Welt! (Alle ab.) 


Sechster Auftritt. 
(Das große Zimmer in Sigeth.) 


Zriny. Wlapi. PBaprutomwitich. Jurauitſch. Mehrere ungariſche 
Hauptleute (treten aus der Tiefe hervor). 


Zriny. Was denft Ihr, meine Waffenbrüder, mag ich 
Die neue Stadt noch länger halten? darf ic, 
Auf ihrer Dauer Treue mich verlaſſend, 
Den zweiten Sturm erwarten, oder joll 
Der Pechkranz in des Bürgers Hütten fliegen, 
Damit wir Das mit eigner Hand zerſtören, 
Bas unſer Schwert nicht mehr beihüten kann? 
Suranitſch. Nicht dieſe Grauſamkeit, mein theurer Vater! 
Das Sengen überlaß den Janitſcharen. 
Soll denn der Bürger, der ſein Hab' und Gut 
Vertrauend hier in unſern Schutz gegeben, 
Soll er den Landsmaun da zerſtören, ſoll 
Den Pechkranz in die Scheuern fliegen ſehn, 
Wo er geborgen und geſchirmt ſich träumte? 
Der Wall iſt ſtark, das Volk iſt kühn und treu. 
Erwarten wir noch einen Sturm, vielleicht, 
Daß fie den Muth an unſrer Kraft verlieren, 
Dann haben wir dem Kaijer eine Stadt 
Und treuen Bürgern Hab’ und Gut gerettet. 
Bring. Die Meinung ehrt Dein Herz und Dein Gefühl. 
Ih hab’ e8 gern an Dir, daß Du jo warm 
Für Menjchenwohl und Menſchenfreuden ſprichſt. 
Wer ſich dem Löwen gleichjtellt in der Schlacht, 
Darf nicht des Löwen Edelmuth vergeflen. 
Du aber bift der Jüngſte bier im Kreis, 
Und wenn Du auch an Muth Di Bielen gletchitellit, 
Was bier entjcheidet, fehlt Dir: Kriegserfahrung. — 
Sprih Du, mein alter Freumd! wie denkt Alapı? 
Alapi. Was Lorenz menſchlich rietb, erwäg’ Ich wohl, 
Und gern möcht’ ich die arme Stadt erbalten; 
Doch umjer find zu wenig, und der Wall 
Zu groß für Deine fleine Schaar: wir können 
Nicht überall den trumfnen Janitſcharen 
Zur Gegenwehr ſattſame Mannſchaft ſtellen; 
Auch iſt die Stadt durch Ali Portuk heut 
Gar fürchterlich beſchädigt und zerſchoſſen; 
Die Thürme find geftürzt, beim nächften Sturm 
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Bermögen wir ven Wallbruch nicht zu hindern. — 

Die Bürger jollen ſchleunigſt all ihr Gut, 

Was nur beweglich tft von ihrer Habe, 

Herübertragen in die alte Stadt, 

Dann fei der Pechkranz rauchend aufgeftedt; 

Denn beſſer ift 's, e8 brennt von Grund aus nieder, 

Als daß fih Ali Portuk dort verihanze 

Und um fo leichter dann die Altſtadt ſtürme. 
Bring. Auch meine Meinung, alter Waffenbruder. 
Paprutomilfh, Es bleibt mir aber umbegreiflih Ding, 

Den ſchuldigen Reſpect möcht! ich vergeffen, 

Wenn ich mir ’8 denfe, daß der Kater Mar 

Mit achtzig Taufend fi) bei Raab verihanzt 

Und feine Miene macht, uns zu entjeßen. 

Gilt ihm denn jene treue Mannſchaft nichts? 

Nichts feine Vefte, nichts Dies Heldenleben? 

Dies eine, große Heldenleben nichts? 

Es ift um toll zu werden, wenn man ’8 denft! 

Sp feine Treuen opfern, die er retten, 

Die er für befi're Zeit erhalten kann. 

Begreif’ es, wer es will, mir ift ’8 zu fein, 
Bring. Freund, frevle nicht an unferm guten Kaijer! 

Er hat der Laft, ver Mühe wohl genug, 

Die Schlechten treten ihm jo oft entgegen; 

Erſpare ihm das traurige Gefühl, 

Daß auch der Beten welde ihn verkannt. 

Das Leben fieht fih anders an vom Throne. 

Ich weiß, es kränkt jein edles Vaterherz, 

Es koſtet ihm im Stillen mande Thräne, 

Daß er mich und mein Bol dem Tod geweiht; 

Doc tiefe Weisheit liegt in feinem Willen, 

Ich beuge mich vor jener Majeftät! 

Hier können wir, die Einzelnen, was nüßen, 

Mir foften unferm Feind noch manden Kampf, 

Und Mar bat Zeit, fein Bolf herbei zu rufen. 

Was gelten wir in einem großen Heer? — 

Willft Du ein Meer erfämpfen und erhalten, 

Berlor'ne Tropfen haft Du nie gezählt; 

Der Einzelne verfinft im Allgemeinen, 

Es ift des Kaifers angeftammtes echt, 

Er darf von Taufenden das Opfer fordern, 

Wenn es das Wohl von Millionen gilt. 


Zriny. 


Stiebenter Auftritt. 
Borige. Ein ungarifcber Hauptmann. 


Hauptmann. Ein türk'ſcher Heeresfürft hält vor dem Thore, 


Im Namen feines Katfers, wie ev fpricht, 
Mit Dir ein Wort des Friedens zu bereden; 
Doch geb’ fein Auftrag nur an Dich allein, 
Und ohne Zeugen wünjcht er Dich zu ſprechen. 

ring. Ob ich ihn höre? 

Alapi. Schaden mag e8 nidt. 
Bär!’ doch begierig, was der Herr uns brädhte, 

Zriny. Führt ihn herauf! Ihr Andern bleibt im Gange, 
Und meines erften Winfes jeid gefaßt! — 
Bas die Neuftadt betrifft, will ich ’8 erwägen; 
Doh gebt indeffen den Befehl: e8 mag 
Der Bürger jeine befte Habe retten. 
Anh richtet mir die Feuerbrände zu; 
Zugleih an fieben Eden lodr' es auf, 


Bern ih Euch winke. Eil't Euh! — Er mag kommen. 
(Alle ab, außer Zriny.) 


Achter Auftritt. 
Zriny (allein). 
(Er tritt an dad Fenſter und blidt zur Stadt hinab.) 


Zriny. Da liegt die arme Stadt! — ein Friedenstraum 
Schwebt noh wehmüthig über ihren Dächern; 
Die Feiferfchlüinde find verſtummt, der lange Kampf 
Hat Freund und Feind ermattet. Ruhig ift 's, 
Still auf den Straßen, wie zu alten Zeiten, 
Harmlos geht Feder dem Gewerbe nad. 
Sie Ichließen ihre Thore, nicht bedenkend, 
Kein Morgen fomme, der fie wieder öffnet. 
Sie ahnen ’8 nicht, daß fürchterlich der Blig, 
Der all den ſchönen Friedenstraum zerjchmettert, 
Schon in gemwitterjchwang'rer Wolfe bebt, 
Die Hand erwartend, die ihn niederjchleudert. — 
Und all dies heitre Glück zerftört mein Wink? 
Gott legt das Schickſal tauſend ftiller Bürger 
In meine Hand, — umd ich zermalme fie? — 
Darf ich 's? darf ich das fremde Leben fordern? 
Mein eignes konnt’ ich in die Schanze jchlagen, 
Dein Kind, mein Weib und meine Freunde opfern; 
Die ſich freimillig meinem Glüd vertraut, 
Sie müſſen ſchuldlos mit in mein Berderben! — 
Doch jene Armen? darf ich todtverbreitend 
Dem Engel Gottes in fein Handwerk greifen ? 7 


— 
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——— was ich nicht gebaut? Darfſt du das, Zriny? — 
as faßt mich für ein Geiſt der Wehmuth plötzlich? 

Was ſoll 's mit dieſen Thränen, alter Held? 

Das Vaterland will deinen Arm; dein Herz. 

Und dein Gefühl darfſt du nicht fragen lafjen. 


Neunter Auftritt. 
Zrinyg. Der ungarifche Hauptmann. Dam Mehmed. 


Hauptmann. Der tirfihe Fürft. 
Zriny. Ich bin allein, er komme. 
Hauptmann (geht ab). 
Mehmed, (tritt ein). 
Bring. Wie? Du, Sofolowitih, der Großweſſir? 
Sei mir gegrüßt, was Du auch bringen magſt. 
Der Kaiſer will wohl Wichtiges von Zriny, 
Da er den Beten jeines Heers gejandt. 
Mehmed. Mein hoher Großherr Soliman entbietet 
Dir feine ganze Faiferlihe Gunſt 
Und fordert Di und Deine Brüder auf, 
Der nutzlos ſchwachen Gegenwehr gedenkend, 
Die Euch zuletzt AU’ in's Verderben ſtürzt, 
Die Befte feinem Heer zu iibergeben. 
Es ehrt der Kaifer Deinen Heldenmuth 
Und möchte ungern Di als Feind behandeln, 
Darum gefteht er jede Ford’rung zu, 
Die billig ift und feiner Macht geziemend, 
Wenn Du die Befte heut noch übergiebſt; 
Wo nicht, jo ftürmt er ohne Schonung weiter. 
Mord ift die Lojung, und was Leben heißt 
Soll unter feinem Henfersbeile bluten. 
Zriny. Willft Du mir weiter nichts, Sokolowitſch? 
Du bätteft Dir ven Weg erjparen fünnen. — 
Ich bin ein Zriny! das ift meine Antwort; 
Und wein mic Soliman als Helden ehrt, 
So fann er nicht Verrat) won mir verlangen. 
Wie er dann hauft, wenn er die Burg: erftürmt, 
Darüber wird ein Andrer mit ibm vechten ; 
Ich thue bier, was meines Amtes ift. 
Mehmed. Wärft Du nur Held, ließ’ ich die Rede gelten; 
Doch Du bift Mann und Vater. Denke, Zriny, 
Des Großherrn Zorn jhont auch der Weiber nicht; 
Er ſchwur, fie jeinen Sklaven preis zu geben, 
Wenn Du Dich nicht ergiebft. Du kannſt wobl fterben 
Im ritterliden Kampfe als ein Held, 
Doh Deiner Frauen denke, Zriny, Zriny! 
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Mich ſchaudert 's, wenn ich 's träume. Dieſe zarten 
Geſchöpfe von des Pöbels roher Wuth 
Gemordet, denke, ſchmachvoll hingewürgt! 
Zriny. Du biſt ein guter Maler, Großweſſir, 
Wenn 's gilt, das Blut im Herzen zu vereiſen. 
Achmed. D, laß Dir rathen, Zriny! | 
Zriny. Armer Türke! 
Du kennſt das Weib nicht, kennſt den Hochſinn nicht, 
Der auch den zarten Buſen mächtig ſchwellt. 
Laß Deine Knechte ſich auf's Opfer freuen; 
Es iſt mein Weib und meine Tochter, Mehmed, 
Und beide wiſſen, wann es Zeit zu ſterben. 
Mehmed. Er will ja auch die Veſte nicht umſonſt. 
Viel liegt ihm d'ran, das merkſt Du leicht am Preiſe, 
Den er Dir bieten läßt. Kroatien 
Sollſt Du als erblich Königreich beſitzen, 
Und was von Schätzen ſonſt Dich freuen mag. 
Als Freund und Bund'sgenoſſen will er Dich 
Zum böchften Gipfel aller Ehren tragen. — 
Zriny. Pfui über Dich, Mehmed, daß Du e8 wagft, 
Dem Niklas Zriny folgen Schimpf zu bieten! — 
Sag’ Deinem Großherrn: einem Ungarn jet 
Die Ehre mehr als eine Königskrone! 
Er könne mich und all mein Volk zermalmen, 
Doch meine Ehre müſſ' er laſſen ftehn, 
Die könn’ er nicht werheeren wie ein Land, 
Bis dahin reiche feines Großherrn Geißel! 
Mehmed. Nun, wenn Dich nichts bewegt, Du harter Mann, 
So hör’ mein letztes Abjchiedswort, und ſchaudre! 
Dein Sohn ward eingebracht auf einem Streifzug; 
Er ift gefangen. Uebergiebſt Du nicht, . 
So ſchwur der Großherr, Oualen zu erbenfen, 
Die eine Teufelsbruft erbarmen müßten, 
An Deinem Sohne, marternd Glied fiir Glied 
Des Vaters Starıfinn fürchterlich zu rähen! 
Zriny. Mein Sohn! Georg! — Gott! Deine Hand ift ſchwer! 
Mehmed. Entichließe Dich, die Henker find bereit, 
ring. Hier ift nichts zu entichließen. Zriny ift 
Gefaßt auf Alles. Quält ihn, martert ihn; 
Reiß't ihm mit glüh’'nden Zangen jeine Glieder — 
Georg war mein, mein Sohn; er ftirbt als Held! 
(Zur Thüre hinausrufend :) 
Baprutowitich! den Pechkranz auf die Neuftadt! — 
Das Höchſte ift 's, was ich von Gott gebeten: 
Er jollte fterben feiner Väter werth! 
Gott hat mein Flehn erhört, ich bin zufrieden. st 
* 
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Ob unter Euern Beilen, Euern Schwertern, 
Er ſtirbt für Gott und für ſein Vaterland! 
(Wie oben.) 

Den Pechkranz auf die Neuſtadt! laſſ't fie brennen! — 

Fragt ihn in feiner Qual, ob er jein Leben 

Mit feines Baters Schande Faufen wollte? 

Sa, fragt ihn nur: mein Sohu ruft Nein! und ftirbt! 
Mehmed. Bor foldyer Größe beugt ſich meine Seele. 
Bring. D glaube nicht, der Letzte meiner Brüder, 

Er denke anders, als der Führer denkt. 

Glaub’ nicht, Weſſir, mein Weib und meine Tochter, 

Sie wilrden anders jprechen, als ich 's that. 

Ich, als ein Mann, und fie, die zarten Frauen! — 

Aus ihrem eignen Munde jollit ae 's hören. 


(Ruft: 
Helene! Eva! Juranitih! Alapi! 
Kommt Alle, Alle! feiert unjern Sieg! 


Zehnter Auftritt. 


Vorige. Helene. Eva. Wlapi. Zuranitih. Paprutowitſch. 
Ungarifche Sauptleute (von verjchiedenen Seiten). 


Eva. Was mwillft Du, Lieber? Wie verffärt bift Du! 
Alapi. Wie fteht es, Freund? Was leuchten Deine Augen? 
Bring, Nun bör’ fie jelbft. — Sagt 's dieſem Zweifler da, 
Ob Ihr 's aus freiem Herzen nicht. gejchworen, 
Für's Baterland in Kampf und Tod zu gehn? 
Die Männer, Aus freier Kraft, nach eignem freien Willen! 
Zriny. Sagt 's ihm, Ihr Frauen, denn er glaubt es nicht, 
Auh Ihr wär't ftark genug, die zarte Bruft 
Dem freien Stoß des Mordes preis zu geben, 
Wenn 's Eure Ehre, Euern Glauben gilt! 
Eva. Ich folge Dir mit Freuden in’s Berderben! 
Helene. Die Heldenbraut jol mit dem Helden fterben! 
Zriny (breitet jeine Arme aus). 
Kommt an mein Herz! Gott! Eu wie reich bin ich! 


ru . 
(Man fieht die Fenſter vom Schein —— erglühen und die Brandraketen 
vorbeifliegen.) . 
Paprutowitfh,. Da fliegt die Brandrafete in die Stadt. 
Das Feuer faßt, ſchon brennt 's an fieben Eden. 
Bring. Mehmed Sokolowitich, ſag 's Deinem Herrn, 
So hätteft Du den Zriny bier gefunden; 
So dächte er, jo dächte all fein Boll, 
Noch eh’ Du Deinen Weg zurüde miff’ft, 
Hat 's ihm die Stadt in Flammen fchon verkündet: 
Dem Zriny ſei e8 fürchterlicher Ernſt; 
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Die Ehre gelt' ihm mehr als eine Krone, 

Das Vaterland mehr als des Sohnes Leben! 

Er ſtände feſt, bis in die Todesnacht! — 

Nun ſtürm't heran, wir ſind bereit zur Schlacht! 
Lebendig aber ſollt Ihr Keinen haben, 

Und Sigeths Trümmer ſollen uns begraben! 


(Der Vorhang fällt ſchnell.) 


Vierter Aufzug. 


(Soliman's Zelt.) 





Erſter Auftritt. 


Soliman (ſehr abgeſpannt auf einem Stuhl). Levi (hinter ihm). Mehmed 
(kommt durch den Haupteingang). 


Mehmed. Wie geht 's dem Kaiſer? 


Cevi. Schlecht, ſehr ſchlecht! Mir ahnet 
Nichts Gutes, Herr! 
Mehmed. Seit wann iſt er ſo krank? 


fevi. Seit Eurer Wiederkehr aus Sigeth. Was Ihr 
In jener Stunde mögt verkündet haben, 
Das mag fein Freudenwort gewefen fein. 

Er ließ mich rufen; in empörter Wallung 

Fand ich das alte Heldenblut, ich ſah 's 

An feinem fieberhaft durchglühten Auge, 

Ein fürchterliher Kampf durchriß die Bruft. 

As drauf der zweite Sturm mißlang, ber dritte, 
Der vierte und der fünfte auch, die alte Stadt 
Zulegt zwar liberging, von ber Gewalt 

Der Pulverminen fürchterlich zerborften, 

Doch Zriny kämpfend fih in’s Schloß zurüdzog; 
Da riß der innre Grimm der Heldenbruft 
Berwegen an den Beften feines Lebens, 

Die Todten ließ er zählen; nur fünf Hundert 
Zolltühner Ungarn lagen auf der Wahlftatt, 
Und batten fo viel Taufende von ung 

Zur Todesbrautnacht neben fich gebettet. 

Das packt' ihn wie mit Fieberſchauer an 

Und johmetterte die letzte Kraft zufammen. 
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Nun liegt er bleich da, als ein Sterbender; 
Der nächſte Morgen findet ihn dort drüben. 
Mehmed. Zieht Euch zurück. — Mein kaiſerlicher Herr! 
Ich bring' ein frohes Wort von Petow Paſcha: 
Gyula iſt unſer, Keretſchin hat ſich 
An ſeinen Schwager Bebeck übergeben. 
Soliman. Was kümmert 's mich! Sag’ mir, Sigeth ift mein, 
Und nimm Negypten Dir zum Königreiche, 
Mehmed. König Johann verlangte von dem Paſcha 
Die Burg für ſich; er bat fie ihm verweigert, 
Wenn er nicht viermal Hunderttaufend Gilden 
Erlege, was der Ungar- Krieg Dir fofte, 
Der Siebenbürge will das Geld nicht zahlen, 
Und fendet feinen Kanzler — 
Soliman, Er ſoll zahlen, 
Sonft bleibt die Befte mein! Er bat mich jo 
Zu diefem Kriege ohne Noth verleitet, — 
Sagt mir: der Kaiſer Mar jet jetst zu ſchwach, 
Und tief im Streite mit den deutſchen Fürften, 
Er fünne mir unmöglich widerjtehn; 
Berfpricht mir überdies noch taufend Reiter 
Und von den Ungarn alle Lieb’ und Vorſchub; 
Und wie ich fomme, hat der Kaiſer jchnell 
Ein ungebeures Chriftenbeer verfammelt, 
Die Ungarn find mir feindlicher als je, 
Und auch die taufend Siebenbürgen fehlen. 
Sag’ ihm, das Lügen will ich ihm vertreiben, 
Er freue fih auf meinen Katjerzorn! 
Mehmed. Ein ähnlihd Wort bat er ſchon hören müſſen. 
Der Kanzler meinte, daß die Ungarn ihm 
Freilich den größten Vorſchub zugeſchworen; 
Weil aber Deine Völker gleich geleugt, 
&o hätten fie ihr Wort zurüd genommen, 
Was Marimiltan beträf’, jo wär’ der König, 
Durch falſche Kundſchaft ſelbſt betrogen. 


Soliman. Aber 
Die Reiter! ſprich, was meint er da? 
Mehmed. Es ſei die Brücke 


Zu ſpät geſchlagen worden, ſagt der König, 

Das hab' ſein Volk verhindert, an der Drau, 

Wie der Vertrag gewollt, zu uns zu ſtoßen. 
Soliman. Verdammt! Wer ſchlug die Brücke? 
Mehmed. Hamſa Beg. 
Soliman. Laß ihn enthaupten! Geh! ich litt es nie, 

Daß meine Sklaven ihres Fehlers Schuld 

Bon einer Achjel zu der andern wälzten; 
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Drum hör' ihn nicht, wenn er fich ſchuldlos nennt. 
Er joll es büßen, daß der Siebenbürge 
Mit feinem Fehler ſich vechtfert'gen kann. (Mehmed gebt ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Soliman. Levi. 


Soliman. Da fteh’ ih nun am Ende meiner IThaten. 
In ihren Angeln hat die Welt gebebt, 
Denn fi mein Zorn durch Fellen Bahn gebrochen, 
Und jetzt lieg’ ich in eitler Ohnmacht bier, 
Und breche meme Kraft an diefer Veſte. — 
Mit mir tft 's aus — der alte Löwe ſtirbt. 
Cevi. Er ftirbt. 
Soliman. Verdammte Eule! rufit Du 's nad? 
fevi. Mein großer Herr, verzeibt 's dem alten Manne, 
Der feinem Schmerz nicht mehr gebieten fann. 
Ver foll nicht weinen, ſoll nicht jammern, wenn 
Ein folder Stern am Himmel untergeht, 
Der fein Jahrhundert jonnenhell gelichtet? 
Auch ich hab’ ihm vertraut, dem Strahlenbild; 
Mein Hoffen und mein Freuen geht mit unter! 
Soliman. So muß ich fterben? muß ich? 
fevi. . Ah! umjonft 
Möcht' ich der Hoffnung Stimme noch erweden. 
Das tröfte Dich, Du lebft für alle Zeit: 
Groß in der Kunft, im Leben und im Kampfe, 
Haft Du den ew’gen Tempel Div gebaut, 
Do Deines Namens Flammenzige lodern. 
Soliman, Levi! ich muß? 
Cevi. Wenn Gott kein Wunder thut, 
Weint morgen wohl die Welt an Deiner Leiche. 
Soliman. Was iſt heut' für ein Tag? 
fevi, Der Yahrestag 
Von Deinem Sieg bei Mohacz über Ludwig, 
Bon Rhodus Fall und Buda’s Uebergang. 
Ein günft’ger Tag für Dein Gejchlecht, mein Kaiſer; 
Dein großer Bater Selim rühmte ſich - 
Am gleihen Tage mandes hoben Siegs. 
Soliman. Zriny! Zriny, das ift auch Deine Stunde! 


| Dritter Auftritt. 
Borige. Mehmed. Der Begler Beg. Muftafa. Uli Portuf, 


Mehmed. Bollbracht, mein großer Kaifer, ift Dein Wille, 
Vor feinem Zelt fiel des Verräthers Kopf. 


376 Zriny. 


Soliman. Stürm't! ftürm’t! Heut ift Das Siegesfeft von Mohacz, 
Rhodus und Buda fiel an dieſem Tag. 
Stürm’t, Sklaven, ftürm’t! Heut muß auch Sigeth fallen! 
Mein ganzes Heer jag't an das Felfenneft! 
Sigeth muß fallen! fallen muß es! Stürm’t! 
* drei Fürſten eilen ab.) 


Bierter Auftritt. 
Soliman. Mehmed. Levi. 
(Man hört Sturm blajen,) 


Soliman. Halte mich, Levi! halte mich, ich ſinke! — 
Allah! Taf mich nicht eher fterben, bis 
Der Roßſchweif fiegend von der Zinne weht. 

Nicht eber laß mich fterben! 

Mehmed. Herr und Kaiſer, 
Gebiete Deinem Leben, Deiner Kraff! 
Gewohnt ifi die Natur, Dir zu geboren. . 

Soliman. Der Tod verhöhnt mich, wie der Zriny. Ha! 
Hört Ihr ’8 wild jauchzen? hört Ihr 's wirbeln? Mehmed, 
Das war mein Lieblingslied, mein Fefttagslied, 

Aus taujend Schlachten hat mir zugedonnert, 
Hat mir den blut’gen Sieg in 's Ohr geheult. 
Noch einmal vor dem Grabe muß ich 's hören; 
Nur dies Mal, Glüd, gehordhe deinem Herrn! 

Achmed. Liegt Dir wohl jonft noch etwas auf dem PER 
Vertrau' es Deinem treuen Sklaven ar, 

Vermache mir das Erbtheil Deiner Sorgen. 

Soliman. Wär’ ich ein Held, hätt’ ich mich je geforgt? 
Ih hab’ gekimpft, genoffen und bezwungen; 

Den Augenblid hab’ ich mit Blut erfauft, 

Und feine ganze Wolluft ausgefoftet; 

Mein Thatenruf hat rings die Welt durchbebt, 
Der Mitwelt Surdt ı und Zittern aufgedrungen, 
Der Nachwelt ihre Stimme abgetroßt 

Und: fih die Bahn zur Ewigkeit gebrochen! 

Daß ih auf Trümmern und auf Leihen ging, 
Daß ih Millionen in den Zod- geichmettert, 

Wenn 's mein Gelüften galt, das mag der Wurm, 
Der unter mir im Staube fich gewunden, 

Der Welt erzählen; fein Gekrächz verftummt; 

Das Große nur bleibt ewig, unvergefien, 

Und bat fein Ende in dem Grab der Welt! 
Bau't Euch nur Eures Namens Tempel hoch, 
Sei es auf Leichen, jei 's auf Opfergaben, 

Auf Haß, auf Liebe, — baut nur hoch, nur hoch; 
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Das Zeitmeer überfluthet Euer Leben, 
Der Berg, auf dem Ihr bautet, wird bebedt, 
Und nur der Tempel bleibt reichprangend ftehn. 
In goldnen Zügen flammt da Euer Name, 
Und Eure Nachwelt preij't Euch und vergißt 
Den Grund, auf den fih Eure Säulen pflanzten. 
Cevi. Schon’t Euch, mein faiferlicher Herr, ſchon't Euch! 
Das Reden wird Euch ſchwer; Euch fünnte Rube, 
Wenn Gott ein Wunder will, gar friedlich ftärfen. — 
Shon’t Eud! 
Soliman. Das Wort verzeib’ ich Deiner Treue. 
Thor, der Du glaubft, wer jo wie ich gelebt, 
Der möchte gern den letten Hauch des Lebens 
Im Traum des Friedens durch die Lippen ziehn, 
Lebendig nenn’ ih nur die That, die rüftig 
Aus ihrem Schlaf die müden Kräfte wedt; 
Die Ruhe tödtet, mur wer handelt, lebt, 
Und ich will leben, will vorm Tod nicht fterben! 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Muftafa. 


Muftafa. Herr, laß zum Rückzug blajen! Nur vergebens 

Jagft Du die tapfern Schaaren in den Tod. 

Der Zriny raf't, wie ein gereizter Löwe, 

Berderben um fich jehmetternd, unter fie, 

Ein jeder Einzelne fteht fiir ein Heer; 

Es müffen Teufel jein, die wir bekämpfen; 

Denn folder Kraft rühmt ſich fein Sterblicher. — 

Die Sanitiharen weigern fich zu ftürmen. 
Soliman. Laſſ't fie mit Hunden heben, jag't fie 

Mit Peitjchenbieben an den Wall hinauf, 

Pflanz’t hinter ihre Reiben, 

Und jchießt fie nieder, weigern fie den Sturm. 

Sigetb muß fallen, und follt’ ich die Gräben 

Mit Janitſcharenköpfen füllen, ſollt' ic) 

Auf Leichenwällen meines halben Heers 

Die andere Hälfte in die Hölle ſchmettern! 

Sigeth muß fallen, muß jest fallen! Stürm’t! 

Ih habe wenig Augenblide nod, 

Und mit dem Siegesdonner will ich jcheiden! 
MAuſtafa (eilt ab). | 
Soliman. Ha, kömmſt du, Tod! ich fühle deinen Gruß. 


(Sturm und Trompetenlärm.) 
Mehmed (für fih). Zur rechten Stunde fanbt’ ich meine Boten; 
Der Kaifer ftirbt noch eh’ der Abend fommt! 
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Cevi. Blickt nicht To düſter, theurer Herr und Kaiſer! 
Schreckt denn der Tod auch eine Heldenbruſt? 

—  Soliman. Was iſt der Tod, daß er mich ſchrecken ſollte? 
Giebt 's etwas, das den Helden jchreden kann? 
Willkommen wär’ er mir im Rauſch der Thaten, 
Willkommen nah geſchlag'ner Siegesichlacht! 

Ich wollt’ ihn freudig in die Arme brüden, 

Und bauchte jubelnd meine Seele aus; 

Doch, jo zu fterben! — jo! — Der Menſch muß einmal 
Im Leben der Befiegte fein; der Tod 

Hat auch den großen Mahomed bezwungen, 

Und Bajazet und Selim, fieggefrönt 

Aus diefer Erde Nebellampf gegangen, 
Ste mußten folgen, als jein Wort fie rief; 
Doch, jo befiegt zu fterben, wenn man fiegend 
Den Frühling jehsundfiebzig Mal begrüßt! - 
Das mag au eine Heldenbruft zerreißen! 
Mehmed. Noch lebſt Du ja, kannſt noch den halben Mond 
Auf den erftürmten Zinnen Sigeths blinken 
Und Zriny’s Haupt zu Deinen Füßen jehn. 


Sechster Auftritt. 
Vorige. Der Begler Beg. 


Der Segler Seg. Du bift gefchlagen, Deine Schaaren fliehn! 
Der Paſcha von Aegypten ward ericoffen; 
Es wühlt der Tod fih in Dein flüchtig Heer; 
Sie halten nicht mehr Stand; die Ungarn jubeln 
Und jchmettern uns den Siegesdonner nad! 

Soliman, Den Tod in Deinen Hals, verdbammter Sklave! — 
Sigeth muß fallen! ſtürm't! ich will 's! 

Der Gegler Bey. Es ift unmöglich ! 

Soliman (rafft fih auf und wirft den Dolch nah dem Begler Bey). 
Geh’ in die Hölle, Bube! (Er ftürzt zufammen.) 

Stirm’t! — Stürm’t! (Er ftirbt.) 


fevi. Gott! 
Mein Herr und Kaifer! (Kuiet bei ihm nieder.) 
Mehmed. Still! der Löwe ftirbt; 


Um feinen Helden trauert das Jahrhundert. 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Ali Portuk. 


Mehmed. Tritt ſchweigend ein! es ift ein Kaifergrab, 
Und eine Riejenfeele ift geſchieden. 





PN 
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Ali, So ift e8 wahr? Das Heer ift in Empörung; 
E abnet feines Kaijers Tod. — Weſſir, 
Bir Alle find verloren, wenn wir nicht 
Durch Liſt die Völker täuſchen. 
Mehmed. Still! jetzt wiſſen 
Wir Drei allein um unſers Großherrn Tod. 
Die Kämmerlinge ſind von mir erkauft; 
Mehr ſollen 's nicht erfahren. Dort den Juden 
Bringt dieſer Dolch zum Schweigen. — 
(Zu den Kämmerlingen:) Freunde! tragt 
Den Kaiſer in das innerfte Gemach; 
Dort wartet mein. (Der Kaifer wird fortgetragen.) 
Mehmed (zu den Fürſten). Auch jandt’ ich meine Boten 
An diefes Thrones Erben ſchon, an Selim; 
Denn wir, weiß ich, find längſt darüber eins, 
Wer jetst als Kaiſer herrichen ſoll in Stambul. 
Die Leiche ſetzen wir auf ihren Thron, 
Die Dämmerung wird unjre Lift begünft'gen, 
Das Heer joll glauben, daß er lebe, dann 
Zum neuen Sturme, bis ung Sigeth fällt, 
Und nach dem Sieg nah Stambul in den Divan 
Der Segler Seg. Was? dieſes Zuges ungeheure Rüftung 
Umjonft? Wir hätten weiter nichts erzweckt, ’ 
As dieſe Injelfeftung zu zerftören ? | 
Gebt 's nicht nah Wien, nicht auf des Kaijers Heer? 
Mehmed. Freund! mäß’ge Deine Kampfluft! Tollkühn wär 's, 
In deutſche Kämpfe jest fich zu verwickeln. 
Ständ’ dieſes Sigeth nicht wie Feljen feft, 
Und fefter noch die Treue. jeiner Mannen, 
Längft jauchzten wir auf Wiens erftürmten Wall 
Und Deutihland läg’ vor unjerm Gott im Staube; 
Fetzt aber müſſen wir zurid. Das Heer 
Fit ſchwierig, Perfien hat fich empört; | 
Selim war ftets dem Ungarkrieg entgegen. 
Ali, Ich ehre Deine Klugheit, Großweſſir, 
Und ftimm’ Dir bei! Hier haft Dur meine Hand, 
Der Segler Seg. Mehmed Sokolowitſch kennt feine Freunde, 
Ich folge Dir, wie 's auch den Feldherrn ſchmerzt, 
Daß unfers Helden letzte Rieſenplane 
An diefem Zriny fich zerichmetterten. 
Mehmed. Nın eilt hinaus, ſag't, daß ver Kaifer lebe; 
Er ſei geneigt, dem Bolfe ſich zu zeigen, 
Ich unterdeß bereite unjre Lift. 
Der Segler Seg und Ali. Auf Wiederjehn! 
Mehmed. Lebt wohl! — Du, Lewi, folgft mir! 
(Alle zu verjchiedenen Seiten ab.) 
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Achter Auftritt. 
(Kellergewölbe in Sigeth.) 
Scheren? führt Eva und Helene in Hauöfleidern die Stiege herab, 


Scherenk. Folg't mir, verehrte — Eure Hand, 
Mein gnäd'ges Fräulein! 
Helene. Hier. 
Scherenk. Der Weg iſt ſteil, 
Doch nur zwei Stufen noch, gleich ſind wir unten. 
Eva. Was macht mein Mann? 
Scherenk. Ich ließ ihn auf dem Walle, 
Recht friſch und ſtark auf neuen Sturm gefaßt; 
Denn viel Bewegung war im türk'ſchen Lager. 
Der Hauptmann Juranitſch, er ſtand am Thor 
Und half den alten Koromſey verbinden, 
Rief mir viel Grüße nach an's gnäd'ge Fräulein, 
Er ſei friſch auf, dem Grafen dank' er's Leben, 
Doch hab' er ſchon die Schuld zurück bezahlt. 
Helene. Ach, immer ſtürmt er in den Kreis des Todes! 
Wagt er nur ſich? Ach, was er wagt, iſt mein; 
Der Pfeil, der ihn durchbohrt, trifft unſre Liebe! 
Eva. Was jammerſt Du? was träumſt Du Dir, Helene? 
Vergiß nicht, wo wir ſind und was wir ſollen; 
Der Augenblick, der künft'ge, gilt nicht mehr, 
Wir haben unſre Rechnung abgeſchloſſen, 
Wir wandern aus nach einem fremden Land; 
Das Haus, das wir bewohnen, ſteht verlaſſen, 
Die Thüren, wie die Fenſter, ſind geſperrt. 
Wir ſitzen vor dem Thore, ſtill erwartend, 
Daß uns ein Führer komme, der den Weg 
Hinauf uns weiſe zu der neuen Heimath. 
Im Garten ſteht noch vieler Blüthen Strauß, 
Die wir in ſchönern Tagen aufgezogen. 
Laß ſie uns pflücken, drück' das letzte Glück, 
Was uns in dieſem niedern Thal geblieben, 
Mit dankbarer Erinn'rung an die Bruſt; 
In ihren Balſam tauche Deine Seele, 
Dann wirf ſie hin und ſcheide unbetrübt. 
Helene. Ach Mutter! Mutter, gieb mir dieſe Ruhe 
Und dieſe Heiterkeit am Grabesrande! 
Hauch' Deine Seele in' die ſchwache Bruſt! 
Groß dacht' ich mir den Schuldbrief an das Schidjal, 
Vom reichten Erdenglüd hat mir geträumt, 
Und mit der Liebe meines Heldenjünglings 
Bing faum die Senne meines Lebens auf, 
Und in dem reichen Frühling wollt’ ich ſchwärmen, 
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In Morgenklarheit wiegte fi die Bruft — 
Da kommt der Sturm, dev Eichen niederſchmettert — 
Er hat auch meine Kränze mir entblättert! 

Eva. Falle Dich, Mädchen; wenn der Vater kommt, 
Berbirg ihm das verweinte Auge, hörſt Du? 
Das Schidjal hat ihm Großes aufgejpart, 
Das Vaterland verlangt das Ungeheure; 
Er muß es bringen! Mach' 's ihm ſchwerer nicht! 
Er muß e8 bringen und ev wird e8 bringen. — - 
Scherenf, jag’ mir, was Deinen Herrn bewog 
In dieſe Keller uns herabzuſenden? 
Hielt er ’8 nicht ſicher mehr für uns im Schloß? 
‚ Scherenk. Die Türken warfen Feuer in die Feftung, 
Auch haben fie jegt ihr gefammt Geſchütz 
Grad’ auf des Schlofjes Zimmer ber gerichtet, 
Daß es nicht ficher über Tage war. 
Hier unten aber mögt ihr ruhig ſchlummern, 
Denn das Gewölb' iſt ſtark und feft gebaut, 
Und was die Nothourft heiicht an Wein und Nahrung 
Und häuslichem Geräth, ward nicht vergefien; 
Iſt e8 auch wenig, ift 's für Eud genug, 
Der ſchmalen Kojt jeid Ihr ja bald enthoben; 
Mir ahnet ’8 immer, Nettung ſei nicht fern — 
Denft an den alten Scherenk, gnäd'ge Gräfin. 

(Er geht in den Hintergrund.) 

Helene. Du guter Alter! Träume wie Dur willft, 
Laß Deine Hoffnung neue Blüthen tragen, 
Und häufe ihre Kränze um Dich ber. 
Du willit das Grab mit ihrem Duft umhüllen: 
Bergeb'ne Müh'! Es dämmert fehweigend durch, 
Das ſchwarze Kreuz tritt auf zerriff'ne Kränze, 
Und hebt fi aus dem Blüthentod empor, 

Eva. Nicht auf zerriſſ'ne Kränze, nicht aus Blüthentod; 
Nein, Mädchen! jeder reine Kranz des Lebens 
Hängt fich als ew’ge Krone auf das Kreuz, 
Und jede Blüthe duftet ew’gen Frühling 
Dem Abgejchied’'nen von dem Rafenhigel 
Sn einflangsvolem Strahlendufte nad. 
Laß ihm die frohen Träume, laß ihn hoffen! 
Er iſt uns zugethan aus alter Zeit; 
Schwer wird es ihm, uns jo verloren geben, 
Drum hält er noch den lebten Schatten feft. 
Er fieht nur Tod, fieht nur den Untergang, 
Wo ſchön'rer Sieg und jchön’res Leben leuchtet. 

Helene. Ich fühle diefen Sieg, ich fühl' ihn wohl, 
Und nenn’ mid ohn' Erröthen Deine Tochter; 


882 Zriny. 


Doch frohen Muthes blick' ich nicht zurück; 

Ach! ungenügſam iſt mein heißes Sehnen. 

Hätt' ich, wie Du, des Erdenlebens Kranz 

Im lichten Schmuck mir durch das Haar geflochten, 

Jetzt nach der Palme griff' ich froh wie Du; 

Doch erſt in meines Lebens jüngſtem Morgen, 

Brach ich mir wenig Blüthen nur zum Kranz, 

Und die ich brach, ſie hingen all' voll Thränen, 

Noch war der Thau vom Tag nicht weggeküßt. 

Sprich ſelbſt, das Leben flicht doch reiche Kränze, 

Mir hat es oft im Schimmer Deines Blicks, 

In Deiner Augen Thränenglanz geleuchtet, 

Wie ſchön das Leben und wie ſüß es feil — 

Ah Mutter! und für mich blühn feine Kränze! — 
Eva, Still, liebes, gutes Kind! ich hör’ den Vater. 

O, trodne Deine Thräne! daß ihm nicht 

Das feuchte Auge Deinen Schmerz verrathe. — 

Glaub’ mir, oft waren Dornen mit im Kranz, 

Oft fam die jhönfte Knospe nicht zur Blüthe, 

Und wenn fie fam, jo war fie jehnell verwelkt. 
Scherenk. Der Graf! der Graf! 
Eva. Komm, Mädchen, ihm entgegen! 


Neunter Auftritt. - 
Borige. Bring. Juran itſch. 
Zriny. Mein theures Weib! mein Kind! 


Eva und Helene. Willkommen, Bater! 
Suranitlfd. Helene! 
Helene. Juranitſch! So finden wir uns bier? 


Eva. Ihr habt gefiegt, der Sturm ift abgefchlagen, 
Den fie in trumfner Raſerei gewagt? 
driny. Dies Mal war 's Ernjt. Solch ungeheuer Blutbad 
Hab’ ih in allen Schlachten nie geſehn. 
Dem Lorenz dan’ ich's Leben. 
Suranitfd. Ih Dir au! 
Es hielt Dein Schild der Türken Streiche auf, 
Die rachedürftig meinem Haupte galten, 
Als ich den Janitſcharen niederftieh, 
Den Bluthund, der auf Di ſchon angejchlagen. 
Eva. So hatten fie die Mauern jehon erklimmt? 
Bring. In trunfnem Taumel ftürmten fie die Wälle, 
Und mander Waghals ſchwang ſich fühn herauf, 
Und pflanzte ſchon den Roßſchweif auf die Zinne, 
"Da rief ih ſchäumend meine Ungarn an, 
Und warf mich wüthend unter die Barbaren; 
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Wir ftürzten fie hinab, und Tauſende 
Zerjchmetterten am Feljen ihre Glieder. 
Ein Fürft des Heeres fiel, die Türken flohen, 
Wir jandten unjre legten Donner nad, 
Und jauchzten Gott den Siegesdanf entgegen! 
Juranitſch. Der Sieg ift unfer, aber ſchwer erfauft! 
Der Edlen viele zahlten mit dem Leben. 
ring. Heut oder morgen, Sohn! fie ftarben doch 
Im Jubelrauſch des waterländichen Sieges; 
Beneide ſie, die Klage wäre Sünde. 
JZuranitſch. Den ſchönſten Tod ſah ich den Batha ſterben. 
Der alte Held war, ganz erſchöpft vom Kampf, 
In's Knie geſunken, eine tür'kſche Lanze 
Hatt' ihm die rechte Achſel ſchwer verletzt; 
So lag er da und wehrte des Verbandes, 
Und ſchaute ſeines Blutes Rieſeln zu. 
Da riefſt Du, Zriny, neues Sturms gewärtig, 
Und eh' ich mir den Helm auf's Haupt geworfen 
Und kampfgerüſtet nach dem Säbel griff, 
Sah ich ein paar verwegne Janitſcharen, 
Die mit dem Roßſchweif in verfluchter Hand 
Sich auf des Walles Mauer ſchon geſchwungen; 
Raſch ſpring' ich auf ſie los, doch Batha war, 
Der greiſe Held, ſchon vor mir, packte ſie 
Mit beiden Fäuſten an der Bruſt und ſtürzt ſich 
Den Wall hinab, und reißt ſie mit hinunter. 
Zriny. Ein ſolcher Tod iſt tauſend Leben werth! — 
Nun, Herr und Gott, Du wirſt mich nicht vergeſſen! 
Eva. Wie lange noch kannſt Du Dich halten? 
Zriny. Weib, 
Du fragteft nie mich um ein jchlimmer Wort! 
Helene. O, ſag' 's uns frei: wie lange noch! 


driny. . Bis morgen. 
Helene. Gott! morgen jhon? Mein Juranitſch! 
Zuranilſch. Helene! 


Wo iſt der Muth, den Du mir zugeſagt? 
Zriny. Ich hab' in dieſen Tagen viel verloren, 
Nur noch ſechshundert zählt ſich meine Schaar. 
Der Hunger wühlt ſchon unter unſern Brüdern, 
Der ganze Vorrath iſt in Feindes Hand, 
Er ging uns mit der Altſtadt längſt verloren; 
Zwei Stück Geſchütz befehl' ich hier, mehr nicht, 
Die Mauern drohen uns den Einſturz, Feuer 
Hat ſchon das alte Schloß ringsum ergriffen; 
Denn unaufhörlich ſchleudert Ali Portuf 
Die Brandrafeten zündend uns herauf. 
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Hier in dem neuen Schloffe fehlt 's an Allem; 
Bald, — denn wir halten 's feine Stunde mehr, — 
Wenn fie noch einmal ftürmen, ift das alte 
In Feindes Hand, wir find zuricdgeworfen 
In diefe engen Mauern, fünnen uns 
Kaum noch zween Tag’ mit Glück wertheid’gen, müſſen, 
Auch wenn der Feind uns nimmer drängen möchte, 
Zuletst verhungern und ‚verbrennen! — Nein, 
So fterb’ ih nicht! D'rum fall ich morgen aus, 
Wil Bart an Bart und Bruft an Bruft noch kämpfen; * 
Tod um mich ſchmetternd juch’ ich -mir den Tod! 
Eva. Und wir? Dein Weib und Deine Tochter? 
Bring. Kinder, 
Für Euch hab’ ich gejorgt. — Tritt näher, Scherent! — 
Der alte Franz hat einen Pfad erkundet: 
Ein Kellergang führt hier aus dem Gewölbe 
In dunkler Windung bis zum See hinab, 
Bon da habt Ihr nur hundert Scpritt zur Waldung, 
Und während bier der Türke rajend ftürmt, 
So eilt Ihr ungejehn bei Morgengrau'n, 
Auf fiherm Pfad zu Eures Kaiſers Heer, 
Und jagt ibm: Zriny jei als Dann gefallen, 
Und das erſtürmte Sigeth ſei fein Grab. — 
Befürchtet nichts, 's ift Alles gut bereitet; 
Der Juranitſch begleitet Eure Flucht. 
Zuranitfh. Nein, Graf, das thut er nicht! 


Bring. Wie, Sohn? Du wollteft 
Die Mutter nicht, die Braut Dir nicht erretten? 

Zuranitfh. Du haft mich aufgezogen neben Dir, 
Haft mich gelehrt des Säbels Wucht zu führen, 
Haft Pflicht und Ehre mir in's Herz gegraben, 
Haft mir Dein Theuerftes, Dein Kind, gejchenkt, 
Und willft mich jeßt zur feigen Schande zwingen? 
Willſt nicht das Schünfte, Deinen Heldentod 
Mit Deinem Lorenz, Deinem Sohne, theilen? 
Kein, Vater, nein! das fannft Du nicht; bei Gott, 
Das darfft Du nit! Ich bin Soldat, des Kaifers 
Geihworner Hauptmann; wo der Führer fällt, 
Darf ich nicht leben! 

Bring. MWadrer Held! — Und doch, 
Doch mußt Du fort! Sieh’ jene Weinende! 
's ift Deine Braut, fie hat won Dir ein Leben 
Bol Freudenglanz und Liebesglüd zu fordern. 
Sohn, Du mußt leben und die Schuld bezahlen, 
Die Du an diejes Herz verpfändet haft. 
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Zuranitfh. Zuerft muß ich die größe Schuld bezahlen, 
Mit der ich meinem Bolf verfallen bin. 
Mein Herz, mein Lieben, mein Gefühl und Denken, 
Das, ſüße Braut, ift-Dein und foll e8 bleiben; 
Doh was man Leben nennt, die Spanne Zeit, 
Die ih auf diefer Erdenwelt verathme, 
Das ift des Baterlandes Eigenthum, 
Mein Lieben ift ja ewig, drüben kann ich 
Dein fein, Dein ungeftört, Dein ganz allein; 
Doch dies Gefühl für mein verwandtes Volk, 
Es endigt fi mit meinem letten Kampfe, 
Was ich ihm alſo danke, das muß ich 
Noch hier in diefem Leben ibm bezahlen, 
Und will e8 auch! — Dort find’ ich meine Braut, 
Und darf ihr freudig dann entgegen treten, ” 
Denn feine Schuld ließ ich bier ungetilgt. — 
Flieh't ohne mich, und dent — feid Ihr gerettet — 
Im janften Schmerz der Thränen aud an mid, — 
Der Euch fo heiß, jo warm geliebt, und doch 
Den ganzen Traum des Glückes bingemworfen, 
Weil e8 das Wohl des Baterlandes galt. — 
Ihr weint? — id kränkte Euch? — ich wollt es nicht. 
Glaub' mir, icy liebe fülter nicht ala Du, 
Doch eben darum bring’ ich dieſes Opfer, 
Daß ich dem Tod mic weihte, gilt nicht viel, 
Mein Leben jhlug ich oft jchon in die Schanze; 
Doch Daß ih 's that mit dieſem Recht an Glüd, 
An Seligfeit und höchſte Erdenwonne, 
Das mar des Kampfes, das war des Preifes wertb; 
Mein Baterland ſei ftolz auf diefes Opfer! | 
Zriny. Du bleibft, mein Juranitſch! wir gehn vereint, 
Der Sohn an feines Vaters Hand, zum Tode! — 
Du hältft Dich fertig, Scherenf, wähle Dir 
Noch zween handfefte Knechte aus; jobald 
Der Morgen graut, jet zu der Flucht gerüftet. 
Scherenk. Herr, ich gehorche. 
Eva. Nein, mein theurer Mann! 
So tief wirft Du Dein Weib nicht finfen laffen. 
Ich weiche nicht von Dir! ich ſterbe mit Dir! 
An Deinem Herzen ift mein Pla, da ſoll 
Des Janitſcharen Kugel nich durchbohren. 
Glaub’ nicht, ich fer zu ſchwach; gieb mir ein Schwert, 
Und neben Dir will ih als Heldin fallen! 
Bring. Und Deine Tochter? 
Eva, Liebt fie nicht, wie ich? 
Liebt fie nicht dieſen kühnen Heldenjüngling? en 
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Kann ſie nicht ſterben? iſt ſie nicht mein Kind, 
Dein Kind? — und Zriny fragt noch, was ſie ſollte? 

Helene. Ja, ſei barmherzig, Vater! Dieſer Tod, 

Dem Du mit froher Bruſt entgegen trittſt, 

Kannſt Du ihn grauſam Deinem Kind verweigern? 
Freut Dich 's, uns noch durch jahrelange Dual 

In jammerndem Verſchmachten hinzumwürgen, 
Gemartert von der wilden Sehnſucht, Euch 

Als Sieger bald dort oben zu begritßen, 

Bald die Genojjen Eures Lichts zu fein? 

Eva. Zriny, ſei nicht zum erften Dale grauſam! 
Berftoß’ uns nicht aus Deinem jhönften Siege, 

Und nimm uns zur Berflärung mit hinauf. 

Helene. Ja, laß uns fterben! Was gilt ung die Sonne? 

Um Thränenaugen ift 's doch ew'ge Nacht! 
Was Dich begeiftert, fol uns nicht entziiden? — 
D, laß uns mit Dir fterben! — So vereint 
Ziehn wir der beſſern Heimath freudig zu, 

Und tragen aus der Nacht, in ver wir jchweben, 
Die ew'ge Liebe in Das ew’ge Leben! 

Suranitfh. Gott! welche Frauen! welhe Herzen! — Bater, 
Du kannſt nicht widerftehn, Du fannft es nicht! Laß uns 
Zufammen fterben, Vater! 

Eva und Helene, Laß uns fterben! 

Briny (verflärt), An meine Bruft! Komm't an des Vaters Bruft! 
Ihr habt gefiegt! — Mag mich die Welt verdammen, 

Gott wird e8 nicht! — Jetzt fterben wir zufammen! 


(Der Borbang fällt während der Gruppe.) 


Fünfter Aufzug. 
(Das Kellergemölbe.) 


Erfter Auftritt. 
Zring (it violbraunem Kleide, voll des reichiten Schmudes). 
Scheren (der ihn anfleiden hilft). 
Zriny. So eil! Dich, Franz! — Ich glaube gar, Dur weinft? 
Pfui, Alter! Schmerzt Did Deines Herren eg 
Was jollen Deine Thränen? 
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Scherenk. Ach, verzeiht mir 's! — 
Ich trug Euch noch als Kind auf dieſen Armen, 
Ich war bei Euch beim erſten Waffentanze, 

Hab' Euch vor Wien die Sporen angeſchnallt; 

Zu Eurem Brauttag mit der ſel'gen Gräfin, 

Der edlen Frangipani, ſchmückt' ich Euch 

Wie jetzt, — da rief das Volk, durch das wir zogen, 
Als es zu Gottes heil'gem Altar ging: 

„Seht nur den Heldenjüngling, ſeht die Braut! 
Kein ſchön'res Paar iſt je den Weg gegangen!“ 
Und Alles jauchzte jubelnd Euern Namen. 

Es war der Ungar ſtolz auf dieſen Tag. 

Zriny. Die gute Katharina! 

Scherenk. Ich ward 's ſo gewohnt, 
Zu Allem, was Euch lieb und ſchön begegnet, 

Zu allen Feſten Eurer Tapferkeit, 

Zu allen Siegsbanketten Euch zu ſchmücken. 

Es war mein Stolz, den Größten meines Volks, 
Den erſten Helden meiner trüben Zeit 

Mit dieſen Zeichen ritterlicher Würde, 

Mit dieſen Waffen ſeines Vaterlands 

Und meines Kaiſers Gnadenſchmuck zu zieren. 
Wenn Ihr dann ſtolz durch ihre Reihen flogt, 
Und ganz unbändig Euer edler Rappe 

Die ſprühn'den Funken aus den Steinen ſchlug, 
Und Alles ſtaunte, jubelnd Euch umjauchzte, 
Euch Schild der Chriſten, Türkengeißel nannte 
Und dreifach donnernd hoch! entgegen rief; 

Da dacht' ich immer, hätt' was Recht's gethan, 
Hätt' großen Antheil an des Helden Ehre, 

Weil ich den Panzer ihm geſchnallt. Das machte 
Den alten treuen Knecht ſo froh, ſo glücklich! — 
Und jetzt! — 

Zriny. Nun, jetzt? 

Scerenk. Mit diefem Kleide da 
Shmüdt ih Euch, Herr, zu Eurem zweiten Brauttag 
Mit unſrer gnäd’gen Gräfin Rojenberg. 

's war fo ein fchöner, ſchöner Tag! Ich meint, 

Es müßte lange, müßte ftets jo bleiben. — 

Da wafn ih Euch nun zu dem letzten Gang, 
Und muß nah Euerm Wort dies Kleid der Freude 
Zu meines Grafen Leichentuche weih'n. 

Gott, das ift hart für meine lange Treue! 

Hätt’ ich nicht früher fterben können? 

drin. Franz? 

Du gute, treue Seele! — Weine nicht! — 
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Zu keinem ſchönern Sieg bin ich gezogen, 
Zu beſſerm Feſt haſt Du mich nie geſchmückt. 
Heut iſt mein dritter Ehrentag: drum hab' ich 
Mich bräutlich angethan. Ich will den Tod 
Mit Liebesarmen jugendlich umfaſſen, 
Und muthig drücken in die treue Bruſt. 
Wo iſt mein Säbel? 
Scherenk. Welchen wollt Ihr führen? 
Zriny. Bring' ſie mir alle, ich entſcheide dann. 
Scherenk gebt ab.) 


Zweiter Auftritt. 
String (allein). 


So ftänd’ ich denn im letzten Glüh'n des Lebens, 
Die nächte Stunde bringt mir Naht und Tod, 
Sp ftänd’ ich denn am Ziele meines Strebens, 
Stolz auf die Blüthen, die das Glück mir bot! 

Ich fühl es Mar, ich kämpfte nicht vergebens; 
Durh Todesnacht bricht ew'ges Morgenroth. 
Und muß ich bier mit meinem Blute zahlen, 
Ein Gott vergilt mit jeines Lichtes Strahlen! 


Die Stimme des Jahrhunderts wird verhallen, 
Und das Geſchlecht verfinfen, das mich fennt; 
Doh Enkel werden zu den Trümmern wallen, 
Wo dankbar dann mich manche Lippe nennt. 
Mer mutbig für jein Vaterland gefallen, 

Der baut fich jelbft ein ewig Monument 
Im treuen Herzen feiner Landesbrüder, 
Und dies Gebäude ftürzt fein Sturmwind nieder. 


Ich folgte unbewußt dem dunfeln Drange, 
Der mit des Jünglings frübfter That erwacht! — 
Bon edlem Feuer lodert mir die Wange, 
Der Sturm der Weihe bat es angefadt. 
So waffn' ich mich zu meinem letten Gange, 
Und was mein kühnſter Traum ſich nicht gedacht: 
Um aller Kronen jchönfte darf ich werben, 
Darf für mein Volk und meinen Glauben fterben. 


Was thaten fie, die wir im Lied vergöttern, 
Bon denen noch der Nachwelt Hymne jpricht? 
Sie bielten aus in Kampf und Sturmeswettern 
Und ftanden treu bei Tugend, Recht und Pflicht ; 
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Das Schidjal kann die Heldenbruft zerjchmettern, 
Doch einen Heldenwillen beugt es nicht! 
Gemädlid mag der Wurm im Staube liegen, 
Ein edles Herz muß fümpfen und wird fiegen. 


Dritter Auftritt, 
String. Scherenf (mit mehreren Säbeln). 


Scerenk. Hier, edler Herr, find Eure Säbel. Wählt. 
Zriny. Wohl fenn’ ich dieſen. In der Schlacht bei Pefth 
Hab’ ih ihn rühmlich eingeweiht. — Er ift 
Zu jehwer für diefen Waffengang, ich muß 
Den leihtern führen. — Den da kenn’ ich auch. 
Er bat bei Eſſegg wader mit geholfen 
Und meines Kaijers Liebe mir verdient, — 
Er ift zu einfach für den legten Fefttag. — 
Halt! der ift recht, den wähl' id. Dieſen Säbel 
Gab mir mein edler Bater einft vor Wien, 
Er bat die erfte Ehre mir erkämpft, 
Er foll mir auch um meine lette kämpfen; 
Mit Dir, du wadrer Stahl, fecht' ich e8 aus, 
Was auch der Himmel iiber mich werhänge. 
Ich lege meinen Finger auf dein Eijen, 
Schwöre, lebendig joll mich Keiner fangen, 
Und mich zum Spott des Bolfs durch's Lager führen! — 
Und diefen Eidſchwur löſ' ich rittterlich, 
Sp wahr mir Gott hilft und mein ew'ger Glaube! 
Scherenk. Den Panzer, Herr! 
Zriny. Ich mag den Panzer nicht! 
Die freie Bruſt will ich dem Feinde bieten. 
Was ſoll er mir, wenn ich den Tod auffordre, 
Daß er ſein Eiſen ſchlag' in meine Bruſt? 
Ich mag ihn nicht. Leicht, wie zum Siegsbankette, 
Will ich zum Kampf, frei will ich mich bewegen, 
Frei meinem Tod in's finſtre Antlitz ſchau'n 
Und ohne Panzerzwang die letzte Arbeit 
Des blut'gen Handwerks ſchnell und leicht vollenden; 
Mein Leben fällt um keinen ſchlechten Preis. 
Scherenk. Hier ſind die hundert Gülden, hier die Schlüſſel 
Der Burg, wie Ihr 's befahlt. 
Bring. Die Hunde follen 
Nicht jagen, 's fei der Müh' nicht werth gewelen, 
Des Niklas Zriny Leichnam auszuzieh'n. 
Sie und die Schlüffel wahr’ ich bier im Gürtel; 
So fommt e8 einem treuen Hauptmann zu; 
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Die fol, beim Himmel! Keiner von mir holen, 
Eh’ fih der Tod in meine Bruft gewühlt, 
Und meines Lebens Pforten aufgefchmettert ! 


Bierter Auftritt. 
Borige., Eva. Helene. 


ae Ihr feid gefaßt? nicht wahr, Ihr ſeid 's? 
Ich bin ’8 
he — Gotte hab' ich mich verſöhnt, 
Und warte auf die Stunde der Erlöſung. 
Zriny. Und Du, Helene? 
Helene. Was die Mutter tröftet, 
Goß feinen Balſam auch in meine Bruft. 
Der Schmerz hat fich verflärt, ich bin bereitet, 
Wenn Du gebeutft, vor Gottes Thron zu ftehn. 
driny. So mögen uns die legten Augenblide 
In trauliher Umarmung noch begrüßen. — 
Diein theures Weib! viel Freuden dank’ ich Dir, 
Du haft mir mande Stunde Ihön beleuchtet, 
Haft manchen Tag mit ftiller Luſt geſchmückt; 
Den heil’gen Eid, den wir am Altar ſchwuren, 
Schön haft Du ihn gelöf't, haft Kampf und Schmerz 
Mit treuer Liebe ſorgſam tragen helfen 
Und mander Frühlingsblüthe gern entjagt, 
Die meines Lebens Wellenjturm Dir fnidte, 
Gott lohn’ es Dir! 
Eva, Mein theurer Held! Du haft 
AU, was ich that, mir tauſendfach vergolten 
Mit Deines Herzens großer, treuer Liebe 
Und mit des Augenblids Berflärung, wo Du 
Mir 's zugefagt, ich dürfte mit Dir fterben! — 
Doc, wie? — Du bift geihmüdt, als ging’ 's zum Fefte? 
Zriny. Kennft Du das Kleid? 
Eva, Hätt! ich 's vergeffen? So 
Lagit Du im Gotteshauf’ in meinem Arm, 
So haft Du mid als Deine Braut begrüßt. 
Zriny. Im diefem Schmud ging ih am jhönen Morgen 
Zum ſchönſten Fefte, theures, gutes Weib! 
In diefem Schmud ftürm’ ih am Lebensabend 
Dem jhönften Siege frohen Muthes zu. 
Zur zweiten Brautnacht bat der Tod geladen. 
Komm, edles Weib! fo halten wir den Schwur! 
Eva. Mein theurer Zriny! Ach! es fchwindelt mir, 
Wenn ih mich auf zu Deiner Höhe träume! 


(Umarmung.) 
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Helene. Mein Bater! Mutter! -— Trug die Erbe je 
Ein edler Paar, zwei glüdeswertb're Seelen! 
Und Ihr müſſ't fterben! Ihr? Das Schidial raubt 
Dem Leben jeinen Stoß, der Welt ihr Kleinod, 
Wenn es zwei ſolche Heldenberzen bricht. — 
Die Erde war nicht wertb, Euch zu befiten, 
Da fie Euch ihres Glückes Gunft verjagte, 
Euch nicht den Schulobrief an des Lebens Kronen, 
An jedes Schöne, Herrliche bezahlt! 
Zriny. O, zürne nicht dem Schickſal, gute Tochter! 
Nein, danke ſeiner väterlichen Huld, 
Die uns vergännte in der Prüfungsalutb 
Das reine Gold des Herzens zu bewähren! 
Die Tugend übt fich ſchlecht im Glüd; das Unglüd, 
Das ift der Boden, wo das Edle reift, 
Das ift der Himmelsftrih für Menſchengröße. 
Aus jenen Armen ging die Heldenichaar, 
Die Riejenbilder der vergang'nen Tage, 
Aus feiner Schule ging der Stolz der Welt. 
Wo es dem Menichen feinen Kanmıpf bereitet, 
Da bricht die Kraft die unverjuchte Bahn, 
Da knüpft der Ruhm den Namen an die Sterne, 
Es dehnt ſich das Atom zum Em’gen aus, 
Und was jonft ſterblich war, das wird unfterblic, 
Der Augenblid ift da, der Todesweihe 
Freiwillig Opferfeft beginnt. — (Zu Eva) Sag’ mir, 
Wo find’ ih Dich, und wie? 
Eva. Dort drüben, Held! 
Und Deiner wilrdig! Sorge nicht um mid! 
Gereift ift mein Entſchluß, beim Abſchiedskuſſe 
Sollft Du erfahren, was das Weib vermag. 
Bring. Und unſre Tochter? und Helene? 
Helene. Fürchtet nichts! 
Ich ſchweb' Euch ſchon von dort entgegen. Früher 
Als Ihr will ich dort drüben jein; — mein Lorenz 
Kann feiner Braut den letten Kuß nicht weigern. 


Fünfter Auftritt. 
Borige. Alapi. Paprutowitich. Juranitſch (ohne Panzer). 


Suranitfh. Zum letten Gang gerüftet fiebft Du ung, 
Leicht, wie Du e8 geboten, ohne Panzer. 
Die offne Bruft erwartet ihren Dold. 
Paprutowitſch. Das treue Volk fteht ſchon im Hof verfammelt, 
Sie jehnen fih nah Deinem legten Gruß 
Und nad dem Tod fiir Vaterland und Glauben. 
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Alapi. Auch bracht’ ein Flüchtiger die Nachricht noch, 
Der fih des Nachts aus Feindes Macht gerettet: 
Gyula ift über, Keretichin hat es 
Berrätberiich den Türken übergeben. 
Zriny. Fluch über den Berrath an jeinem Kaijer! — 
Auf, Brüder! auf! die Scharte wegen wir 
Am Ungarnamen rahebürftend aus, 
Und wollen unjern Heldenftamm bewähren ! 
Die drei Hanptleute, 
Wir folgen Dir, wir halten unjern Schwur! 
Helene. Ah, Vater! 
Noch Deinen Segen iiber Deine Kinder! 
Zriny (fie jegnend). Ja, meinen veichften Segen über Euch, 
Zum eben nicht, doch gern zum Opfertode 
Für Freiheit, Ehre, Glauben, Vaterland. 
Gehorcht furchtlos dem göttlichen Gebote; 
Der Todesengel knüpfe Eure Hand! 
Wir finden uns beim nächſten Morgenrotbe, 
Was hier fich liebte, iſt ja dort verwandt. 
Und Strahlenkränze flechten ihre Blütben 
Um reine Seelen, die fir Gott entglühten. 
(Zronipeten und — in der Ferne.) 
Alapi. Horh! Deine Treuen rufen. 
Zriny. Wohl, es ſei! 
Kommt, laſſ't uns Abſchied nehmen von den Helden, 


Und dann hinaus, dann mag 's dem Tode gelten! 
(Alte ab, außer Juranitſch und Helene.) 


Sechster Auftritt. 
Helene, Zuranitich (iteben no in jtiller Umarmung.) 


Zuranitfh. Noch diejen Kuß, fo laß mich jcheiden ! 
Helene, Lorenz! 
Nein, nein, jo jcheide nicht! Kannſt Du die Braut 
In diejes Augenblides Sturm verlafjen? 
Soll ih von einem trunfnen Saniticharen 
Des Todes Seligfeit erbetteln müſſen? 
Soll graufam eine fremde Mörderfauft 
Den Dolch nach meinem Herzen führen? fol 
Des Türken Wuth die zarte Bruft zerreißen, 
Wo jede Ader nur für Dich gebebt, 
Wo alle Pulſe nur für Dich geichlagen ? 
„Der Todesengel fnüpfe Eure Hand!“ 
Der Bater ſprach 's, willft Du jein Wort verböhnen? 
Nein, Juranitſch, ftoß mir den Dolch in's Herz, 
Und füfje mir die Seele von den Lippen! 
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3uranitfh. Gott! was verlangft Du?! 

Helene. _ Was die ſchwache Hand 
Des Mädchens nimmer Dir verweigern wiirde, 

Lägft Du verwundet bier und könnteſt nicht 
Hinaus, den Tod im freien Feld zu fuchen, 
Du aber jcheuteft eines Henkers Beil — 

Und ohne Zittern griff’ ich nach dem Dolche, 
Und unjre Seelen hätt’ ich jchnell wermählt. 

Zuranitſch. Dich joll ich tödten? Di? Nein, nein, ich kann e8 nicht! 

Der Tod hat oft um mich herum gedonnert, 

Mein Bruder ſank im Kampfe neben mir, 

Auf meines Vaters Leiche ftand ich einft, 

Hab’ nicht gejchaudert, habe nicht gezittert, 

Und warf mich wüthend mit dem Schwert der Rache 
In meiner Feinde Mörderihaar hinein; — 

Do dieje Roſe breden! — Wenn der Sturmwind 
Die Eiche ftürzt und in den Fichten mwilthet, 

Er läßt die zarte Blüthe unverletst 

Und jeine Donner werden Zephyrsjäujeln ; 

Und ich foll wilder als der wilde Sturm 

Des Lebens jhönjten Früblingsfranz zerreißen, 

An Grauſamkeit das rohe Element 

Noch überbietend, dieſe Blüthe brechen, 

An die des Schickſals Hand fich nicht gewagt? — 
Nein, ich vermag es nicht! 

Helene. Wenn Du mich Tiebft, 
Wenn Deine Schwire nicht der Wind vwerwebte, 
Wenn Dir was heilig ift auf diefer Welt: 

Gott, Unſchuld, Freiheit, Vaterland und Liebe — 
D, tödte mih! Dort fomm’ ih Div entgegen 
Und reihe Dir den Kranz der Palme zur. 
Wenn Du mich liebſt! — Du fannfi mir ’8 nicht verweigern. 
Ich muß ja fterben! Oder joll der Großberr 
Mich mit fich fchleppen unter jeine Sklaven! 
Ft Dir mein Tod nicht Tieber als die Schande? 
Soll mid Gewalt — ? 
Zuranitſch. Halt' ein! ich tödte Dich! 
(Er will ſie erſtechen.) 

Helene. Nicht ſo, Geliebter! nicht im wilden Sturme, 
Nein, ruhig, friedlich ſenke Deinen Dolch 
In meine Bruſt und öffne meiner Seele 
Den ſchönen Weg der lichten Heimath zu. — 
Umarme mich! O, wie ich glücklich bin! 

Auf einmal wird es klar vor meinen Augen, 
Der Schleier reißt, das Leben ſeh' ich licht, 
Ein neuer Morgen ſtrahlt in meinem Herzen! — 
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So tödte mich! und füffe mir bie Seele 
Mit Deinem Brautkuß von dem blaffen Mund! 
Zuranitfdh. Dort aljo, dort! dort finden wir uns wieber? 
Helene. Dort bin id Dir auf ewig angetraut! 
Zuranitfh. Bon dort fhauft Du auf Deinen Jüngling nieder? 
Helene. Weile nicht lange! ah! Dich ruft die Braut! 
Zuranitfh. Und kommt der Tod, und rufen meine Brüder? 
Helene. Dann ftirb als Held und triumphire laut! 
Ich komme mit der Palme Dir entgegen. 
Zuranitſch (küßt jie und erfticht fie zugleich). 
So nimm den Kuß und bitte Gott um Segen! 
Helene. Dank Dir, Dank für den fügen, füßen Tod! — 
Laß mich nicht lange warten! — Nod den Kuß! — 
Mit diefem Kufje flüchte meine Seele! (Sie ftirbt.) 
Zuranitfh. Leb' wohl! Leb' wohl! Du meine jüße Braut! — 
(Zrompetengejchmetter.) 
Horh! wie fie rufen! horch! Ich komm’, ich fommel — 
(Er legt Helenen’d Leichnam im Hintergrunde in eine Nifche.) 
Ich lege Deine Hülle thränend nieder, 
Dies weite Grab bewahre Deinen Staub. — 
Und nun hinaus, wo ihre Schwerter winfen, 
Wo Kampf und Mord durch biut’ge Nebel graut! 
Willlommner Tod, du trägft mich zu der Braut, 
Mit deinem erften Rufe laß mich finfen! (xAb,) 


Siebenter Auftritt. 
(Der Schloßhof von Sigeth.) 


Zriny. Alapi. Paprutowitſch. Eva (mit einer brennenden Fadel). 
Die Ungarn. (Ihr Reichdpanier weht in der Mitte.) 

Bring. Zum legten Mal jpreh’ ich zu meinen Freunden: 

Erſt Dank Euch Allen für die Heldentreue, 

Mit der Ihr diefen Kampf beftanden habt. 

Mit frohem, freiem Herzen darf ich 's fagen: 

Berräther gab es nie in meinem Bolf, 

Wir Ale haben treu den Schwur gehalten, 

Die Meiften gingen kühn im Tod voraus 

Und warten dort auf ihres Siege Genoffen. 

Kein einz’ges Herz ift hier im ganzen Kreis — 

Das ift mein Stolz — das nit mit frohem Muth 

Das letzte Leben für fein Baterland, 

Den Kaijer und den heil’'gen Glauben wagte. 

Dafür Euch Danf! Gott wird es dort belohnen. 

Denn dies Mal gilt ’8 zu fterben! Feindes Macht, 

Die hundertfah uns überlegne Macht, 

Wir haben fie mit Glück zurückgeſchmettert, 
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Wir haben ſie zu Tauſenden geſchlachtet 
Und blut'gen Tod auf ihren Stolz gewälzt. 
An zwanzigtaufend feiner beiten Krieger 
Läßt Soliman vor Diefer Infelburg, 
Und feiner Fürften wurden viel begraben; 
Doh andre Feinde kämpfen gegen uns, 
Vo Männerkraft nicht ausreicht, um zur fiegen. 
Ste wübhlten Meinen in des Berges Schooß, 
Die Treue unjrer Mauern ift erjchüttert, 
Der Pechkranz flog verderbend auf das Schloß, 
Es fimpft das Element mit unferm Muthe! 
Am fürchterlichften aber ftürmt der Hunger 
Auf die geſchwächten Haufen; faum den Tag 
Reicht unſer Borrath aus; — wir müſſen fterben; 
Denn an Ergebung denkt der Ungar nicht, 
Der feinen Kaifer liebt und feine Ehre! 
Ihr denft 's duch nicht, das weiß ich, alſo fterbt! 
Hinaus, hinaus, wo ihre Trommeln rufen! 
Soll’n wir verbrennen? ſoll'n wir bier verhungern? 
Nein, laſſ't uns fterben, wie e8 Männern ziemt! 
Zeigt Euerm Feind das Weiße in dem Auge, 
Ringt mit dem Tod, bezahlt den Tropfen Blut, 
Den letzten noch mit eines Feindes Leben! 
Nur unter Leichen bettet ſich der Held, 
Die er vorausgejandt als Todesopfer! 
Ver fo, wie wir, den großen Schwur gelöft, 
Ber jo für Gott und Vaterland gefallen, 
Der lebt im Herzen feines Volkes fort 
Und kämpft fi oben in das ew'ge Leben 
Und gehet ein in Gottes Herrlichkeit! 

Ale. So führ uns, Herr! führ’ uns, wir find bereit! 


Achter Auftritt. 
Vorige. Juranitſch. 


Zriny. Wo iſt Helene? 
Zuranitſch. In der Heimath! Kränze 
Mit güt'gen Engeln flechtend, uns zu krönen. 
Laß fie nicht warten! 's war ihr letztes Wort, 
Der Todesengel fnüpfte unfre Händel — 
Hinaus, hinaus! laß mich zu ihr! 
driny. Wohlan! 
Weib, Deinen Abſchiedskuß! Wie willſt Du ſcheiden? 
Eva. Dort auf der Zinne wart’ ich auf den Sturm; 
Ein großes Todtenopfer zu bereiten, 
Haucht Gott auch feine Kräfte in den Wurm! 
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Bring. Und wenn fie über den Gefallnen jchreiten ? 
Eva. So fliegt die Fadel in ven Pulverthurm! 
Zerfchmettert nur ſei Sigeth übergeben! 
Bring. Stirb, Heldenweib! der Tod heißt ewig leben! 
(Sturmgetöfe der Türken von außen.) 
Bring. Horch! wie fie fehmettern, wie die Wirbel jauchzen! 
Willkommen, Tod! ich kenne deinen Ruf! — 
Nun, Brüder! gilt 's! — Hier, Lorenz, nimm die Fahne! 
Du ftürmft voraus, Du mußt der Erfte fein. 
Es harrt die Braut, laß fie nicht lange warten! 
Ich ſchmettre nach, dann Dur (zu Baprutowitih), und Du, Mapi. — 
Wie? Thränen, alter Freund? 
Alapi. 's find Freudenthränen. 
Mit ſolchen Helden ſolchen Tod zu fterben, 
Um feine jchön’re Krone mocht’ ich werben! 
Juranitſch (ſchwingt das Reichspanier), 
Die Fahne fliegt! 
Bring. Der Adler fiegt! 
Welt, gute Nacht! (Zu Eva) Leb’ wohl! (Zu Mapi und Paprutowitſch) 
Lebt wohl, Ihr Brüder! 
Gebt mir zum Ietten Dale Eure Hand! — 
Trompeten, jehmettert Eure Siegeslieder! — 
(Trompetenlärm. ) 
Mir nah! mir nah! Dort finden wir uns wieder! 
Stirb, wadres Volk! für Gott und Vaterland! 
Ale. Dir nah! Dir nad! für Gott und Vaterland : 


Alle ab.) 


Neunter Auftritt. 


(Das Theater verwandelt fich in einen Theil des brennenden alten Sclofiei. 
Im Hintergrunde das neue Schloß mit aufgezogner Zugbrüde. Trompeten» 
geigmetter, Zrommelwirbein und Feldgeſchrei der müthend anitürmenden 

ürfen. Die Zugbrüde gebt nieder, ed fallen zwei Schüffe aus dem Thore 
und dur den Dampf ſtürzen die Ungarn heraus. Juranitſch mit ber 

Sahne voraus, dann Zriny und die Nebrigen. PVerzweifelnder Kampf. Eva 

erjcheint mit der Badel am Pulverthurm auf der Mauer. Juranitſch ftürzt 

Ber Zriny tritt über den Leichnam und fümpft mächtig fort. Endlich 

türzt auch er. Eva fchleudert zugleich die Fadel in den Pulverthurm; ein 

a Kane) Knall; das neue Schloß ftürzt zuſammen und ber Vorhang 

ä nell, 
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Perſonen: 


Graf Felseck. 

Die Gräfin, feine Gemahlin. 
Sulius, ihr Sohn, Rittmeifter. 
Hebmig, ihre Pflegetocter. 
Bernhard, ein alter Diener 
Rudolph, Jäger 
Banaretto, | Räuber. 
Lorenzo, 

Räuber. 

Bediente des Grafen. 
Bauern. 


| des Grafen. 


(Der Schauplag ift an der Grenze von Italien.) 


Erfter Aufzug. 


(Ein Zimmer nad altem Geſchmack, mit Flügelthüren und Bogenfenftern. 
Eine Harfe und ein Pianoforte fteben am dem Fenfter.) 


Erfter Auftritt. 


Hedwig (in der üblichen, ſehr zierlichen Landestracht jener Grenzländer, 
fommt aus einer Seitenthüre). 


Er folgt mir itberall, ich weich’ ihm ans, 

Ich ſuche feine Grüße zu vergeſſen, 

Der Stimme füßen Ton zu übertäuben, 

Der eine ſchöne Zeit mir wieder ruft! — 

Bergebens! — Er vereitelt jede Kunſt, 

Womit ich, wie e8 mir die Pflicht gebeut, 

Mich ſelbſt bezwingend, feinen Anblick meide. 

Ach! ein Gefühl, das ich umſonſt verbarg, 

Das ich umſonſt der eignen Bruſt verſchwiegen, 

Drängt ſich allmächtig in die ſchwache Seele, 

Wenn er ſich zeigt, und hält mich ſo zurück, 

Ob Scheu und Angſt auch meinen Schritt beflügeln. — 
Da ift er wieder. Hedwig, falle dich! 

Du bift die Magd, er tft dein Herr; vergiß, 

Was er Dir war und was du ihm gemejen! 

(Berfucht ed, dem eintretenden Julius mit einem ehrerbietigen Grube zu entgehen.) 


Zweiter Auftritt. 
Zulius. Hedwig. 


Bulius (Hält fie bei der Hand zurück). 
ie, Hedwig! hab’ ich das um Dich verdient? 
Gilt dieſer Falte, ehrfurchtsvolle Gruß 
Mir,. Deinem Julius? — Bin ic ’8 denn nicht mehr? 
Und wär’ idy 's nicht mebr, bat der Jugendfreund, 
Hat der Geſpiele aus der Kindheit Tagen 
Kein Recht auf einen wärmeren Empfang? 
Hedwig. Herr Graf! — 
3ulius, Herr? — Hedwig, Das war hart, 
Und nicht verschuldet hab’ ich die Behandlung. 
Herr, Herr! — fo nennt mich meine Hedwig? 
Hedwig. Graf, 
Sie finden einen Sinn in diefem Worte, 
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Wie ih ihn nie hineingelegt. Sie waren 

Stets gittig und nie herriſch gegen mid), 

Der Ton verbeff’re, was das Wort verbarb, 
Iulius, Was foll 's mit diefem fünftlihen Umgehen? 

Wo iſt die alte Sprache des Bertrau’ns, 

Die unjre Herzen jonft jo fehnell gefunden? 

Was iſt aus Dir geworden, Mädchen? ſprich! 
Hedwig. Ich bitte Ste, vergelfen Sie die Zeit, 

Wo wir als Kinder forglos aufgewacien, 

Die Welt umd ihre Form noch nicht gekannt, 

Wo ſich die Seele jeglichem Gefühle 

In freien Triebe willig übergab 

Und nur dem innern Heiligthum geborchte, 

Sie ift nicht mehr. — Entwachſen dieſem Kreife, 

Sehn wir in einer neuen Welt ung ‚wieder, 

Und was der Jugend leichtes Spiel verknüpft, 

Das fteht fich fern, der Bund ift aufgehoben ; 

Sie find der Herr geworden, ich die Magd! (Will geben.) 
Julius. Nem, Du entfliebft mir nicht! Nein! wiſſen mußis, 

Was zwilchen diele beiden reinen Herzen 

Das Iharfe Gift ver Vorurtheile goß. — 

Sieh! als ich wor fünf Jahren Dich verlief, 

Der Bater mich zum NRegimente brachte, 

Da ſchwor ih Div, da ſchworſt Dur ew'ge Treue, 

Und bei dem großen Gott, ich bielt den Schwur! 

Dein ſüßer Name war mein Talisman, 

Der durch der Jugend wild unbänd’gen Sturm, 

Der durch der Zeit Verderbniß rein mich führte, 

Und mir das inn're Heiligthum beichiitte, 

Manch’ üppige Geftalt trat mir entgegen, 

Manch’ feurig Auge winkte raſch mir zu; 

Es läſterten verwilderte Gejellen 

Die heiligften Gefühle meines Herzens, 

Den zarten Glauben tücdijch mir zu rauben; — 

Denn der Berdorbne haft den Unverborbnen 

Und jeder Schuld’ge ift der Unſchuld Feind — 

Mich aber hielt Dein reines Bild empor; 

Ich Dachte Dich, ich Dachte unſrer Liebe, 

Und all’ die Brandung der empörten Welt 

Brad ſich an meines Herzens beil’ger Treue, 

Da flog die Zwietracht über unſre Fluren, 

Des Ruhmes Tempel that ſich krachend auf, 

Das Baterland rief laut nach feinen Helden — 

Ich war dabei, ich ſchlug die Schlachten mit. 

Die Kampfgenoffen rühmten mein Verhalten, 

Und dieſes Kreuz bing mir der Feldherr um. 
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Das Erfte, was ich da gedacht, als ich 
Heraus trat aus der Fronte, und der Manı, 
Der meiner Jugend herrlich worgeleuchtet, 
Glückwünſchend meine Hand erariff und laut 
Den Namen Felsek zu den Helden zählte, 
Das, Hedwig, das warft Du! Sie wird fih freu'n, 
Wird ftolz auf dich jein! der Gedanke war 
Lebendiger in mir, als eigne Freude, 
War lauter, als der Ehre Jubelruf! 

Hedwig (bei Seite). 
Gott! faum bezähm ich mid, — 

Zulius. Der ſchöne Frieden 

Führt' d'rauf die Regimenter in die Heimath; 
Schnell nehm’ ich Urlaub, werfe mich auf's Pferd; 
Der Liebe Sehnjucht giebt dem Roſſe Flügel; 

Ih reite Tag und Nacht, — was gilt Erichöpfung, 
Wenn ich Dich wiederjehen joll, — die Stunde, 
Die ich verjäume, rechn' ich hoch mir an, 

Als Raub an meines Lebens ſchönſtem Frühling. 
Ih fomme an, ein einziger Blid von Dir 
Erquidt der Nerven abgeipannte Kraft; 

Es war ein Blid, wo Seligfeit der Yiebe 

In beil’gen Perlen Har und mächtig ſprach. — 
Doch nur der eine Blid, — vergebens ſucht' ich 
Die Augen meiner Hedwig! — Sie verſchwanden. 
Die Dämm’rung log den Sonnenaufgang mir, 
Und tiefe Nacht ſank über meine rende. 

Hedwig. Gott! — Ich beſchwöre Sie! — Graf, Sie find graufam! 

3ulius. Noch hofft! ich, nur die Nähe meiner Xeltern, 
Die unjrer Herzen Bündniß nie gewußt, 

Berdunfle mir das Sonnenlicht der Yiebe; 
Doch jetzo find’ ih Dich allen — 
Und feine Hedwig liegt in meinen Armen! 

Hedwig. Mein, bier bezwingt fich feines Menfchen Herz! 
Umfonft ift 's! — Denken Ste nicht Elein von mir, 
Herr Graf, wenn Ihrer Worte Flammenfturm 
Mehr, als er 's jollte, mir die Seele reißt, 

Und die Erinn’rung nich zu mächtig faßt! 
D, ich beichwüre Sie! — — 
Zulius. Mir find allein — 
(fie am fich ziehend ) 
Und feine Hedwig liegt in meinen Armen! 

Hedwig. Barmberzigfeit! Graf! — (ſich Loßreißend) 

; Brechen Sie fein Herz, 
Dem Lieb' und Gram den Frieden ſchon gemordet! 
Ge ab.) 
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Dritter Nuftritt. 
Julius (allein). 


Bulius. Hedwig! Hedwig! — Umjonft! fie flieht mich jett 
Ss ängftlich, wie fie eh'mals mich gejucht. — 
Mein Herz voll alter Treue bracht’ ich mit, 
Der Kindheit ganzes inniges Vertrau'n; 
Nichts iſt verwandelt in der treuen Seele, 
Nichts als die frühe Gluth der Leidenjchaft, 
Die, in des Tages Stürmen rein gebrannt, 
Zum Friedenslicht der Liebe fich werflärtel — 
Sie aber find’ ich als ein fremd Geſchöpf; 
Mit kalter Strenge meiner warmen Bruſt 
Des Lebens nlichterne Gejeße jchmiedend. — 
D Hedwig! Hedwig! was joll diejer Zwang, 
Der unfrer Tage Frühlingsluſt vergiftet? 
Denn Zwang war 's doch! Zwang war es, deine Augen 
Berriethen, was die Lippe mir verſchwieg. 
Du liebſt mih noch. — Ich joll ein Herz nicht brechen, 
Dem Lieb’ und Gram den Frieden ſchon gemorbet! 
So bat’ft du weinend! — Wie erflär' ich mir ’8? 
Wenn deine Bruft den Frieden nicht bewahrt, 
Wo ift ein Herz, dem diejer Troft geblieben? — 
Was kann fie meinen? — Wär 's vielleicht Die Furcht: 
Der Zorn der Xeltern treffe unjre Liebe? — 
Nein, Hedwig, da verfennft du diefe Edlen! 
Das Vorurtheil ift fremd in ihrer Bruft. 
In gleicher Liebe wurden wir erzogen, 
Es war fein Vorzug zwifchen dir und mir, 
Und warft dır gleich die arme Förfterstochter, 
Das angenommme Kind, und ich der Erbe, 2 
Der einz'ge Sohn vom alten Grafenhaus, 
Sp find wir aufgewachſen, und jo wuchs 
Die Liebe mit, die in die zarten Seelen 
Der Kindheit erſt' Erwachen eingepflanzt. 
Der Bater ſah 's, und freute fich des Knaben, 
Wenn er der Schwefter nachſprang in den Gießbach 
Und, mit der Seligfeit der erften That, 
Den ſchwachen Arm um die Berlorne jchlagend, 
Die theure Laſt an's fichre Ufer trug; — 
Der Mutter ftand die Thräne Elar im Auge, 
Wenn zu des Bruders übermüth'ger Schuld 
Die ſanfte Schwefter, ſchnell ſich jelbft befennend, 
Die fremde Strafe heimlich litt und ſchwieg. 
Wir jelber wußten 's nicht, wie wir uns liebten; 
Ein Räthſel war fich jedes, ein Geheimniß 
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Lag über dem Gefühle unſers Glücks, 
Nun ſollt' ih fort; wir trafen uns im Garten, 
Ich zog fie weinend an mein Herz, da brannte 
Der Kuß der Liebe auf den glüh’nden Lippen, 
Und Har in meine Seele fiel der Tag. 
Ich batte fie ſchon oft geküßt, Doch niemals 
ühlt' ich die jchmerzenvolle Seligfeit, 
ie nun auf einmal meine Bruft durchzuckte, 
Fühlt' ich den ganzen Himmel dieſes Glücks. 
Auf unjern Lippen jchmolzen Gottes Flanrinen, 
Und unjre Seelen flogen raſch zuſammen! — 
Argliftige Erinnerung! dich freut 's noch, 
Mir den verlor’nen Himmel vworzulügen, 
Wenn ich in der Berbannung ſchmachten muß? 
Wo bift dur bin, du ſchöner, goldner Traum, 
Der meiner Jugend ganze Nacht exhellte? 


Vierter Auftritt. 
SZulius. Rudolph (dur die Mittelthür). 


Rudolph. Herr Graf! 
Zulius. Was giebt ’8? 
Rudolph. Es wird zur Jagd geblafen. — 
3ulius. Ich komme! — Iſt mein Bater fhon im Saale? 
Rudolph. Der gnäd’ge Herr erwartet Sie, 
Zulius. Sogleich! — 
D daß ich in des Waldes Schauer 
Den Frieden wieberfinde und den Muth! (Geht ab.) 


Fünfter Auftritt. ⸗ 
Nudolph (allein). 


Rudolph. Was war das? Sprach ver nicht von wiederfinden ? 
Bon Frieden wiederfinden? — Armer Thor! 
Was kann denn ſolchem' Sonntagsfind begegnen? — 
Der Seelenfrieden ift ein Kinderjpiel, 
Wenn Glück und Zufall an der Wiege lachte! 
Todfünde nenn’ ih dann den wüſten Traum, 
Der jolh ein Schooffind aus dem Schlummer rüttelt! 
"Wer aber mit dem ganzen Fluch der Hölle 
Schon in dies feindlich fremde Leben tritt, 
Wer vor der That verdammt ift, vor dem Vorſatz — 
Was joll das, Rudolph? — Laß die Furien Ilafen, 
Erſticke Die Erinn’ rung deiner Seele 
Mit deines Herzens brünſtigem Gebete. 
Laß deine Furien schlafen! — Könnt’ ich jetzt 
Ein neugebor'ner Menſch in’s Leben treten, * 
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Könnt’ ich der Jugend fanfte Heiterkeit 

Mit diefem Strahl der Frühlingsliebe Fränzen, 
Brächt' ich dem reinen, heiligen Gefühl 

Ein reines Herz voll heil’ger Unihuld zul — 
Wo bift du bin, dir, Frieden meiner Kindheit, 
Der mich in lichte Träume eingemwiegt? 

Argliftig Glück! ſollt' ich fie einmal finden, 

Die meines Lebens Räthſel löſen kann, 

Was haft du fie mir damals nicht verfündigt, 
Wo ich noch rein in's faliche Leben jchaute? 
Mich hätte dann ihr-janftes Zauberlicht 
Schuldlos durch diefe Strudelwelt gezogen. 

Was haft dur jetzt den Himmel mir geöffnet, 

Wo ih der Hölle ſchon verfallen bin? — 

Zum zweiten Mal in diefem Schauderleben 
Drängt ſich die Liebe in mein wildes Herz, 

Und gleich, als hätte mütterlich Natur 

Auch guten Samen in die Bruft geworfen, 

Wo bis hierher nur blut’ge Frucht gedieh, 

So wacht ein menjchliches Gefühl mir auf, 

Und lügt von Buße mir und von Vergebung! — 
Und doch! doch! wenn dies himmlische Geſchöpf, 
Ein Abglanz jener Welt, die ich werfaufte, 

Mit ihrem reinen Licht mich läutern will, 
Zwing’ ich den Himmel zum Vergeſſen, zwinge 
Der Hölle ihren Schuldbrief an mich ab, — 
Da kommt fiel — Rudolph! ziehe deine Lofung! 
Entſcheidend tritt der Augenblid heran, | 
Bon ihr vernimm die Stimme deines Schidjals! 


Sehster Auftritt. : 
Rudolph (im Hintergrunde). Hedwig (aus der Eeitenthüre). 


Hedwig. Fort muß ich, fort! Ich hab’ ein menſchlich Her, 
Und nicht ertragen kann ich diefe Dual, 
Mit der mich Lieb’ und Dankbarkeit beſtürmen. 
Soll ich's den Aeltern jo mit Gram belohnen, 
Was fie an dem hülflofen Kind gethan, 
Daß ich den einzigen, geliebten Sohn 
Bon ihrer Bruft in meine Arme reiße? — 
Zu diejer Höhe ward ich nicht erzogen, 
Wohin der Liebe Sturm mich tragen will, 
In einer ‚Hütte ift mein Platz, die Mauern 
Des ftolzen Schlofjes drängen meine Seele. — 
Wenn Liebe Muth giebt, Schranken zu vwergeflen, 
Die eine beige Sitte um uns 309, 
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So giebt mir Dankbarkeit die Kraft, dem Glücke 
Mit eigner Hand die Pforten zur verriegeln. 
Rudolph. Was träumt Ihr, ſchöne Gehmig? welche Kom 
Der Freude oder Wehmuth füllt dies Auge? 
Ihr jeid ergriffen, o werbergt es nicht! 
Und wenn ’3 Euch freut, jo wiſſ't, bier ſchlägt ein Herz, 
Das Eure Freude mitfühlt, Eure Schmerzen — 
Ihr jeht mich ftaunend an, Euch ftört das Wort, 
Das ungewohnte aus des Waidmanns Munde; 
Das ift des Jägers rauhe Sprache nicht. — 
Laſſ't 's Euch nicht irre machen, jhöne Hedwig; 
Ih bin nicht in den Wäldern aufgewachien, 
Und wär’ ich 's auch, fo ließ’ mich das Gefühl, 
Das Euch mich nähert, diefe Töne finden; 
Auch fir die rauhe Bruft giebt 's Augenblide, 
Wo dunkle Mächte Melodieen wecken! 
Hedwig. Ich hör' Euch gern und mit Erſtaunen an, 
Doch iſt es das Erſtaunen einer Freude; 
Denn eine Seele ſucht' ich, die empfindet. 
Und mag auch Mancher fühlen, warm wie ich, 
Der, gleich wie wir, im niedern Kreis geboren, 


der rauhe Ton verſcheucht mir das Vertrau'n, 


Der zarte Sinn verlangt nach zarten Worten — 
Doch wie erklär' ich mir ’8? jeit vielen Wochen 
Sind wir zufammen, Glieder eines Haufes, 
Und noch fand ich den Menjchen nicht heraus, 
Und nur den Jäger fennt man bier im Schloffe. 
Rudolph. Mag ich 's erröthend Euch gejtehn, mich ließ 

Der Stolz nicht zeigen, was ich in mir trug. 
Ein feindlid Schickſal ftürmte durch mein Leben. 
Nein, nicht geboren ward ich, als ein Knecht 

Su Waldesnaht mein Leben zu verdienen; 
I freien Tagen z0g das Glück mid) auf, 
Und aufgezogen feiner Gunft vertrauend, 
Betrog es mic und ließ mich ſinken. — Laſſ't 
Mid einen Schleier werfen auf die Zeit; 
= mag nicht falſch, mag nicht ein ligne ſein, 

Und dennoch graut mir wor der Wahrheit Stimme, — 
Lafftt das! — Ich ging durch eine firenge Schule; 
Ihr follt entſcheiden, ob ich ausgelernt. 
Die Welt durchftreifend Fam ich in dies Thal, 
Und ſah — vergebt der Lippe, die nur ſchüchtern 
Des zen Räthſel zu werrathen wagt — 

Euch, und blieb. — DO, wendet Euch nicht ab! 

Denkt, daß Ihr mich aus einem wüften Leben, 
Bo ich dem Untergange nahe war, 
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In dieſes Thales Frieden hergezaubert. 
Was Gutes an mir werben fann, ift Euer! 
Berbannt hatt’ ich der Menſchlichkeit Gefiihl, 
Da fand ih Euch, und ich erfannte, was 
In meiner Bruft längſt tief und fill gejchlummert. 
Hedwig. Was follen diefe Worte? 
Rudolph. Hört mich aus! 
Ich ſah Euch, und ich blieb — die frühe Luft, 
In Waldesnacht mich einſam zu vergraben, 
Hat mir die Jägerwelt vertraut gemacht. 
Das alte Wiffen ſucht' ich jorgfam vor: 
Als Förfter bot ich mich dem Grafen an, 
Und” beugte meine freigewohnte Seele 
Zum erften Mal in’s Zoch der Sklaverei. 
Ich that 's für Did, — Hat mich das falfche Glüd, 
Das meiner ganzen Jugendwelt geheuchelt, 
Auch dieſes letzte Mal betrogen? — Hedwig, 
Ein Menſch liegt vor Dir, den das Leben ausftieß; 
O wede feinen Engel in der Bruft! 
Ich fordre tollfühn ja nicht Liebe — Mitleid, 
Nur Mitleid, das ift Alles, was ich will! 
Wohl mag ’8 ein fchönes Glück fein, edle Seelen 
Mit Liebesluft und Frühling zu verflären; 
Dod den Gefall’nen, den in Staub Getret'nen 
Mit rettender, mit engelreiner Hand 
Hinauf in der Vergebung Licht zu tragen, 
Das ift ein heil’ges, göttliches Gefühl, 
Was fih des Himmels Bürgerrecht begründet. — 
Du ſchweigſt? — Bedenke, Hedwig, was es gilt! 
Das Urtheil ſprichſt Du über meine Seele! 
Hedwig. Laſſ't mich! nur jetzt nicht, jetst nur nicht! — 
Rudolph. 
Ein 2008, befcheiden zwar, Doch forgenfrei. 
Dort in der Hütte, wo Dein Tag erwachte, 
Wo einft dein Vater ftill durch's Leben ging, 
Leb’ ich dem Dienfte unfers guten Grafen. 
Ih weiß, Du bift für laute Freuden nicht, 
Nicht für den Ueberfluß, ver Dich umgiebt! 
Dir g'nügt ein ftilles, biirgerliches Leben; 
Und wirft Du auch als Tochter bier geliebt, 
Dein Anzug ift dem Stande gleich geblieben, 
Für den Natur und Liebe Dich beſtimmte. — 
D meine Hedwig! wüßteft Du 's jo ganz, 
Wie ich der Hand bedarf, der Führerin, 
(ergreift ihre Hand) 
Du würdeſt nicht fo lange Dich bedenken. 


Ich biete Dir 
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Siebenter Auftritt. 
Vorige. Bernhard (durch die Mittelthür), 


Bernhard. Euch ruft der Graf, Herr Förfter. 


Rudolph. Tod und Teufel! — 
Ich kann jetzt nicht. 

Bernhard. Wie, Herr? Seid Ihr bei Sinnen? 
Ihr könnt nicht, wenn der Graf Euch ruft? — 

Rudolph. Berdammt! 


Sogleich! — Hedwig! — 
(Mit einem Blid auf Bernhard und fih vor den Kopf jchlagend,) 
D, die verfanfte Freiheit! 
Me Maſch ab.) 


Achter Auftritt, 
Hedwig. Bernhard, 
Sernhard, Was war das? — Hebwig! dieſer wüſte Menſch 
Darf Deine reine Hand vertraulich faſſen? — 
Was hat er mit Dir? — was? — 


Hedwig. Nichts, guter Alter! 
Er bat mih nur — 
- Bernhard. Er darf nicht bitten. Mein! 


Nimm Dih in Acht! — Mir wird fo ängftlich, wo ich 

Fon treffe, mich ergreift ein Schauder, 

Den ich mir nimmer zu enträthſeln weiß. — 

Haft Du den raftlos wilden Blick bemerft, 

As hing die Furie an feinen Ferien? 

Sahſt Du ’s, nie 's gräßlich ihm durch's Antlitz zuckte, 

As ich ibn ftörte? — 
Hedwig. Ihr ſeid beforat. 

Er iſt kein ſchlechter Menſch, verwildert wohl, 

Doch iſt ein frommer, feſter Wille da; 

Man muß die Wankenden nicht ſinken laſſen. 
Bernhard. Der wankt nicht mehr! der iſt geſunken! Reich’ 

Ihm nur die Hand, er zieht Dich mit hinab. — 

D, bin,ich denn der einz’ge nicht Verbfendete? 

Er bat das ganze Haus bebert. Der Graf 

Erdrückt ihn fat mit Gunft und Wohlthat; aber 

Die Zeit wird kommen, wo 's ihn veuen wird, 
Hedwig. Seid nicht jo fireng, Ihr ſeid ja ſonſt jo gut! 

Ihr liebt jo warn, joll Euer ganzer Haß, 

Den Eure bievre Seele jonft verbannte, 

Sich laſtend werfen auf die eine Bruft? 

Iſt das gerecht? dem Einen Euern Haß, 

Und Eure Liebe einer ganzen Erde?! — 

Nein, nein, ſeid billig! 
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Bernhard, Ehen weil ich ’s bin, 
So haſſ' ih ihn. Ein innerer Inſtinet 
Weckt mir den Abjcheu in der tiefjten Seele; 

Wie eine Schlange, dit auf meine Roſen 
Ihr giftiges Verderben ausgejpritst, 

Ericheint er mir in mandem wachen Traum; 
Und traue mir, es ift fein Kinderglaube, 

Der aus des Traumes Seelen - Echo ſpricht. 

Hedwig. Iſt das mein alter Bernhard, den ich höre? 
Ihr kennt ihn faum, und Ihr verdammt ihn fon? — 
Saht Ihr ihn geftern in den Mühlbach jpringen, 

Wie er das Kind mit Feder Hand ergriff, 
Des Wafjerrads Zermalmung nicht bevenfend ? 
Saht ihr den wüth'gen Hund von ihm erlegt? 
Er ift erft furze Zeit in unfrer Nübe, 

Und jeder Tag faft rühmt uns jeinen Muth. 

Bernhard. Das eben ift 's, was mich mit Schauber füllt; 
Der hat das Beſſ're ſchon in fich verloren, 

Der jo fein Leben in die Schanze fchlägt. 

Daß man den Nächften vettet, die Gefahr 

Nicht Ichent, wenn es ein Menichenleben gilt, 

Das ift des Starken Pfliht und Schuldigfeit; 

Doch wer verwegen mit dem Tode fpielt, 

Stolz auf das teufliihe Gefühl: daß er 

Den Himmelstag verachtend kann entbehren, 

Berräth des Herzens ſchwarzen Uebermuth, 

Der Gott und Borfiht und die Welt verpottet. 

So ift 's mit ihm, ich hab’ ihn längft durchſchaut. — 

Hedwig, Hedwig! bedenke Deinen Frieden! "(Gebt ab.) 
# 


Neunter Auftritt. 
Hedwig (allein). 
Hedwig. Nein, Alter! Rudolph ift fein ſchlechter Menſch; 

Es ſpricht etwas für ihn in meinem Herzen. 
Nein, Rudolph ift kein ſchlechter Menſch. — Die Zeit 
Hat ihn mißbandelt, Das verbirgt er nicht; 
Er hat am Glück verzweifelt; meine Hand 
Kann ihn vielleicht vom fihern Abgrund retten, 
Ih kann fein Engel werden! Was bevenf ih 's? 
Bleibt mir denn eine Wahl? Ich bin gewöhnt, 
Des Herzens laute Stimme zu betäuben, 
Doch dies Mal bricht fih meine Kraft. PVergebens 
Sud’ ih dem Sturm ber Liebe zu entgehn. 
Ihn darf ich nicht befiten, und er darf 's 
Nicht wiffen, was mein armes Herz zerreißt. 
Ad Julius! Julius! — Seine Neltern würden, 
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Bon jeines Jammers wilden Ton bewegt, 

Bielleicht zuletzt mit abgewandtem Blicke 

Den Bund laut jegnen, dem fie ftill geflucht, 

Und jo dem Sohn die Tiebften Wünſche opfern. 

Nein, wenn ein Opfer fein muß, jo jet ich ’s! 

Sein milder Schmerz tobt endlich aus, er kann 

Auch ohne mich einft glüclich fein. — Gott! — id — 
Ich werde an ihn denken, und Erinn’rung 

Wird mir die jhönen Tage wieder bringen, 

Wo er mein war, mein Julius, mein Alles! — 

Ja, er wird glüdlich fein, ich auch, — Nein, nein! 
Lüg’ mir nichts wor, arglift’ge Dankbarkeit; 

Er wird nicht glücklich, kann nicht glücklich fein. 

An diefem treuen Herzen ift fein Plaß, 

Er muß verwelfen an dem fremden Herzen! — 

Und doch, doch, Hedwig! doch! — Feblt ihm der Muth, 
Das Glück aus feiner Seele zu verjagen, 

Ich muß ihn haben, und ich will ihn haben. — 
Rudolph erfahre, was mich jetst beftiirmt, 

Denn nicht betrügen will ich feinen Glauben; 

Und g’nügt ihm ein gebrochnes Herz, jo reicht 

Das Unglück der Verzweiflung jeine Hand, 

Und Frieden ſuch' ich bei dem Friedenloſen. (Geht ab.) 


Zehnter Auftritt. 
(Dad Theater verwandelt ſich in eine düſtere Waldgegend.) 
Zanaretto und Räuber (von der rechten), Lorenzo (von der linken Seite). 
(Man hört, ehe ſie erſcheinen, von beiden Seiten pfeifen.) 


Zanaretto. Lorenzo! 
Corenzo. Zanaretto! 
Zanaretto. Sprich! was bringſt Du? 
£orenzo. Die beſte Kundſchaft, die ich bringen kann. 
Der Fang wird leicht, else braucht wenig Arbeit. — 
Den? nur, wen fah ich dort im Schloſſe? 
Sanaretto. Nun? 
Corenzo. Rudolfo dient als Förſter bei dem Grafen. 
Zanaretto. Rudolfo? iſt es möglich? — Was? der wagt 's, 
Sich tollkühn in der Welt herum zu treiben, 
Der ausgelernte Mörder? — Nein, Dich hat 
Ein Traum betrogen. 


Corenzo. Lehr' mich Rudolph kennen! 
Er war 's! 
Zanaretto. Er ſelbſt? 


Corenzo. Rudolfo. 
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Banaretto, . Unbegreiflich! 
Lorenzo. Frech war er immer bis zur Raſerei, 
Ich kann das Unbegreifliche nicht finden. 
Kurz, er ift bier im Schloſſe. — Auf die Jagd 
Ritt juft der Graf, drum ſchnell in ımfre Winkel! 
Bielleiht daß fich der Rudolph ber verirrt, 
Da fünnen wir das Nöthige bereven. 
Es wird fein ſchlechter Fang fein, den?’ ich mir; 
Denn ein Gewölbe hat man mir gemiejen, 
Das den BANENDEN bewahren ſoll. 


Man hört einige Sagbhörner.) 


Banaretto, Da fommt die Jagd herauf. Schnell “ — 5 


Eilfter Auftritt. 
Der Graf. Julius. Nudolph. Jäger. 


Graf. Die Jagd ift aus. 
Rudolph. Die Hunde eingefoppelt! — 
Blaſ't ab! (Es gefchieht.) 
Graf, Ich bin Dein Schuldner worden, Rudolph! 
Verwundet läg' ich jeßt auf dieſem Boden, 
Dielleicht daß ich den Tag nie mehr gejehn, 
Wenn Deine kühne Kraft mich nicht gerettet. 
Der Eber, wüthend durch Die erfte Kugel, 
Die ihm die harte Borftenhaut zerriffen, 
Stürzt auf mich los; da fehlt mein zweiter Schuß; 
Ich bin verloren, denn mie hatt’ ich Zeit, 
Das Fangemefjer an das Knie zu jegen? 
Da wirft Du Dich dent Ever in den Weg, 
Naufft mit dem Unthier, und durchbohrft verwegen 
Mit Deinem guten Mefjer feine Bruft. 
Rudolph. Dafür werd’ ich bezahlt, das ift mein Handwerk. 
Es ift des Glückes größte Gunft, wenn e8 
Gemeiner Pflicht, das Ungemeine zuläßt. 
Graf. Du haft ein Recht, Div Deinen Lohn zu fordern; 
Beſtimm' ihn jelbft, und wenn mir 's möglich ift, 
Sp will ich doppelt Div den Wunfch erfitllen. 
Rudolph. Herr Graf, Sie künnen mich ſehr glücklich machen; 
Der unbeſcheid'ne Wunjch beleid’ge nicht. — 
Sie gaben mir den Dienft, der mich ernährt, 
Ich hab’ mein eig'nes Dad und Fach; es fehlt 
Die Eine nur, die mir das Haus regiere, 
Die mit des Weibes zartem Drdnungsgeift 
Das rajche Leben ftill und einfach richte. 
Die Eine fehlt mir, 
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Graf. Gut, ſuch' Dir ein Weib; 
Für Deine Wirthſchaft wird Dein Schuloner forgen. 
Rudolph. Des Suchens braucht e8 nicht, fie ift gefunden; 
Doch Ihres Wortes, Herr, bedarf ic). 
Zulius. Gott! 
Was werd' ich hören müſſen? 
Graf. Meines Wortes? — 
Wie heißt denn Deine Liebe? 
Rudolph. Hedwig. 
Julius. Hedwig?! 
Graf. Mein Pflegekind? 
Rudolph. Ste ift '8! 
Julius. Unmöglich! 
Graf. Haſt Du 
Mit ihr geſprochen? 
Rudolph. Ja! 
Zulius. Und ihre Antwort? 
Rudolph. Sie ſchwieg, und eine Thräne ſah ich fallen; 
Ih legte mir ’8 zu meinen Gunften aus, 
Zulius. O Hedwig! Hedwig! 
Graf. Hm! — Dod, Du bift brav 
In Deinem Dienfte, fein gemeiner Jäger, 
An Deiner Sprache merkt man 's, Deinen Mienen. 
Das Leben haft Du mir gerettet; wenn fie 
Dich liebt, jo will ih gern — 
Julius. Vater, halt’ ein! 
Kein vorſchnell Wort entjchlüpfe Deinen Munde! 
Bezahle nicht mit einem fremden Glüde, 
Was Dein armfelig Gold erfaufen kann. 
Willſt Du den Demant Dir zertreten laffen, 
Den Deine ſechzehnjähr'ge Vaterliebe 
Zur fonnenflaren Strablenperle ſchuf? — 
Kein vorſchnell Wort! Hier trag’ ich ein Geheimniß. 
Doch nicht der Ort ift 's, wo ich 's löſen foll. 
Wenn meine Ruhe, wenn mein Glüd Dir lieb ift, 
Entſcheide nichts! — Komm, Pater! dort im Schloffe 
Erfährft Du, was in meiner Seele ſtürmt. 
Graf. Julius, was ift Dir? 
Rudolph. Teufel! 
Sulius. Komm’, mein Bater! 
D, daß ih mich nicht früher Dir vertraute! 
Graf. Was foll dies räthielhafte Weſen — ? 
Zulius. Laß mid! 
Bald wird e8 klar vor Deinen Augen fein. 
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Graf. So komm’! — Rudolph, ich bleibe noch Dein Schuldner 


Doh nimm mein Wort, ich bleib’ 's nicht lange mehr. 
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Nur überlegen laß mich Deine Bitte; 
Sei Deines Lohne, ſei meiner Gunft gewiß. 

(Geht mit Julius und den Jügern ab.) 

Rudolph (allein). 
Verdammt! Das ift mein alter Fluch. — Wenn ich 's 
Errathe! — Tod und Teufel! — Nur Gemwißheit! — 
Der Bube fol es büßen! — Rudolph, Rudolph! 
Nimm dich in Acht! das, war der Schlange Ziichen ; 
Die Hölle regt fih noch in deiner Bruft! 
(Ende des erſten Aufzugs.) 


Zweiter Aufzug. 
(Das Zimmer bed erjten Aufzugsö.) 


Erfter Anftritt. 
Der Graf. Bernhard: 


Graf. Laß mich zufrieden, alter Grillenfänger! 
Was treibt Dich für ein böfer Geift, daß Du 
Mit Deinen Träumerei'n die Sorge aufweckſt? — 
Ich halt’ auf Rudolph viel, ſehr viel; bent dank' ich 
Das Leben jeinem muthigen Entfchluffe: 
Soll ih nicht billig jein und nicht gerecht? 

Bernhard. D, rechnen Sie die That nicht höher an, 
Als fie der Zufall ſtellte. Sei'n Sie dankbar; 
Nur, guter Herr, vertrau'n Sie nicht dem Menjchen, 
Weil er den Muth gebabt, fir Sie fein Leben 
In glüdlihem Entichluffe binzumerfen, 
Was meiner längern Treue zulommt. — Graf, 
Sie ſehen leicht in jolcher ſchweren Sache, 

Graf. Ich fenne Deine Trene für mein Haus, 
Drum will ih Dem Geſchwätz vergeffen; doch 
Keim Wort mehr über Rudolph, nicht zu mir, 
Und nicht zu Andern! Hört Dur, alter Träumer? — 
Jetzt geh’ an Deine Arbeit! 

Bernhard, Gott verhüte, 


(Ab.) 


Daß meine Träume nicht zur Waährheit werden! (Seht ab.) 
) 


Graf (allein). 


Wo nur der Julius bleibt? — Gleich wollt «er. bier fein. 


Ein wilder Sturm hob feine kühne Bruft, 

Die Augen blisten! — Wunderbar! mir abnet, 
Das Ungewöhnliches ſoll ih erfahren, — 

Da kommt er, 
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Zweiter Auftritt. 
Der Graf. Julius. 


Sulius, Bater, ruhig wollt’ ich fein, 
Doch kann ich 's nicht! Bergebens hab’ ich mir 
Im Garten meme Hiße’ vorgeworfen, 

Das heiße Blut verjpottet die Vernunft; 
Ich kann nicht ruhig ſein; drum zürne nicht, 
Henn meines Herzens wilde Wellen braufen; 
Derzeibe meiner Liebe ihren Sturm! 


Graf. Wie? — Deiner fiebe? 
Bulius. Fa, mein tbeurer Bater! 


Ich Tiebe Hedwig, ich geſteh' es frei, 
Und bin, beim Himmel, ſtolz anf dieſe Liebe! 
Genf. Das hab’ ih nicht erwartet. — 
Sulius, Hör’ mich ganz, 

Dann magſt Du richten über meine Zukunft. — 

Die Liebe wuchs in unjern jungen Herzen 

Pie eine ftille Früblingsblume auf; 

Wir ſelber wußten 's nicht, glaub’ mir es, Bater, 

Bis ihrer Düfte Balfam uns beranfchte, 

Bis jenes Abſchieds bittre Seligkeit 

Mit ftummer Ueberredung unſre Arıne 

Zum ew’gen Bunde m einander jchlug. 

Geſunken wär’ ich bei dem großen Sciffbrud, 

Der unire Zeit in Strudelnadt binabzog; 

Durch Liebe nur ward mir der Muth geſtärkt, 

Und ich gerettet an ein fichres Ufer. 

Kein größres Glück giebt 's fiir em junges Herz, 

Als wenn e8 jeiner Träume Ideale 

In eines Mädchens zarter Seele findet, 

Und io Des Lebens Heiligthum erfennt. 
Graf. Heil Dir, wenn ſchuldlos Du im Sturm beftanben! 
Bulius, Ihr dank’ es, wenn 's Dein Baterberz erfreut, 

Den Sohn, der rein ans Deiner Hand gegangen, 

Nach vieler Sabre mörderiihem Kampf 

Noch rein und glüklih an die Bruſt zu drücken. 

Ihr dank' e8, Vater, ihr allein! — Men Blut — 

Es iſt nicht Fülter, als das Blut der Andern — 

Beriuchte oft das weiche Menjchenherz ; 

Doch immer trat die Liebe in die Schranfen 

Und ließ das Herz nicht finfen und nicht wanken. 
Graf, Ich ehre Diele ‚Liebe, Dies Gefühl, 

Das alles Heilige im Menichen fefthält, 

Ich ehr’ es, und ich danke dem Geſchick 
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ür diefen Stern, der Deine Nacht gelichtet; — 

och hör’ auch Deines Vaters ernjte Meinung: 
Hedwig ift ſchön, und was noch mehr, ift gut. 

Sie ijt gebildet, das ift viel; wir haben 

In einer Richtung Euch zugleich erzogen, 

Nichts fehlt ihr, nichts, als Rang und Abel. Sohn, 
Der Liebe find es freilich eitle Träume, 

Das weiß ıch wohl und fühl" es auch; doch Taf 
Ein Wort zu Gunft des Borurtheils mich ſprechen: 
Berarg’ es nicht dem Sohne alten Stammes, 

Der durch Jahrhunderte die Nejte trieb, 

Wenn er das altebrwürdige Gejeb 

Bon der Geſchlechter Reinheit nicht verachtet. 

Es ift ein ſchönes, herrliches Gefühl, 

Durh lange Reihen jeiner großen Ahnen 

Auf den zuric zu zählen, ver den Abel, 

Dies Heiligthum des Menſchenwerths, erwarb, 
Willft Du verachtend dies Gefühl Dir rauben, 

So jet der Preis, dem Du e8 opfern willft, 

Des Abfalls von der Väter Glauben würdig. 

Wär’ Hedwig Deines Standes, ja bei Gott, 

Sie wäre mir die liebfte aller Töchter; 

Doch glaube nicht, daß ich vom Abmenftolze 

So jehr befangen bin, daß ich nicht freudig, 

Wenn e8 Dein Glück gilt, einen Wunſch Dir opfre, 
Der doch allein nur Dich beglüden joll. — 

Wie ftehft Du jet mit Hedwig? 

Sulius, Ach! fie weicht 
Mir jorgjam aus, wie jehr ich fie auch juche, 

Sie glaubt, Ihr fünntet unjrer Liebe zürnen, 
Und fie befümpft fi, um dankbar zu fein. 

Graf. Geftand fie Dir —? 

Fulius. —Wie ließ' ihr Zartgefühl 
Sold ein Geftändnif zu? Sie ſchwieg, Doch Thränen 
In ihrem Auge ſprachen 's deutlich aus. 

Graf. Dvauf kenn’ ich fiel Solch eine Helvenfeele 
Wohnt felten nur in einer Weiberbruft. — 

Doch prüfe Did noch einmal, theurer Sohn! 
Es ift nicht bloß die Angſt des Abnenftolzes, 
Es ijt Erfahrung, die e8 mich gelehrt: 
Ungleiche Stände paffen jchlecht zuſammen; 

Die Harmonie der Herzen veicht nicht aus, 

Es muß auch in des Lebens Glück und Gütern 
Für Liebende ein vicht’ger Einklang jein, . 
Wenn ſich die Hände jo verbinden jollen. — 
Sa, prüfe Did und prüfe Deine Hedwig; 
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Doch haft Du freie Hand; ich habe hier 

Nur eines ältern Freundes Kath und Stimme, 

Jetzt eil’ ich zu der Mutter, überlegend, 

Wie uns die nächfte Zukunft finden joll, 
3ulius. ‘Und Rudolph? 


Graf. Das erklärt ſich wohl von jelbft. 
Ich werd’ ihn willen anders zu belohnen; 
In feinem Falle geb’ ich jetzt mein Wort! — (Gebt ab.) 


Dritter Auftritt. 
Julius (allein). & 
Sulius. Ich joll mich prüfen? — DO, vergiß nicht, Vater, 
Daß da des Urtheils Forſcherblick nicht ausreicht, 
Wo fih des Lebens Räthſel offenbart! — 
Der kalte Menſch, der fich vernünftig nennt, 
Tritt nüchtern in ein Gotteshaus und will 
Des Glaubens ahnungsvolle Dämmerung, 
Der Religion geheime Sympathie, 
Spitfindig meſſen und aufs Neine jchreiben, 
Benn ſich ein frommes, warmes Menjchenherz 
Im ſel'gen Sturme der Begeift’rung binwirft, 
Des Herzens ftille Feier zu begehen, 
Und unbewußt das Göttliche zu deuten! — 
In ihren Augen las ich 's hell und klar, 
Was joll mir noch der Worte eitles Tönen, 
Wenn Gott in ſolchen Sternen zu mir ſpricht? — 


Vierter Auftritt. 
Julius. Hedwig. 

Sulius. D, Hedwig, Di, Dich ſuch' ich, Dich allein! 
Dank ſei dem Himmel, der Dich zu mir führte — . 
Es muß hell werden zwijchen uns, ih kann 
Die lange Nacht der Zweifel nicht ertragen! 

Hedwig. Bergefien Sie nicht, Graf, warum ich bat, 
Wenn meine Stimme gilt in Ihrem Herzen! 

Zulius. Der Förfter hat um Dich gefreit. Sag’ mir, 
Hat er Dein Wort? 

Hedwig. Er hat e8 nicht, Doch werd’ ich 
Dem braven Manne niemals mich verjagen; . 

Denn was er that, bat mehr als mich vwerbient. 

Zulius. Er hat noch nicht Dein Wort? — Du bift noch frei? 
D, meine Hedwig, haft Du ganz vergefjen, 

Was wir uns find? Ich kann nicht von Dir lafjen! 
Mein Bater weiß — 
Hedwig. Gott! was haft Du gethban?! 
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Zulius. Was Lieb’ und Pflicht und Ehre mir geboten. 
Ich fühl' es wohl, was Du verbergen willſt, 
Du liebft mich noch. 
Hedmig. Graf! — 
Zulius. Hedwig! läugn’ es nicht! 
Du liebft mich no, ich fühl" e8. Dieje Thräne 
Verräth mir Deines Herzens großen Kampf; 
Du willft die guten Neltern nicht betriiben, 
Willſt ihren Wünſchen Deine Zukunft opfern: 
D, überlege, was Dies Opfer gilt! 
Des Erdenlebens ganze Seligfeit 
Keimt in zwei Herzen, wo die Liebe waltet; 
Brichſt Du die Blüthen Deiner Bruft allein? 
Auch meines Frühlings Hoffnung trittft Du nieder! 
Hedwig. Ih babe mir Sie menjchlicher gedacht, 
Herr Graf. Ein ſchwaches Weib bat Sie um Schonung, 
Und Sie beftiirmen noch die weiche Seele, 
Die eines Mannes Heldenfraft bevürfte, 
Daß fie nicht finfe, wie die Zeit es will. 
Was ich in meinem Herzen für Sie fühle, 
Das muß im dieſem Augenblid vwerftummen, 
Und nur der Welt vergöttertes Gejet, 
Mag 's auch eisfalt in's warme Leben greifen, 
Hat diefes Tages Stimme und Entſcheidung. — z 
Wohl ward ich wie die Tochter auferzogen, 
Wohl hauchte der Aufklärung milder Geift 
Die lichten Strablen tief-in meine Seele; 
Doch immer eingedenf blieb ich des Standes, 
In dem ich aufwuchs und dem ich beftimmt bin. 
Nicht dem Planeten nur tft v vorgefchrieben, 
Wie er die Sonne treu umwandelu joll; 
Es geht der Menſch auch im bejtimmten Gleiſen, 
Und wie der Stern, aus jeiner Bahn gejchmettert, 
Planlos, ein gluthverzehrender Komet, 
Im wilden Sturme durch die Räume bounert, 
Bis er zum Aſchenhaufen ausgebrannt: 
Sp-geht dev Menſch verloren, der verwegen 
Aus jeines Lebens Schranken brechen will, 
Julius. Iſt denn eim niedres Loos fiir Dich Befimmung? 
Haft Du mit diefem heiligen Gefühl 
Nicht hohes Recht an alles Große, Schüne? 
In jedem Anfpruch ſtehſt Du über mir, 
Des Kaifers Gnade danf ich meinen Abel, 
Dir aber hat ibn Gott in's Herz gefchrieben, 
Und feine Zeit löfcht diefe Züge aus, — 
Nein, Hedwig! Du bift mein, ich laſſ' Dich nicht! 
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An Dich weiſ't mich des Glückes Schuldbrief an, 
Dir bab ich meine Seligfeit verpfändet. 

Sträube Dich nicht! Komm an dies treue Herz; 
Komm, Hedwig! 

Hedwig. Julius, Julius, ſei barmberzig! 

Zulius. Du bift es nicht! Dur quälft mich ſchonungslos, 
Stebft ruhig da, und läſſ' ſt mich kalt verzweifeln. 
Treuloſe, hab' ich das um Dich verdient? — 

Ja, alles weibliche Gefühl iſt Lüge, 

Und jede Thräne, die ſehnſüchtig perlt, 

Und jeder Seufzer aus des Herzens Tiefe, 

Und jeder Schwur, der von den Lippen flieht, 

Es iſt erlognes Blendwerk der Gefühle, 

Es iſt der Sinne flücht'ge Täuſchung nur; — 

Nein, warm und treu hat noch kein Weib empfunden ! 

Hedwig (von ihrem Gefühl hingeriffen, ſich am feine Bruft werfend). 
Grauſamer Menih, Du brichft ein treues Herz! 

Zulius. Hedwig! Hedwig! 

Hedwig. Gott! was hab’ ich gethan! 

(Sich losreißend.) 

Zulius. O reiß' Dich nicht aus den verſchlung'nen Armen, 
Geliebte Braut! denn meine Braut bift Du 
Bor Gott! Mag auch die Welt, mag felbft mein Bater 
Sich feindlih drängen zwiſchen unfre Herzen, 

Der Segen Gottes heilt die Wunde zu, 
Und als mein Weib jol Alles Dich erfennen! 

Hedwig. Nicht weiter, Graf! Sie freveln. Nein, nicht weiter! 
Was auch mein überſtrömendes Gefühl 
In dieſer falſchen Stunde halb verratben, 

Vergefien Sie es, ich beſchwöre Sie! 

Es fonnte fih mein Herz auf Augenblide 

Aus jeines Weges ftrengem Gleiſ' verlieren, 

Doch mein Bewußtfein trägt mich jchnell zurück! 
Kommt 's Ihnen zu, im Sturm der Yeidenjchaft 
Des Lebens Sitte muthig zu verachten, 

Sich dem Geſetz entgegen werfend, eins 

Mit Ihrem Herzen, mit der Welt im Kampfe: 
Geziemt e8 mir, im Frieden mit der Welt, 

Des Herzens laute Stimme zu bezwingen 

Und das zu ehren, was Sie fed verachten. — 
Drum bören Sie! Des Baters Yiebe mag 

Zu ſchwach dem Sturm der Bitter widerftehn; 
Bielleiht von lieben Wünſchen trennt er fich, 

Wo Opfer und Entjagung unire Pflicht tft; 

Doch einft bat ich von Gott: o könnt' ich 's lohnen, 
Was er an mir bülflofem Kind gethan! = 


® 
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Gott hat mein Flehn erhört; mit ſtarker Seele 
Bring' ich vergeltend ein gebrochnes Herz, 
Und keine Thräne perlt in meinen Augen! — 
Mag dies das letzte Wort ſein zwiſchen uns! 
Zulius. Nein, himmliſches Geſchöpf, ich laſſ' Dich nicht! 
Jetzt erſt erkenne ich die große Seele. 
Zu Deinen Füßen — 


Fünfter Auftritt. 
VBorige. Rudolph. 


Rudolph. Tod und Hölle! 
Hedwig. Gott! ich 
Verſtehe Dich! — 
(Ein ſchmerzlicher Blick als Abſchied auf Julius, dann ſtürzt fie auf Rudolph Iod, 
reicht ihm die Hand und eilt mit den Worten: 


Rudolph! ich bin Dein Weib! raſch ab.) 


Sechster Auftritt. 
Rudolph. Zulius. 


Julius (aufſpringend). Nein, Hedwig, nein! Du biſt es nicht! — 
Rudolph. Herr Graf, 
Sie müſſen eine Frage hier verzeibn — 
Zulius. Ich muß? — Die Rede ift mir fremd! 
Qudolph. Nach dem, 
Mas Sie aus Hedwigs Munde jelbft gehört, 
Kommt mir die Kühnheit zu. 
JZulius. Das wird ſich zeigen. 
Rudolph. Das bat ſich ſchon gezeigt, Herr Graf. — Noch ein Mal, 
Ich muß um die Erklärung bitten: was ift 
Hier vorgefallen ? 
Zulius, Welche Sprache! 
Rudolph. Sei 
Das Wort zu fühn, der Augenblid entſchuldigt. — 
Sie ift mein Weib, Sie find’ ich ihr zu Füßen. — 
Zulius. Wer ift Dein Weib? 
Rudolph. Hedwig. 
3ulius. Sie tft e8 nicht! 
Das lügft Du! 
Rudolph. Herr! 


Sulius. Du lügft! Hedwig Dein Weib? 
Was foll der Engel in dem Staube? 
Rudolph (bei Seite). Teufel! 


(Laut.) 
Bor Ihren Augen gab fie mir die Hand; 
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As Zeugen ruf! ich Sie vor Gott und Kirche: 
Zu memer Braut hat fie fich felbft befannt. 
3ulius. Das war int wilden Sturme des Gefühls; 
Kein Schwur ift gültig mit empörtem Herzen. 
Rudolph. Was diefen Sturm erregte, frag’ ich Sie. 
Ih hab’ ein Recht zu diefem ernften Tone, 
3ulius. Verweg'ner Burſche! 
Rudolph. Wir’ ich '8, Herr, jo war ,’s 
Dech Feine Zeit, mich daran zu erinnern. 
Fr Bater ijt mein Herr, ich diene, ja, 
Und meine Freiheit hab’ ich ihm verkauft; 
Doch meine Ehre ift noch nicht verpfändet, 
Die hab’ ich als mein Eigenthun bewahrt. — 
Was ging bier vor, Herr Graf? 


Julius. Ein Wort no, Förfter, 
Und Er ift um den Dienft! 
Rudolph. Was ging bier vor? — 


Hedwig ift meine Braut, Sie find mein Zeuge. 

Rein muß ich jehn; ich mag auch einen Himmel 

Nicht aus der dritten Hand! — Was ging bier vor? 
Zulius (ich mit Gewalt mäßigend), 

Rudolph, wär't Ihr nicht meines Vaters Netter, 

Wär't Ihr das nicht —! Doch ftill, Ihr ſeid 's, und fomit 

Trag’ ich auch meines Dankes Zoll Euch ab; 

Allein das kann ih nicht in meiner Bruft behalten, 

Was mir das Herz abdrüden will: So wifl't, 

Niemals wird Hedwig Euer Weib; der Weg 

Gebt iiber meine Leibe zum Altar! (Gebt ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Nudolph (allein). 


Rudolph. Nun, wenn e8 feinen andern giebt, mir fommt 's 
Auf einen Heinen Mord nicht an! Herr Graf, 
Sie werden wohlthun, fih in Acht zu nehmen! — 
Die aber löſ' ich dieſes Räthſel? wie? 
Zu ihren Füßen- find’ ich ihn; fie veißt 
Sich los, und nennt fid meine Braut! — Es muß 
Klar werden, fonnenflar! Der Wildſchütz 
Soll nicht in meine Jagd, das ſchwör' ich thener! — 
D Geift des Guten, wenn du im mir lebft, 
Wenn dich mein Mörderleben nicht erjäufte, 
Wenn du den Weg mir felbjt herauf gewiejen 
Aus meines ‚Lafters Abgrund: o fo laß 
Die ftillen Kräfte fih zufammenfaffen, 
Daß fie mich aufrecht halten in dem, Kampfe! — 
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Denn Eiferfucht und Zweifelsjammer hängt 
Der Hölle alte Wucht an meine Seele, 
Und reift mich wieder der Berdammmiß zu. (Geht ab.) 


Achter Auftritt. 
Der Graf und die Gräfin (aus der Seitentbüre). 


Graf. So ftehn die Sachen jeßt. — Du weißt nun Alles; 
Auf unjern Ausſpruch harr'n zwei bange Herzen, 
Drum laß uns kurz bei der Entieheidung jein. 

Julius weiß zwar, daß er frei wählen darf, 
Doch läßt fein Einpliches Gefühl nicht zu, 
Daß er auf feiner Aeltern Wort nicht achte. 

Gräfin. Und Dein Entichluß? 

Graf. Sch wart’ auf Deine Stimme. 
In ſolchen Fällen fieht ein Weib viel jchärfer, 

Biel ruhiger; nur eine zarte Hand 

Kann dieje zart geflecht'nen Fäden löfen, 

Gräßfin. Sieb, lieber Felseck, daß ich 's frei geftehe: 
Ich trug die dunkle Sehnjucht in der Bruft 

— Sol eine liebe Tochter ift mir Hedwig, — 

Es möchten dieje beiden reinen Herzen 

Sich ftill gefunden haben. Legten wir 

Nicht jelbit der Liebe Keim in ihre Träume? 

Sie wuchſen mit und für einander auf, 

Und froh ſah ich die Blütben fich entfalten; 

Kaum mußten fie es ſelbſt. — Ich aber fühlte, 

Es müſſe diefe Liebe ſich bewähren 

Im Sturm der Zeit, in langer Trennung Schmerzen, 
Damit vor ihrem göttlichen Beruf 

Der Sitte Regelzwang zuſammenbreche. 

Nun bat fie ſich bewährt, fie haben treu 

An ihrem ftillen Glauben feftgebalten. 

Und feine befj’re Tochter wünſch' ich mir. 

Graf. Doch warum haft Du fie in folder Demuth, 
Wie es ihr Stand verlangte, auferzogen, 

Trugft Du den Wunſch jhon damals in der Bruft? 
Was ihr jetzt nöthig wäre, fehlt dem Mädchen. 

Gräfin. Wir Icben abgejhieden von der Welt, 
Und jelten fommt em Saft in unjre Berge. 

Wie uns das freut, jo freut 's die Kinder auch; 
Mit unjern Bäumen ſind fie groß geworden, 
Mit unsern Blumen find fie aufgeblübt, 

Und ihre Heimath liegt in dieſen Thälern. 

Was joll das eitle Schnitwerf jenes Lebens 
Am Laubengange ihres ftillen Glücks? 
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Hat fie nicht Alles fchnell erlernt, was ums 

Das abgeſchiedne Leben oft erbeitert? 

Die Satten Hingen unter ihren Fingern, 

Und was ein beutjcher Dichter Großes jang, 

Das ift nicht fremd in ihrem vollen Herzen. 

Mag ihr auch fehlen, was die große Welt 

Mit lautem Prunk als höchſte Bildung ausfchreit, 

Mag fie ihr vaterländifches Gefühl 

In jene Sprache nicht zu drücken wiſſen, 

Die ihrer Zunge, wie dem Herzen, fremd ift, 

Ich tadl' es micht, fie hat fich rein bewahrt; 

Denn mit den fremden Worten auf der Zunge 

Kommt auch der fremde Geift in unſre Bruft, 

Und wie fihb Mancher, von dem Prunk geblendet, 

Der angebornen beil’gen Sprache ſchämt 

Und lieber vadebrechend jeiner Zunge, 

Zum. Spott des Fremden, fremde Feſſeln aufzwingt: 

So lernt er auch die deutjche Kraft verachten, 

Und jchwört die angeborne Treue ab. 
Graf. So bift Du ihrem Bunde nicht entgegen? 
Gräfin. Ich barre Deines Ausipruchs. Meinen fennft Dir. 
Graf. D, laß Dich feft in meine Arme drücken, 

Denn eine jchöne Stunde winkt uns zul 

Sie mögen glücklich jein, wie wir e8 waren; 

An diefe Berge ift das Glück gebannt. 


Neunter Auftritt, 
Borige. Zulius. 


Graf. Willlommen, Sohn! Die Aeltern jegnen Di! 

Gräfin. Sa, lieber Julius, bring’ uns Deine Hedwig. 
Bir ſegnen Eu! 

Sulius, Darf ich den Obren trauen, 
Die meinem Geift die Himmelsbotſchaft bringen? 

Graf. Komm an dies Herz und fühl 's an feinen Schlägen, 
Wie e8 dem Augenblid entgegen pocht, 
Der Deines Lebens Seligfeit begründet ! 

Julius. D meine Aeltern! — Doc, was fol der Raufhr 
Noch liegt ja Hedwig nicht in Euren Armen! 

Gräfin. So rufe fie. 


3ulius, Ihr wiſſ't nicht, was geſchehn. 
Grafin. Nun? 

Graf. Sprid! 
3ulius, Vergebens hatt’ ich fie beftiirmt, 


Der Liebe ganze Kunft umfonft verjchwendet; 
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Sie blieb bei ihrem Ausspruch: nimmermebr 
Mein Weib zu werden, von dent Wahn befangen, 
Ihr bräctet Eure Wünſche uns zum Opfer, 
Verhaßt jei Euch das Band, das wir geichloffen ! 
Sie ift entjchieden, bricht ihr auch das Herz. 
Zu ihren Füßen warf ich mid, da trat 
Der Förfter in den Saal; fie riß fich los, 
Es zudt’ in ihrem Blid. Verzweiflung jprad: 
„Ich bin dein Weib, Rudolph!“ Mit viefem Worte 
War fie verfhwunden; leblos ſtand ih da! — 
Gräfin. Ich habe diefen Kampf ſchon längſt bemerft; 
Wohl kenn’ ich meine groß gefinnte Hedwig; 
Drum überlafftt es mir, ihr zu beweiſen, 
Wie unfer Glück an ihrem Glüde hängt. 
Laſſ't mich mit ihr allein. — Der Baron Werned 
Hat Euch zum Feſt geladen, das er giebt; 
Ihr habt es einmal zugeſagt, jo reitet, 
Ich unterdeß bejänftige ihr Herz 
Und ftifte Frieden in dem Sturm der Seele. 
3ulius, So lange joll ich warten? 
Graf. Ueberlege, 
Was dieſer kurze Aufſchub Dir gewinnt, — 
Komm, komm, mein Sohn, der Mutter Rath iſt gut. 
Vor Mitternacht ſind wir zurück. 
Julius. Ich folge. 
Graf. So laß uns eilen, denn der Weg iſt weit. 
Gräfin. Werneck ließ Dich auch bitten, Deine Leute 
Ihm zur Erleicht'rung mitzubringen; große Tafel 
Will er heut geben, und ihm fehlt 's an Dienern. 
Graf. Von Herzen gern. — Bernhard! Philipph He! — 


Zehnter Auftritt. | 
Borige. Rudolph. Bernhard und mehrere Bediente. 
Graf. Die ganze Dienerjchaft fit auf, Ihr ſollt 
Mit mir nah Werned. Rudolph bleibt zurüd 


Und hütet unterdeffen uns das Schloß. — 
Du bleibft doch gern allein? 


Gräfin. Was wär’ zu fürchten? — 
Bernhard. Herr, laflen Sie mich hier! 
Graf. Nein, Du mußt auch nach Werned. 


Bernhard. Was joll ih dort? Ich hab’ nicht Raſt noch Ruh', 
Weiß ich die gnäd'ge Frau allein im Schloffe. 

Graf. Der Rudolph bleibt ja. 

Bernhard, Das ift meine Angft. 

Graf. Pfui, alter Träumer! 
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Bernhard. Laſſen Sie mi bier! 
Ih kann ja jo das Reiten nicht vertragen. — 
Herr, laſſen Sie mich bier! 


Graf. Bernhard, weißt Du, 
Was ih Dir heut’ befahl? 
Bernhard. Bergeben Sie ’s! 


Das alte Herz will fih nicht zwingen laffen. 
Graf. Nun, wenn Dir gar jo viel dD’ran liegt, jo bleibe. 
Bernhard. Das wälzt mir einen Stein vom Herzen, Graf. 
Ein SHedienter. Die Pferde find gejattelt, gnäd’ger Herr. 
Graf. Nun, Julius, komm! — Leb' wohl, mein qutes Weib! 
Ich wünſche Dir viel Glüd zu Deinem Vorſatz. 
Zulius. Und ich ſoll obne Abſchied — ? 


Gräfin. Um jo jchöner 
Wird Euer Wiederjebn! — Leb't wohl! (Geht ab.) 
Graf. Komm, Julius! 


Rudolph. Berzeib'n Sie mir, Herr Graf, wenn ich beläft’ge. 
Ich bitte um Entjheidung meines Wunſches; 
Nur Ihres Wort’8 bedarf 's zu meinem Glid. 
Graf. Das jhlag’ Dir ans dem Sinne, wadrer Rudolph. 
Rudolph. Wie? 
Graf. Für Di blüht diefe Blume nicht, Du magft 
Dir eine andre fuchen; aber jet 
Des reichten Danfes nohmals überzeugt. 
Ih zahl! Div eine schöne Summe aus, 
Mit der fannft Du Dem weit’res Glüd verſuchen; 
Leb’ wohl, und hüte mir die Frauen gut! 
(Alte ab, bis auf Rudolph.) 


Eilfter Auftritt, 
Nudolph (allein). 
Rudolph. „Mit der magft du dein weit'ves Glück verſuchen?“ — 
Ha! wenn ich dich verftanden habe! Menſch! 
O reiz’t den Tiger nicht, jo lang’ er ſchläft, 
Er möchte jonft erwachen. 


Zwölfter Auftritt. 
Rudolph. Hedwig. 


Hedwig. Sie find fort. 

Rudolph. Ya! 

Hedwig. Und weißt Du 's nicht, wohn? 

Rudolph. Nah Werned find fie, 


Jetzt aber laß fie fort jein, oder hier, 
Was kümmert 's uns? Sag’ mir, was war das vorhin, 
Als ich in's Zimmer trat? Was trieb jo ſchnell 
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Dich zum Geſtändniß Deiner Liebe? ſprich! 
Biel kömmt mir jett auf die Entjcheidung an; 
In meinem alten Kampfe lieg’ ich wieder, 
Du bift 's allein, die mich noch aufrecht bält. 
Hedwig. Ich bin der Wahrheit Sprache nur gewohnt, 
Und wüßt' ih auch, daß Dir. ein ſüßer Trug 
Erwünſchter wäre als die herbe Wahrheit, 
Ich darf doch Dein Vertrauen nicht betrügen. 
Rudolph. Was joll das, Hedwig? 
Hedwig. Hör’ mih ruhig an. — 
Der junge Graf liebt mich, er meint es ernit; 
Doch feiner Aeltern Friede ift mir beilig, 
Und nimmer geb’ ich feiner Bitte nad; 
Denn nicht undankbar ſoll die Welt mich nennen. 
So bring’ ich denn dies ſchwere Opfer dar; 
Denn ich verberg’ e8 nicht, daß ich ihn Liebe. 
Rudolph. Du liebft ihn? — Teufel! 
Hedwig. Ja, ich liebe ihn; 
Don meiner Kindheit frübften Seelenwegen 
Hat fih mein Herz an dies Gefühl gewöhnt; 
Es ift mir wie der Athen unentbehrlich, 
Und fterben wird’ ich, jollt! ich ihm entjagen. 
Rudolph. Und Du willft mein jein? 
Hedwig. Ja, ich will es fern! 
Und will Dein treues Weib fern, jede Pfliht 
Will ih mit Sorgfalt, will fie gern erfüllen, 
Bis einft der Liebe iibertäubter Schmerz 
Die Seele auflöft in dem letzten Kampfe. 
Rudolph. Ha! gräßlic wird e8 Tag in memer Bruft! — 
Ich Rafender, daß ih vom Glüde träumte! — 
Fahr’ hin, du letter Glaube an die Menſchheit! — 
Melt! wir find quitt;.du haft dein Spiel verloren! (Stürzt ab.) 
Hedwig. Rudolph! wohin? Gott! ich beſchwöre a z 
m nad.) 


Dreizehnter Auftritt. 
(Bald) 
SZanaretto. Lorenzo. Näuber. 


Banaretto, Noch bat ver Rudolph fich nicht ſehen lafien, 
Doch bleibt er nicht mehr lange, ahnet mir. 

Lorenzo. Das Förfterbaus im Wald ift jeine Wohnung; 
Er muß bei uns vorbei, wenn er vom Schloß fommt. 

Sanaretto. Noch immer ift mir 's unbegreiflih! Rudolph 
Wagt 's, an der Grenze frei herum zu wandeln; 
Tauſend Zechinen ſtehn auf jenen Kopf, 
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In Fiume hängt jein Bildnif an dem Galgen, 
Und er lebt bier, als wäre nie jem Dolch 

In einem Menihenberzen warın geworden! — 
Wie kam er doch zu uns? 

Corenzo. 's war in Rialto. 
Wir hatten einen Plan auf den Marcheſe, 
Und gut bezahlt ward uns der Dolch; doch fehlt' es 
Den Unfern allen an der Luft zum Morben; 
Denn jehr behutſam war der Feind und ftarf. 
Da trat der Rudolph plötlich unter uns: 

Er wife, jprad er, um den ganzen Auftrag; 
Es gält’ ein Probeftüd, er wolle fich 
Mit dieſer That in unſre Bande kaufen. 

Zanaretto. Ya, nun erinnr’ ich mich. — Man gab es zu, 
Und noch diejelbe Nacht fiel der Marcheſe. 

Korenzo. Vom Lohne nahm er nichts, er ſchob 's zurück; 
Doch hör' ich noch den Eid, den er geſchworen, 
Dem jeinen Dolch in’s Herz zu ftoßen, der ibn 
Berbindre an dem blut'gen Näderamt; 

Denn der Marchefe jei ihm jelbjt verpfändet, 
Und feinem Andern gönn’ er diefen Mord. 

Banaretto, Er ift der Teste, eines großen Hauſes, 
Wohl nicht erzogen, jenes Lebens Preis 
Banditenmäßig mit dem Dolch zu kaufen. 

Bir waren immer fehr vertraut zufammen; 
Ich kenne feines Unglüds ganzen Weg. 

Korenzo. Nun, Burjche, laß doch bören. 

Banaretto, Sieb, er war 
Schon friib verwaift, der Marquis war jein Vormund 
Und ſchickte ihn auf viele hohe Schulen. 

Indeſſen briütete die Schurkenſeele, 

Dir einen Plan, der mich Banditen roth madt. 
Es Techzte ibm nach jeines Mindels Gold. 

Da bie es plößlich, der Marcheſe babe 

Ein ſchändliches Complott entdedt, jein Mündel 
Sei der Verſchwörung Mitglied, viele Briefe 
Hätt’ er gefunden, und jo müſſe er, 

Wenn ’8 auch jein Herz zerreiße, feines Freundes 
Berwaiften Sohn, ven er als Vater liebe, 

Des Hochverraths anflagen. Es geſchah. 

Die Briefe, die der Marquis jelbit gejchrieben 
Und eiblich fir des Mündels Schrift erfannte, 
Berdammten Rudolphs Unſchuld, denn jein Leugnen 
Salt gegen feines Vormunds Schwiüre nichts. 

Er ward verbannt, ward fiir infam erklärt, 

Und mit den Gittern des Geächteten 
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Belohnte das betrogne Vaterland 
Den hochgeprieſ'nen Retter, den Marcheſe. 

Lorenzo. Wenn ich nicht irre, fommt er dort! — 

Banareito. Er ift 's! — 
Zieht Euch zurüd, noch darf er ums nicht finden. (Alte ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Nubolph (allein). 


Rudolph. Was pochft du, Herz? was beben meine Schritte? 

Was ftarrt das Auge unbeweglid drein? 
Ha! fpürt ihr Schon die Hölle? wittert ihr 
Den gift’gen Athen der Berdammniß ſchon? — 
Zum legten Male vafft’ ich es zufammen, 
Was mir wie Buße Hang und wie Vergebung; 
Zertretne Keime meiner Himmelswelt, 
Die meines Lebens Mörderfturm zerfnicte, 
Band ih an leifer Seelenhoffnung auf — 
Mit mander Thräne hab’ ich fie begofien. 
Umfonft, umjonft, der Himmel ftößt mich aus! 
Die zarten Fäden reißen, die mich banden, 
Und ſchaudernd in der Hülle wach' ih auf! — 
Was fafelt ihr von losgejprochnen Sündern, 
Betrogne Thoren! Hat je eine Seele 
Mit folder Inbrunft im Gebet gelegen, 
Mit folder Reue fih im Staub gemunden? 
Und doch verdammt, und doch verftoßen! — Ha! 
Zum legten Male glaubt! ich an ein Herz, 
Zum legten Mal traut’ ich dem Lügenglücde. 
Es iſt vorbei! Fluch jeder ftillen Abnung, 
Die mir von einer beffern Welt geichwatt! 
Fluch jedem’ warnen, menjchlichen Gefühl! 
Fluch dem Gedanken, der von Buße träumt! 
Fluch jeder Seelenhoffnung der Bergebung! 
Und aller Flüche höchſter Fluch zurück 
Auf meine Bruft, daß ich im Staub gekrochen! — 
D Hedwig, Hedwig! — Komm, du altes Rohr, 
Du bift gewohnt, das warme Herz zu treffen; 
Triff gut, e8 gilt heut feinen fchlechten Preis, 
Der Meifter zahlt den Schuß mit feinem Blute. — 
Was fol ih mich von Leben neden laffen? 
Der Hölle bin ich, ihr gehör' ich zu, 
Die ift die einzige, die treu geblieben: 
Mit diefem Drud befiegl’ ih unfern Bund. 

(Er jest die Piſtole an den Mund.) 
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Funfzehnter Auftritt. 
Rudolph. Zanaretto. Lorenzo. Räuber. 
Janaretto, (fällt ihm in den Arm), Bift Du von Sinnen, Rudolph?! 


Rudolph, Zanaretto ? 
Zanaretto, Kennft Du mich noch? 

Rudolph. _ Was wollt Ihr? 

Zanaretto. Dich, Bandit! 
Rudolph. Mich wollt Ihr? Wie? 

danaretto. Gleich weißt Du Alles, 


Was aber hat Dich, Nafender, bewegt, 
Hand an Dich jelbft zu legen? Wüthender, 
Die fommt denn ein Bandite zur Verzweiflung? 
Rudolph. Wie joll ih 's Euch erzählen! Ihr begreift ’8 
Dod nicht! Nein, nein, Ihr kennt die Seligfeit 
Des Wahnfinns nicht; nein, Ihr begreift 's nicht. Schweigt! 
£orenzo. Ad, laß die Fragen! 
danaretto. Sprich, was padte Dich? 
Rudolph. Ihr wiſſ't 's, wie man mir drüben nachgeftellt, 
As ih die Senatoren erpedirte. 
Ih floh in dieſe Berge. Unbekannt 
Bar meines Nanıens Schande diejen Hitten. 
Hier, wo die Unſchuld ihre Tempel hat, 
Hier ift der Argwohn fremd in allen Herzen. 
Ich lebte viele Wochen in der Gegend, 
Da fand ich euch ein Mädchen — lach't nicht, Räuber! 
Ihr kennt mid noch; — fie war aus Felseck. Seht, 
Es wachte eine menfchliche Empfindung 
In meiner Seele auf, als könnt' ich einft 
Durch Buße fie verdienen und befiten, 
Zum Jäger bot ih mich dent Grafen an, 
Ih ward fein Förfter, Alles ihr zu Xiebe, : 
Und nun — 
Banaretto, Nun? 
Rudolph. Brüder, laſſ't das, laſſ't mich ſchweigen! 
Wechit die Erinn’rung nicht in meiner Seele; 
Ihr wifftt 's, wohin fie mich geführt. 
3anaretto, Du bift 
Betrogen? 
Rudolph. Tod und Teufel! ja, ich bin 's! 
Ich glaubte mich von einer edlen Seele 
Sp warnt geliebt, ich glaubte mir ein Herz, 
Dem ich des Lebens raſchen Puls erhalten, 
Zur ew'gen Dankbarkeit verfehmt; und jet 
Erfenn’ ich mich werratben und verlacht, 
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Und diefer Doppeltreubruh an der Menfchbeit 
Reißt meiner Seele letzte Schuld entzwei. 
Banaretto. So ride Did. Du haft die Macht dazır. 
Rudolph. Verſteh' ich Dich? 
Banaretto, Gewiß! — Uns trieb die Nachricht 
Bon Felseds großen Schäten bier in’s Thal; 
Denn drüben ift jet nicht mehr viel zu bolen. 
Ein Hauptanfhlag aufs Schloß Tiegt uns im Sinn; 
- Du führft ans an. Ein Drittel von der Beute 
Geftehen Dir die Brüder zu, wenn Du 
Uns ohne Kampf Dein Felsed üiberlieferft. 
Rudolph. Ha! Teufel! Wohl erkenn' ih deinen Gruß; 
Schon malft du mir mit gift’gen Pbantafieen 
Das Schloß in Flammen, die Banditenbraut 
Sich fträubend unter meinen ftarfen Armen. — 
Fa, fie muß mein jein, das bab’ ich gejchtworen! 
Banaretto, Und ein Bandite bält jein Wort. 


Rudolph. Er hält 's! 
(Pauſe.) 

Corenzo. Was überlegſt Du? 

Rudolph, Nichts, ich bin entichloffen ! 


Ihr jollt mich rächen, und ih will Euch führen. — 
Um neun Uhr jeid am Schloß. Das alte Zeichen 
Gilt uns, wie ſonſt. Ich öffne Euch die Thore. 
Die Männer find nah Werned; mir vertraut 
Iſt Schloß und Riegel; Doch komm't nicht zu ſpät, 
Denn ſchnelle Rückkehr hat der Graf verjprocen. 
Zanaretto. Warum nicht gleich? | 
Rudolph. Erſt muß die Abendglode 
Die Fröhner in das Dorf gerufen haben, 
Dann ift e8 Zeit. 
£orenzo, Wir folgen Deinem Rath. 
Rudolph. So gebt mir Eure Hand: ich ſchwöre Euch 
Banditentreue und Banditeneit. — 
Vergebung lächelte, ich lich die Brüder; 
In's reine Leben ſtahl ich mich hinein, 
Das Lafter will der Unschuld Buhle jein: 
Da ſtürmt die alte Schlange auf mi ein; 
Der Himmel ſinkt, die Hölle bat mich wieder. 
Wohlan, ich kann auch ganz ein Teufel fein! (Alte ab.) 


(Ende des zweiten Aufzugs.) 
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Dritter Aufzug. 
(Das Zimmer im Schloffe.) 


Erfter Auftritt. 
Hedwig (fitt und jpinnt). Die Gräfin (iteht am Fenfter. Es Brennen Lichter). 


Gräfin Weld eine heitre Sommernacht! — So ruhig! 
Des Mondes Strahl webt wie ein goldner Traum 
Auf der entihlummerten Natur; es flüftern 
Die alten Linden janft und heimlich d’rein, 

Und nächtlich ſchimmert durch des Waldes Nebel 
Das bleiche Licht der Eisgebirge her. — 

Wenn ich jo einfam an dem Fenfter ftehe, 

Da wadhen tauſend Bilder m mir auf, 

Die längft das rauhe Leben mir entführte, 

Des Herzens eriter Traum fommt mir zurüd, 
Und die Erinw’rung zieht mit ihren Freuden 
Im Haren Reibentanz an mir worüber. 

Hedwig. Nur mit der Freude? 

Gräfin. Nur mit ihr; der Schmerz 
Bleibt till zurid in der vergangnen Stunde, 

Ein Sohn der Erde, die ihn fterblich zeugte. — 
Doch Freude lebt, die zarte Himmelstochter, 

Klar als ein ewiger Gedanke fort, 

Und jeder neue Morgen bringt fie wieder, 

Die Nebel jagt der Sturmwind auseinander, 

Der Wolken jchnell fih bildendes Geflecht, 

Das uns das blikende Verderben jendet, 

Zerreißt im leichten Kampfe mit der Sonne, 

Und fpurlos gebt die ſchwarze Wetternacht 

Borüber an dem großen Sternentempel; 

Denn ewig fteht des Himmels beitre Kuppel, 

Und jeder Abend bringt die golden Sterne wieder, 

Die janft ſich gürten um die ird'ſche Welt. 

Hedwig. Und wenn im Leben feine Freude reifte? 
Ah Gräfin! viele Kränze find verdorrt! 

Gräfin. Des Lebens Frühling tft ein flüchtig Wejen, 
Will jchnell bemerkt, will raſch erariffen fein. 

In alle Thäler pflanzt er jeine Blütben, 

‚Sein ift die Schuld nicht, wenn der Keim verdirbt, 
Die Schuld nicht fein, wenn viele Zweige welfen. 
Es muß der Menſch mit Hug bedachter Sorgfalt, 
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Was aus dem langen Winterſchlafe bricht, 
Zur ſchönen Sommerpflanze ſich erziehn. 
Wer nicht die Strahlen lockt in ſeinen Garten, 
Darf nicht den Kelch verlangen und die Frucht! 
Hedwig. Doch Augenblicke giebt es, theure Gräfin, 
Wo man der Sonne ſelbſt entfliehen muß, 
Ob alle Blüthen auch nach ihr geſchmachtet, 
Weil ihre Gluth des Nachbars Glück verdorrt. 
Reicht denn des Menſchen heitrer Blick nicht weiter, 
Als an die Mauern ſeines Eigenthums? 
Sind die vier Pfähle, die ſein Feld begrenzen, 
Der letzte Markſtein, wo ſein Weg verſchwindet? 
Fliegt Wunſch und Liebe, Dankbarkeit und Pflicht 
Nicht über alle Gärten dieſer Erde? 
Gräfin. Kind, ich verſtehe Dich! — Was ſollen Räthſel, 
Wenn 's hier und hier in reiner Klarheit webt! 
Laß uns nicht ſpielen. mit dem ernſten Leben; 
Wir Beide fühlen, welchen ‘Preis es gilt. 
Dein Herz verräth Dich, Deine Augen perlen. 
Hedwig (ihr zu Füßen finfend). 
D, meine Mutter! — 
Gräfin, Ka, das bin ich Dir! (fie an's Herz ziehend.) 
Mit dieſem einen Worte ſprichſt Du 's aus, 
Was ich gern langjam Div entlodt, was ich 
In Deinen Seufzern längſt erratben habe, 
Ich wollt es künſtlich in's Geſpräch verflechten, 
Und mit dem zarten Spiele der Gedanken 
Dich dahin führen, wo mein Herz Dich will. 
Doch allzu mächtig war mir das Gefühl, 
Der Mutterliebe zärtliches Erwachen 
Ließ mich vergeſſen, was ich klug bedachte, 
Und ſchnell an meinem Herzen lag das Kind. — 
Ja meine Hedwig, meine theure Tochter! 
Hedwig. Sie brechen mir das Herz mit Ihrer Liebe! 
O, ich verdiene dieſe Schonung nicht! 
Gräfin. Haſt Du nicht kühn gekämpft mit Deinem Herzen? 
Haſt Du Dein beſtes, heiligſtes Gefühl 
Für uns nicht opfern wollen? Ich weiß Alles. 
Der Vater ſegnet Dich, ich ſegne Dich 
Und Julius küßt Dich heute noch als Braut. 
Hedwig. Gott! meine Mutter! — ich, Unwürdige! 
Gräfin. Faſſe Dich, Mädchen! 
Hedwig. Mic, ergreift ein Zittern 
Bei dem Gedanken diefer Seligkeit. — 
Nein, nein, es ift ein Traum, das arme Leben 
Hat feine wahre Abnung diejes Glücks. 
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D, wede mich, Doch wecke mich nicht grauſam, 
Sanft führe zu der Wahrheit mich zurüd! 

Grafin Es iſt fein Traum, Du wachſt. Ja, Du bift glücklich, 
Und Keine noch verdiente jo das Glüd, — 
Ich laffe Did allein! — Bete zu Gott, 
Und diefer Rauſch der Seele wird fich legen, 
Und Himmelsfrieden kommt in Deine Bruft, 
Und löſt in janft verhallenden Accorden 
Des Herzens wilde Leidenjchaften auf. — 
Gott ſei mit meiner Tochter! 

(Umarmung.) 
Hedwig. Theure Mutter ! 
(Gräfin gebt ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Hedwig (allein). 


Sie wirft fich mit freudeglübenden Blicken zum Dankgebete nieder; dann richtet 
e ſich langſam auf, drüdt die Hände vor die Bruit, wie zum Zeichen, baß ihr 
dad Wort —* ihr Gefühl zu nennen. Nach einer Pauſe fällt ihr Auge auf's 
Glavier (Harfe), fie eilt darauf zu, greift rajch in die Satten und fingt:) 
Worte juch’ ich mir vergebens 
In des Herzens vollem Drang; 
Jede Seligfeit des Lebens 
Hat nicht Worte, nur Gejang. 


Nur in Tönen kann ich 's zeigen, 
Nur dem Liede jet v vertraut; 

Was die Lippen Dir verjchweigen, 
Meine Thräne jagt e8 laut, 


Und von zauberifchem Wehen 
Fühl' ih meine Bruft bewegt; 
Der allein kann mich verfteben, 
Der mein Glück im Herzen trägt! 


Dritter Auftritt. 


Hedwig. Rudolph (it während des Geſanges hereingetreten und bat 
feinen Antbeil an dem Liede bemerfbar gemacht). 
Rudolph. Ich trage nichts von Deinem Glück im Herzen, 
Und doch verfteh’ ih Did! — 
Hedwig. Ihr, Rudolph, bier? 
Rudolph. Erſchrickſt Du vor dem unwillkommnen Gaſte? 
Hedwig. Was blickt Ihr mich ſo ſtarr und gräßlich an? 
Rudolph. Wem galt das Lied? Lüg' 's nur, 's hätt' mir gegolten. 
Ich ſetzte meine Seelenhoffnung dran, 
Weun Du mich 's überreden könnteſt! 
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Hedwig. Rudolph! 
Rudolph. Wenn mir 's gegoften! bei dem Fluch der Höfe! 
Lig’ die Verdammniß zebnfach iiber mir, 
Um diefen Preis hätt’ ich fie abgejchleudert, 
Wäre noch emmal in den Staub gefrochen, 
Und hätte Gott um Gnade angeichzt ! 
Hedwig. Was tft mit Euh? Seid Ihr von Sinnen? 
Rudolph. Wär' ich's, 
Mir wäre bejler. 
Hedwig. Gott! was habt Ihr vor? 
Ihr feid nicht bei Euch; Euch durchglüht ein Fieber, 
Und ganz wahnfinnig vollen Eure Augen. 
Rudolph. Du haft den Fadelbrand bineingeworfen, 
Was padt Dich jest Die Ahnung der Gefahr? 
Noch einen Augenblid, da fat ver Funken, 
Und in die Wolfen kracht das Pulverfaß. 
Hedwig. Um Gotteswillen, Rudolph! 
i (Es jchlägt neun Nhr.) 


Rudolph. Hord, es jchlägt! 
Das ift die Stunde, 

Hedwig. Welche Stunde? 

Rudolph. Bebit Du? 


Zur Brautnacht ſchlägt ’8, gleich find die Gäfte da, 
Am Fadeltanz wird e8 uns auch nicht fehlen. 
Hedwig. Was joll das, Rajender? 
Audolph. Sieh, wie Du zitterft, 
Und haft noch feine Ahnung von dev Wabrbeit; 
Denn bis zu diefer Höllenwirklichkeit 
Wagt feines Menſchen Traumbild fih hinunter. — 
In wenig Augenbliden brennt das Schloß, 
Was Leben beißt in diefen alten Mauern, 
Stürzt in die nadten Dolche der Banditen; 
Ich bin ihr Hauptmann und Du bift die Braut, 
Und Felsed lodert uns zum Hochzeitjubel. 
Hedwig. Gerechter Gott! — Nein! nein, es ift unmöglich! 
Solch teufliſch Wüthen raſ't in feiner Seele, 
Die eines Menſchen glücklich Antlitz trägt. 
Rudolph. Bebſt Du vor des Gedankens Rieſenhülle, 
Was bleibt Dir noch, wenn er in's Leben tritt? — 
Und zweifelſt Du, daß er zur Wahrheit würde? — 
Du kennſt mich Schlecht, wenn Du Dir träumft, ich könnte 
Ein halber Teufel fein. 
Hedwig. Unglücklicher! 
Wenn Dich ein menſchliches Gefühl bewegt, 
Wenn e8 der Hölle Gift noch nicht zerftörte, 
Wirf Dich freiwillig nicht in ihren Pfuhl! 
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Ruf Deine Menfchlichfeit, vuf' Deine Engel — 
In die zerriſſ'ne Seele wieder; noch ift 's Zeit! 
Noch bift Dur frei-der ungeheuern Blutſchuld, 
Noch ift Dein Arm von fremden Morde rein; 
Noch fteht das Schloß, noch regt ſich — 
Rudolph. Arme Thörin! 
Du weinft vor einem ausgelernten Mörder; 
Es ift das Aergſte nicht, was ich. gethan! 
Hedwig. Gott! Gott, erbarm’ Dich meiner! 
Rudolph. Jammre, winfle! 
Ringe die Hände, raufe Deine Loden; 
Mich läßt Dein Jammer kalt, wie Deine Angft! 
Hedwig. Und wäre jeder Mord der Erde Dein, 
Und wärft Du Meifter jeder höchſten Blutſchuld: 
Noch ift die Neue-nicht zu ſpät; Du trägft 
Noch einen Funken Gutes in der Seele! 
Kein Menich kann jo ganz Teufel fein, daß er 
Des Lichtes letzten Strahl in fich erfticke, 
Noch ift es nicht zu ſpät, der Himmel kann fich, 
Doc feine Hölle kann ſich Dein erbarmen. 
Rudolph. Umfonft! in meine Nacht dringt feine Gnade! 
Einmal kehrt’ ich zurück, nie komm’ ich wieder! 
Aus meinem Mörderleben taucht’ ich auf, 
Du ftandft, ein klarer Stern, an meinen Himmel, 
Dein faljches Licht zog mich allmächtig an; 
Ich ftredite meinen blutgefärbten Arm 
Nah Deinem hellen Zauberbilde aus, 
Und jeder Strahl band fich an meine Seele. 
Ich wollte mit der Dämmerung des Morgens 
Hincuuf in Deines Lichtes Heimath fliehn; 
Da haft Du mein Gewebe mir zerrifien, 
Haft tüdijch meinen kühnen Wahn vernichtet, 
Und von der faum erflognen Himmelshöhe 
Nur um fo tiefer in den Pfuhl geſchmettert, 
Daß der Verzweiflung blutige Wogenbrandungg, 
Hoch über meiner Nacht zuſammenſchlug. 
Wenn ich der Teufel bin, vor dem Du zitterft: 
Es ift Dein Werk. Es galt ein Wort von Dir, 
Es hätte mich der Himmel aufgenommen, — 
Da jchwiegft Du, und die Hölle triumphirte! 
Hedwig (auf ihren Knieen). 
So fieh mich jetst zu Deinen Füßen liegen! 
Rudolph! wenn mein Befit, wenn meine Liebe 
Einft Dich heraufzog aus des Abgrunds Tiefen, 
Barum ift ’8 jetst zu ſpät? warum willft Du 
- Dein himmliſch Erbtheil an die Nacht verfaufen 
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Und jenſeits Dein unſterblich Seelenlicht 
In martervoller Finſterniß erſticken? — 
Ich will Dein ſein, Rudolph, ich will Dein Weib ſein! 
Mit des Gebetes Inbrunſt will ich Dir 
Den guten Engel in die Seele rufen; Gott 
Wird Deine Reue, meine Thränen ſehn, 
Er wird vergeben; und das Leben blühe 
Verſöhnt im heitern Glanze um Dich her. — 
Noch weiß kein Herz um Deine Schuld; ich kann ſie 
Zur ew'gen Nacht in meiner Bruſt begraben. 
Gebrauch' zum letzten Male Deine Macht, 
Laß die Banditen unſre Thäler räumen - 
Und meinen ganzen Himmel werf ich hin, 
Und will den Fluch der Hölle mit Dir tragen, 
Bis unsre tiefe Rene Gott verſöhnt! — 
Rudolph. Argliftige! verführe nicht das Laſter, 
Daß es fich treulos zu der Tugend wendet; 
Du reift vernarbte Wunden wieder auf. — 
Da ftebft du, Mörder! ſchaudernd vor dem Himmel, 
Der fih auf ewig deiner Seele jchloß! 
Hedwig. Er kann fih öffnen! der zermalmte Sünder, 
Der feiner Blutſchuld ganze Hölle fühlt, 
ft gleich willkommen, wie der Niegefall'ne, 
Rudolph. Schwöre mir das, und ih will — 


(Man hört pfeifen.) 
Ha, fie find 's! 

Und gräßlich pfeift der Ton in meiner Secle! 

Hedwig. Wer ift 's, Unglüdlicher?! 

Rudolph. Die Hölle! 
Sie mahnt mih an ven fürdhterliden Schwur, . 
Den ich ihr auf Verdammniß zugefchworen. 

Hedwig (umfaht ihn). 
So halte Dih an mih und meinen Glauben 
Und troße den Banditen. 


Rudolph (fie von ds ftoßend ). 
Nein! nicht gönn' ich 


Der Hölle diefen Vortheil iiber mich, 
Daß ich treulos ihr jelbft den Eid gebroden; 
Ste hat mein Wort, und ihr gehör' ich zul 
Hedwig. Gerechter Gott, jei meiner Mutter gnädig! 


Bierter Auftritt. . 
Borige. Bernhard. 


Bernhard. Um Gotteswillen, Förfter, rettet, rettet ! 
Es brechen Räuber in das Schloß, fie dringen 


Hedwig. 435 


Bom Gartenthor herein; zeigt Eure Kraft, 

Und ftürzt Euch unter fie; ich unterbef 

Will auf den Thurm und die Nothglocde läuten. (Er will abeilen.) 
Rudolph. Den Weg eripar’ ih Dir! 

(Springt ihm nach und ftößt ihm den Dolch in die Kehle.) 
Bernhard, Ha! Mörder! Mörder! 
(Zufammenftürzend.) 

Hedwig. Gerechter Gott! 
(Sinkt auf den Stuhl nieder, den Kopf in die Hände drückend.) 


Bernhard, D meine Ahnung. (Stirbt.) 
Rudolph. un iſt 


Mir leicht, nun bin ich gleich der Alte. 
Blut mußt' ich ſehn! — Mit dieſem raſchen Stoß 
Kommt mir der angeborne Geiſt zurück. 
Die Hölle glüht mir wieder in dem Herzen! 
(Lärm von außen.) 
Banditenbraut! ſchmück' Dich, die Gäſte kommen! 
Ihr Mordjo donnert ſchon durch 's Schloß. — Da ſind ſie! 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Zanaretto. Lorenzo. Die Nänber (mit Windlichtern). 
Bernhard (wird binausgetragen). 

Rudolph. Willlommen auf dem Schloß, Banbiten ! 

£orenzo, Warſt ſchon fleißig. 
Wen ſchleppen ſie denn da hinaus? 

Rudolph. Den Bernhard; 
Ich hab' ihn quitt gemacht. 

Zanaretto. Kannſt Du 's noch Burſche? 


Rudolph. So was verlernt ſich nicht jo bald, wenn man 
Das Schulgeld mit der Seele abbezahlte. 


£orenzo, Giebt ’8 fonft noch Arbeit, Rudolph? 

Rudolph, . Keinen Mann; 
’8 gilt allerhöchftens noch ein Weiberleben. 

£orenzo. Nun raſch zur That. Iſt ’8 etwa die, Bandit? 

Rudolph. Willft Du das Meffer durch den Schurfenleib? — 
Kerl, das ift meine Braut! | 
Hedwig. D, ew’ger Himmel! 

£orenzo. Sei nur nicht rafend gleich und bärenwithig! 
Sah ich 's dem Mädel an den Augen an? — 
Das wär’ was rechts, um einer Dirne willen 
Mich übern Haufen teen! Bift Du toll? — 

Rudolph. Ich bin 's; nimm Dich in Acht, mid) sv mahnen. 
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Sechster Auftritt. 
Vorige. Die Gräfin. 


Gräfin (aus der Seitenthüre). 
Was giebt 's? was ſoll der Lärm? | 

Hedwig. Gott! meine Mutter! 

(Stürzt in die Arme der Gräfin.) 

Gräfin. Wer find die Männer, Rudolph? 

Rudolph, Gute Freunde; 
Ich habe fie zur Hochzeit eingeladen. 

Hedwig. - Banditen find 's und Rudolph ift ihr Hauptmann! 

‚Gräfin. Das wolle Gott nicht! 

Rudolph. . Sol ich ihn wohl fragen? 

£orenzo, Sit 's Die? 

(Er zieht den Dolch und jchleicht fich hinter die Gräfin.) 

Rudolph. Fa, Burſche. — Yuftig, Ihöne Braut! 
Du ziebft mit uns, Du wirft die Räuberfürftin ! 

Hedwig. An diefem Herzen ift mein Plab, und feine 
Gewalt der Hölle trennt mich von der Mutter, 

Rudolph. Du willft nicht mit uns ziehn? 

Hedwig, Gott ſchütze mich 
Bor der Gemeinjchaft mit Banditen ! 

Rudolph. Gut! 
So bleibft Du bier; — Lorenzo! friſch an’s Werk! 
Die Alte joll uns nicht verrathen können! 

Lorenzo (zuckt den Dold auf die Gräfin). 

Gräfin. Gott jei mir gnädig! 

Hedwig (füllt ihm in die Arme). Teufel, fei barmherzig, 
Und nimm mein Leben für ihr Leben an! 

Gräfin. O meine Tochter! 

Rudolph. Kümmert 's Dich fo viel? 
Es giebt ein leichtes Mittel, fie zu retten! — 

Hedwig. Was ift ’8? 

Rudolph. Wenn Du freimillig folgen willſt, 
Und meine Braut willft jein, jo mag fie leben. 

Hedwig. Gott! Deine Braut —? 

Gräfin, Nur raſch den Dolch in’s Herz! 
Um diefen Preis verlang’ ich nicht zu leben. 

Rudolph. Dur zauderft noch? — Stoß’ zu, Lorenzo! 
Hedwig (die Mutter umarmend und zugleich dem Lorenzo den Dolch atıf- 


baltend). 
Halt! 
Um Gotteswillen halt! — Ja, Dir mußt leben! ’ 
Mutter, Du mußt! — Bandit, ih bin Dein Weib! 
, j (Biebt dem Rudolph die Hand. ) 
Gräfin. Nein, Hedwig, nimmermehr! — 


Hedwig. Mad’ mich nicht weich! 
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Entreiße mir nicht meine letzte Stütse, 
Daß ich in diefer teufliſchen Gemeinſchaft 
Mein himmliſch Erbtheil mir bewahren fann! 
Rudolph. Nun, Himmel, frag’ ich dich, ſollt' ich die trem fein? 
Sieh, was dur feljenherzig mir verweigert, 
Die Hölle wirft 's nach kurzem Dienft mir zu! 
 Sorengo. Nun raſch, Banditen, jprengt die Schlöffer auf! 
Budolph. Der Arbeit braucht ’8 nicht, hab’ ich doch die Schlüffel, 
geist mir, ich führ’ Euch zu dem rechten Mammon. — 
omm, ſchöne Braut, Du jollft den Weg uns zeigen, 
Da, nimm die Badel! — Nun, befinnft Du Did? — 
Gräfin (fie am fih drückend). O meine Hedwig! 
Rudolph. . Wird ’s bald? 
Gräfin, Meine Hedwig! 
Hedwig (Hat die Fackel ergriffen; ed durchfährt ein Gedanke ihre Seele). 
Mutter! — Leb’ wohl! — lebe für Deine Tochter! 
Gräfin. Was ift Dir? 
Hedwig. Mutter! fiebft Du dort die Raben? 
Sie frallen ängſtlich fih an’s Fenfter an; 
Die Augen glühn, die Hölle grinzt mih an! — 
Banditen, folgt! — fie foll ibr Opfer haben! 
(Schnell ab, die Räuber ihr nad, die Gräfin in's Linke Zimmer.) 


Siebenter Auftritt. 


(Der Schloßhof. Im Hintergrumde Links das Thor, rechts eine Scheune, Links 
eine eijerne feſt verfchloffene Thür, die zu einem Gewölbe führt. Rechts das 
Schloß mit einem Balkon.) 


Hedwig (jtürzt mit der Fackel aus dem Schloffe heraus). Mudolph und die 
Näuber (ihr nad). 


Rudolph. Wir find zur Stelle. (Zu Hedwig.) Leuchte! 
Banaretto, Schließt der Schlüffel? 
Rudolph. Der ift 's. Nun raſch hinein und jprengt die Kiften! 
(Zanaretto ſchließt die Thür auf und fteigt mit den Räubern, die auch Fadeln 
tragen, hinein, Hedwig bleibt, wie im Gebete verjunfen, an der Thüre 
fteben, die Augen gen Himmel gewandt.) 
Rudolph. Steig’ mit hinein, Lorenzo, daß fie nicht 
Im wilden Eifer unſrer Beute jchaden. 
Ih will zum Gartenthor, e8 fteht noch offen; 
Bir müſſen ficher gehn und uns verjchließen! 
Mach’t jchnell! das Schloß muß rein geplündert fein 
Und ganz in Flammen lodern, eh’ der Graf kommt. 
forenzo. Verlaß Did nur auf mid. Du kennft mich, Rudolph. 
. (Rudolph ab, 


Korenzo (in dad Gewölbe rufend). Sind alle drin? 
Zanarelto (aus dem Gewölbe). Ja, alle! 
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Corenzo. Nun, ſo will ich 


Mich auch zu Gaſte laden = dem Grafen. 
u Hedwig.) 


Du bleibft mit Deiner Fac ruhig ſtehn, 


Bis wir den ganzen Schatz herausgezogen. 
(Er ſteigt in das Gewölbe.) 


Achter Auftritt. 
Hedwig (allein). 


(Sie ſieht ſich jehaudernd um, wirft einen Blick rad oben, bebt mit 7 
Anftrengung die eiſerne Thüre, pie fie in's Schloß und ſchiebt die Riegel 
vor, Gast die Fackel und wirft ie in die Scheune, die nach und nach ganz in 
Slammen ſteht, dann eilt ſie ganz vor, * nieder, hebt die Hände empor 
und ruft: 


Gott! Gott! ih danle Dir! wir find gerettet! 


(Pauſe.) 

Die Flamme faßt! — Schon lodert 's durch das Dad. 
Im nächſten Dorfe ſehen ſie das Zeichen, 
Sie kommen uns zu Hülfe — 

(Die Banditen toben an der eiſernen Thüre.) 

Gott! ſo lang' nur 

Laß dieſe Schlöſſer glücklich widerſtehn, 
Laß dieſe Riegel ihre Kraft vereiteln. 


Neunter Auftritt. 
Borige. Rudolph. 


Rudolph. Dogs brennt zu früh, Das macht die Nachbarn futig! 

Löſcht, löſcht! Wir find verloren, wenn fie fommen! — 

Was feh’ ih? — Soll ich meinen Augen trau'n? 

Die Thüre zu und feft in’s Schloß geworfen; 

Die Riegel vor, und dort das Dach in Flammen! 

(Hedwig erblickend.) 

Ha! nun iſt 's klar! — Wir find verrathen. — Teufel! 
Hedwig. Was hör' ich! Rudolph! — Gott, ich bin verloren! 
Rudolph.“ Haft Dur geglaubt, ih wär auch in der Falle? — 

Das follft Du gräßlich büßen. — Her die Schlüffel! 

Hedwig. Umfonft! nur mit dem Leben Laff! ich fie! 
Rudolph. Ohnmächtige! die Schlüffel! 
Hedwig. Gott der Grabe! 
(Sie ringen mit einander.) 
Erbarm’ Dich meiner! 
Rudolph. Sieb die Schlüffel, Dirne! 
(Er entreißt ihr die Schlüffel.) 
Hedwig. D Mutter! Mutter! 


—— — TER TECH 
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Zehnter Auftritt. 
Borige, Die Gräfin (am Benfter). 


Gräfin, Hedwig! meine Hedwig ! 
Rudolph. Du haft Dein Loos geworfen, wie das ihre! 
Ich bin des Wortes quitt; in jene Flammen 
Laſſ' ich die Mutter werfen, und Dur follft, 
Der ganzen Schaar ein Opfer frecher Luft, 
Im fürchterlichſten Qualentod verſchmachten. 
(Er wirft die Flinte hin und will auf die Thüre zu, fie aufzuſchließen.) 
Hedwig (wirft fi vor die Thüre). Nur iiber meine Leiche geht dev Weg, 
Gräfin. Gerechter Himmel! ' 
Rudolph (iälendert fie weg), Hort, Banditendirne! 
(Die Sturmgloden der nächſten Dörfer hört man läuten.) 
Hörft Du die Feuerglode aus den Dörfern? — 
Die Beute haft Du uns vergältt, jo ſollſt Du 
Doch an der blut'gen Race uns nicht hindern, 
Ein Drud und die Banditen find befreit, 4 
(Er ſteckt den Schlüfſel in's Schloß.) 
Und was Euch dann erwartet, wiſſ't Ihr. 


— — 


Gräfin. Himmel, 
Erbarm' dich mein! * — 
Hedwig. n, jo jet Gott mir gnädi 
(Ergreift die Slinte und —2 — Rudolph, * ie jo eben zum Schlofje 
berunterbücdt, mit dem Kolben nieder.) 
Rudolph. Ha — Teufel! (Stürzt zufanımen.) 
Gräfin, Hedwig! Hedwig! Gott, was war das? j 
(Eilt vom Fenſter.) , 


Hedwig. Ein Mord! 
Sie bleibt num bis zum Ende des Actd ganz bewegungslos immer auf Rudolph 
end und auf die Flinte gelehnt, ſtehen. Die Scheune ftürzt mit Gepraffel 
ein, Hebwig rührt fich nicht. — Lange Pauſe, nur von den Sturmgloden der fernen \ 
Dörfer unterbrochen.) 


Eilfter Auftritt. 


Der Graf. Julius. Bediente und Bauern (vor den Thore, auch mit Wind- 
lichtern). Hedwig, dann die Gräfin. 


& Graf. Das Thor ift zu. Gott! Gott! was wird das geben? 
Friſch, Kinder, ſprengt es auf! 
(Sie verfuchen_dad Thor zu jprengen.) 
Bulius, Das rieth der Himmel, 
Daß wir jo früh zur Heimath aufgebrochen. 
Graf. Es ftürzt! 
(Das Thor wird aufgehoben, es ftürzt, fie dringen herein.) 
Julius. Gott Lob 
Graf. Hülfe zur rechten Zeit! 
Zulius. Hedwig! Hedwig! wo biſt Du? 


— 
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Gräfin (aus dem Hanfe eilend). Telsed! — Gott jei Dank! 
Ich ſeh' Dich wieder! 
Graf. Wie? Du warft geführbet? 


Gräfin. Ermordet läg’ ich jett zu Deinen Füßen, 
Wenn Hedwig's raſche That mich nicht befreit. 

Graf. Wo ift der Engel? 

Gräfin. Dort! 

3ulius, Himmel! was jeh’ ih? 
Erſchlagen Tiegt der Rudolph vor ihr! 

Gra Hedwig! 


raf. 

Was iſt Dir? Gott! 
(Julius und der Graf umfaſſen fie; fie ſcheint wie zu erwachen, blickt fie freudig 
an, dann fällt ihr Blick auf —— * ſie ſinkt mit einem Schrei 
zuſammen. 


Sulius. Sie finkt, fie ſtirbt! — D rettet! 
(Er hält die ohnmächtige Hedwig knieend auf.) 

Gräfin (fi über Hedwig beugend). 

Laß ihrer Seele diefen furzen Schlummer! 

* kehrt Dir bald in's friſche Leben wieder, 
ann wache ſie an Deinem Herzen auf, 

Und Gottes und der Liebe heil'ger Segen 

Mag Eure Hände in einander legen. 


(Während der Gruppe fällt der Vorhang.) 


Erfter Aufzug. ä 
(Eine Gartenpartie. Im Hintergrunde dad Schloß Woodftod.) 


Erfter Auftritt. 
Richard und William (aus dem Gebüfche, in weißen Mänteln). 


Richard, Laß mid, William, laß mich, ich muß fie jehn! 
William. Bedenkt, mein Prinz! — 
Richard. Bedenken? thöricht Wort! 
Die Lehre mag dem feigen Pöbel gelten, 
Der vor der Gottheit ſtrahlender Geſtalt 
ſammenſchaudert, den die heil'ge Nähe 
er ew'gen Schönheit grauenvoll durchrauſcht, 
Der, an des Sumpfes Nebelqualm gewöhnt, 
Die Bruſt beklemmt fühlt in dem Licht der Sonne; 
Doch wo ein Herz in kühnen Schlägen pocht, 
Wo ſich die Seele freikämpft aus der Tiefe, 
Da jauchzt der Geiſt der nahen Gottheit zu, 
Und drohte ſie mit leuchtendem Verderben 
In ſeines Lebens Blüthenkreis zu ſchmettern: 
Er fühlt den Gott, und er vergißt den Blitz! — 
William. Wenn man uns überraſcht! 
Ridard, Ich hört! ein Mährchen, 
Aus einer alten grauen Dichterzeit, 
Und wußte mir die Fabel nicht zu deuten; 
Jetzt ift e8 Har im mir zum Licht geworden, 
Jetzt, Freund, jetst weiß ich, wie ich 's deuten joll: 
Ein alter Götterfürft, — jo fang das Mährden, — 
Entftieg in menjchlicher Geftalt dem Himmel; 
Denn eine ird'ſche Schönheit zog ihn an. 
Und als er einft in bräutlichem Entzücken 
Der irdiſchen Geliebten jih vertraut, 
Wie er ein Bürger fei aus jenen Nännten, 
So wollte fie den ſchönen Erdenjüngling 
Im Schimmer feiner Hinmelshoheit jeben. 
Umfonft bejehwor er fie: „Du fannft den Glanz 
Der göttlihen Verklärung nicht ertragen, 
Du fürbſt!“ — Umfonftz fie warf fih vor ihm nieder: 





Perfonen: 


Heinrich der Zweite, König von England. 
Eleonore, feine Gemahlin. 

Heinrich, gejalbter Thronfolger, 
Richard, Graf von Boiton und Guienne, 
Gottfried, Herzog von Bretagne, 
Sobann, - 
Humphry Bohun, fein Feldherr. 
Armand de Sayenne, im Gefolge der Königin. 

William Southwell, Richards Freund. 

Rojamunde Clifford, 

Shre beiden fleinen Kinder. 

Sara, ihre Freundin. 

Thomas a Nesle, Eaftellan von Woodftock. E 
Georg, fein Sohn: 

Ein Hauptmann. 

Knechte. 


(Der Schauplag ift in England, die Zeit der Handlung dad Jahr 1173.) 


feine Söhne. 


Erfter Aufzug. j 
(Eine Gartenpartie. Im Hintergrunde das Schloß Woodſtock.) 


Erfter Auftritt. 
Richard und William (aus dem Gebüfche, in weißen Mänteln). 


Rihard, Laß mid, William, laß mich, ih muß fie jehn! 
William. Bedenkt, mein Prinz! — 
Rihard, Bedenken? thöricht Wort! 
Die Kehre mag dem feigen Pöbel gelten, 
Der vor der Gottheit ftrablender Geftalt 
Zuſammenſchaudert, den die heil’ge Nähe 
Der ew'gen Schönheit grauenvoll durchraufcht, 
Der, an des Sumpfes Nebelqualm gewöhnt, 
Die Bruft beklemmt fühlt in dem Licht der Sonne; " 
Doh wo ein Herz in fühnen Schlägen pocht, 
Vo fih die Seele freifimpft aus der Tiefe, 
Da jauchzt der Geift der nahen Gottheit zur, 
Und drohte fie mit Teuchtendem Verderben 
In feines Lebens Blüthenkreis zu fehmettern: 
Er fühlt den Gott, und er vergißt den Blitz! — 
William. Wenn man uns überrafgt! 
kichard. Ich hört' ein Mährchen, 
Aus einer alten grauen Dichterzeit, 
Und wußte mir die Fabel nicht zu deuten; 
Jetzt iſt es klar in mir zum Licht geworden, 
Jetzt, Freund, jetzt weiß ich, wie ich 's deuten ſoll: 
Ein alter Götterfürft, — jo fang das Mährchen, — 
Entftieg in menſchlicher Geftalt dem Himmel; 
Denn eine ird'ſche Schönheit zog ihn an. 
Und alg er einft in bräutlichem Entzücken 
Der irdifchen Geliebten fich vertraut, 
Die er ein Bürger fei aus jenen Räumen, 
So wollte fie den ſchönen Ervenjüngling 
Im Schimmer feiner Himmelshoheit jehen. 
Umfonft beſchwor er fie: „Du fannft den Glanz 
Der göttlichen Verklärung nicht ertragen, 
Du ſüirbſt!“ — Umfonft; fie warf fi wor ihm nieder: 
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Ih muß in Deiner ew'gen Pradt Dich ſchau'n, 

Und brennt mich auch Dein Strahlenfuß zur Aſche! — 
Da winkte Zeus, die ird'ſche Hille ſank, 

Und Semele ftarb in dem Glanz des Gottes! 

William. Prinz! Prinz, bedenftt! — 

Richard, Mas joll ich denn bedenken? 
Bedenkt der Strom fich, der Durch Felſenklippen 
Zum Abgrund jchmettert, wenn der wilde Sturz 
Der Wellen ibn allmädtig niederzieht? — 

Bevenft die Flamme fich, die ihren Gürtel 
Lautpraflelnd um des Forftes Marken ſchlägt, 
Daß, je gewaltiger fie aufgelodert, 

Sie um jo fchneller ihre Kraft verzehrt? — 
Fir ein Jahrhundert reicht die Waldung aus, 
Wird Zweig fiir Zweig nur in die Glutb geworfen; 
Dir wär” das recht, dur niüchternes Geſchlecht; 
Nicht jo dem frei gewordnen Elemente, 

Das lieber herrlich fiegend untergeht 

Und gern zujanmenbricht mit der Gewißheit: 
Es habe eine große Nacht gelichtet 

Und jchaudernd jeine Gegenwart durchbebt. 

William, Womit entichuld’gen wir den kühnen Schritt, 
Der im dies ftille Heiligtbum ums führte? 

Womit, mein Prinz? 

Richard. Mit jener Allgewalt, 

Die zauberish in unfre Herzen faßte 

Und uns die Mauern überipringen bie. — 

Drei Tage find es heut’, wir ftreiften einſam 

In luſt'ger Jagd durch diefe Tannenwälder, 

Die duft'gen Schatten rauſchend niederſtreuten. 

Es that das Herz ſich auf in Freundesrede, 

Und manche ſchöne Träume träumten wir 

Von künft'ger Kraft und künft'ger Heldengröße; 

Wir gaben uns als treue Waffenbrüder 

Handſchlag und Kuß für nahe Siegesthat, 

Wir wechſelten die Schwerter, und der Geiſt 

Der alten Helden wehte in den Tannen, 

Und bob mit heil'gem Schauer unſre Bruſt. 

Diir war 's um’s Herz, als hätt’ ein altes Lieb, 

Bon Heldengeiftern nächtlich nachgelungen, 

Die fühne Seele abnungsvoll ‚bewegt, 

Sp weih war ich und doch jo ftark, jo mutbig. 

Sch fühlt! e8 hier, mir gält' e8 großen Kanıpf, 

Doch löwenherzig jollt’ ich überwinden ! 
William. Mein theurer Fürft! Es war: ein jchöner Tagı 


Roſamunde. 


Richard. So ritten wir im ſtummer Unterredung — 
Denn unſre Blicke fanden ſich und ſprachen — 
Des Weges unbekümmert, immer fort, 

Bis einer Mauer hochgethürmter Bau 
Den Roſſen ihren ſchmalen Pfad begrenzte. — 
Noch ſtarrten wir die kühnen Wände an 
Und überlegten unſers Weges Richtung, 
Da klang ein Zauberton in unſre Seelen, 
Von dort herüber, der das tiefſte Mark 
Mit einklangsvoller Seligkeit durchbebte. 
Die Pulſe ſtockten mir, ich wagte nicht 
Des Athems leiſen Wellenzug zu trinken, 
Es wurde jeder Nerv mir zum Gehör 
Und wie zum Kuſſe öffnen ſich die Lippen, 
Wollüſtig von der liedbewegten Luft 
Den Hauch der Silberſtimme einzuathmen. 
Da ſchweigt das Lied, — hier tönt es ewig fort, — 
Und leiſe im Geſpräche hören wir 
wei Weiberſtimmen nach und nach verhallen; 
rauf wird es ſtill; wir aber hängen träumend 
Auf unjern Roffen, und das Seelenauge 
Malt aus der Stimme Zauberharmonieen 
Sich jener Schönheit Räthſelbild zufammen. 
Ih muß fie jehn, das ift mein höchſter Wunſch; — 
Was ſag' ih, Wunſch? wie ſchaal klingt das, wie falt! 
Ich fühl 's, es ift Bedingniß meines Lebens! — 
Bir fprengen pfeilfchnell längs der Maier hin, 
Bis wir zu einem hohen Schloß gelangen, — 
Recht finfter war's und nächtlih anzuſchauen. 
Wir fordern Einlaf, man verweigert ibn; 
Kein Fremder, aljo jei des Herrn Gebot, 
Dürfe des Burgthors Schwellen überſchreiten. 
Drei Mal kommt uns der nämliche Beſcheid, 
Wie wir auch dringend, nur auf wenig Stunden 
Für diefe Naht um Dach und Lager bitten. — 
Sp müſſen wir im’s nächte Dorf zurüd, 
Wo wir von taufend Wunderdingen hören: 
Bon Zauberei und Merlin’s alter Kunſt 
Und all’ den Herrlichfeiten Diejes Gartens. — 
Bon ihr erfuhr ich nichts, und Doch von ihr _ 
Nur wollt’ ich hören. Schon der früh’fte Morgen 
Trifft uns zu Pferd’, und endlich finden wir, 
Was wir umjonft von geftern an gejucht. 
Ein Tannenſtamm, der jeine ſchweren Aeſte 
Hinüber an die Rieſenmauer bog, 
Half uns die fteile Felſenwand erflettern, 
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Ein kühner Schwung trägt uns von da hinab, 
Und eine Mauer jchlingt nun ihre Arme 
Um die Geliebte und mein jebnend Herz. 
William, Um Gotteswillen, Prinz, da bir! ih Tritte! 
Man könnt' uns überrafhen! Schnell zuriid 
In das Gebüſch! e8 hat uns bald verborgen. 
Richard. Setzt folg’ ih Dir; doc ift ’8 die Herrliche, 
Erfenn’ ich fie, der meine Pulſe fchlagen, 
So denfe nicht, mich thöricht aufzuhalten ; 
Ich ftiirme vor, und ftänd’ Die ganze Welt 
Im Waffenſchmuck gerüjtet gegeniiber, 
Und ſäh' ich drohend taujend Schwerter blinfen, 
Umfonft! — ih muß zu ihren Füßen finfen! (Beide ab in's Gebüjc.) 


Zweiter Auftritt. 
Nesle und Georg (aus dem Schlofſe). 


Mesle. Mein tbeurer Sohn! fo kehrſt Du glücklich wieder, 
So bift Du wieder mein! — Nun, Gott ſei Dant, 
Der mir vor meinem fetten Weg zum Grabe 
Noch diefes Blümchen Freude aufgeipart! 

Ich hab’ Did noch als einen Schwachen Sprofjen 

In eine fampfbemwegte Zeit gepflanzt; 

Du wardft durch Vaterſorge nicht verwöhnt, 

Kein Wetter ging fturmlos an Dir worüber, 

Ein freier Morgen zog Dich muthig auf, 

In Manneskraft ald Stamm find’ ih Dich wieder. 
Du haft Dich jelbft für's Leben ausgeprägt: 

Sei ftoß, mein Sohn! Du warft Dein eigner Meifter. 

Georg. Nicht jo, mein Vater! Nur Dein großes Mufter 
Hat mich geführt durch diefer Tage Sturm. 

Auf Dich blickt' ich, auf dieſe weißen Locken, 
Und hell und glänzend ftrahlte mir der Weg. 

Nesle. In ruh'ger Stunde hör’ ich's freudig an, 

Wie fih Dein Herz geftählt im Zeitenfampfe; 
Jetzt aber jag’ ih Dir mit ſchnellem Wort, 
Warum ich Dich zur Einjamkeit gefordert; 
Denn Deines Arms bedarf id, Deiner Treue! — 
Du weißt, der König hält aus alter Zeit 
Noch große Stüde auf den alten Nestle, 

Der noch in feines Vaters Grafenhaus 

Ihn manden Abend auf dem Arm getragen 
ALS junges Herrlein; ich war damals ſchon 
Ein feder Degen und der Waffen kundig. 
Nun aber kennſt Du unfern Helden Heinrich, 
Wie er in Anjehn fteht in ganz Europa, 
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Wie jeine Britten ihn als Bater lieben, 
Und jeder Nachbar vor dem Mächt’gen zittert. 
Doch hat das Glüd, das feinen Thron gebaut, 
ugleich des Haujes Frieden umtergraben. 
weißt 's, das Wohl won England zwang den Jüngling, 
Die freie Hand an jene Leonore 
Bon Poitou zu vergeuden, von der Ludwig, 
Der Franken König, ſich geſchieden hatte 
Ob ihres Lebens fittenlofem Wandel. 
Zwei Herzogthiimer brachte fie ihm zur, 
Und wohl erkannte Heinrich dieſe Schäte, 
Die feinen Thron in England feftgebaut, 
Und dankbar, troß dem feindlichen Gemüthe 
Und taujend Ränken ihrer ſchwarzen Seele, 
Blieb er ihr treu und bielt fie hoch und werth, 
Als Königin und Mutter feiner Kinder. — 
Da traf fih 's einft, daß er auf langer Jagd 
Sich bei'm Lord Clifford Herberg’ juchen mußte; 
Er hatte ſich verirrt, 
Georg. Lord Elifford? 
Desle, Ja! — 
Der Lord hatt! eine Tochter — 
Georg. Rojamunden. — 
Mesle. Du kennſt fie? 
Georg. Noch aus friiher Zeit. 
Nesle. Der König 
ühlte bei ihrem Blick zum erſten Mal, 
8 gäb' noch etwas Beſſ'res als den Thron; 
Es gäbe Frauenfchönheit, Frauenliebe, 
Und es erwachte plößlich ein Gefühl 
In feiner Seele um fo mächtiger, 
Da es des Jünglings Frühlingszeit verjchlummert, 
Und mit dem Sommer erft zur Blüthe kam. 
Georg. Und Rojamunde? 
Nestle. Der Lord Clifford fannte 
Den König nicht, auch war er einjam, nur 
Bon mir begleitet, in das Schloß gelommen. 
Acht Tage blieb er dort. — Dem holden Fräulein 
Gefiel des Helden männlich kühner Eruft, 
Nicht widerftand fie feiner ſüßen Rede; 
Er warb um fie, ver Vater gab fein Wort 
Und eilig gab der Pater fie zujammen. 
Georg. Wie, Bater? er vergaß Eleonoren? — 
Und Rojamunde? 
Nesle. Träumte fih im Himmel. 
Georg. Doch Bater Clifford? 
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Hesle, Nah der Trauung erfi 
Erfuhr er feines Eidamg wahren Namen. 
Er fügte fi geduldig in den Zwang; 
Denn, was gejchehen, war nicht mehr zu ändern. 
Georg. Wie konnte König Heinrich, der Gerechte, 
Dem eignen Herzen folhe That erlauben? 
Mesle, Der Liebe erftes, glühendes Gefithl 
Ließ jede and're Rückſicht ihn vergefien. 
Georg. Doch Rofamunde? wie erfuhr fie e8? 
Mesle. Ihr blieb des Gatten Größe unbefannt. _ 
Als Graf Plantagenet nur fennt fie ihn, 
Und ift beglüdt in ihrem füßen Wahne — 
Ihr Bater ftarb. Die Furt, daß Leonore, 
Wenn ihr das Biündniß nicht verborgen bliebe, 
Die Unbeihüßte bald erreichen könnte, 
Rieth uns, dies abgelegne Schloß zu wählen, 
Wo ich der Wächter ihrer Freuden bin. 
Hier Tebt fi. — 
Georg. Roſamunde? 
Nesle. Ja. Und hier 
Genießt der König jede frohe Stunde, 
Die er den Sorgen ſeines Thrones raubt. — 
Ich werde alt. Die Kön'gin, ahnet mir, 
Wird Roſamundens Liebe bald entdecken, 
Drum rief ich Dich zu ihrer Sicherheit. 
Du ſollſt ihr Schützer ſein, wenn meine Augen 
Dem Tode ihre letzte Schuld bezahlt. 
* Georg. Ih, Vater? — 
Nesle. Du, mein Sohn! Jetzt eil' ich zu ihr, 
Auf Deine Gegenwart ſie zu bereiten; — 
Doch ſieh, da wandelt ſie den Gang herauf. 
Komm, ihr entgegen! 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Roſamunde. Sara mit den Kindern. 


Nestle. Gräfin, meinen Sohn, 
Ihr habt 's erlaubt, eil’ ich, Euch vorzuftellen. 
Rofamunde, Ich nenn’ Euch mir willfommen, Ritter Redle, 
Und freu' mich Eurer Gegenwart, die, wie 
Mir Euer Vater ſchon verrieth, auf lange 
Den Kreis der Freunde hier erweitern ſoll. 
Georg. Milady, es iſt nicht das erſte Mal, 
Daß mir das Glück vergönnt, vor Euch zu ſtehn. 
Doch nicht wie Vorwurf klinge dieſes Wort, 
Daß Euch mein Bild ſo ohne Spur verſchwunden; 
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Ein flitchtiges Begegnen früh'rer Jahre 
Verwiſcht zur leicht des Augenblides Glück. 

Rofamunde. Es find mir wohlbefannte, liebe Züge, 
Sie ſprechen mich aus alten Zeiten an. 
Bar’t Ihr nicht unter Lord Pembrock's Gefolge? 

Georg. So ift 's, Milady. 

Rofamunde. D, num kenn’ ich Euch. 
Dft ſah ih Euch auf meines Baters Schloffe, 
Und wohl erinnr’ ich mich des einen Tags, 
As Ihr den Ältern Bruder auf der Jagd 
Mit Wagniß Eurer jelbft gerettet. Nitter, 
Damals verjprad die Jungfrau Euch den Danf, 
Das Weib joll jest mit ihrer Freundſchaft zahlen. 

Georg. Milady! — Ihr erinnert Euch — jo gütig 
Gedenkt Ihr jenes kleinen Dienftes, — Gott! 
Wo find die ſchönen, jhönen Tage hin! 

Rofamunde. Heut’ Abend find’ ich Euch im Saale, Ritter; 
Wir wollen dort die ſchöne alte Zeit 
In friedliher Erinnerung verjüngen. — 

(Zu Neste.) 

Mein Herr fommt heut’ nicht mehr? 

Nesle. Nein, gnäd'ge Frau. 
Nach feinem leisten Schreiben aus der Hauptſtadt 
Erwart’ ich ihn vor morgen Abend nicht. 

Rofamunde. Ich find’ Euch bei der Tafel. — Sara, nimm 
Die Kleinen mit in’s Schloß, ich folge bald. 
Der Abend ift jo ſchön und, kommt er nicht, 
So mag ich bier am liebften von ihm träumen. — 
Auf Wiederjehn, Herr Kitter! (Alle ab, bis auf Rofamunde.) 


Vierter Auftritt. 
Noſamunde (allein). 


Wie mir des Abends dämmernde Kühle 
Tief aus den Fichten entgegen rauſcht! 
Wie jedes Herz ſeine dunkeln Gefühle 
Hier in des Abends dämmernder Kühle 
Lächelnd belaujcht, 
Und wieder die Träume mit Träumen vertauſcht! 


Welch ein unendliches Hoffen und Sehnen 
Kommt mit der fpäten dämmernden Zeit! 
Roſa, was jollen Deine Thränen? 
Roja, verftehft Du dies Hoffen und Sehnen? 
Ab, ex ift weit! 
Fern in des Tages lärmendem Streit. a 
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Aber fühlt ih 's nicht fanft mich ummehen, 
Flüfternd wie mit freundlichem Gruß? 
Soll ih das ahnende Beben verftehen? — 
Ja, ich erfenne das Flüftern und Wehen; 

Das ift fein Kuß, 
Den mir die Dämm'rung bringen muß ! 


Fünfter Auftritt. 
Rofamunde. Richard (den Willianı vergebens zurückhalten will). 


William, Mein Prinz! um Gotteswillen! 
Richard, Laß mich! laß mid! 
Soll nicht des Schwertes Schärfe bier entjcheiden. — 
(Sich vor Roſamunden niederwerfend.) 
Berzeih 's dem Jünglinge, Du Göttliche, 
Daß er im wilden Sturme der Gefühle 
Bor Dir anbetend niederfinfen muß! 
Rofamunde. Ein fremder Ritter? und zu meinen Füßen? — 
Was wollt Ihr bier? 
Ridhard, Dich jehn, Geliebte! Di! _ 
Nur Did, nur Did! Was ich in meinem Herzen 
Als aller Schönheit Glanz und Urbild trug, 
Was ih nur in der Dichtkunft Reiche fuchte, 
Nur in der Barden ſchwärmendem Gejang, 
Es fteht in beitrer Wahrheit wor mir da! 
Das Göttliche tritt fiegend in mein Leben! 
Rofamunde Was wagt Fhr, feder Jüngling! 
Richard, Wagt' ich? — Was? — 
Und wär' 's ein Leben! Wie zur Ewigkeit 
Ein Menſchenalter feine Stunde zählt, 
So zählt fein Preis, ven Menjchen bieten fünnen, 
Für diefes Augenblides Götterglüd, 
Wo ich zu Deinen Füßen finfe, wo ich 
Des Herzens wild unbänd’gen Drang vor Dir 
In Flammenfturm der fühnften Worte tauche, 
Rofamunde, Iſt das die Nitterfitte, die Euch jo 
Tollkühn zu meinen Füßen wirft? 
Richard, D, wende 
Dein Hares Antlitz nicht von mir! mir tagt 
Ein ganzer Himmel in dem dunfeln Auge, 
D, wende dieſe Sonnen nicht von mir, 
Die meines Lebens tieffte Nacht gelichtet! 
Rofamunde. Ziemt Euch die Sprade? 
Richard, Laß das feige Bolt 
Nach fein’rer Töne Kunft und Ausdrud bafıhen, 
Ein kühnes Herz gebraucht das kühne Wort. 
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Ih fühl! mich ftarf genug zu jeder Großthat, 
Ein königliches Blut fchwellt meine Adern, 
Und wie fein Muth mir fehlt und feine Kraft, 
So fe’ ih auch nur an den höchften Preis 
Den ganzen Anftrom meiner höchſten Wünſche. 
As Englands erfter Ritter will ich fechten, 
Doh muß auch meines Englands jhönfte Maid 
Dem Siegenden den Kranz der Myrte flechten ! 
Koſamunde. Unbändiger! Wer Du aud) feift, fein Wort mehr! 
Mir ziemt es nicht, und feiner Britin ziemt 's, 
Die Raſerei der tollften Leidenjchaft 
Aus Deinem Munde ferner anzuhören. 
Schnell wende Dich zur raſchen Flucht; Du bift 
Berloren, wenn die Ritter Dich entdeden. 
Hinweg, Tollfühner! und vergiß es nie, 
Daß der Verweg'ne nur werächtlich werde, 
Der jede Sitte jo zu Boden tritt! (Geht in's Schloß ab.) 


Sechster Auftritt. 
Nichard. William. 


Richard. Verächtlich, ſagte fie, William? Verächtlich! — 
Mir das! mir, einem Königsfohn; und ich 
Stand hier, wie angefeffelt, jhlug wohl gar 
Die Augen nieder, — ſchlug die Augen nieder! — 
Din ih ein Kind? — Berächtlih! Tod und Hölle! 
Ein Königsjohn, verächtlih! und ich ſchwieg? — 
William. Prinz, jett nur jchnelle Flucht! Sie war entrüftet; 
Sie fickt uns ihre Knechte nah. Bedenkb't, 
Was Ihr dem Königsſohne ſchuldig jeid! 
Kichard. Der Königsſohn ſtand wie ein Bude da 
Und ſchwiegl — Verächtlich! War 's nicht jo? Verächtlich! 
William. Ihr wart auch gar zu kühn. 
,Kichard. Zu kühn? zu kühn? — 
Lag ih denn nicht zu ihren Füßen da? — 
Die Uebermüthige! ein Königsjohn- 
Sinkt ihr zu Füßen, und ihr gilt das nichts? 
William, Das ift die erfte Sprache aller Schönen, — 
Komm’t jeßt nur, kommt! ich höre Tritte, komm't! 
Kidhard, Ein Königsfohn finft bittend ihr zu Füßen, 
Und fie verfhmäht den Königsjohn! Beim Himmel! 
Der Stolz ift eine Königsliebe werthl — 
Mein muß fie fein, ich will die Braut erwerben, 
Und ſollt' ih in dem Strahlenkuſſe fterben ! ER ab.) 
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Siebenter Auftritt. 
(Zimmer im königlihen Schloffe zu London.) 
@leonore. Armand. 
Eleonore. Du haft mit eignen Augen ihn gejehn? 
Armand, Wie ih Euch wor mir ſehe, Königin. 
Eleonore. Allein ? 


Armand, Der alte John ritt ihm zur Seite, 
Eleonore, Alſo nad Woodſtock? 

Armand. G'raden Wegs nad Woodſtock. 
Eleonore. Und wann war das? 

Armand, Am leiten Montag. 


Eleonore. Wie? 
Erft heute bringft Du mir die Kundichaft, und 
So lange fhon weißt Du um das Geheimniß? 

Armand. Sch wollte fihre Nachricht, oder feine, 
Doch nur umſonſt jpäht’ ich der Sache nach; 

Noch weiß ich nichts, als leere Fabeleien, 

Womit das Volk fih trägt, von Wunderdingen 
Und zauberhaften Gärten. Merlin joll 

Dies Schloß in alter Zeit gegründet haben. 

Es darf Niemand hinein; wie eine Inſel 

» Liegt 's abgefondert von der Welt und Menſchen. 
Eleonore, War er verkleidet? 


Armand, Nur ein weißer Mantel 
Flog um die Achſeln; er werfteckte fich 
Tief in den Kragen, als er mich erblickte. 
Ich aber ritt, als hätt’ ich nichts geiehn, 
An ihm vorbei mit unbefang’'ner Miene. 
Eleonore. Der Treuvergeſſ'ne! — Du erfuhrft noch nichts 
Bon feiner Buhle? — Sprich, wie nennt fie fi? 
Und ift fie jung und ſchön? — So rede, rede! 
Soll ih um jeden Tropfen Gift noch betteln? 
Armand. Noch nichts erfuhr ich, theure Königin 
Was mich darüber in Gewißheit fette. 
Bermutbung nur. — 
Eleonore, Vermuthung? DO, Du fennft 
Die Welt jehr jchlecht, wenn Du da noch vermutheft! 
Ich weiß es jchon gewiß; er brach die Treue! 
Mich flieht er längft, ev weicht mir liftig aus; 
Ich hab’ es wohl gefühlt, ich bin betrogen. — 
Der Undankbare! Wo wär' jet fein Thron, 
Wenn nicht mein Gold den wanfenden begründet? 
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Armand. Ich hör' ihn kommen. 
Eleonore. So entferne Did. — 
Noch Eins: Du mußt fogleih anf neue Kundichaft. 
Ich will es wiſſen, wer die Königin 
— Auf ihrem Thron zur Bettlerin gemacht. 
Und wenn ich 's weiß — ja, wenn ich 's weiß! — Doc fill! 
Er fommt. — Nur Nachricht, Armand, fihre Nachricht! 
Du bift der Einz’ge, dem ich trauen ınag. 
Armand. Ich ftehe treu bei meiner Königin, 
Sie foll zufrieden jein mit ihrem Knechte! (Geht ab.) 


Achter Auftritt. | 
@leonore. Heinrich (aus einer Seitentbüre). 


Heinrid. Gut, dar ih Euch gefunden, Königin; 
Ich ſuchte Euch, 
Eleonore. Ein Fall, der ſelten iſt. 
Heinrich. An mir liegt nie die Schuld; Ihr ſelbſt 
Verſcheucht mich oft durch Euren finſtern Mißmuth, 
Der Jahre lang ſchon jede heitre Stirn 
Aus Eurem Kreis verbannte. 
Eleonore, Jeder Baum 
Vergeht von felbft, wenn nur die Wurzel ftirbt, 
Und feine Folge kenn' ich ohne Anfang. 
Heinrih. Das Wort gilt mir, doch fühl" ich mich ganz frei, 
Und nicht den Kein legt’ ich zu jolchen Früchten. 
Eleonore. Der Boden, wo der Same Wurzeln faßte, 
Kann doch den fleiß'gen Gärtner nicht verfennen. 
Heinrich. Was joll dies finftre Spiel verbaßter Träume? — 
Mich führt ein wichtiger Geſchäft bierber, 
Und zu beklagen bab’ ich mich, Die Kön’gin bat 
Dem Könige vier Prinzen zwar geboren, 
Doch für ein Vaterberz nur einen Sohn. 
Soll ich die meine Kinder nennen, Die 
Nach jedem Vorwand mit Begierde greifen, 
Um meine gute Meinung zu verſchmähn 
Und ihres Königs Willen zu verhöhnen? 
Heinrich tft ftolg und brütet ſchwarze Tide; 
Richard ift offen zwar und heldenkräftig, 
Doch ganz unbändig reißt die Thatenluft 
Ihn über alle Gränzen des Gehorjans; 
Gottfried bat Heinrich's Stolz und Richard's Leichtſinn; 
Johann allein, dev jüngſte meiner Söhne, 
Iſt auch der Kindesliebe nach mein Sohn. 
Eleonore. Wohl weiß ich 's, Heinrich, was Euch ſo erzürnt. 
Verſtecht Euch nur in ſchön gelernte Reden! 
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Daß ich fie liebe, macht fie Euch verhaßt; 
Weil fie auch meine Kinder find, find fie 
Nicht Eure Kinder. 
Heinrid). Königin, dariiber 
Berlang’ ich feinen Aufihluß! Wenn ich fchweige, 
Kann Euch das Schweigen wohl willflommen fein. 
Eleonore. D, ſtützt Euch nur auf meiner Jugend Leichtfinn ! 
IH läugn' es nicht, nein, ich verberg’ es nicht, 
Ich habe meine Frühlingszeit genoffen. 
Sollt’ ih denn kargen mit der ſchönen Welt, 
Weil leere Staatsverhältniffe mich zwangen, 
Des abgelebten Königs Frau zu heißen? 
Bei Gott, ich hieß es nur! — Ic lebte frob; 
Kein Billiger wird mich darum verdammen. 
Ich Tebte froh, Doch ich verhehlt' es nicht; 
Ich ſchlich mich nicht bei Nacht und Nebelgrauen 
Bon meines Gatten Lager, nicht werfleidet 
Trieb ich mein Spiel, auf feinem feften Schloß 
—— ich es vor dem Blick der Welt verborgen. 
as ich zu thun mich blöde nicht geſcheut, 
Hab' ich auch nie der Welt verſtecken wollen. 
Heinrich (bei Seite). Hal wenn ich ſie errathe — wenn ſie wüßte — 
Eleonore. Warum jetzt ſo gemäßigt? warum jetzt? — 
Ihr ſtandet ja ſo unbefangen da? — 
O, meine Pflichten kenn' ich, und gehorſam 
Leih' ich mein Ohr dem ſtrengen Richterſpruche. 
Heinrich. Eleonor', ich kenne Euch zu gut, um nicht 
In dieſer Rede ſcharf geſpitztem Pfeile 
Den Dolch zu ſehn, der meiner Ruhe gilt; 
Doch nicht des Streites wegen bin ich da, 
Es iſt ein Werk des Friedens, das ich ſuche. — 
Wie meiner Söhne Herz ſich mir verſchloſſen, 
So liegt es offen vor der Mutter da: 
Drum bitt' ich jetzt als Vater von der Mutter, 
Was König Heinrich ſeiner Königin 
Gebieten kann. Verloren iſt das Land, 
Wo Zwietracht in den Königshallen lauert. 
Wie ſoll das Volk ſich fügen und gehorchen, 
Wenn die, die ihm am nächſten ſind im Leben, 
Des Königs hohe Majeſtät verſchmähen? 
Eleonore. Wer ſeines Glaubens Sätze frevelnd höhnt, 
Kann der noch Achtung fordern für die Launen, 
Die nur die Willkür zu Geſetz geprägt? 
Heinrich. Kön'gin, ich bitte, keine Leidenſchaft! 
Denn ich will ruhig bleiben. Achtung bitt' ich, 
Wenn nicht dem Wunſch des Königs, wenigſtens 
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Des Augenblids verboppeltem Gewicht. 

Ermahn't die Prinzen zu der heil'gen Pflicht, 

Die fie verwegen zu vergeffen jcheinen, 

Erinnert laut die Erben meines Throns, 

Daß fie jetzt Bürger find in meinem Staate, 

Dem ich nach langer Kämpfe Nebelzeit 

Des beitern Friedens lichten Tag' verſprochen, 

Und daß ich mein Berjprechen halten werde, 

Und wär ein Opfer noth verwandten Bluts! — 
Eleonore. D, ih durchſchaue Euch, ich weiß recht gut, 

Barum auf einmal diefe armen Prinzen 

Berräther find. — Mic lieben fie, das ift 

Ihr Staatsverbrechen, weil fie ihre Mutter 

Nicht ungerügt beleid’'gen laſſen — König, 

Weil fie nicht leiden, daß Du mich verftöß'ft, 

Um dann auf Englands frei geword’'nen Thron 

Die feile Dirne Deiner Luft zu heben! 
Heinzih. Eleonore! (Bei Seite) Heinrich, zähme dich! 
Eleonore. Faßt Did das Wort fo ſtark? Errath’ ih Dich? 

Und Du jhämft Dich in Deinem Königsmantel 

Solch armer heuchleriſcher Ränke nicht? 

Wirf Deine Larve weg, ich kenne Dich. 

Sag' es nur frei: Mir gilt 's, es gilt mein Leben, 

Nichts Aerg'res ſagſt Du, als ich von Dir denke. 
HSeinrich. Schmähſüchtig Weib! Daß ih wahnſinnig wäre, 

Noch länger ſolche Kränkung zu ertragen! — 

Ihr wifft es, was ih von Euch wollte. Führt 

Die Frevler auf die Bahn der Pflicht zurüd, 

Die fie in toller Raſerei verloren. 

England und Franfreih hat mich handeln jehn, 

Europa nennt mich einen güt’gen König, — 

O, laſſ't mich nicht ein ftrenger Vater jein! (Geht ab.) 


Neunter Auftritt. 
Eleonore (allein). 


Eleonore. Nun ift Fein Zweifel mehr, ih bin vwerrathen! 
Hätt’ er fich ſchuldlos ſolcher That gefühlt, 
Er wäre nicht jo feljenfalt geblieben, 
Es hätte meiner Rede gift'ger Hauch 
Des Herzens alten Jähzorn aufgedonnert; 
Doch blieb er kalt, und ich, ich bin verrathen! — 
Soll diejer Frevel ungeahndet bleiben? 
Leg’ ich die Hände in den Schooß, wenn man 
Den Fadelbrand in meine Zimmer fchleudert? — 
Nein! nein! beim Himmel, nein! das duld' ich nicht! 
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Ich nicht! Ich will noch kämpfen; denn ich kann 's! 

Es freien fürchterlihe Pläne längft 

In meines Herzens fturmbewegten Wellen, 

Der ficherfte, der ſchnellſte ſei gewählt; 

Dann, Heinrich, gilt 's! Du magft Dein Glüd bewahren! 
Aud meiner Rache fommt ein günft’ger Tag, 

Und England foll e8 ſchaudernd dann erfahren, 

Was ein beleidigt Weiberherz vermag! (Geht ab.) 


(Der Vorhang fällt.) 


weiter Aufzug. 


(Ein Zimmer der Königin.) 


Erfter Auftritt. u 
Eleonore Armand. 


Eleonore. Haft Du die Prinzen vorbereitet? Haft Du 

Die Stimmung ihrer Herzen ausgeforicht ? 

Was hoffft Du jett für mich und meine Pläne? 
Armand, In wenig Augenbliden find fie bier. 
Eleonore. Doch unbemerft? 

Armand, Dir bürge meine Klugheit. 

Prinz Heinrich fing begierig jeden Funken, 

Den ich in feines Herzens Zunder warf; 

Der Herzog von Bretagne folgt dent Bruder; 

Nur für den kühnen Richard ift mir bang’, 

Er jah mid wild mit ftarrem Blide an, 

Und ſprach fein Wort, und als ich den Befehl 

Don Deiner Majeftät ihm iüberbrachte, 

Sp winkt’ er mit den Augen nur zur Antwort. 

Eleonore. Mit jchlimmer Botſchaft beugft Du meinen Muth. 

Nicht ohne ihn kann ich den Plan vollenden, 

Er ift die Seele jeder kühnen That. 

Was hilft mir Heinrihs Stolz und Gottfrieds Leichtfinn, 

Wenn Richards Kraft mir fehlt und Richards Geift? — 

(Ihm Briefe gebend.) 

Die Briefe da nah Frankreich, die nach Schottland; 

Und dies Paket an Philipp Graf von Flandern. 
Armand. Dein fönigliher Wille joll gejchehen. — 

Da bir’ ich Ion die Prinzen. Nun, der Himmel 

Geb’ Deiner Zunge Kraft zur Ueberrebung 

Und der gerechten Sache ihren Sieg! (Geht ab.) 
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Zweiter Auftritt. 
Eleonore. Prinz Heinrich. Gottfried und Nichard. 


Eleonore, Seid mir willflommen, meine theuern Söhne! 
Zur guten Stunde fübre Euch das Schickſal, 
Uns allen blühe Glück aus dem Perein. 
Heinrih. Die Wünſche feiner königlichen Mutter 
Erfüllt Prinz Heinrich, und erwartet jett, 
Bor Dir erjchienen, jener Räthſel Löſung, 
Mit welchen Armand’s dunkles Wort geipielt. 
Gottfried. Nach gleicher Ford'rung und in gleicher Abficht 
Siehſt Du auch mich, erhabne Mutter! bier, 
Um Deines Herzens Winfche zu vernehmen. 
Richard. Du haft nah mir geſchickt, bier bin ich, Mutter! 
Doch nicht behagte mir der krumme Wen, 
Den man den Sohn zu feiner Mutter führte, 
Richard -ift gern, wo 's offen gebt und kühn; 
Soll etwas heimlich und verborgen bleiben, 
Zähl't nicht auf mich. Sch bafie jeve That, 
Die nicht den freien Blid zur Sonne wendet; 
Der Frumme Weg fanıı nie der meine fein. 
Eleonore. Zollſt Du io wenig Achtung Deiner Mutter, 
Daß Dur ihr zutran’ft, was fie von Dir will, 
Set mit der höchſten Ehre nicht vereinbar? 
Richard. Wohl Deiner eignen Meinung darf ich trau'n, 
Doch kann ich dieſe Art, wie Deine Diener 
Nach der gemeinen Anficht ihres Weſens 
Den Weg Dir bahnen, weder fönialich, 
Noh Deiner Macht und unſer würdig nennen. 
Was eine kleine Seele klug erſann, 
Das mag für kleine Seelen ſchicklich heißen; 
Ein ſtarkes Herz geht blind die g'rade Straße. 
Kann denn der Wurm im Staub bevecbnen wollen, 
Wohin der Adler feinen Fittig trägt? 
Eleonore. Gerechte Sache will oft langſam reifen. 
Geheimnißvoll ift jede große That, 
So fang’ fie noch im Reiche der Gedanfen 
Der Flügel unverjuchte Schwingen prüft. 
Fühlt fie ſich ftark, die Wolfen zu durchbrechen, 
So führt fie furchtbar, glühend, wie der Blitz, 
Mit einem Schlag vernichtend in das Leben! 
Heinrid,. Nur rätbielbafter werden Deine Worte! 
Gefall’ es meiner königlichen Mutter, 
In Harer Rede wolfenlofem Spiel 
Des Herzens tiefe Meinung zu entveden. 
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Bon einem mächt'gen Anjchlag abnet mir, 

Als hätt ich längſt jchon jedes Wort vernommen, 

Das unbefannt Dir noh im Bufen jchläft. 
Eleonore. Ihr wiſſ't es, Prinzen, wie ich Eudy von jeher 

Mit mütterlicher Zärtlichkeit geliebt. 

Ihr jeid mein Stolz, mein Glüd und meine Hoffnung. 

Euch will ih groß jehn in der Menſchen Augen, 

Berherrlicht von dem Glanz der britt'ſchen Krone, 

Die erften Helden einer großen Zeit. 

Kann ih 's nun dulden, joll das Herz nicht bluten, 

Wenn ich verachtet an des Vaters Hof, 

Als Knaben die behandelt jebe, Die 

Mit ihrer Thaten fternenhellem Ruhm 

Das Herz Europa’s ſchon erfüllen fünnten? — 

Warum müfjt Ihr in jchlecyter Jägerluſt 

Der Jugend ſchöne Kraft verwelfen lafjen? 

Er gönnt Euch nicht die ſchnellgeflochtnen Kränze, 

Er fürdtet Euern Muth und Euern Stol;. 

Er will, ver Harte! nicht einmal die Söhne 

Zu Nebenbublern feines Ruhms. Das Bolf 

Liebt Euch, Euch lieben die Barone. Ihr jeid 

Gefährlich, wenn die Gegenwart erfährt, 

Welch eine Kraft in diefen Herzen jchlummert. 

Darum erftidt er jeden Keim in Euch, 

Daß er allmählich nicht zum Baume wachſe, 

Der jeinen Königsthron beſchatten fann. 

Er finnt auf neue Kinfte, Euch noch mehr 

In des Gehorjams Felleln einzubrängen ; 

Ein jedes freie Wort wird ihm Verbrechen, 

Und jeder Heldentraum nährt den Verdacht. 

Wie oft hat er e8 Euch nicht zugejagt, 

Wenn Fhr mit vajcher Bitte ihn beftürmtet: 

Er jollt’ ein Feld Euch öffnen, Eure Kraft, 

Wie fie dem Königsjohn geziemt, zu prüfen. 

Wann hat er das getban? — So ließ er Did, 

Mein Heinrich, wohl zu Englands König jalben, 

Doh feinen Theil haft Du am Regiment, 

Und eine leere Formel ift '8 geblieben. 

Richard heißt Graf von Poitou und Guienne, 

Fremd aber ift er in dem eignen Land, 

Und nirgends darf er berrichen und gebieten. - 

So ift 's auch Dir, mein Sohn: Bretagne heißt 

Dein Herzogthum, doch hat ein Londner Bürger 

Mehr Anſehn dort im Lande, als Du, Herzog! 

Er jpielt mit Euch, er jpielt mit Euern Wünſchen; 

Ihr ſeid der freche Spott der Kämmerlinge! 
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Und ich muß ruhig diefe Schande jehn, 

Und muß die Söhne mir verachten laſſen! 
Heinrich. Das jollft Du nicht, bei Gott, das jollft Du nicht! 

Die Welt joll ’S willen, daß Heinrich der Dritte 

Dem Zweiten nicht an Muth und Größe weicht! 
Richard. Berachten, jagteft Du, Mutter? verachten? 

Das tft ein hartes, fiirchterliches Wort! — 

Berachten! mich verachten! — DO, mir klingt e8 

Wie Fluch und wie Verdammniß in den Ohren! 

(Er verliert fich ganz in Gedanken.) 

Gottfried. Du haft das Blut in unfrer Bruft empört, 

Nah großen Thaten jchweifen unjre Geifter. 

So leuchte mit den Flammen, die Dein Wort 

In unjrer Seelen ftilles Dunkel warf, 

Uns auch voran, daß wir den Weg nicht fehlen! — 
Eleonore. Was Eurer Güte unbezwinglich war, 

Dies ſtrenge Herz wird Euer Ernſt befiegen. 

Zeigt ihm, daß Ihr den Muth habt, viel zu wagen, 

Und gern gefteht er Euch das Kleine zu, 

Wenn Ihr das Große fühn erzwingen fünntet. — 

Er finnt auf neue Pläne jeßt, er will 

Den letzten freien Aufibwung Euch vermehren; — 

Drum flieht nah Franfreid. König Ludwig 

Wird Euch mit offnen Armen gern empfangen. 

Philipp von Flandern, Theobald von Blois, 

Die. Grafen von Boulogne und von Eu, 

Erwarten nur von Euch die erften Schritte, 

Und ihre Macht vereint fich fchnell mit Euch. 

Sogar der Schottenkönig will uns belfen. 

Es foftet Euch die einz’ge fühne That, 

Und Heinrichs Stolz beugt fi wor feinen Kindern. 8 
Gottfried. Und das iſt Euer Rath? Ihr, Mutter, billigt, 

Daß wir den Krieg erklären unierm Vater? 

Wir, feine Söhne, zu dem Feinde fliehn? yet ) 
Eleonore, Was joll ich 's nidt? — Eu'r Glüd ift mir das Höchfte. 

An ihn bat mich das Nothgeſetz der Klugheit 

Herzlos zu jeinem Vortheil nur verkauft; 

An Euch knüpft mich das Heiligfte im Leben, 

Der Mutterliebe ſtürmiſches Gefühl. 

In Eurem Siege leb’ ich, Eurer Freude; ru 

Er ift mir fremd, er hat mich nie geliebt. 

Euch will er jchaden, jetst ift er mein Feind, 

Und ihn verfolgen kann ich und verachten. 

‘ Heinrih. Du haft mein Herz getroffen, große Mutter; 

Ich fühle mich ergriffen und bewegt, 

Und große Pläne ftürmen durch die Seele. — 
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Richard! was fagft Dur jet? Du blickſt jo ftarr — 
Was denkſt Du, Bruder? 
Richard (wie erwachend). Was? 


Heinrich. Nun, Deine Meinung? 
Richard. Worüber? 

Heinrich. Haſt Du 's denn verhört? 

Kichard. Ich dachte 


Was Beſſer's. 
Heinrich. Beſſer's? 
Eleonore. Richard! 
Richard. Ja, beim Himmel! 
Drum ſagt 's nur kurz, wovon die Rede war. 
Heinrich. Die Mutter räth uns, weil der Vater nicht 
Dur Güte ſich bewegen laſſe, ums, 
Wie fi 's geziemt, ein großes Fab zu öffnen, 
Wo jeder ſeine Kraft bewähren kann, 
Ihn durch Gewalt, mit fränk'ſcher Heeresmacht 
Zu zwingen, daß — 
Ridard, Pfui über Dich, Empörer! 
Die Waffen tragen gegen Deinen König? . 
Dem Baterland’ im blut’gen Bürgerkrieg 
Die Gräuel der Vergangenheit erneuern, 
Das willſt Du, Heinrih? das kannſt Dir nur denken?! — 
Empörung! Knabe, fennft Du denn die Peſt, 
Kennft Du den ganzen Sammer des Gedankens, 
Der mit dem Worte durch die Seele beult? 
Empörung wider unjern Bater! — Heinrih! Heinrich! 
Das Wort fam nicht aus Deimer beitern Bruſt! 
Eleonore. Aus meiner kam's. Was ſchmähſt Dir, ftolger Jüngling, 
Die großen Pläne, die Dir nicht begreifft? — 
Die engen Grenzen jener Pflichtgeietse, 
Die die Natur gemeinen Menſchen ſchrieb 
Und wo fie raſch und glücklich fich bewegen, 
Sind eine zentnerjchwere Fellellaft 
Für eines großen Geiftes Adlerjchwingen. 
Das Außerordentliche in dem Leben 
Hat feine Regel, feinen Zwang; es bringt 
Sic jein Gejet und feine Tugend mit; 
Man darf es nicht mit ird'ſcher Wage meſſen, 
Man zäunt e8 nicht mit ird'ſchen Schranken ein. 
Richard. Das laff’ ich gelten, Mutter; nur geftebe, 
Daf jedes große, herrliche Gemüth, 
Dem zwar nicht Negel noch Geſetz geichrieben, 
Doch eben, weil es groß und herrlich ift, 
Bor ſolchem Meineid, folder That errötbet. 
Die freche Willfür kann ich nie vergättern, 
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Die nur den großen Böſewicht beweift. 
Es ſteht der Held nur hoch über der Sträfe, 
Weil er hoch ftehn muß über aller Schuld! 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Armand. 


Armand. Ein Ritter bringt den Brief an Eure Hoheit, 
Und drang in mich, ihn fchnell zu übergeben. 
Kichard. Erlaub’t mir, Mutter Königin! 
(Er lieſt, und verräth dabei den Aufrubr feiner Gefühle.) 
Eleonore. Was ift Dir? 
Es ſtürmt das Blut auf die erhitten Wangen; 
Die Augen glüh'n. Richard, was ift Dir? 
Heinrich. Bruder! 
Kichard. Laſſ't mich, laſſ't mich! Ich muß fort; frag't mich nicht! 
Ich muß, mit eignen Augen will ich 's ſehen, 
Und ſoll dies Herz im Sturm zu Grunde gehen. aſch ab.) 
Eleonore. Was jagt ihn fort in dieſem Augenblicke, 
Wo eine Sache ſolcher Wichtigkeit 
Ihn unentbehrlich macht in unſerm Kreiſe? 
Armand. Da iſt der Brief, der ihm im Zorn entfiel, 
Er wird das Räthſel löſen. 
Eleonore. Gebt! — Von Southwell. 
(Lieſt) 
„Mein Prinz! die Boten, die wir ausgeſendet, find 
„Zurüd, fie melden, daß ein fremder Ritter 
„Faſt täglich nach dem Schloſſe traben foll, 
„Und daß Die wunderſchöne Jungfrau ihn 
„Som Söller aus mit Kuß und Gruß empfange, 
„Am Ed des Waldes find fie ihm begegnet, 
„Er ritt den wohlbefannten Weg, und jetzt 
„Liegt fie wielleicht ihm eben in den Armen. 
„Dein Prinz enticheide, ob ich handeln ſoll.“ — 
Solh einem kind'ſchen Abenteuer opfert 
Er diejer Stunde wichtige Entjcheidung! 
Der Unbejonnene! — Kommt, meine Söhne! 
Er joll uns nidt an dem Entjchluffe hindern, 
Geht 's an die rajhe That, jo fehlt er nie, 
Doch taugt er ſchlecht, mit falt verftäind’gem Sinn 
Der Möglichkeiten Folge und Gewicht 
Nah richt'ger Ordnung glücklich abzumwägen. 
Zu jolher Klugheit find wir mehr gewöhnt, 
Das wollen wir mit jharfem Witze faflen; 
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— 


Doch gilt zuletzt der raſche Augenblick, 
Dann trau' ich ihm und ſeinem Heldenglück: 
Er haßt den Rath, er wird die That nicht haſſen! (Alte ab.) 


Vierter Auftritt. 


(Der Shloßgarten von Woodſtock. Es wird allmählich Nadt.) 
Nesle und Georg (kommen von der Seite). 


Hesle. Ya, Gottes Segen ruht auf Heinrichs Krone! 
Du jahft ja jelbft, als Du von Irland kamft, 
Wie fih Dein Baterland mit Friedensfränzen 
Und Freudenblüthen jeder Art geſchmückt. 

Nach jener Zeit der Willfür und des Aufruhrs 
Brach endlich diefer Stern, Plantagenet, 

Durh Englands lange Wetternebel durd, 

Er ift der Mächtigfte jetst in Europa, 

Halb Frankreih ift ihm untertban; gieb Acht, 
Das Schottenreih folgt auch noch jeinem Scepter. 
Und weld ein König iſt es, welch ein Menſch! 
So ruhig groß, jo mild, und doch jo furdtbar 
Sn feines Zornes bligender Gewalt. — 

Auf diefen Armen trug ich ihn, Du weißt es, 
Drum ift mir oft zu Muthe, wie der Eule, 

Die wiffenlos ein Adlerei gebrütet. 

Der kühne Fremdling nimmt den Flug zur Sonne, 
Ich will ihm nad, doch ſchnell geblendet ſenk' ich 
Die nachtgewohnten Augen zudend nieder, 

Indeß mein Aar die goldnen Strahlen trinft. 

Georg. Laß einen düftern Zweifel mich geftehn, 
Der Deines Helden Namen mir ummnebelt. 

Wie konnte Heinrichs offnes, großes Herz 

So lange Rofamunden hintergehn, 

Und ihr Bertrau'n mit faljcher Kunſt betrügen? 
Die Liebe, die in meiner Seele dämmert, 

Dies treue, Hare, jelige Gefühl, 

Ich kann es nicht mit jolcher Lift vereinen. 
Denn wo zwei Hände in einander fallen, 

Und wo harmonisch Herz zu Herzen Elingt, 

Da denf ih mir des Zutraun’s beitern Himmel 
Bon der Berftellung Wolfen nicht getrübt. 

Nesle. O, manden Kampf hab’ ich ihn kämpfen jehn 

Mit feines Weſens offner Herzlichkeit, 

Und mit der Sorge, das geliebte Weib 

Durch das geſprochne Wort tief zu betrüben. 
Doc jelber rieth ich zur Berftellung ihm, 
Denn Rojamundens ftrenge Tugend fenn’ ich; 





Rofamunde. 463 


Und müßte fie aus diefem ſchönen Traume 
2 dieſem fürchterlihen Tag erwachen, 
ie könnte ihrer Liebe nicht entjagen, 
Und in dem Kampfe bräch' ihr edles Herz. 
Georg. Doch wie erflärt fie fi) die Einſamkeit, 
Wo Heinrich feine Liebe klug gefichert? 
Nesle. Die Rache eines Reichen, böſen Obeims, 
Der ihrem Glück zumider fei, fo glaubt fie, 
Erlaubt dem Grafen nicht, fie in die Welt 
Zu führen; auch verachtet fie den Prunk, 
Und ift bier gern allein mit ihrer Sehnſucht. 
Georg. Doc ihre Diener? 
Nesle. Keiner kennt den König, 
Und als Plantagenet gilt er im Schloſſe. 
Du wirſt nun ſelbſt — 
Georg. Man kommt. 
Nesle. 's iſt Roſamunde. 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Noſamunde mit Sara (aus dem Schloffe). 


Rofamunde.. Wo bleibt mein Herr nur heute, lieber Nesle? 
Mir ift recht bange. 
Nesle. Seid ganz außer Sorgen; 
Ihn hält gewiß ein wichtiges Geſchäft, 
Sonft läg' er lange ſchon in Euern Armen. 
Rofamunde Es ift mir dies Mal ungewöhnlich angft. 
Nesle. Wenn 's Euch beruhigt, veit' ih ihm entgegen. 
Rofamunde. Thut das, mein guter Nitter. Ich bin ruhig, 
Sobald ih ihn in Eurer Näbe glaube. 
Der Wald ift gar zu einfam, und er fommt 
Zu oft allein. 
Nesle. Seid unbejorgt, ich reite. 
Rofamunde. Ihr jeid jo gut! — Dank, taufend Dank, mein Vater! 
Sa, immer nenn’ ih Euch am liebften jo, 
Seit fie den meinen in die Gruft getragen. 
Mein guter Vater! ſag't, wie dank' ih Euch? 
Nesle. Ihr jeid jo lieb, fo er für Euch ſich mühen, 
Es ift ein ſchönes, glückliches Gefühl. 
Ich eile fort, ich will e8 mir verdienen. (Ab.) 


Sechster Auftritt. 
Rofamunde. Georg. Sara, 


Rofamunde (nad einer Paufe). 
Ihr jeht mich mit fo tiefer Wehmutb an, 
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Ihr ſpottet nicht des leicht beſorgten Weibes; 
Gewiß, Ihr fühlt es auch, Ihr kennt es auch, 
Dies ängſtliche, dies ſchmerzenvolle Glück, 

Um ein geliebtes Leben ſich zu ſorgen, 

Mit wachſender Empörung der Gefühle 

Der Möglichkeiten ſcharf gezogne Gränze 

Im Sturme der Gedanken zu vergeſſen, 

Und aus dem heitern Tag der Phantaſie 

Die Schattenſeite marternd vorzuſuchen. 

Nicht wahr, Ihr fühlt es? 

Georg. Ja, bei Gott, Milady! 

Ihr habt in meine tieffte Bruft gejehn: 

Ich forge mich um ein verehrtes Leben. 

Noch liegt ein heitrer Himmel über ihm, 

Doch zweifelnd fuch' ich mir am Horizont 

Die kleinſten Wölfen auf, und mefje fie, 
Und jede droht mir, mit dem nächſten Sturm, 
Zur Wetternacht verderblihd anzuwachſen, 

Und ausgelaffen auf ein theures Haupt 

Seh’ ih der Willkür zügelloſe Bosheit. 

Roſamunde. So iſt mir 's auch. — Wie man doch ſchnell ſich findet, 

Wo ein Gefühl zwei Hetzen ſchlagen läßt. 

Nur wenig Worte haben wir gewechſelt, 

Erſt kurze Stunden fanden ums vereint, 

Und doc ſeid Ihr mir wie ein alter Freund, 

Und recht vom Herzen fommt und geht die Rebe, — 
Ihr müſſ't recht lange, lange bei uns bleiben, 

Hört Ihr? recht lange! 

Georg. Eure Güte, Gräfin, 
Macht mich jehr glüdlih. Mag es mir gelingen, 
Zu Eurem Glüd ein Kleines beizutragen. — 
Jetzt laſſ't mich meinem Vater nach; ich bin 
Beſorgt, er iſt vielleicht allein geritten. 


Rofamunde. So eil't, Herr Ritter, und bring't gute Botſchaft! 
(Georg gebt ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Noſamunde. Sara. 


Rofamunde, Ich bin jo ängſtlich, feit fich geftern Abends 
Der tolle Züngling mir zu Füßen warf, — 
Ob ih den Vorfall meinen Herrn erzähle? — 
Doch nein, er wäre gleich zu viel bejorgt. 
Froh joll er, heiter joll er fein bei mir, 
Des rohen Tages Lärm und Laſt vergeſſen; 
An meinem Herzen laure keine Sorge 
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Auf meines Heinrichs großes edles Herz. — 
Noh immer fommt er nicht. O, liebe Sara, 
Geh’ auf den Söller, fag’ mir, was Du fiebft. 
Hörft Du, mein gutes Mädchen ? 
Sara. Gern, Du Holde! (Geht ab.) 


Achter Auftritt. 


Noſamunde (allein). 


Rofamunde, Wo bleibft Du, Heinrih? — Meine Arme ftreden 

Sich liebevoll nah Dir in leerer Luft, 

Das Auge, das nur Deine Ziige fucht, 

Kehrt weinend aus ber düſtern Dämm'rung wieder, 

Und nur vergebens rufen meine Lieder, — 

Was bift du für ein räthjelhaft Gefühl, 

Du zitternde Erwartung naher Freude! 

Gern mit dem Tode mag ic Dich vergleichen, 

Es gilt nur wen’ge Stunden ſchweren Kampfes, 

Noh ein Mal will die Erde hart gebieten; 

Doch Muth gefaßt! der Himmel ift nicht weit, 

Und aus bes ird’jchen Lebens rauhen Tönen, 

Frei von den Heinen Sorgen diejer Zeit, 

Schwingt fih die Seele in das Reich des Schönen, 

Wo alle Schmerzen liebend fich verfühnen. — 

Ya, Muth gefaßt! der Himmel ift nicht weit! 

Wie eine Sonnenwende träum’ ich jetst, 

Das matte Auge weinend zugejchloffen, 

In tiefer Nacht, allein mit meiner Sehnſucht! 

Doh bald geht an dem Himmel meiner Xiebe 

Der Morgenröthe Ahnungsftrahl worüber, 

Und wie e8 glühend dort im Often graut, 

Und ihre lebte Thräne niedegtbaut, 

Kommt flammend fon der Bräutigam gegangen; 

Der Gott umarmt die heitre Strabhlenbraut, 

Und füßt ihr fanft die Thränen von den Wangen! — 

Setzt fommt er, jetzt, ich fühl ’8, er ift mir nah’; 

Mit jedem Pulsihlag weicht der Lüfte Wehen, 

Mit jedem Hufichlag meicht des Bodens Raum, 

Und immer ‘wärmer fühl’ ich feine Küffe, 

Die mir der Lüfte flücht’ger Wellenichlag 

Als Boten feiner Sehnſucht zugejendet. — 

Er kommt, er fommt! da fällt die Brücke nieder; 

Es Hirrt das Schloß; er ift 's! ich hab’ ihn wieder! 
(Sie fliegt ihm entgegen.) 


30 


466 Rofamunde, 


Neunter Auftritt. 
Noſamunde. Heinrich. 


Rofamunde, Mein Heinrich! 
Heinrich. Roſamunde! 
Roſamunde. Kommſt Du endlich! 
Drei lange Tage warſt Du wieder fern. 
Wird dieſer Wechſel ſich denn niemals enden? — 
Drei lange Tage! 
Heinrich. Jede Stunde lag 
Mii dumpfer Qual in fürchterlicher Ruhe 
Wie eine Ewigkeit auf meiner Bruſt. — 
O, könnt' ich's ändern! 
Roſamunde. Still, vergiß das jetzt! 
Jetzt biſt Du hier, jetzt halt' ich Dich umſchlungen. 
Laß Deine Sorgen in der lauten Welt, 
Bring' ſie nicht mit in dieſen heitern Frieden, 
Wo nur die Blume weint im Morgenthaue, 
Und Menſchenaugen nur die Freude näſſ't. 
Heinrich. Mag nie das Schickſal dieſen Himmel trüben; 
Dort fürcht' ich nichts, dort mag das Leben ſtürmen, 
Ich ſtehe feſt, ich fühle meine Kraft! 
Nicht unbewaffnet zieht der Mann zum Kampfe, 
Der treue Panzer ſchützt die kühne Bruſt; 
Doch in des Friedens unbewachten Tagen, 
Wo diinne Seide nur die Bruft bededt, 
Sucht leicht der Dolch ſich ſeinen Weg zum Herzen, 
Und tückiſch lauernd bricht das Unglüd los. 
Nur bier, nur hier den Frieden! England tobe, 
Und jeden Greu'l verftatte die Natur, 
Und jede Schandthat dränge fih zur Sonne — 
Nur bier den Frieden, draußen fteh’ ich feſt! 
Rofamunde. Die Kinder haben viel von Dir geplaudert. 
Mich macht das gar fo glücklich, wenn die Kleinen 
Mir auf den Armen Deinen Namen lallen, 
Und nach dem Vater fragen, ob er nicht 
Bald wiederfomme und mit ihnen jpiele. 
’8 find gar zu liebe Kinder. — Richard rief, 
So oft die Thüre flug: „da fommt der Vater! 
Er bringt ein Schwert für mich, er hat 's verſprochen!“ 
Heinrich. Der Knabe wird ein wadrer Degen werben, 
Ich hoffe mir von feinem Diuthe viel. 
Rofamunde. Du bift heut nicht jo heiter als gewöhnlich; 
Sonft find die Falten glei von Deiner Stirne, 
Wenn Deine Rojamunde Did empfängt, 
Doch heut gelingt 's mir nit, — Was ift Dir, Lieber? 
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Heinrid. Nichts von Bedentung. Dieje düſtre Zeit 
Läßt ja fein Herz in Uüngeſtörtem Frieden, 
Rofamunde. Heut ift e8 mehr als das. — O, fag’ e8 mir! 
Dies Recht des Weibes darf ih von Dir fordern, 
Da mir das Glück das ſchönere mißgönnt, 
Des Tages Mühen treu mit Dir zu tragen. 
Ih darf e8 fordern. Sieh, Du ziehſt hinaus, 
Und ſchlimme Stunden ſtürmen auf Dein Leben; 
Du ftebft allein mit Deinem großen Herzen, 
Und hältft ven Sturm mit Männerfühnbeit aus: 
Doch wär’ mein Pla auch in dem Kampf bei Dir, 
Dort jollt’ ich fein und nicht im müß'gen Frieden 
Die ruh'gen Stunden lächelnd bier wertändeln, 
Wenn mein Gemahl mit Liſt und Zwietracht ringt. 
Sieh jene Eiche, die dem Wetter trott 
Und bimmelwärts die mächt'gen Zweige fendet, 
Sie traut auf ihrer Wurzeln alte Kraft, 
Und darf ihr trau'n; doc fieb, da ranft der Epheu n 
Mit zarten Armen fib an ihr hinan, 
Und will den Stamm feft au die Erde fnüpfen; 
Laß ihm die Freude, wenn er glücklich träumt, 
Die Eiche ftehe fejter in dem Sturme, 
Weil er mit treuer Liebe fie umjchlingt, — 
Laß ihm die Freude! 
Heinrich. Aber wenn der Sturm 
Der Wurzeln Treue aus der Erde reißt 
Und ihre Zweige fnidt und Donnerfeile 
Des alten Stammes kühne Bruft zerjchmettern ? 
Rofamunde. So welkt der Epheu und ftirbt mit der Eiche; 
Denn fefter ſchlang er fih um ihren Stamm, 
Als feine Wurzeln an das Leben faßten. 
Heinrich. Darf ich es denn der Welt nie laut befennen, 
Welch eine Seele mich jo innig liebt? 
Rofamunde. Nun, Deinen Kummer? 
Heinrid. Steh, ih fam vom Hofe; 
Die Zwietracht jah ich an des Königs Throne, 
Sab ihn verkannt von feinen liebften Freunden! 
Das that mir weh. Was hilft 's dem armen Heinrich, 
Daß England ihn den güt'gen König heißt? 
Daß die Barone friedlich ihm geboren, 
Daß Irland unterjocht ift, und Europa 
Ihn einen großen Helden nennen mag? 
Unglücklich ift der arme König, an 
Ein Weib gejchmiedet, das er tief werachtet, = 
Bon feiner Söhne Arglift überzeugt, 
Die ſtets gerüftet find, ihn zu verratben. 5% 
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Wo ift das Glüd, das er vielleicht werbient? 
Ja, er verdiente wohl ein beff’res Schidjal!* 
Sein warmer Eifer für des Landes Wohl, 
Für feiner Unterthanen Heil und Frieden, 
Sein heiß Gefühl für jede gute That, 

Sein reger Wille, überall zu helfen, 

Wenn er auch mandmal, wenn er oft gefehlt, 
Ja, das verdiente wohl ein beſſ'res Schidjal. 
So aber foll er jeden Tropfen Freude 

Sich wie ein Dieb erfchleihen, ſoll fein Glüd, 
Das er der Stunde flüchtig rauben muß, — 
’g ift nur ein Schatten! — jedem Blid verbergen. 
Sein Wort hat feine Bürger frei gemacht, 

Er aber blieb der Sklave jeiner Krone, 

Ein glänzend Opfer für das Vaterland, 


Rofamunde. O, wie bedaure ih den gırten König! 
Heinrih. Bei Gott, nicht unwerth ift er dieſer Thräne! 
Rofamunde. Du bift ihm wohl von Herzen zugethan, 
Nicht wahr? 
Heinrih. Mich rührt fein tief werborgnes Unglüd, 
Das feine Wehmuth oft errathen läßt. 


Rofamunde. Ich denke mir 's ein fürchterlich Gefithl, 
An eine Seele fih geſchmiedet willen, 
Die man nit lieben und nicht achten kann; 
Bielleicht in einem andern warmen Herzen 
Die gleihgeftimmte Melodie zu ahnen, 
Und dur der Kirche unauflöslih Band 
Gezwungen fein, die Ahnung zu .vergeffen. — 
Die Tugend ift jo freundlich fonft, jo mild; 
Doch denk' ich mir fie fchaudernd, wenn fie graufam 
Sich zwiſchen ird'ſche Pflicht und Liebe drängt, 
Ein heilig Band der Seelen zu zerreißen, 
Weil das Geſetz der Menjchen es verdammt. — 
Wie dan ih Dir, Du großer ew’ger Vater! 
Daß Du mich freiſprachſt folder höchſten Dual, 
Wo alle Herzen jammernd fi verbluten. 

Heinrid. O meine Rojamunde! 

(Er reißt fie krampfhaft an ſich.) - 

Rofamunde, Gott! was haft Du? 


Heinrich. O, ſchlinge Deine Arme feft um mid! 
Mid padt ein ungeheurer Schauder an, 
An Deiner Bruft nur ſchlägt mein Leben wieber. 
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Zehnter Auftritt. 
Borige. Nichard. William, 


Rihard, Hal Teufel! — William, laß mich, laß mich los! 
Nicht fo fol er den Himmel mir entwenden, 
Und mit dem Schwert nur fol dies Spiel fi enden! 


(Stürzt vor.) 

Berführer, ziehe! 

Rofamunde. Himmel! melde Stimme? 

Heinrich. Berräthereil — Ich ſeh' ein blinkend Schwert! — 
In meinen Arm, Geliebte! Dich beſchütz' ich, 
Und ftänd’ die Welt in Waffen gegen mich! 

Rihard. So ftirb! (Sie fechten.) 

Rofamunde, Ha! Hülfel Hülfe! 

Heinrich. Meuchelmörder! 
Nicht werth biſt Du, durch dieſen Arm zu fallen. 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Nesle. Georg und Bediente (mit Fackeln und bloßen Schwertern 
Aaus dem Schlofſe). 
Georg. Was giebt es? 
Kichard. Bloße Schwerter! Muthig, Southwell! 
Nesle. Verrätherei! 


(Er eilt mit der Fackel dazwiſchen, ſo daß Richard und Heinrich ſtark 
beleuchtet werden.) 


Kichard. Gerechter Gott! mein Vater! 

Nesle. Prinz Richard! 

Heinrich. Raſender! 

Kichard. Ich bin verloren! 

Willem. Der König! 

Heinrich. Kennſt Du mich? 

Roſamunde. Du, König Heinrich? — 


B i 
— — (Sie ſinkt zuſammen.) 
Georg (Hält fie auf). Roſamunde! 
Hesle. Gott! 
Sie ftirbt! 
Heinrih. D, Rofamundel Rofamundel — 
Das ift Dein Werk, Berruchter! Fliehe! fliebe, 
Daß Deines Königs Zorn Dich nicht zermalmt! 
William, Kommt, theurer Prinz! 
Rihard, Ihr follt von Richard nn. 


Mesle. Unglückliche, Dein ſchöner Traum ift aus 
Und Du erwachft verzweifelnd in der Wahrheit. 


(Der Borhang fällt während der Gruppe.) 
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Dritter Aufzug. 
(Ein ganz einfaches Zimmer.) 


— — 


Erfter Auftritt. 
Armand (ſteht am Eingange). William (tritt aus der Geitenthüre). 


William. Gleich ift er hier! — Die Antwort war bie erſte 
Seit geftern Abend. 
Armand, Was ift vorgefallen, 
Das diefe Heldenfeele jo ergriff? 
William. Des Herrn Geheimniß muß id Euch verfchweigen, 
Wenn nicht der Prinz das Siegel felber Löft. 
So viel entdeck' ich: feine beſſ're Stunde 
Für Eure Pläne jhlug die Schidjalsglode, 
Faſſ't feines Geiftes freie Zügel ſchnell, 
Eh' jeine fihre Fauſt fie wieder aufgreift; 
Ihr könnt ihn lenken, lenk't ihn gut und ehrlich! 
Armand, Sch folge meiner Königin Befehle. 
William. Er kommt! 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Richard. 


Armand. In diefer Hütte, edler Prinz, 
Muß ich verborgen Englands Hoffnung ſuchen? — 
Meit ıft 's mit dir gekommen, Albion, 
Wenn deine Prinzen nicht frei athmen dürfen! 
Ridard, Was bringft Du mir? 
Armand, Die Kön’gin Mutter fendet 
Mit diefem Briefe mi und dem Befehl, 
Dem Helden Richard, nicht dem Königsknaben, 
Der vor des Baters Ruthe läuft, was fie 
Dem todten Blatte nicht vertrauen wollte, 
Mit kühnem Worte in das Herz zu bonnern. 
Ridard. Gar ftolzen Tons bedient fi) meine Mutter, 
Armand, Der Augenblid entjchuldige das Wort. 
Rihard, Wohlan, wenn Ihr den Königsfnaben fuct, 
In diefer Hütte ſucht Ihr ihn vergebens; 
Richard der Held fteht vor Euch! 
Armand, Heil uns, Prinz! 
Der Löwe ift erwacht in Eurem Herzen. 
Rihard, Was will die Königin? 


* 
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Armand. Verrathen ward 

Dem König die geheime Unterredung, 

Von der der Liebe raſche Wuth Euch trieb. 

Nun war das einz'ge Heil noch in der Flucht. 
Heinrich und Gottfried haben ſich gerettet; 

St find nah Frankreich. Euch verfolgt man auch, 
Und lange bleibt Ihr bier nicht ficher; nur 

Zwei Wege giebt 's: Ergebung beißt der eine; 

Er führt zum Kerker, führt vielleicht zum Tod, 
Der and're heißt — 

Rigard, Empörung? 

Armand, Notbwehr, Prinz. 
Zeig't Euch der Welt als diefen Heldenjüngling, 
Für den des Volkes Liebe flammend fpricht; 
Ergreiftt die Waffen und beſchütz't ein Leben, 
Das Euch nicht, das dem Baterland gehört. 

Bon Euch erwartet England mädt’ge Thaten 
Und feiner Vorzeit Heldengröße wieder; 
Betrüg't den Glauben Eures Volkes nicht! 
Betrüg't die Nachwelt nicht um Euer Beifpiel, 
Das jeiner Zukunft göttlih leuchten ſoll. 

Richard. O, fpare Deine Worte, Deinen Wit, 
Des Aufruhrs pejterfülltes Schlangenhaupt 
Mit falſchen Lorbeerfränzen auszuſchmücken. 
Denkſt Du, ich fei ein Kind? ich ließe mich 
Mit buntem Spielwerf fangen, daß ich ſchnell 
Und lächelnd noch den bittern Becher leerte? 
Armfel'ger Thor! Glaub’ mir, ich bin ein Mann! 
Ich fühl 's in jedem Pulsſchlag, jeder Nerve, 
Die eine Nacht, die fürchterlihe Nacht, 

Hat aus dem Knaben fih den Dann gefchmiebet; 


Bei Gott, das Schickſal fhwang den Hammer gut! — 


Sag’ 's grad’ heraus, was wollt Ihr? 

Armand. König Lubwig 
Mit vielen fränfichen Fürften und Baronen, 
Der Schotten König, die von Blois und Flandern 
Sind einen Schub und Trug» Bund eingegangen: 
Den König feines Thrones zu entjegen; 
Prinz Heinrich jol in England Herrider fein. 
Die beiden Prinzen, Eure Brüder, haben 
Die Acte geftern Abend unterjchrieben, 
Nur Eure Schrift fehlt; dod die Fürften wollen 
— Solch große Kraft vertrau'n fie Euerm Arm — 
Nicht ohne Euch die Kriegesfadel ſchleudern. 
Drum gilt es Euern Feverzug, und England 
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Wird von vier Seiten fiegend angefallen; 
Ihr feid gerächt, und Euer Bater fällt. 

Kichard. Der Plan war jenfeit8 unſers Meers gezengt; 
Solch Teufelsanſchlag trägt fein brit’jcher Boden. 

Armand, Entſchließ't Euch, Prinz! Das Schiff Liegt fegelfertig 
Das Eud nah Frievensufern tragen joll, 

Das Volk in Eurer Grafihaft Poitou 

Und in dem Land Guienne jollt Ihr führen; 
Es ift ein harter Stand, doch Eurem Schwert 
Und Eurem Glüd vertrau'n die Bunbesglieber, 
Sei Heinrich doppelt auch fo ftarf als Ihr. — 
Entſchließ't Euch. 

Richard. Was die Hölle doch beredt iſt! 

Armand. Wollt Ihr zurück? Nein, vorwärts, vorwärts, Richard 
Dort ift der Sieg, dort I das echt! 

Richard, Das Recht? — 
Warum nicht gar die Ehre! — Armer Schwätzer! 
Mit Deiner Zunge fiegft Dur nicht, Du fiegft 
Durch diefer Stunde dringende Gewalt. — 

Sieb mir die Schrift! 

Armand (bei Seite). Gott Lob, er unterfchreibt! 

Ridhard, Mit diefem Zug verpfänd’ ich meine Ehre, 
Mit diefem Zug verkauf’ ich mein Gewiſſen; 
Aufrührer werd’ ich gegen meinen König, 

Berbrecher werd’ ih an dem PVaterlande, 
Und frommer Liebe beiligftes Geſetz. 
Die Kindespflicht, ich trete ſie mit Füßen; 

Und doch — ich muß! — Die Welt wirb mich verdammen, 
Doch jede and're Seele ruf' ich auf: 

Sie ſtelle ſich in dieſes Kampfes Wüthen 
Und greife ſich in's Herz, — ſie unterſchreibt. 
Nein! kein Gedanke wiſſ' es, was ich leide! 
Ich kann nicht rückwärts, vorwarts iſt die Schuld, 
Iſt das Verbrechen, vorwärts iſt die Schande: — 
Doch ich kann nicht zurück. Mich jagt das Schickſal, 
Mein Stern ging unter, der mich aufrecht hielt, 
Und tückiſch ſtürzt die Nacht mich in den Abgrund! — 
Muth, Richard, Muth! es ift ein rafcher Zug, 
Er endet ſchnell dies Schwanfen deiner Seele. 
Den Weg zum Himmel jucht der Wandrer ſchwer, 
Doh eine grade Straße führt zur Höllel 

(Er unterforeibt.) 
Es iſt geſchehn! — Nun, Armand, — ih bin Euer. 
Ihr habt mich ganz. Es war fein kleiner Sieg. 
Schon fühl’ ih 's bier, hier brennt der Hölle Feuer! 
Der Sohn erllärt dem eignen Bater Krieg. 
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Empörung! rafe, ſchwarzes Ungeheuer, 

Das blutig aus dem Höllenpfuhle ftieg! 

Zn Flammen geht das Vaterland verloren; : 

Zu jeder Greuelthat bin ich erfohren, (Alte a6.) 


Dritter Auftritt. 


(Zimmer im Föniglichen Schloffe.) 
König Heinrich, dann Johann. 


Heinrihd. Wo find’ ih Ruhe? Raftlos treibt die Angfi 
Um Rojamunden mich durch meine Säle. 
Ohnmächtig Tag ich noch, als mich der Bote 
Des Kanzlers in den Sturm des Lebens rief, 
D, nicht mein Herz nur wogt im Drang der Schmerzen: 
Das ift dem harten Schidjal nicht genug; 
Nein, auch des Aufruhrs gift'gen Samen medt es, 
Mein Bolf und meine Krone find bedroht. 
Ih bin als Menſch gleich elend wie ala König. 
3ohann (ift eingetreten). 
Was ift Dir, guter Bater,. biſt ſo traurigl — 
Hörſt Du mich nicht? Was ift Dir? Laß mich 's wiſſen! 
Hab’ ich vielleicht unmiffend Dich beleidigt? 
Straf’ mih! Zwar müßt’ ich nicht warum; Doch gern 
Will ich die unverdiente Strafe leiden, 
Wenn ih Dih nur recht heiter jehen kann. — 
Du ſchweigſt und blidft fo ftarr? — O, fei nicht bös! 
Ih kann Zich nicht betrübt, nicht traurig fehn, \ 
Mein guter Bater! 
Heinrich, Ad, bift Du 's, Johann? 
Nicht wahr, Du bift mir treu? — 
Dohann. Du kannſt mid fragen? 
D, laß mich nur erſt größer werben, Vater! 
Dann legft Du Deiner Sorgen ganze Laft 
Auf dieſe treue Bruft; ich trag! fie willig. 
Darum darf ich jegt noch nicht fiir Did kämpfen! 
Ich würfe Allen meinen Handſchuh bin, 
Die meinen guten Bater kränken können. 
Heinrih. Vor ſolchem Kampf bewahre Dich der Himmel! 
Zohann. Hältſt Dur mich nicht für Deinen würd'gen Sohn? 
Warum willft Du Di meines Schwertes ſchämen? 
D, meine Brüder, wie ihr glücklich ſeid! 
Ihr Steht Schon in der Kraft der Jugendfülle 
Als tücht'ge Säulen an des Vaters Thron, 
Und ih muß noch in namenlojer Kinbbeit 
Den Kampf der Zeit voriiberraufchen ſehen! 
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Heinrich. Nenn' Deine Brüder nicht! Schon wurd' ich heiter, 
Doch ber Verräther Name padt mein Herz 
Und wirft mich in die alte Nacht des Zornes! 
Johann. Was ift Dir, Vater? | 
Heinrich, Hort mit Dir! fort, fort! 
Du bift ja auch ihr Sohn, bift Richard's Bruder! — 
Fort mit Dir, Schlange! Dieje Natterbrut 
Soll mir nicht länger in dem Herzen niften! 
Johann. O, Bater, Du bift hart | 
Heinrich. Könnt’ ih 's nur jein, 
So recht mit voller, freder Strenge fein: 
Ich ftände nicht jo einfam auf dem Throne, 
Es hätte meine Härte fich erobert, 
Was meine Liebe leichten Spiels verloren. — 
Doch noch ift 's Zeit. Bis jetzt war ich nur Vater 
Zu meinen Söhnen; ih will König fein, 
Und will das Herz, "das weiche, mit dem Reif 
Der Königsfrone unbarmberzig zwingen, 
Daf e8 den warmen Lebensichlag vwerlernt! 
Zohann. Was hab’ ih Dir getban? DO, fer nicht graufam! 
Menn meine Brüder, wenn Did Richard fräntte, 
Was kann Dein armes Kind dafür? — Ich liebe 
Dih ja jo herzlich, Did jo warm, fo innig, 
Mein Leben ift mir theurer nicht al8 Du. — 
D, fei nicht graufam, Bater, fei nicht hart! 
Ich hab’ e8 nicht verdient; ſei gütig, Vater! 
Heinrid. Du armer Knabe! hab’ ih Dich gefränft? — 
Du weinſt? Johann, ſei ruhig, ich bin gut. 
Ich habe Dich verkannt. Was Deine Brüder 
Verrätheriſch an mir verbrochen haben, 
Bei Gott, Du ſollſt nicht büßen ihre Schuld; 
Ich weiß, Dein Herz iſt frei von ſolchem Frevel. 
Mich überlief des Zornes wilde Gluth. — 
Ich kenne Dich, Johann; ſei ruhig, Sohn! 
Du biſt der einzige in dieſen Mauern, 
Dem ich vertrauen darf. Der König Heinrich 
Nennt wohl das Herz des Vaterlandes ſein, 
Doch fremd iſt er im Herzen ſeiner Kinder. — 
Was nenn' ich ſie noch meine Söhne? Nein, 
Sie ſind es nicht, ſie ſind es nie geweſen! 
-Nur Du, Johann, nur Du, Du biſt mein Sohn, 
Mein einziger, mein guter, lieber Sohn! 
Johann. Das bin ich, Vater; doc die Brüder find 's 
Ja auch. Sie find gewiß nicht ‚gar jo fhlimm, 
Wie man Dir 's vorftellt; 's find ja Deine Kinder! 
Heinrich. 's find ihre Kinder aud. 
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Sohann, Der Mutter, freilich, 
Und ſehr in Gnaben ftehen fie bei ihr, 
Biel mehr als ich, mich mag fie gar nicht, Vater. 

Heinridh. "Daran erfeun’ ich fie; denn wer mich liebt, 
Dem war fie immer feindlich abgemenbdet. 

Zohann. Zürnft Du auch auf die Mutter? 

HSeinrich. Laß das, Knabe, 
Und grüble nicht, wo Räthſel heilſam ſind. — 
Wenn man Dir böſe Mähr von mir berichtet, 
Sohn, glaub' ſie nicht! die Welt iſt falſch und hart. 
Erhalte Dir den Glauben an die Mutter; 
Der Menſch iſt ein verlorner Ball des Lebens, 
Der an der Aeltern Tugend zweifeln muß, 
Und willenlos mit frecher Prüfungshand 
Der Liebe Altar umſtößt in dem Herzen. 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Humphry Bohun. 


Sohun. Mein großer König, ſtähle Deine Bruſt 
Mit Deines Muthes Kraft und Heldengräße; 
Denn einen Dolch ftößt meine ſchlimme Botjchaft 
Nach dein Bertrauen Deines großen Herzens, 

Und meiner Rede giftgetauchter Pfeil 
Dringt Dir mit bittern Schmerzen in die Seele, 


Seinrich. Was bringt Dur mir, fonft Bote meiner Siege, 
Daß Du an Deines Herren Kraft verzagft, 
Gilt 's au der Erde ganze Qual zu tragen. 
Bohun, Berrätherei in aller Schuld des Worts: 
Nicht am Geje allein, dem menſchlichen, 
Ein Frevel ift gefhehn an der Natur! 
Heinrich. Zur Sade Humphrey! 
Bohun, Deine Söhne find 
Nach — ſind hinüber zu dem Feinde, 
Was hier nur dumpf aus ihren Mienen ſprach, 
Im Donner der Empörung zu vollenden. 
Heinrich. Geflüchtet zu den Feinden? 
3ohann, Meine Brüder? 
Bohun. Zum fürchterlihen Bunde feft vereint 
Auf Shut und Trug mit Ludwig Valois, 
Den Grafen von Boulogne und von Flandern, 
Heinrih von Eu und Theobald von Blois, 
Und Schottlands treuvergeff'nem König Wilhelm 
Erklären Deine Söhne Dir den Krieg. 
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Die Lorbs von Leiter und von Chefter flohen 
Mit den BVerräthern, und von allen Seiten 
Bedroht der Zwietradht Furie Dein Land, 
Heinrich. Brich nicht, mein Herz, in ſolchem Prüfungsſturme! — 
Auh Rihard, Humphry ? 


Bohun, Auch Prinz Richard. 

Sohann. Gott! 
Und ich hatt’ ihn fo lieb! 

KBohun. Man bat zıletst 


Verdächt'ge Briefe glüdlih aufgefangen, 
Die uns den ganzen Höllenplan verrathen. — 
Hier find fie, König! 
Heinrich. Gott! — von Leonoren! — 
Bohun. Die Grafen von Boulogne und von Flandern 
Gehn auf die nördlichen Provinzen los, 
Indeß Ludwig Verneuil belagern will 
Und die Bretons in Waffen fih erheben. 
Zugleich fällt Lefter mit gekauften Fland'rern 
In Suffolf ein, die ſchwierigen Barone 
Durh Glück und Beifpiel zur Empörung forbernd, 
Und Wilhelm dringt mit achtzigtaujend Mann 
Nah Deines Landes unbewachtem Herzen. 
So ift ihr Plan, und großer Kämpfe braucht 's, 
Dies Werk der Hölle fiegend zu zerftören. — 
Setzt, Heinrich, gilt ’8, jetzt zeige Dich als König! 
HSeinrich. Glainville ſoll dem Schottenheer entgegen, 
Das treue Volk der nördlichen Provinzen 
Läuft ungerufen feinen Fahnen zu; 
Ich fenne fie. Du, Humphry, gehſt nah Suffolf, 
Ich traue Deiner oft geprüften Klugheit; 
Kein Heer hab’ ich für Di, Du mußt e8 fchaffen, 
Doch bau’ ich auf mein edles Albion: 
Nicht wie die Söhne wird e8 mich verratben. 
Ich jelbft will raſch hinüber, wo der Feind 
Am ftärfften ift und die Gefahr am größten. 
Ich will doch ſehn, wie weit die Menſchheit frewelt, 
Ob fie e8 wagen, im Eutſcheidungskampf 
Den vatermörderifhen Stahl zu ſchwingen. — 
Laß ſechszehn Boten fatteln, meinen Aufruf 
An meine Briten dur das Land zu tragen, 
Ruf Glainville jet und den Lord Mayor zu mir; 
Dann rafh nah Suffolf! ich erwarte Dich 
Als Feldherr fiir die Sache Deines Königs 
Nah tücht'gem Kampf und ſchnellem Sieg zurüd, 
Um Deine Treue würdig zu belohnen. 
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Sohun. Du fennft mich, Herr! Die Hochverräther follen 
Mich kennen lernen, und, beim großen Gott! 
Nicht eher raftet dieſes gute Schwert, 
Bis ih Dir Lefters Haupt zu Füßen lege! (Ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Heinrich. Johann. 


Sohann. O, laß mich mit nah Frankreich, guter Vater! 
Wenn treulos meine ehrvergefi’nen Brüder 
Die Schwerter führen fünnen gegen Dich, 
Sp wird doch Gott mir und das heilge Recht 
Die Kraft verleih'n, daß ich fir Dich es führe, 

Heinrihd. Du wadrer Knabe! 

Bohann. Sieb, ſonſt heißt es einft: 
Die Söhne Heinrich's waren Hochverräther, 
Und unbefannt mit meinem reinen Herzen, 
Schreibt die Geſchichte mich zu ihrer Schuld. 

Heinrih. Die Zukunft wird Dir nit die That verfagen, 
Die Deiner Nachwelt Deine Unſchuld preif't, 
Setzt aber bift Du nob zu ſchwach; ih muß 
Den einz'gen guten Zweig aus meinem Stamme 
Sorgfältig hüten vor dem blinden Sturme, 
Der mir vielleicht die letzte Hoffnung knickt. 

Sohann. Wo foll ich aber bleiben? Bei der Mutter? — 
Ich kann ’8 nicht, Vater, kann die bittern Worte 
Nicht überhören, ohne daß das Herz 
Sich gegen fie empöre, — Nimm mich mit Dir! 
Wenn ih bier bleibe, fern’ ich fie verachten. 

Heinrich. D, nimmer laff ih Dich in dieſem Kreije; 
Ih bringe Dih an einen fihern Ort, 
Bereite Di, wir reiten noch vor Abend, 

Johann. Sieh mich geboren. Doc laß mich geftehen: 
Am liebften möcht' ih Dir zur Seite ftehn 
Und an des Helden Beiſpiel e8 erkennen, 
Warum die Menſchen Di den Großen nennen! — 
DO, Bater, Bater, dürft’ ih mit Dir gehn! (Ab.) 


Sechster Auftritt, 
Heinrich (allein). 


Heinrich. Wie ſtehſt du jetzt ſo kahl, ſo blätterlos, 
Du ſtolzer Baum, der England überſchattet! 
Sieh, deine Zweige, die du froh gerühmt, 
Sie brechen treulos in dem Sturm der Tage, 
Und Wolfen tauchen auf am Horizont, 
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Und tragen tief in ihren Nebelberzen 

Den Donnerfeil, der dich zerſchmettern fol. — 
Doch Muth, der Stamm lebt noch, er ift der alte, 
Der kampfgewohnte, fieggelibte Stamm, 

Der manden Nequinoctien getroßt, 

Und mit der Wurzel hundertfaden Armen 

Noch ſtark und mächtig in die Erde greift. 

Die Zweige mögen breden, mag der Sturm 
Den Schmuck der Blätter von den Neften reißen, 
Und Frucht und Blüthe frevelhaft zerftreu'n: 
Des Lebens ewig junge Heldenkraft 

Belebt des alten Stammes ftarfe Fafern: 

Der neue Frühling treibt den neuen Keim, 

Und neue Blätter fonımen, neue Zweige, 

Die bald als Aefte muthig fih erheben. 
Vergänglich find die Schredniffe ver Nacht, 

Dod ewig ift der Segen, ift das Leben, 

Die ſchützend um die Heldeneiche jchweben, 

Und fie blüht auf in ihrer alten Pracht! 


Siebenter- Auftritt. 
Heinrich. Gleonore. 
Eleonore. Ich fomme, mid mit Nacdhdrud zu beklagen; 
Beleidigt fühl id mid und ſchwer gefränft, 
Ein Bote, den ich nad Paris gejenvet, 
Ward aufgegriffen und in Haft gebracht. 
Ich fortre ihn zurüd, jo wie die Briefe, 
Die ih dem König, meinem Better, fchrieb. 
Heinrid. Hier liegen fie. 
Eleonore, Erbroden? 
Heinrich. Und geleſen. 
Eleonore. Sie find 's! — Hat Königs Majeſtät vielleicht 
Gedacht, ich würde fie verleugnen, würde 
Für falſch und für erlogen fie erflären, 
Und es beſchwören wollen, feinen Theil 
Hätt’ ih an meiner Söhne rüjt'gem Aufflug? 
Nein, Heinrich, nein, fo feig bin ich noch nicht, 
Daß mid des Augenblids ıreuloje Wendung 
Zu folder ſchlechten Lüge zwingen jollte. 
Ich ſag' e8 laut: ich haſſe Dich, ich freue 
Dih an der Söhne großem diefenplan. 
Du magjt mich jet verfolgen, magſt mich tübten: “ 
Die volle Rache, die Dich ewig drüdt, 
ft gar zu ſüß umd jedes Opfers wilrdig! 
Heinrich. O, triumpbire nicht zu früh! bier ſteht 
Die Klippe feft, wo Deine Hoffnung joeitert, 
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Ich bin der Alte no; an meine Fahnen 
Hat fih der Sieg gewöhnt, er bleibt mir treu, 
Und Gottes Zorn kämpft gegen meine Feinde, 


Eleonore. Und Du, ftehft Du denn aller Sühne frei 
Auf Deinem Throne? reicht die Hand des Nächers 
Nicht bis zum goldnen Reife Deiner Macht? 
Meineidiger! — träumft Du Dir, ungejtraft 
Bleib’ ein Bergehn am heiligften Gejete, 

Bleibe der Treubruh an den ſchwachen Weibe, 
Das Deinem Herzen, Deinen Schwüren traute, 
Und fih von Dir in bublerijchen Armen 
Vergeſſen findet und verachtet fieht? 

Auch ſolchem Meineid droht ein Donnerkeil, 
Und niederjchmetternd fall’ er auf Dein Haupt! 


Seinrich. Mit freien Blicken tret’ ich ihm entgegen, 
Denn fein Verbrechen nenn’ ich 's, kann ich ’8 nennen; 
Der Wahnfinn nur verdammt mein. menjchlich Herz. 
Ich gab Dir meine Hand, Eleonore; 

Für Englands Wohl und Englands Ruhe bracht’ ich 
Diein häuslih Glück zum großen Opfer dar! 

Ich that 's als König. Was Du von dem König 
Berlangen kannſt, hab’ ich Dir nie verweigert: 

Den Glanz der Krone haft Dur ftets getheilt, 

Als Königin verehrte Did mein England; 

Das Baterland bezahlte jeine Schuld, 

Denn nur das Baterland war Div verpfänbet; 
Dem Manne Heinrih warſt Du immer fremd, 

Und was der geben konnte, Lieb’ und Treue, 

Das war ja mit der Krone nicht verkauft, 

Ich durft' e8 Dir und will Dir 's ewig weigern. 
Sprich, hab’ ich je den Anftand frech verleßt, 

Wie Du wohl einft? denn meines Namens Ehre 
War Dir verfallen als Dein Eigenthum. 

Ich hab’ mein ftilles Glück nur ftill genoffen. 

Was ich mir worbebielt als Mann und Menſch, 
Das durft’ ich frei und lebensfroh verjchenfen, 

Und Keiner wird mich tadeln, der mich fennt. 

Sollt' ich des Lebens ganze Luft entbehren, 

Weil ih für einen Thron geboren bin? 

Wer Taufende, fih opfernd, ſoll beglüden, 

Berliert das Recht nicht an das eigne Glück. 

Als König bin ich ſtets Dir treu gewejen, 

Wär’ ich als Menſch Dir treu, ich wäre treulos 

An eines Herzens heiligftem Gefühl, 

Das feine Seligkeit auch mir verſprochen! 
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Eleonore. Wie fih die Schlange dreht in glatten Worten, 


Und doch in jeder Sylbe liegt das Gift. 

O, ſchmück' Did nur mit folden Lorbeerfronen, 

Und nenn’ e8 noch erlaubt, und nenn’ 's verbienftlich, 
Und fpiele frech den Tugendhelden — Heinrich, 

Die Welt fol doch am Ende Dich erfennen * 
Und Dich verdammen. Ich entlarve Dich! 


Heinrich. Mir fehlt die Zeit, auf Eure gift'gen Worte 


Die gift'ge Antwort zielend abzudrücken; 
Denn es erwartet mich ein ernſter Kampf, 
Wo ich die Keime ſchnell zertreten werde, 

Die Eure Tüde aus dem Schlaf gelodt. — 
Ihr feid des Hochverrathes überwiejen, 

Doch gar zu ſehr nur muß ich Euch verachten, 
Um als Verbregerin Euch zu bejtrafen. 

Ich laſſe Euch zurüd; nach eig’ner Willkür 
Will ich erlauben, fih das Schloß zu wählen, 
Wo man als Kön’gin Euch behandeln wird, 
Doch jeden Eurer Schritte werd’ ich willen; 
D’rum warn’ ich fehr vor neuem Hochverrath, 
Damit nicht England Euern Zod verlange, — 
Ihr follt jedwede Siegesnachricht ſchnell 

Durch meiner Boten flücht'gen Ruf erfahren; 
Denn keine größ're Qual kenn' ich für Euch, 
Als wenn Plantagenet ſchnell überwindet, 

Und der verhängnißvolle Tag der Schlacht 
Den Hochverrath in ſeinen Feſſeln findet 

Und ſeinen Thron im Blut der Söhne gründet 
Und Gottes Engel über England wacht! (Ab.) 


Achter Auftritt. 
Eleonore (allein). 


Eleonore. Und wenn Plantagenet ſtolz überwindet, 
Und der verhängnißvolle Tag der Schlacht 
Ihr ganzes Heer in ſeinen Feſſeln findet, 
Und ſeinen Thron im Blut der Söhne gründet: 
Er hat ein gräßlich Ende nicht bedacht — 
Das Recht kann ſchlummern, doch die Rache wacht! 


Neunter Auftritt, 
(Garten von Wooditod.) 


Mesle (aud dem Schleß). Georg (von der Geite). 


Georg, Wie geht mit Roſamunden? 
Nesle. Wunderbar 
Und heilig ift der Schmerz des holden Weibes: 
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Er jpricht ſich nicht in wilden Thränen aus, 

Die unaufhaltfam aus den Augen ftürzen, 

Nicht Tautes Klagen macht den Sammer fund: 
Zu groß für Worte ift ihr Schmerz. Sie winkte, 
Bir jollten uns entfernen, Sara blieb, 

Und müßte d'rauf die Kinder zu ihr führen, — 
Nach einer Stunde, die mich ängftlich drückte, 
Trieb ’8 mich in's Zimmer. Gott, wie fand ich fie! 
Spracdlos, das Auge ftarr auf ihre Kinder, 

Saf fie in zitternder Ergebung da, 

Wie eine Heilige, jo ernft, jo mild, 

In fchmerzlicher Entziidung anzırfhauen. ' 

Mich jah fie nicht, auch nicht die Kinder ſah fie; 
Wohl hing der Blick erſchöpft an ihren Zügen, 
Doch nicht der Stern des Auges trug ihr Bild, 
Sp blieb fie ftarr umd ruhig bis zum Morgen, 
Die Kinder jchliefen ſanft auf ihrem Schooße, 
Sie aber jaß ein fteinern Bildniß da, 

Der Buſen nur flog ſtürmiſch auf und nieder 
Und zeugte laut von ihres Herzens Kampf. 

Als endlih aus des Morgens Nebelichooße 

Der neue Tag fih far und heiter wand, 

Da ſtreckte fie auf einmal ihre Arme 

Wie im Gebete ftill der Sonne zu, 

Sank auf die Kniee, drückte ihre Kinder, 

Die, raſch erwacht, die Aermchen um fie fchlangen, 
Mit einem langen Kufje an das Herz 

Und rief dann fanft uns zu: „Bringt fie zu Bette!“ 
Ich trug die Kinder, Sara folgte mir. 

Bei unſrer Rückkehr fanden wir die Thüre 
Berichlofien, und durch's Fenfter ſah'n wir jett 
Das holde Weib auf ihren Knieen liegen, 

Und der verflärte Schmerz der wunden Bruft 
Schien fih in ftille Thränen aufzulöfen. 

Georg. Und jetst? 

Nesle. Sie jehnt fih nad Erholung 
Und will den Garten ungeftört durchwandeln. 

So eben rief fie Saren janft in’s Zimmer. 
Sie jheint gefaßt und wundermild zu fein, 
Ihr ftilles Dulden will das Herz mir brechen. 

Georg. Da hör ich Sara’s Stimme, 

Besle. Ja, fie find 's. 
Gehn wir durch das Gehölz in's Schloß zurüd, 
Mir ahmet immer, Heinrich bleibt nicht lange, 

In jedem Augenblid erwart’ ich ihn. * ab.) 
1 


482 Rojamunde, 


Zehnter Auftritt. 
Rofamunde. Sara. 


Rofamunde. Laß mich bier ausruhn, liebes Mädchen. So. 
Sara. Wird Div nicht leichter unter freiem Himmel? 
Rofamunde a, gute Sara. Meines Zimmers Wände 
Sie ſchauen mich jo ftarr, jo finfter an 
Und das Gebälfe drückt die bange Seele; 
Hter iſt 's fo leicht, jo frei, Fein jchlimmer Zwang 
Begrenzt die Sehnſucht des entzüdten Auges, 
Weit in die blaue Ferne jenft es fich. 
Hin über jenes luft'ge Spiel der Wolfen, 
Die flüchtig durch den Sternentempel ziehn, 
Schwingt fi der Geift in jchöner Freiheit auf, 
Der Erde Zwang, der Erde Yeid vergefjend. 
Sara. Sieh, wie der Sommer freumdlih Abſchied nimmt! 
Der After jpätes, glänzendes Gejchlecht 
Bringt uns im bunten Wechjel feine Grüße, . 
Und in der Malve, die dort blühend ſteht, 
Erfenn’ ich froh des Herbftes Hare Nähe, 
Rofamunde Bin ich denn fremd geworben bier in Woodſiod? 
Es ijt mein alter Garten nicht, das find 
Die Blumen nicht, die ich mir jelbft erzogen, 
Das find die guten, treuen Eichen nicht, 
Die oft in heit'rer Stunde mich umrauſchten. 
Sara. Verkennſt Du Deine alten Freunde, Roja? 
Iſt die Erinn’rung ganz. in Dir verwelft? . 
Rofamunde Siehſt Du die Roſe? 's war mein Lieblingsftod, 
Ich hab’ ihn alle Tage jelbjt begofien ; 
Heut fonnt ich 's nicht — da hängt er ſchon die Blüthen 
Und weft! die Sonne trifft ibn bart. 


Sara, Der Gärtner 
Soll ihn ſogleich — 
Rofamunde, O, laß ihn, gute Sara! 


Es ift doch gar zu ſüß, jo ftill verwelken! 

Gönn' ihm den ſchönen Tod, eh’ ihm der Winter 
Mit ftrenger Hand den Schmud herunter reift. 
Noch einmal fieht die Roſe dort die Sonne, 
Dann fnidt fie um, der Blütterfranz entfällt, _ 
Und janft entführt der Weft den Duft der Liebe! — 
Auch ih muß ihn noch einmal fehn; ich weiß e8, 
Nicht lange überleb' ich dieſe Stunde, 

Wo ich ihm ſehe, doch ih muß ihn ſehn. — 
Berdammen kann ich diefe Liebe nie, 

Ih kann ihr nicht entfagen, fie nicht töbten, 

Sie ift unfterbli wie mein himmliſch Theil. 
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Ich habe ihn geliebt, ich werd' ihn lieben, 

Denn feinen Tod giebt 's für das Ewige; 

Doch wie der milde, leuchtende Smaragd 

Im goldnen Reif fih graut wor jeder Faljchheit, 

Daß er zerjplittert an des Frevlers Hand, 

So iſt ein Herz voll klarer, heil'ger Liebe: 

Es muß nah kurzem Kampfe feufzend brechen, 

Wenn bleihe Schuld es giftig angehaudt. 
Sara. Doch wiſſenlos fannft Du nicht ftrafbar fein. 
Rofamunde. Jetzt, Da ich 's weiß, geziemt mir auch die Buße. 
Sara. So willit Du denn auf ewig von ihm fcheiden ? 


Rofamunde. Auf ewig, Sara? Nein, dort bin ich fein! 
Die Erde nur trennt die verwandten Herzen, 
Senjeit des Grabes bin ich wieder fein. 
Dem Leben will ih meine Schuld bezahlen, 
Rein trägt der Tod mich zu den reinen Strahlen. 

Sara. Da hör’ ih Heinrihs Stimme, 

BRofamunde, Gott, er ift 's! — 
Faſſe dich, Herz, es gilt den legten Kampf! 
Noch dieſen Schmerz und ich hab’ überwunden, — 
Auf mir die Kinder. 

Sara, O, Dich ftärfe Gott! 

Rofamunde, Er lächelt janft, er ift mit mir zufrieden. 

i (Sara gebt ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Nofamunde. Nesle. Dann Heinrich und Johann, 


Mesle. Der König fommt. Fat Euch, geliebte Gräfin! — 
Der jüngfte Brinz begleitet ihn. — Faſſ't Euch 
Und breit ihm nicht das Herz mit Euern Thränen! 
Rofamunde, Seid unbejorgt, ich fühle Muth und Kraft, 
Den bittern Kelch der Leiden raſch zu leeren. 
Heste, Da kommt der König. 
Heinrid (tritt auf). Roſamunde! — Gott! 
Dun bift ſehr krank. 
Rofamunde. Nicht doch, mein theurer König! 
Schwach bin ich freilich, Doch es giebt ſich bald. 
Heinrid: Ich bringe Dir den jünagjten meiner Söhne, 
Du wirft ihn nicht verachten, Roſamunde, 
Du wirft den Mutterlojen Freundin ſein. 
Bei Gott, er ift nicht unwerth Deiner Liebe. 
Rofamunde, Seid mir willkommen, Brinz! 
Heinrid. Er bleibt bei Dir. 
Rofamunde. Um jo willkommner ift er memem Herzen. 
31* 
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Johann. Ihr müſſ't mir gut fein, jchöne blaffe Fran; 
Ich lieb' Euch ſchon mit meinem erften Blid. 
Berbienen will ich ’8 wohl, ſeid mir nur gut! 

Nesle, Kommt, junger Herr, Ihr ſeid vom Ritt’ erichöpft, 
Ihr mögt Euch oben pflegen, Komm't. 

Bohann, Gern, Ritter!’ — 
Leb' wohl, Du ſchöne blaſſe Frau, leb' wohl! 
Mir ward recht mild in Deiner lieben Nähe. 

Rofamunde. Gott jegne Euch! 

Sohann, Dank für das gute Wort! 


Es ſoll auch nicht auf ſchlechten Boden fallen. 
(Seht mit Nedle-A5) 


Zwölfter Auftritt, 
Heinrich, Nofamunde, 
(Lange Baufe.) 
Heinrih. O, meine Roſamunde! 
(Er nähert fich ihr, ergreift ihre Hand und zieht fie näher.) 
Rofamunde. Herr und König) 
Mach’t mich nicht weich, ich wollte ruhig jein! 
Ich muß es fein. 
Heinrid). Kannft Du vergeben, Roja? 
Rofamunde Daß Ihr mich hintergingt? O, lafft das, König! 
Ich kann den Schlaftrunf nicht‘ verdammen, Der mich 
Solch bangen Schmerz jo janft verichlummern ließ. 
O, hätt’ ich erft im Grab’ erwachen müſſen! 
Heinrid. Und liebft Dir Deinen Heinrich wie zuwor?- 
Rofamunde ch liebe Dich, wie ich Dich immer Tiebte, 
Heinrich. So ftehe nicht jo fern, jo rubig Da! 
Ich ſtrecke meine Arme Dir entgegen. 
Komm an dies treue, angſtgequälte Herz 
Und heile meinen Schmerz mit Deinen Küffen. 
Rofamunde, Verlang' es nicht! — Nein! — laß ums vecht beſonnen 
Der letzten Rebe letzten Wechjel tauschen, 
Heinrih. So weißt Du fen, daß trenlos meine Söhne 
Sich wider mich empört, daß ich hinüber 
Nah Frankreich muß, die free Gluth zu dämpfen, 
Und daß ich Abſchied nehmen will? 
Rofamunde. Was hör' ich! 
Dir droht Gefahr? Du willſt nach Frankreich? — Gott! 
Heinrich. Im wilden Aufruhr toben meine Kinder, 
Mein ſchändlich Weib hat ſie zum Fall gehetzt. 
Johann nur iſt mir treu, drum bracht' ich ihn 
In meines Nesle kluge Obhut; draußen 
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Iſt er nicht ſicher vor der Mutter Beiſpiel, 

Und leicht tränk' er aus ihren Händen Gift. 
Roſamunde. England in Aufruhr gegen ſolchen König! 
Heinrich, Duftaunft? Erfuhrft Du's nicht ? Dur ſprachſt vom Abfchied ? 
Rofamunde. Hat Heinrichs Herz verlernt mich zu verſtehn? — 

Der Abſchied gilt uns, ſei nun Krieg, ſei Friebe. 

Wir müfjen ſcheiden. Fühlſt Du ’8 nicht wie ich? 
Heinrid. Ich? von Dir jcheiden? Nein, beim ew’gen Himmel! — 
Rofamunde O, ſchwöre nicht, e8 wäre doch ein Meineid, 

Wir müfjen ſcheiden, laß es jchnell geichehn. 

Laß mich in Englands fernfte Thäler fliehn, 

Wo feines Spähers Augen mich entdeden; 

Dort will ih Gott und meinen Kindern leben 

Und aus der ftillen Nacht der Einſamkeit 

An Deiner Liebe ſchönen Morgen denken. 
Heinrih. Den ſchnellen Abſchied jolcher ew'gen Liebe! 

Denn unaufhaltfam jagt mich jett das Schickſal, 

Das Baterland ruft jeinen König an; 

Ich muß in wenig Augenbliden jeheiven, 

Und fol Di niemals, niemals wiederjehn ? 
Roſamunde. Du fannft Dich raſch in’s wilde Leben ftürzen, 

Wo tauſend Bilder bunt worüber drängen, 

Der laute Tag betäubt den ftillen Schmerz, — 

Wo aber joll ih Arme Ruhe finden, 

Wenn Deines Lebens ſchöner Helvdenglanz 

— Er ftebt ja jo lebendig bier im Herzen! — 

Mit immer neuen Strahlen mich durchlodert? 

Wenn ih Di lieben joll, muß ih Dich fliehen; 

Entfernt von Dir ift fie ein himmliſch Gut, 

In Deiner Nähe bleibt fie ein Verbrechen. 
Heinrih. Nur für das nüchterne Gejet Der Welt, 
a. Du lebſt auf ihr, Du Bariü fie nicht verdeßten. — 
O, Heinrich, dies Mal nur befiege Dich! 

Du fonnteft fehlen, menjchlich fehlen, doc) 

Du mußt aus diefem Brande Dich erheben, 

Du mußt Dein eigner Ueberwinder jein, 

Du ftebft als König groß in der Gedichte, 

Die Nachwelt preij’t den Flaren Heldenftern — 

Sei größer noch als Menſch. Ich weiß, Dur darfit 

Als ein Gewaltiger der Erde Manches 

Bergefien, was uns Andern Pflicht heißt, darfit 

Des DBürgerlebens enge Schranfen brechen. 

Wer aber z0g die Schranken? Ein Gefühl 

Bon Recht und Sitte, das im Königsherzen 

So deutlich fteht, als in der Bettlerbruft. 


RER 


486 Rofamunde, 


Dir ift 's erlaubt; denn feine Rüge trifft Dich, 

Und feinen Richter fennft Du, als den Em’gen. 

Doch weil e8 Dir erlaubt ift, ein Gejet, 

Das unfre Hände jcheidet, zu verleten, 

Beweife Deiner Sabtung Heiligkeit 

Und bringe dem Gejege mich zum Opfer. 

Gehorfam dieſer ftillen Mahnung jein, 

Die leife jedem Puls des Herzens zubordt, 

Iſt für den Schwachen fein Berdienft, er muß; — 

Doch wo die Willführ einer ftarfen Seele 

Den freien Naden dem Geſetze beugt, 

Sich jelber opfernd im Gefühl des Rechts, 

Da kommt die Zeit der alten Sitte wieder 

Und alte Helvenfraft fteht mächtig auf. 

Heinrih. O, welcher Donner jpricht aus Dielen Lippen! 

Du triffft mein Herz! Roſa, Du brichft es auch. 
Rofamunde. Entjage mir! — Bergieb Efeonoren, 

Was die verijhmähte Liebe nur verbrad. 

Ein großes Beijpiel fehlt in der Geſchichte: 

Den Helden ſuch' ich, deſſen Heldengröße 

Es nie vergaß, auch menſchlich groß zu ſein. 

O, laß mich ihn gefunden haben! laß mich 

Eutzückt dem theuern Vaterlande ſagen: 

Es iſt der Held nicht größer als der Menſch! 
Heinrich. Gott! meine Roſamunde, Du biſt grauſam! 
Rofamunde Nur Wenige find glücklich auserkohren, 

Der Menſchheit Adel in der Bruft zu tragen, 

Dem Leben als ein leuchtendes Geftirn 

Die große Bahn der Tugend vorzuwandeln. 

Du wardft erwählt; o hülle nicht in Wolfen 

Das Hare Licht, das Taujenden gehört, 

Die das Verhängniß an Dich angewiefen. 

Durchbrich den Nebel, ftrahle auf, Du Sieger! 

Auch mein Stern bift Du, auch dur meine Nacht 

Brit Deiner Seele heldengroßes Beiſpiel. — 

Entſage mir! 

Heinrihd. Dir, Dir entjagen! Nein! 

Der Krone gern, doc Deiner Liebe nicht. 
Rofamunde. Nicht meiner Liebe — o, die bleibt Dir ewig! 

Nur dem Befit, dem irdiſchen, entjage, 

Der himmliſche ift Deines Kampfes Preis. 

Auf Dich legt Gott das Wohl von Millionen, 

England ift Deine Braut, die follft Du lieben; 

Wir aber find fiir dort uns angetraut. 

Das Erdenleben ift die Zeit der Prüfung, 

Dort aber ift die Ewigkeit des Glüds; 
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Und wenn die Stürme Deine Bruſt zermalmen, 
Dort komm' ich Dir entgegen mit den Palmen. 
Heinrich. Du Göttliche! — Ja, ich entſage Dir! 
Reſamunde. Er bat entſagt! — Sieg! Er hat überwunden! — 
Heinrich. O, jegne mich, fieh mich zu Deinen Füßen! 
Verleihe mir die Kraft, das raſche Wort 
In langer Marter muthig zu bewähren. 
Rofamunde, Der Friede Gottes fei mit Dir, Du He! — 


(Trompetenftoß.) 

Was gilt das Zeichen? 

Heinrich. 's iſt des Schickſals Ruf. 

Wir müſſen ſcheiden. — Roſamunde, nur 

Noch einmal komm an dies gebrochne Herz! 

Den letzten Kuß darfſt Du mir nicht verweigern. 

Rofamunde, Sei ſtark, mein Heinrich! denk', ich ſei ein Weib. 

Vo fünd’ ich Raſt nach Deiner Küſſe Glüh'n! — 

Nen, laß uns ruhig, uns befonnen fcheiden ! 

Nimm meine Hand, Gott fei mit Dir! Leb’ wohl! — 
Hinrih. Nur einen Kup! — 
Roſamunde. Wenn Dir mein Frieden lieb iſt, 

Bitte mich nicht! Ich bin zu ſchwach! — Leb' wohl! 

Heinrich. Leb' wohl! (Will gehn.) 


Dreizehnter Auftritt. 


(Wie Heinrich gehen will, fommen die beiden Kinder mit Sara auf ihn 
zu gelaufen.) Vorige. 


Die Kinder, Ach, Vater! Bater! 
Heinrich. Theure Kinder! 
(Hebt fie in die Höhe.) 
Bring't Eurer Mutter diefen Abſchiedskuß! 
Rofamunde. Mein Heinrich! 
(Ihm nacheilend und ihm um ben Hals fallend.) 


Heinrich. Roſamunde! 
Koſamunde. Gott, was that ich! 
Heinrich. Wir ſehn uns wieder! (A6.) 


Rofamunde (zwiſchen ihren Kindern niederfnieend). 
Betet, Kinder, betet! 


(Der Borhang fällt.) 
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Bierter Aufzug. 


(Zimmer der Königin.) 





Erfter Auftritt. 


Eleonore (aus einer Seitenthüre). Dann Armand. 


Eleonore. Es wird jo laut im Schloß, ih abne Schlimme; 

Es ſchaudert mir wie Jubel in das Ohr. 

Gewiß, ein Bote ift herein; wo bleibt nur Armand? 

Dir pocht Das Herz jo äugftlih. Ah! da kommt er. 
Armand (titt ein). Ein Ritter bringt jo eben diefen Brief. 
Eleonore. Weißt Du vielleiht —* 

Armand. Left nur. Ich mag der Bate 

Zu folder Nachricht nicht geweſen fein. 

Eleonore. Um Gotteswillen, gieb! (Lieit) „Graf Leſter fiel; 

Der Schotten König, Wilhelm, ift gefangen!" — 

So ftürze ein, Gebäude meiner Wuͤnſche! 

Begrabe mich mit deinen Trümmern, Glück! 

Ihr Säulen meiner Hoffnung, dreht zufammen! — 

Ich bin befiegt! 

Armand. Man will von Frieden wiffen, 

Den König Ludwig angeboten habe. — 

Wir find verloren, fie verlaffen uns, 

Eleonore. Was hab’ ih nun die fträubende Natur 

Von frommer Sitte teuflifch losgerifjen ? 

Was hab’ ih Erd’ und Himmel angerufen, 

Der Elemente ganzen gift’gen Groll 

Auf fein verhaßtes Haupt herabzudonnern? — 

Umfonft, umfonft! er fteht als Ueberwinder! 

Zur Heldin hätte mich das Glück geadelt, 

Das Unglüd macht mich zur Verbrecherin. 

Verachtet bin ich, bin verlaſſen. Ha! 

Wo, Königin, find deine Niefenplane ? 

Er steht zu feft fr deiner Dolche Stoß, 

Zu hoch fiir deiner Pfeile Gift, ihm bat 

Das falſche Glück die falſche Bruft gepanzert. 

Armand. Dod eine Stelle, wo er fterblich war, 

Hat auch den Peleiven überwunden. 

Eleonore. Ha, Teufel, ich verſtehe Dih! — Du ſollſt 

Die Schülerin an mir nicht ſo verkennen. 

Armand. Zu ſchneller Flucht bereit' ich Deine Diener, 

Dein reichlich Gold beſticht fie leicht, und dann — 
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Eleonore. Dann? nun? Du ftodit? 
Armand. Du, Kön’gin, magſt vollenden, 
Eleonore. Bebſt Du jchon vor dem Worte, feiger Knecht, 
Und haft doch Muth gehabt zu dem Gedanten? 
Armand, Nun, dann — 
Eleonore. . Dann geht 's nach Woodftod, Bubel — 
Die Stelle ſuch' ich, wo er fterblich ift. 
Armand. Die wilde Rache reift Euch taumelnd fort. 
Ihr habt vergeffen, Woodſtock ift zu feſt, 
Um durch Gewalt es jchnell zu überwinden. 
Eleonore. So rathe, Teufel! Stebe nicht jo Kalt 
Bei diefer Gluth der Hölle, die uns leuchtet. 
Armand. Danft Euerm treuen Knechte, Königin! 
Er hat ven Weg gebahnt zur vollften Rache. 
Eleonore. Du baft —? Sprich, Armand! 
Armand, Durch Dein Gold geblendet, 
Gelang es mir, den einz’gen Diener Nesle's, 
Der, was die Nothdurft heiſcht, im nahen Fleden 
Auf offnem Markte wöchentlich erhandelt, 
Zum Werkzeug Deiner Rache zu verführen, — 
Der alte Nesle — denn des Nitters Klugheit 
War uns der größte Stein im Wege — tranf 
Ein fihres Gift, von feiner Hand bereitet; 
Jetzt ift ’S vermuthlich ſchon mit ihm vorbei. 
Dann auf mein Zeichen öffnen fich die Thore 
Und ohne Kampf bezwingen wir die Burg, 
Sobald wir rafch zur rajchen That uns wenden. 
Eleonore. Wohlan! der Himmel hat mein Herz belogen: 
Willkomm'ner Abgrund, dir gehör ih an! 
Ih ward um meine Seligfeit betrogen, 
Das Thor der Hölle hat fich aufgetban! 
Da fühl ih mich allmächtig bingezogen, 
Die Race bricht die jchauderhafte Bahr; 
Es reift mich fort, ih kann nicht widerftreben. — 
Dolch, ziele gut und wirf den Tod in's Leben! (Beide ab.) 


Zweiter Auftritt. 
(Garten in Wooditod.) 
Nofamunde. Sara. Die Kinder. 
Rofamunde. Es wird doch nicht gefährlich mit dem Ritter? 
Sara. Ich fürchte jehr! Der alte Ayno jchüttelt 
Den Kopf nicht ohne Urſach'. 
Rofamunde. Und jo plößlih! — 
Der Ritter war jo ſtark und kräftig noch, 
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Er ſchien dem Winter wie ein Berg zu trotzen, 
Und ſchaute hell durch die beſchneiten Locken. 
Sara. Es gehe nicht mit rechten Dingen zu, 
Behaupten Viele. 
Roſamunde. Gott behüte uns 
Vor ſolchem nahen, ſchrecklichen Verrath! — 
Du machſt mich gar zu ängftlih; eil' in's Schloß, 
Sieh, wie es mit dem Alten ſteht, vielleicht 
Hat er der zarten Weiberpflege nöthig. — 
O, bring' mir Nachricht! weißt ja, welchen Werth 
Und welche Liebe ich auf Nesle ſetze; 
Ein zweiter Vater war er mir. DO, laß 
Der Tochter Schöne Pflicht mich nicht verſäumen! 
Sara. Ich hoffe, gute Botſchaft bring’ ich mit. (Ab.) 


Dritter Auftritt. 
Noſamunde. Die Kinder. 


Roſamunde. So nimmt denn alles Abſchied, was ich liebe. 
Den einen Freund entführte mir das Leben, 
Der Tod entführt den andern. — Geh't mit Gott! 
Den einz'gen Wunſch ruft meine Thräne nach, 
Und ſtirbt dann ſanft in klagender Erinn'rung. — 
Euch hab' ich noch, Euch, meine Kinder! — Richard! 
Gottfried! Dräng't Euch nicht ſo in meine Arme, 
Rank't Euch jo feſt nicht an das Mutterherz! 
Argliſtig ſucht mein Auge ſeine Züge 
In Euern Zügen wieder und vergißt, 
Was es in heil'ger Stunde ſich gelobte. — 
Ach, ſeine Augen ſind es! ach, ſein Lächeln, 
Es blüht verjüngt auf dieſen Lippen auf! — 
Wo find' ich Frieden vor den ſel'gen Träumen, 
An die die glüh'nde Seele ſich gewöhnt! — 
Euch hab' ich noch! — Wie ſich am Horizont 
Im ſcheidenden Erglühn der letzten Sonne, 
Die ſtrahlenflüchtig Durch den Regen lächelt, 
Der Farben Bogen durch die Lüfte ſchlägt 
Und jeine Brüde aufbaut unter'm Himmel, 
So glänzt mir durch des Schmerzes bange Thränen 
Der Mutterliebe ftile Freude zu, 
Den letzten Abend heiter aufzuſchmücken. 
Und doch ift dieſes zarte Farbenipiel 
Des mütterlihen Herzens nur ein Schein, 
Ein matter Schein am Himmel der Gefühle, 
Wenn man der Liebe beitern Aether fucht, 
Und nur den Nebel findet und die Thränen! 
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Vierter Auftritt. 
Borige. Sara. 


Sara, Falle Di, Rofamunde, fafje Dich! 
Es zielt ein harter Schlag nah Deinem Herzen. 


Der Ritter — ‘ 
Rofamunde. Nun? 
Sara. Ihm iſt ſehr ſchlecht. 
Rofamunde, Unmöglich! 


Sara. Noch dieſen Abend, alſo meint er ſelbſt, 
Erwartet er die Stunde der Erlöſung. 
Rofamunde, Gott! nun auch das! 
Sara. Georg ift außer fich. 
Der gute Sohn verliert den beften Vater. 
Rofamunde Ad, wer weint nicht um jolh ein edles Herz! 
Sara. Johann ſteht tief ergriffen bei dem Alten 
Und ftille Thränen feuchten feine Augen. 
Rofamunde. Daran erfenn’ ich jeines Vaters Geift. 
Sara. Die Luft des Zimmers drüdt den Sterbenden; 
Noch ein Mal will er dieſe Erde jehen 
In ihrer Freiheit, noch ein Mal den Himmel 
Und Abſchied nehmen von der jchönen Welt. — 
Sie führen ihn heraus, 
Rofamunde. D, liebfte Sara, 
Bringe die Kinder fort! ihr Leben wird ja 
Der Thränen noch genug zu weinen babeıt. 
Bewahre ihrer Jugend Sonnentag 
Bor diefem Regenichauer ver Gefühle. 
(Sara gebt mit den Kindern ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Noſamunde. Nesle, aeftüst auf Georg und Johann, 


Hesle. Sei mir zum legten Mal willlommen, Sonne! 
Jetzt kann ich dir in's glüh'nde Antlıg ſchau'n, 
Schon fühl ich mich verwandt mit deinen Strahlen; 
Mir ift 's, als wär” der Erdenkampf bie Nacht, 
Der Tod die Miorgenröthe, und dem Grabe 
Entfteigt die Sonne der Unfterblicpkeit, 

Rofamunde, Ad, Vater! Bater! 

Nesle. Meine liebe Tochter! 
Das war't Ihr mir. O, faſſ't Euch, Roſamunde! 
Ich zahle eine längſt verfall'ne Schuld, 
Und meinem Gotte dank' ich, daß er mich 
So ſchnell und doch ſo mild zurückefordert. 
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Georg. Ich bin ein Mann, ich habe viel ertragen, 
Doch Deine Augen brechen ſehn, die Sterne, 
An die ich meines Lebens Preis geſetzt, 
Dich zu verlidren! — Sieh', ich konnt' es wiſſen, 
Dein greiſes Haupt rief oft die Sorge wach, 
An den Gedanken ſollt' ich mich gewöhnen. 
Doch wer begreift das Unbegreifliche, 
Wer kann den nie gefühlten Schmerz nur ahnen, 
Von einem theuern Leben Abſchied nehmen, 
Mit dem man ſinkt, mit dem man ſich gehoben, 
Und eine kühne Bruſt voll Lieb' und Treue, 
Wo alles Edle ſchlug und alles Gute, 
In kalter Gruft langſam vermodern ſehen! 
O, keine Seele ahnet dieſen Jammer! 
Nesle. Sei ruhig, Sohn! Du ſiehſt, ich bin es ja. 
Nicht alle Augen ſind mit mir gebrochen, 
Wo Dir des Antheils Thräne leuchten darf. 
Sieh' Roſamunde! meine Tochter hat 
Sie ſich genannt, ſie wird Dir Schweſter ſein. 
Verſprecht mir 's, Roſamunde, ſeid ihm Schweſter! 
Ja, er verdient 's, es ſchlägt ein britiſch Herz 
Voll Kraft und Treue mächtig ihm im Buſen. 
Roſamunde. Hier meine Hand, Georg, ich bin es Euch, 
Und Bruderliebe für die neue Schweſter 
Verkläre dämmernd den gerechten Schmerz. 


Georg. O, Roſamunde! — Vater! — Gott der Gnade, 
Mit welchem Donner ſtürmſt Du meine Bruſt! 
Nesle. Mein guter Sohn, — ich fühl’ 's, bald muß ich ſcheiden. 
Noch etwas drückt mich ſchwer: Der König hat 
Mir Roſamunden und den Prinzen hier 
An's Herz gelegt. Ich gab mein Ritterwort, 
Mit meiner Ehre ſteh' ich ein für Beide. 
Georg, Du mußt es löſen, wenn vielleicht 
Ein ſchwarzes Herz auf ſchwarze Thaten ſänne. 
Verſteh' mich wohl: dann gilt es jeden Kampf, 
Nur mit dem Leben läſſ'ſt Du Roſamunden, 
Den Prinzen hier nur mit dem letzten Blute. — 
Das ſchwöre mir! 


Georg. So Gott mir helfen ſoll, 
Wenn ich im letzten Todeskampf erliege, 
So wahr ich meine ew'ge Seele glaube, 
So wahr der Herr für uns geſtorben iſt, 
Mit meinem Leben bürg' ich für das ihre! 
Der Dolch, der ihrem Herzen gelten ſoll, 
Muß erſt durch meine Bruſt die Bahn ſich brechen. 
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j Nesle. Der Himmel jegne Dich, mein wadrer Sohn! 
| Bohann. O, daß ich bier jo ruhig ftehen muß! 
Kaun fir den Freund nichts thun, nicht für ihn kämpfen, 
Nicht für ihn fterben! — Fließ't, ihr feigen Thränen! 
Ich wär’ gern feft und Faltz ich kann 'v nicht fein, 
Und weinen muß ich, fan mich nicht bezwingen! 
Mesle. DO, nicht der Thränen ſchäme Dich, mein Sohn! 
Genieße diejes jchmerzlich ſüße Glück, F 
Im Sturm der Tage wird es bald verſiegen. 
Johann. Gieb Deinen Segen mir, Du heil'ger Greis! 
Nesle. Knie’ nieder, Sohn! — Der Himmel mag Dich ſchützen! 
Du trittſt in eine wildempörte Zeit; 
Die Krone ſeh' ich licht auf Deinem Haupte: 
Dann, wann Du auf dem Throne ſtehſt, dann, König, 
Dann ſchäme Dich auch Deiner Thränen nicht. 
Das menjchliche Gefühl verklärt die Krone, 
Und der nur, Sohn, der ift der größte Fürft, 
Der fih den Thron baut in der Menjchen Herzen. 
Rofainunde, Die Augen leuchten Dir, wie dem Verklärten; 
Du bift am Ziel, o mein geliebter Vater! 


Jetzt ſiehſt Du hell, ein Bürger jenes Lebens, x 


Der irdiche Nebel trübt den Blic nicht mehr: 
Sag’ mir, kann meine Neue Gott verſöhnen? 
War meine Liebe ſolche ſchwere Schuld, 

Wie das Gejet der Erde fie verdammte? 

Mesle. Gott ift die Liebe; wo die Liebe wohnt 
In jolchen reinen Herzen, wie das Deine, 

Iſt Gott nicht fern, und alle ird'ſche Schuld 
Löſt ſich verflärt im Morgenroth der Gnade. 

Rofamunde. So jegne mih! — und bitte dort für mich! 

Nesle. Das ird'ſche Leben brauft in rauhen Tönen, 
Es will ein ftreng Gejets für feine That; 

Die Liebe lebt im Strahlenreich des Schönen, 

Und freie Blumen ſproſſen aus der Saat. 

Du wollteft fanft den emw’gen Kampf verſöhnen, 

Als roh das Glück auf Deine Kränze trat; 

Doch Muth, nur Muth! die Welt war Dir entgegen! 
Dort oben ift das Licht, dort ift Dein- Segen! 

"Georg. DO, Vater! Vater! 

Nesle. Nun zum Abſchied, Kinder! 
Leb’t wohl, leb't wohl, leb't wohl! ich fühl' 's, ich ſterbe! — 
Roh ein Mal, Sonne, hauche warm mid an, 

Dann trage janft auf den verwandten Strahlen 
Die ew’ge Seele in das ew’ge Licht! — 
Gott jei mir gnädig! 

(Stirbt.) 


ii: 
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Georg. Vater! Vater! 

3ohann. Still! 
Laß ihm den lebten Schlaf! 

Rofamunde. Er hat vollendet! 


(Sie brüdt ihm die Augen zu.) 


(Der Vorhang fällt während der Gruppe.) 


Fünfter Aufzug. 


(Zimmer des Königs zu Dover.) 


Erfter Auftritt. 
Heinrich, aus dem Kabinet, zu einem Offizier. 


Heinrih. Du eilft nach London! Dieſe Briefe da 
An den Lord Kanzler. — Dort verfünd' es laut: 
Ich hätte Siegesnachricht vom Lord Steven; 

Der Hochverrath der Söhne fei geziichtigt, 

Ludwig gejchlagen, Graf Boulogne todt, 

Zum Frieden unterhandelten die Feinde. 

Nicht nöthig jei mein Arm jenfeits des Meeres; 
Plantagenet bleibe auf Albion, 

Den’ Schottenkönig raſch zu überwinden 

Und den meineid’gen Freiherr'n Mann zu ftehn. — 
Nimm Dir das beite Pferd aus meinem Stalle; 
Schnell jet die Botichaft; denn der Sieg war fchnell. 


(Der Offizier geht ab.) 
Heinrich (allein). 
(Tritt an's Benfter und ſchaut hinaus. Lange Pauſe.) 
Wie dort das Meer, als wär’ 's der Liebe Sehnen, 
Die feine Wellen nad dem Ufer treibt, 
Wollüftig um die ſchöne Imjel zittert 
Und feine weichen Silberarme den 
Willkommnen Kreis um die Geliebte ziehn, 
So ift ein junges Herz in jeiner Liebe, 
Das gern der Seele heil'ge Sympathie 
Zu einem mag’ihen Kranze winden möchte, 
Die holde Braut vor jedem fremden Blick, 
Vor jedem fremden Worte ſanft zu ſchirmen, 
Daß ſie einſam mit ihrer Sehnſucht ſei 
Und all' ihr Träumen dem Geliebten ſchenke. — 
Dort, wo die fernen Kreidefelſen ſchimmern, 
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Dort geht der laute Tag des Welttheils an, 
Dort zog die große Mutter feine Gränze; 

Leicht überfprungen ift der Bach, der Berg 
Leicht überklettert, und die heil’ge Mauer 

Des ew'gen Nechtes, die unfichtbar ſonſt 

Um jedes Eigenthum den Gürtel webte, 

Stürzt in dem Kampf der frechen Willführ ein, 
Des feften Bodens Treue ift erjchüittert; 

Doch ſchön befränzt und wunderbar gejchirmt 
Prangft du, mein Albion, in deinen Meeren 
As eine Burg der Freiheit und des Rechts, 
Und jeve Welle wird dein Schild, es drängen 
Die Fluthen fih in freier Luft berzu, 

Dir, blübend Land, das fie als jchönen Raub 
Von den verzweigten Bergen losgerifjen, 

Mit treuer Kraft ein fichrer Wall zu ftehn. — 
Die man in tiefem Schacht aus tauben Wänden 
Dft klare, leuchtende Kryſtalle jchlägt, 

Vo man den rauhen Sandftein nur erwartet, 
Und wo der Bergmann uns erzählt, es hätten 
Die feinern Stoffe ftill fih angezogen, 

Und trog dem Sturme der chaot'ſchen Nacht, 
In der damals die Elemente kämpften, 

Mitten in diefen formenlojen Maſſen 

Dem heimlichen Gejete alles Schönen 

Mit wunderbarer Treue fich ergeben, 

Und den Kryftall aus dunkler Nacht gelodt: 
Solde Kryſtallenblüthe bift du, England, 

In der gemeinen Bergart diejer Erbe; 

So blüpteft du nach dämmernden Gefühlen, 
Umbrauft von einem tief geſunknen Leben, 

Aus rohem Stoff zum Paradieje auf! — 

Und diefe ſchöne Welt joll untergehn ? 

In der Parteien wild unbänd’gem Frevel 

Soll deine Freiheit fallen und dein Thron? — 
Nein, Albion, du wirft, du darfſt es nicht! 

Seit, wie dur ftehft in deiner Fluthen Anſturm, 
Will ich, dein König, diefen Meutern trogen! — 
Sie hat dich meine Braut genannt, ich babe 
Für dich dem höchſten Erdenglück entjagt; 

Nein, nicht umſonſt will ich das Opfer bringen, 
Ich will im Glanz, will dich im Siege jehn, 
Und müßt’ ich auch für Dich zum Tode gehn! 
Dann, England, ſag' e8 ihr auf meinem Grabe: 
Daß ich mein beilig Wort gehalten babe! 
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Zweiter Auftritt. 
Heinrich. Humphry Bohun. 

Kohun. Heil Dir, Plantagenet! Heil meinem König! 

Heinrih. Wie? Du in Dover und mit ſolchem Antlig, 
In deſſen Zügen ur Freude glänzt? — 

Was bringſt Du mir? 

Sohun. Dem Sieger bring’ ih Sieg! 
Lord Leſter fiel, die Schotten find gejchlagen 
Und König Wilhelm ift in Deiner Hand! 

Heinrih, Unmöglich! — Bohun, träum’ ih? — Leiter fiel? 
Die Schotten find geſchlagen? — Herr des Himmels! 
Du bift gerecht und deine Hand ift jchnell. 

Bohun. Lord Leiter bot bei Suffolf mir die Schlacht; 
Mein Heer war Elein, doch groß war mein Vertrau'n 
Auf Gott und auf Dein Recht: ich nahm fie an, 

Und nach zehnftünd’gem fürchterlihen Kampf 
Entflohn die fremden Söldner, und der Lord 
Fiel als Gefangener in unfre Macht. 

Er harrt auf Deinen NRichteriprud, 

Heinrich. Er fterbe! 

Bohun. Als num die übrigen empörten Freiherrn 
Den Rädelsführer alfo enden jahen, 

So warfen fie raſch ihre Waffen nieder 

Und öffneten die Burgen, Deiner Gnade 
Bertrauend ihre Ehre wie ihr Leben. . 
Der Graf von Ferras, Roger von Momwbray 
Und wanzig Andre wollen tief gebeugt 

Zu Deinen Füßen um Dein Mitleid flehen. 

Heinrich. Ich laſſe gern den Stern der Gnade leuchten. 
Sie haben mir ſich ſelbſt anheim geſtellt, 

Und wie ſie mir vertraut, vertrau' ich ihnen. 

Bohun. Als ich den frechen Aufruhr jo getilgt, 

Wollt’ ih mich eben hin nach Norden wenden, 
Um dann, mit Glainville's Eleinem Heer vereint,, 
Den Schottenfönig aus dem Land zu jchlagen, 
Dod mir entgegen fam der Siegesbote. 

Die Feinde träumten fih auf ſicherm Platz, 
Da hatte Ralph ſie glücklich überfallen; 

Was fliehen konnte, floh, nur König Wilhelm 
Warf fih entgegen mit faft hundert Neitern, 
Doch ſchnell umzingelt ward er und gefangen. 

Heinrid. Wo ift der König? 

Bohun. Unter ftrenger Wacht 
Hab’ ich ihm in den Tower bringen laſſen. — 

Als ih mein Baterland nun ruhig jab, 
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Wollt’ ich der Erfte fein, die Siegesbotichaft 
Aus treuer Bruft Dir fröhlich zuzujubeln; 
Drum warf ich mich bebend auf's Pferd. Nun vente 
Dir mein Erftaunen, als ich hier erfuhr, 
Du jer’ft noch nicht hinüber zu den Franken, 
Doch Stegesbotichaft hätt’ft Du vom Lord Steven, 
Und ruhig jei es drüben fo wie bier. 
Heinrich. Laß mich Dir danken, wadrer, treuer Kriegsheld! 
Komm an mein Herz, und fühl 's an feinen Schlägen, 
Wie jehr Dein König Dir verpflichtet ift. | 
Bohun. Mein git’ger König! 
Heinrid. Nenne mich gerecht. 
Mein Reich joll 's willen, was ih Dir verdanke. 
KBohun. Sit 's wahr? der Franke ließ um Frieden bitten? 
Heinrihd. Zur Unterredung bat er mich bejchieben, 
Wo er dienftfertig uns verſöhnen will, 
Mich und die Prinzen. 
KBohun. Und Du nahmft es an? 
Heinrid. Ich that 's, wie jehr fih auch mein Herz empört, 
Auf meines Feindes Seite fie zu fehn; 
Doch meme Söhne find fie nicht, fie find mir 
Nicht näher als die iibrigen Barone, 
Und gleihe Ahndung hätten fie verdient, 
Ja wohl noch ärg're. 
Bohun. Laß den Frieden walten! 
Du kannſt bedingen; denn die Macht ift Dein, 
Doch nicht zu ftrenge magft Du fie gebrauchen ; 
Der Friede ift auch eines Opfers werth. — 
Doch ſprich, haft Du von Richard feine Kunde? 
Heinrich. Der Tollfopf hat nach Poitiers fih geworfen 
Und wehrt fich wie ein Raſender. Er bat 
Des Königs Friedensantrag frech verſchmäht, 
Und dreimal fiel er aus und jchlug mein Heer, 
Iſt 's auch an Zahl ihm doppelt überlegen. 
Kohun, Ein edler Geift ift in dent jungen Löwen. 
Heinrich. Daß euch die Frechheit immer edel heißt! 
Hat einer. nur den Muth, was heilig jonft 
Und ehrenwerth geachtet wird im Leben, 
Mit freben Händen tollfühn anzufallen, 
Gleich macht ihr ihn zum Helden, macht ihn groß, 
Und zählt ihn zu den Sternen der Geſchichte. — 
D, nicht die Frechheit macht den Helden aus, 
Die ruchlos jedes Heiligfte verjpottet. 
Leicht überfprungen ift der Menjchheit Gränze, 
Die an die Hölle ftößt, zu dieſer Wagniß 
Bedarf es nur gemeiner Schlechtigfeit; 
32 
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Doch jene andre Gränze, die den Himmel 
Berührt, will mit der Seele höchſtem Schwunge 
Auf reiner Bahn nur überflogen jeim. 

Sohun. Der Prinz ift ein Verführter. 

Heinrich. Ihm zur Ehre 
Glaub' ich das nicht; wiel lieber will ich, daß er 
In freier That den Weg zum Abgrund wählte, 
Als daß er ſchwach genug gemweien, fih als Spiel 
Der fremden Willkühr Fraftlos zu ergeben, — 
Setzt komm und laß uns in vertwautem Math 
Den Frieden und das Vaterland bedenken. 

(Beide zur Seite ab.) 


Dritter Auftritt. 
Nihard. William (in Mänteln). 


William. Geliebter Prinz! ſtürz't Euch nicht in's Berberben ! 
Richard. In dem Verderben blüht ein ew’ges Heill — 
Laß mich, ih muß zu jenen Füßen liegen, 
Nicht eher fommt das Glück in meine Bruft. 
William. Ihr ſeid der Baterftrenge preisgegeben, 
Wenn man Euch hier entvedt. 
Richard. Das ſoll man nicht, 
Ich ſtelle mich ihm ſelber vor die Augen. 
William. Den alten Löwen habt Ihr ſchwer gereizt, 
Euch haßt er doppelt! 
,Richard. Gut; verdient' ich doppelt 
Den Haß, er muß mid dennoch wieder lieben, 
Mich nicht verachten, ich mag fonft nicht leben. 
Ich bin gefallen, ich bin ſchlecht geweſen — 
Ich bin 's geweſen. Nichte, wer da will: 
Wenn e8 ein Menſch ift, er wird gnädig richten; 
Doch war ich fein gemeiner Böjewicht, 
Drum greif' ich auch mach ungemeiner Neue. 
Ich will das Leben zum Vergeſſen zwingen, 
Es ſoll mich wieder achten, ja, es muß! — 
William. Der Sturm der Rache ift ſchnell ausgebrauft. 
Richard, Du fennft mich doch zu gut, Willem, um Treubruch 
Und Faljchheit meinem Herzen zuzumutben; 
Der Donner der Gefühle fonnte mic 
In raſcher That zum Rand des Abgrunds jchmettern, 
Doch ich erwachte, und der Wahn war aus, 
Die Race ift ein Erbtheil ſchwacher Seelen, 
Ihr Platz ift nicht in Diefer ftarfen Bruft. — 
Ya, ich erwachte, und ſah mich mit Schaudern 
Bon teufliichem Gewebe rings umftridt; 
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Da galt e8 Kraft, zu der verlafi'nen Bahn 
Der guten Sade ted ſich durchzuſchlagen, 
Wär’ 's auch mit Opfer jedes böchften Gute. 
Die Brüder krochen hinter Ludwigs Thron 
Und wollten, die VBerächtlichen! fie wollten, 
Die Söhne mit dem Bater, Frieden fchliehen, 
Wie Feind mit Feind nach unentſchiedner Schlacht. 
Gab ’8 bier noch einen Zweifel? — Heinrich konnte 
Bon unjerm Meutervolk vertrieben werden, 
Er aber war der Sieger vor dem Kampf, 
Und wär’ ’8 geblieben nad verlornen Schlachten ; 
Denn bei ihm ftand die Ehre und das Hecht! — 
Nicht lange konnte Richard ſich veriwren, 
Nicht Diefe fremde Zunge zwiichen fich 
Und feines Baters edlem Herzen dulden; 
Doch auch nicht feig wollt’ er wor ihm ericheinen, 
Nicht als ein Ueberwundner mocht' er ftehn, 
Als Sieger wirft er jetst fi wor ihm nieder, 
Und glaube mir, den Sohn erkennt er wieder! 
William. Ich höre fommen; Brinz, e8 wird zu ſpät! 
Richard. DVerlierft Du Dein Vertrau'n auf meine Stimme? 
Fliehe getroft, bier brauch’ ich feinen Freund, 
Der Sohn muß fih den Weg zum Vaterherzen 
Durch feinen Dritten zeigen lafjen. 
William. Prinz, 
Ih laſſe Euch mit Schmerzen hier zurüd; 
Doch könnt ich 's nicht ertragen, wenn ich Euch 
Mit frecher Strenge müßte ftrafen jehn. 
Ich hab’ ein Schwert, das möcht’ ich nicht vergeſſen, 
Drum geb’ ich lieber. Gott beſchütze Euch! (U6.) 


Vierter Auftritt. 
Nichard (allein). 


Richard. Sich vor dem Vater, vor dem Nechte beugen, 
Nein, William, nein, das ift fein Schimpf; ich richte 
Nur um jo ftolzer meinen Blid zur Sonne. 

Ein freies Auge trägt der fühne Aar; 

Fühl' ih im Herzen jeiner Schwingen Kraft, 

Das ſchön're Eigenthbum muß ich bewahren, 

Daß mich der Strahl des Lichtes nicht werblendet. 

Bon großer Arbeit ward mir prophezeit; 

Beginne denn der Eyclus meiner Thaten 

Mit meines Herzens eignem fchwerften Sieg! — 

Man kommt! — Er ift 's! — Nun ſchlägſt du, große Stunbel 
(Er zieht fich etwas zurüd.) — 
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Fünfter Auftritt. 
Richard, Heinrich. Bohun. 


Heinrich. Es bleibt bei dem Entſchluß: mit. Ludwig Frieben, 
Und meine ganze Macht auf den Verwegnen! 
Er muß fi mir ergeben, denn nicht eher 
Darf ih mid Sieger nennen, als bis Richard 
Zu meinen Füßen liegt. 
Richard (wirft fi ihm zu Füßen). Nenne Dich Sieger! 
Heinrid. Du, Richard, hier? 


Bohun. - Der Prinz! 

Richard, Ich bin 's, mein Bater. 
Heinrih. Berräther! was trieb Dich? 

Ridard. Das Net, die_Ehre! 


Zu meines Vaters Füßen find’ ich fie, 
Die ich vergebens ſuchte in den Schlachten. 
Heinrich. Bift Du gefhlagen? Schickt Northbumberland 
Dich als Gefang’nen? 
Richard, Heinrich denkt jo Klein 
Bon feinem Sohne nicht, daß er ſich fchlagen, 
Daß er fih fangen ließe, 
Heinrich. Unbegreiflich! 
Richard. Freiwillig komm' ich her aus Poitiers; 
Northumberland hab' ich vier Mal geworfen, 
Zerſtreut ſind ſeine Schaaren, er gefangen: 
Ich bin der Sieger nach dem Recht des Schwerts, 
Doch bier im Herzen bin ich überwunden. 
Heinrid. Du, Du der Sieger, und zu meinen Füßen? 
Richard. Der Weg der Ehre führte mich hierher. 
Bon meinen Brüdern hört’ ich, wie verächtlich 
Sie hinter Ludwigs Throne fi verftedt. 
Wie fie von ihres Vaters großem Herzen 
Durch diefes Franfenfönigs fremde Macht 
Den Frieden heuchleriſch erichleichen wollen; 
Das hat in mir das tiefite Herz empört! — 
Was! eine fremde Zunge fol fich kalt 
Und giftig zwiihen Sohn und Vater drängen? 
Ich jol mit meinem Bater die Vergebung 
Behandeln, wie ein ſchlechtes, ird'ſches Gut? — 
Sie find befiegt, fie mögen fich bedingen: 
Ich war der Sieger, ich ergebe mich. 
Heinrid. Ich werde irre an der Menjchheit Gränze. 
Bohun. Sagt’ ich es nicht? es ift ein großes Herz! 
Ridhard. Du wirft doh Deinen Richard darauf kennen, 
Daß nicht der äußre Zwang ihn bergeführt. — 
Frei war mein Poitiers, und Fam Dein Heer, 
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Das die Bretons und Brabancons gejchlagen 
Und König Ludwigs Macht von Verneuil trieb, 
Bereint auf meine Heine ſchwache Schaar, 
Mich Tiebte-fie, ſie wär“ mit mir geftorben, 
Und die erftiirmte Veſte wär’ mein Grab, — 
Mich aber zog die inn’re Stimme ber; 
Ih bin gefallen, ich bin tief gefallen — 
Das ift der Weg, auf dem ich fteigen fann. 

Heinrih. Und was erwarteft Du von meiner Strenge? 
Du haft die Krone nicht allein verlegt, 
Du haft auch frech ein Vaterherz zerriſſen. 

Richard. Mein ſchuldig Haupt leg’ ich zu Deinen Füßen, 
Mein Leben geb’ ich frei in Deine Hand, 
Und waren 's leere Träume, die ich träumte 
Bon meiner Tage lichten Helvenglanz, 
Und muß ich fterben — nun, e8 war fein Traum, 
Der mir vom ſchönen Heldentod erzählte. — 
Wenn mir der Vater nie vergeben fann, 
Freimillig fterbend muß ich ihn verjühnen. 

Heinrih. Und Rojamunde? 

Richard. War mein guter Engel! 
Der Sturm der Liebe riß mich in den Abgrund, 
Da ging das heitre, ſelige Geſtirn, 
Das ich im Strudel des Gefühls verkannte, 
Klar in der Wetternacht des Unglücks auf. 
Nicht mehr der rohe, irdiſche Beſitz 
War meiner wilden Sehnſucht Ziel und Streben, 
Ich fühlt' es tief, die Liebe müſſe mich 
Veredeln, nicht zertreten; und ihr Bild 
Schloß einen mag'ſchen Kreis um meine Seele, 
Und ich erwachte aus der wilden Nacht. 
Sie wird als eine Sonne meines Lebens 
Vorleuchtend wandeln meine Heldenbahn, 
An ihre Strahlen knüpf' ich meine Sehnſucht; 
Rein iſt ihr Licht, rein ſei auch meine That! 
Ich darf ſie nicht beſitzen und erkämpfen, 
Doch meines Lebens Zauber darf ſie ſein! 

Seinrich. Auf welche Antwort haft Du Dich bereitet? 
Wär'ſt Dir jet Vater, jag’ mir Deinen Spruch. 

Kidard. Ein großes Herz führt ftets die gleiche Sprade; 
Ih bin Dein Sohn, ich ahne Deinen Geift. — 
3a, Bater, Dir vergiebit! 

Heinrich. Ja, ich vergebe! 

(Umarmung.) 
Komm an mein Herz, Du junger, wilder Held! 
Dein Fall hat mir die ftolze Bruft zerrifien, 
= 


501 


502 Rofamunde, 


Doc diejes große, jelige Gefühl 
Bei Deinem Siege überwiegt den Schmerz 
Und macht mich zu dem glückichften der Bäter! 
Ridhard. Gieb, Bater, mir ein Zeichen Deiner Huld! 
Sieb meinem Schwerte Raum, e8 zu vwerbienen! 
Heinrich. Wohlan! — In's heilige Land gelobt” ich einft 
Das fromme Bolf der Ehriften zu begleiten 
Und zu bejuchen meines Herren Grab, 
Bon dem ich Kron’ und Reich zu Lehen trage; 
Doch Englands Wohl läßt mich mein Seelenwohl 
Bergefien. Ziehe Du für mic, mein Richard, 
Und bete dort fiir den verſöhnten Vater. 
Richard. Wie ftol;, wie glüdlih mahft Du Deinen Sohn! 


Sedhster Auftritt. 
Vorige. Ein Dffieier. 


Heinrih. Was bringft Du mir? 

Dfficier. Dies Schreiben Deines Kanzlers, 
Wohl eine wicht'ge Nachricht fchließt es ein, 

Die höchſte Eile ward mir anbefohlen. 

Heinrich (entfaltet das Schreiben). 

Was wird es geben? 

Richard, Bater, Du wirft blaß! 

KBohun. Um Gotteswillen, theurer Herr! was ift Euch? 
Heinrich. Laß fatteln, jchnell! es wankt ein theures Leben! — 
(Der DOfficier gebt ab.) 

Eleonore ift entflohn, nah Woodfted * 
Nahm fie den Weg. — Gott, wenn ich fie errathel — 

Rihard. Ha! meine Mutter! 

Heinrid. Hier braucht 's raſche That! 
Mich faßt der Ahnung fürchterliches Beben, 
Und Todesihauer dringt auf mich herein! 

Es ijt fein Preis zu hoch für folch ein Leben; 

Nehmt Kron und Reich, fie muß gerettet fein! 

Werft Euch auf's Pferd, laſſ't alle Zügel ſchießen, 

Und gält' 's mein Blut, nur ihr Blut darf nicht fließen! (Alle ab) 


Siebenter Auftritt. * 


—— Halle im Schlofſe von Woodſtock. Im Hintergrunde der Sarg, mit Cande⸗ 
abern rings umgeben. Auf dem Sarge die Zeichen der Ritterwürde: Schwert, 
Schild und Sporen ꝛc.) , 


Nofamunde. Johann. Georg. Das Hausdgefinde, 
(Alle in tieffter Trauer. — Georg ftüst fi auf Johann.) 
Rofamunde (lehnt an dem Sarge). 
Berflärter Schatten, ſchaue freundlich nieder 
Und löſe unfern Schmerz in fanfte Thränen. 
® 
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Du baft vollendet, Deine Zeit war ans, 
Und aus dem Kampf gingft Du zum ew’gen Siege. ' 
Georg. Da liegt nun Alles, was ich hechgeachtet, 
Was ich im heiligften Gefühl verehrte, 
Da liegt es bingeopfert, todt, todt, todt! — 
Das Herz jchlägt nicht, an das ich einft begeiftert 
Nach meiner erften Heldenarbeit ſank; 
Die Augen find gebrochen, die mir "freundlich 
Die ftille Bahn zur Tugend vorgeleuchtet; 
Die Hand ift Falt, die mich den Weg geführt 
Und mir den Segen gab auf meine Reife. — — 
Todt! todt! — Gott! '8 ift ein gräßlicher Gedante, 
So ganz gefchieden fein für diefe Welt, 
Nicht mehr der Liebe frommes Wort von ben 
Geliebten Lippen küſſend mwegzutrinfen, 
Niht an des Freundesherzens warmem Schlag 
Den ftillen Ruf ver Seele zu erfennen; 
So ganz geichieden fein, jo ganz verlaffen, 
So ganz allein auf diefer weiten Erbe: 
Es ift ein furchtbar ſchauderndes Gefühl! 
Rofamunde. Der Vater bat mich, Dich zu tröften, Komm, 
Sieb Deine Hand mir über jenem Sarg. 
Ich liebe Dich mit jchwefterlicher Liebe, 
Die brüderliche jchlage mir nicht ab! 
Georg. DO, meine Schwefter! 
Rofamunde, Sieh’, wir ftehen jetzt 
Allein! ih bin ja auch verwaift mit Dir, 
Und bin ja auch verlaffen! — Laß uns denn 
Bereint den Schmerz ertragen, freuten wir 
Ung doch vereint in feiner DVaterliebe. 
Sohann, Nicht mich vergeſſ't in Eurem ſchönen Bunde. 
Verſtoß't mich nicht, nehmt meine Liebe an; 
Sie foll Euch treu, fie joll Euch ewig bleiben! 
Rofamunde, Komm, jhöner Knabe, lege Deine Hand 
In unjre Hände. — Nun, verflärter Schatten, 
Nun Shan’ auf uns und fegne Deine Kinder! 
(Lange Baufe.) 


N Achter Auftritt. 
Vorige. Sara. 

Sara. Um Gotteswillen, rettet uns, Georg! 
Bewaffnet Volk dringt in das Schloß, die Wachen 
Am Außern Thore find entflohn, fie ftürmen 
Schen in den Hofl — O, rettet! rettet! 

Rofamunde. Rettet! 
Gott! meine Kinder! 
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Georg. Ha, Berrätberei! 
(Am Feniter.) 
Die Farbe kenn’ ih. — Nun, beim großen Himmel, 
Sie jollen einen ſchweren Kampf beftehn! 
Ich babe mich mit meinem Blut verpfändet, 
Ih muß fie retten, oder untergehn. — 
Komm’t, wadre Briten, fomm’t! — DO, weine nidt! 
Laß mich das Net, das Du mir gabft, erwerben! 
Mich treibt mein Schwur, mid treibt die Kindespflicht, 
Der Bruder joll für jeine Schweiter fterben! 
(Ab mit den Knedten.) 


Neunter Auftritt. 
Nofamunde. Johann. Sara. 


Rofamunde (Johann, der folgen will, zurüdhaltend). 
Was wollt Ihr, Prinz? 


Bohann. Ihm nach! 

Rofamunde. Seid Ihr von Sinnen? 
Nein, nein, Ihr bleibt! | 

Bohann. Laſſ't mich, ih muß ibm nad! 


Rofamunde. Was joll. ver Knabe in dem Männerlampfe? — 
Ich laſſ' Euch nicht! 

Sohann. Ha! hör't Ihr 's! 

(Zum Fenſter eilend.) 

Rofamunde. Sara! Sara! 
Hol’ mir die Kinder! jchnell, um Gotteswillen! — 
Ad, meine Kinder! meine Kinder! 

(Sara ab.) 

3ohann, Ha! 
Da kämpfen fie! Georg ficht wie ein Löwe; 
Die Heine Schaar fteht kühn und felfenfeft ! 
Die Feinde weichen. — 


Rofamunde. Feig find alle Buben! 

Sohann. Gerechter Gott! 

Rofamunde, Was ift 's! 

Johann. Georg ſtürzt in die Kniee! 
Rofamunde. Iſt er verwundet? 

3ohann. Tödtlich! Gott, er fällt 


Und triumphivrend brechen die VBerräther 
Ueber die Leiche fih die Miörderbahn. 
Sie ftürmen in das Schloß. 

Rofamunde. Sch bin verloren! 

Sohann. Noch bift Du 's ficht. Ich fühl der Nesle Gerft 
In meiner Bruft. Ich bin ihr Erbe. — Ha! 

(Das Schwert vom Sarge reißend.) 

Der Vater giebt das Schwert, der Sohn das Beijpiel; 
Sie führen mich zum erften Heldenwerte! — 
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Auch mir kann Gott den Sieg verleih'n, auch mir! 


Der Arm iſt ſchwach, das Herz fühlt Rieſenſtärke! 
(Er jtürzt auf die Thür zu.) 


Zehnter Auftritt. 
Borige. Armand mit Anechten. Dann Eleonore. 


Zohann. Zurück, Verräther! 


Armand. Prinz, ergebt Euch! 

Johann. Nur 
Im Tode! (Sie fechten.) Ä 

Armant. Schon't die Knabenfauft! 

3ohann, | Du follit 


Sie fühlen. (Sie fechten.) 

Armand. Raſender! 

Eleonore (von außen). Was hält Euch auf? — 
Raſch in die Zimmer! 


Arınand, Prinz Johann vertbeidigt 
Die ein Verzweifelnder die Thüre. 
Eleonore. Laſſ't Doch ſehen, 


Ob auch ſein Schwert für mich geſchliffen iſt. 


(Hervortretend.) 
Ergieb Dich, Knabe! 
Johann. Himmel! meine Mutter! 
(Stürzt zur Thüre hinaus.) 
KRoſamunde. Die Königin? — Muth, Kusnihe Muth! 
Eleonore. Beſetz't Die Gänge, daß uns nichts entfomme. 
(Armand gebt ab.) 
Bo ift die Buhlerin? — Ha, ift fie das? 
Rofamunde, Wen fuhft Du, Königin? 
Eleonore, Did, Di allein! 
Dih auf der weiten Erbe, Dich allein! 
Rofamunde. Du haft Dir fürchterliche Bahn gebrochen! 
Eleonore. Alſo für dieſe ward ich aufgeopfert? 
Die Larve machte mich zur Bettlerin! 
Rofamunde. Ich nahm Dir nichts. Mar das Dein Eigenthum, 
Bas Du noch nie beſeſſen und genoſſen? 
Mir nahmſt Du Alles; ſchuldlos führte mich 
Ein falſcher Wahn zum Gipfel alles Glücks. 
Ih bin erwacht, Du haſt mich aufgedonnert, 
„Und jchaudernd ftand ich in der Wirklichkeit, 
Bis ich, mich opfernd, meine Schuld verflärte. 
Eleonore. Dergebne Heuchelei! Dein Spiel ift aus; 
Der nächften Stunde weih' ih Deine Seele! 
-Rofamunde. Ich bin in Deiner, Du im Gottes Hand; 
Bollbringe, was Du darfft, ih kann 's nicht hindern. 
Eleonore. Bift Du auch ftolz. verwegne Buhlerin? 
Ih babe Mittel, diefen Stolz zu brechen. 
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Rofamunde, Du nennft e8 Stolz? nenn’ 's lieber Eitelkeit. 
Ich weiß, was mich won Deiner Hand erwartet, 
Und nicht den Sieg gönn' ich Dir, Königin, 
Daß ich als Britin zittre vor dem Tode! 
Eleonore. Weißt Du e8 jo genau, was ih Dir will? 
Rofamunde In Deinen Augen fteht 's mit glüh'nden Zügen, 
E3 zittert Div mein Urtheil auf der Kippe; 
Doch fieh’, ein ftilles, freudiges Gefühl 
Mußt Du mir wider Willen doch gewähren. 
Nechtfert'gen kann ſich Heinrich nimmermehr, 
Doch Deine That entichuldigt fein Gewiffen. 
Nur heller bricht durch Deine Nacht fein Tag! 
Eleonore. Was, Dirne! wagft Du 's noch, mich zu verhöhnen? 
Rofamunde, Du fannft mich tödten laffen, Königin, 
Ich werde niemals mein Gefühl werläugnen. 
Ich fehlte, ja, doch wiſſenlos. Ich brachte, 
Als ih den Wahn erfuhr, mich felbft zum Opfer, 
Die Schuld ift frei, der Himmel ift verſöhnt, 
Und Deinen Dolch erwart’ ih ohne Schaudern. 
Haft Du gehofft, daß ich um's Leben bettle? 
Du irrſt Dich, Königin, ich bettle nicht, 
(Sara tritt mit den Kindern aus der Seitenthüre.) 


Und bin gefaßt. — Gott! meine Kinder! 


Eilfter Auftritt. 
Borige. Sara. Die Kinder. 
Eleonore. a! 
Sind das die Nattern? — Reiß't fie von ihr los! 
(Die Knechte wollen ihr die Kinder entreißen, die jich feft an die Mutter 
J klammern.) 
Roſamunde. Nur mit dem Leben nimmſt Du mir die Kinder! 
Eleonöre. Gehorch't! 
Roſamunde. Gerechter Gott! — Barmherzigkeit! — 
Du biſt auch Mutter, laß mir meine Kinder! 
Eleonore. Iſt das Dein Stolz, verwegnes Weib? 
Roſamunde. Kannft Du 
Spott treiben mit dem heiligften Gefühle? 
Eleonore. Nehmt ihr die Kinder! 
Rofamunde (wirft fich, die Kinder feft umſchlingend, Eleonoren zu Füßen) , 
Gott! — zu Deinen Füßen 
Lieg’ ich, erbarme Dich! laß mir die Kinder! — 
Wenn Du noch menjchlih fühlft in Deiner Bruſt, 
Wenn Did em Thier der Wüſte nicht geboren, 
Wenn der Hyäne Milh Dich nicht geſäugt — 
Barmherzigkeit! Hat doch einft einen Löwen 
Das Jammern einer Mutter jo durchdrungen, 
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Daß er den beil’gen Raub ihr wiedergab — 
Kannft Du graujamer fein und bift doch Mutter? 
Eleonore. Die Nattern find gefährlich wie die Schlange; 
Ein raſcher Drud macht mich gon Beiden frei. 
Roſamunde. Gerechter Gott! — was ift denn ihr Verbrechen? 
Roh feinen Traum nur haben fie beleidigt. 
Laß ihnen Doch das arme fleine Leben, 
Nicht weniger kann man den Menjchen fchenfen ; 
D, laß es ihnen! — Nenne mir ein Thal, . 
Wo ich mich vor dem Könige verberge. 
Laß mich in Dürftigfeit, in Armuth ſchmachten, 
Nur laß mich leben, laß die Kinder mir, 
Und jeden Tag bet’ ich fir Deine Seele 
Und ſegne Did im letten Augenblid. 
Eleonore, Denkt Du mich fo zu fangen, Heuchlerin? — 
Reiß't ihr die Kinder von der Bruft! 
Es geichieht.) 
Rofamunde, Barntherzigfeit! 
Eleonore, Umſonſt, Dir bat die Todtenuhr gejchlagen! 
Gebt ihr den Becher! — Trinfe! 
(Ein Knecht reiht Roiamunden den Becher.) 
Rofamunde. Gift?! 


Eleonore. Nur ſchnell! 
Denn ſterben mußt Du doch! 
Roſamunde. Ich trinke nicht! 


Eleonore. Du trinkſt! wo nicht, ſo ſtoß' ich dieſen Dolch 
In Deiner Kinder Herzen! 
(Reißt die Kinder an ſich und ſetzt ihnen den Dolch auf die Bruſt.) 


Die finder. Mutter! Mutter! 
Eleonore. Wähle! mein Dolch trifft gut. 
Rofamunde. Halt! ein! ich trinfel 


(Sie trinft den Becher.) 
Eleonore. Es ift geſcheh'n! — Was jchaubert 's mich? 
Rofamunde. Ich fühl ’8 
An meines Herzens wild empörtem Schlage, 
Es hat bald ausgeichlagen. — Laß mich noch 
Die paar Minnten Mutter fein, ich werbe 
Nur kurze Zeit zum letzten Segen braucen. 
Eleonore (läßt die Kinder mit abgewandtem Gefichte Io8). 
Ein find. Ah Mutter, bift fo blaß! 
Das andert. Sei heiter, 
Wir möchten e8 gern auch fein. — 
(Auf den Sarg zeigend.) 
Sieh nur an, 
Wie dort die vielen Kerzen fröhlich ſchimmern. 
Rofamunde (inet zwifchen ihren Kindern nieder). 
Küſſ't mich, — es ift das legte Mal, küſſ't mich! — 
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So! Knie't auch nieber, faltet Eure Händchen 
Und betet fill um Gottes ew'ge Huld, 
Er fegne Euch mit feiner ſchönſten Liebe, 
Er jegne Euch zur höchſten Erdenfregide! 
Leb’t beſſ're Tage, als die Mutter lebte; 
Seid glücklicher, als Euer Vater war! 
Die Kinder. Weine nicht, Mutter! 
Rofamunde., Ha! Dein Gift ift ſchnell; 
Ih fühle meine legten Pulſe ſtocken. — 
Küſſ't mich noch einmal, Kinder, noch einmal! 
Und dann leb't wohl! — der Himmel fei Euch gnädig! 
(Sie finkt zufammen.) 
Sara. Sie finft! fie ftirbt! | 
Roſamunde. Erbarm' Dich meiner Kinder; 
Laß ſie nicht büßen, was die Muter that! — 
O, laß ſie leben und ich will Dich ſegnen! 


Zwölfter Auftritt. 
Vorige. Armand. Dann Heinrich. Nichard. Bohun und Johann. 


Armand. Wir ſind verloren! König Heinrich kommt! 
Eleonore. Mich wollt' ich rächen, und ich rächte ihn! 
Heinrich (kommt mit den Anderen). Mo iſt fie? — Ha! 
Sara. Zu ſpät! fie ift vergiftet! 
Heinrih. Giftmifcherin ! 
(Stürzt auf Eleonoren,) 
Dafür zahlt dieſes Schwert! 
Rofamunde (rafft ſich mit der letzten Kraft auf und reißt dem Heinrich das 
— Schwert aus der Hand). 
Heinrich! vergieb ihr, ich hab' ihr vergeben. 
(Sie ſinkt zuſammen.) 
Richard und Johann (fangen fie knieend auf). 
Richard, Welch ein Geſchöpf! 


Heinrich. Sie lebt noch! rettet, rettet! 
Rofamunde, Es ift zu fpät! 
Die Kinder, D, Mutter! Mutter! 
(Sich über fie werfend.) 
Rofamunde, Gott! 


In Deinen Schuß befehl’ ich) meine Kinder, 
In Deine Hand befehl’ ich meinen Geift! 
(Sie ſtirbt.) 
Rihard, Der Himmel fiegt! 
Eleonore, Die Hölle fteht vernichtet! 
Heinrih. König der Könige, Dur haft gerichtet! 


(Während der Gruppe fällt der Vorhang.) 


Joſeph Heyderid, 


oder: 


Deutfche Treue. 


Eine wahre Anefoote, ald Drama in einem Aufzuge. 


Perſonen: 


Ein Hauptmann von den Jägern. 
Ein Oberlieutenant 
Ein Corporal 

Ein Kaufmann 

Ein Wundarzt | von Voghera. 
Ein Bürger 


[Die Handlung geht in Voghera am Abend nach der Schlacht von 
Montebello vor (9. Juni 1800).] 


| von einem Linien-Infanterie-Regimente. 


Erjter Auftritt. 

— einſame Straße in Voghera. Ein Haus mit Lauben, wo Thüre und Fen— 
er verſchlofſen ſind, macht den Hintergrund. Links ein Haus mit einer Stiege.) 
Der Hauptmann, ſchwer an der rechten Hand verwundet, ſitzt neben dem 
Oberlieutenant, der beſinnungslos auf der Stiege liegt. 

Der Hauptmann. Kein Zeichen des Lebens. — Camerad, Du 
haft e8 überftanden! — Und doch! — das Herz jchlägt noch. — 
Bei Gott! ich weiß nicht, ob ich mich dariiber freien fol. — Ya! 
das Herz Schlägt noch. — Wenn ich Hülfe Schaffen könnte! — Nein, 
nein, ich darf es nicht wünſchen, feine Martern dauern nur län- 
ger; 's ift doch mit ibm aus. — Alle Häufer find zugerammelt, 
die Bürger wagen fih aus Furt wor den plündernden Franzofen 
nicht auf die Straße; vergebens habe ih an alle Thüren gejchla- 
gen, Niemand will öffnen, Niemand uns aufnehmen. Mit meinem 
Iinfen Arm fann ich ihm nicht weiter jchleppen, er muß bier fter- 
ben! — — Seine Prophezeihung trifft ein. — Heute früh, als er 
mit jeiner Compagnie an mir vorüberzog, rief er mir den großen 
Abſchied zu; ich lachte, aber er hat Doch Recht gehabt. — Bor 
meinem leichteren Blute müſſen fich die Ahnungen ſcheuen, fonft 
hätte ich dieſe Nacht viel Erbauliches erfahren müſſen von meiner 
Hand und meiner verlorenen Freiheit. Aber ih bin mit fo fri- 
jhem und fröhlidem Muthe in’s Feuer gegangen, als gäb’ 's gar 
feine Kugeln für mid; und nun fite ich bier, gefangen, verwundet 
und noch nicht einmal verbunden! — Ich mag nicht in’s Spital, 
bis ich weiß, was aus Diejem da wird; er hätt’ mir 's auch ge- 
than, — Gefangen! ’8 ift doch ein verwünjchtes Wort! — Gefan- 
gen! ich gefangen! — Ad was! der Kriegswirfel fällt wunderlid; 
beute mir, morgen dir. Sie hätten mich auch nicht befommen ohne 
den verdammten Schuß; aber der Henfer mag fi mit einem lin- 
fen Arm durch fieben rechte ſchlagen! — Still, da fommt Einer 
die Straße herauf, wahrſcheinlich ein Bürger; wielleicht bilft er mei- 
nem Cameraben. 


Zweiter Auftritt. 
Die Borigen. Ein Bürger. 
Hauptm. Halt! guter Freund! 
Bürger. Was foll ’8? 
Hauptm. Seht her! bier Tiegt ein Sterbender. Er ift vielleicht 
noch zu retten. Seid menfchlih und nehmt ihn aufl — 
* Bürger, Gebt nicht! 
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Hauptm, Warum nicht? — 

Bürger, Weil 's nicht gebt. — Habe zu Haufe dreißig Teben- 
dige Säfte, die nichts zu eſſen haben, und feinen Platz obendrein; 
wo fol ih mit dem Todten bin? 

Hauptm. Er ift noch nicht todt. 

Kürger. Wenn er jhon im Sterben liegt, braucht er nichts wei— 
ter als den Plaß, wo er jterben kann; an Hülfe ift jet in ber 
Berwirrung nicht zu denken. Den Platz zu fterben bat er aber 
bier weit bequemer als bei mir; haben fie mich doch jelbit aus 
meinem Haufe getrieben, und weiß Gott, aus was allem weiter! 

Hauptm. Iſt denn fein Wundarzt in der Nähe? 

Bürger, Mein Gott, die haben alle Hände voll zu tbun, auf 
dem Markte wimmelt 's von Sterbenden, Defterreihern und Fran- 
zojen — Alles durch einander! — 

Hauptm. Es ijt einer der brapften Soldaten der ganzen Armee. 

Bürger. Und wenn er der allerbranfte wäre, ich kann ibm doch 
nicht helfen. 

Hauptim. Kann Euch Geld bewegen? — was verlangt Ihr, 
wenn Ihr ihn aufnehmen jollt? ich gebe Euch Alles, was ich habe. 

Bürger. Wird wohl nicht wiel jein! — Aber, wenn ich 's gut 
bezahlt befime — ein Hinterfiiibchen hätte ich wohl. — 

Hauptm. Herrlich! Herrlich! — 

Bürger, Ya herrlich hin, herrlich her! Nur erft das Geld, jonft 
ift 's mit der ganzen Herrlichkeit nichts, 

Hauptm, Hier! (Sucht nad) der Börfe.) Element! hab’ 's ganz ver- 
gefien, die Voltigeurs haben mich rein ausgeplündert! — 

Bürger, Alſo fein Geld? 

Hauptm. Geld nicht, aber Gotteslohn! " 

Kürger. Damit fann ich die dreißig bungrigen Chaffeurs aud 
nicht jatt machen. Hat der Herr fein Geld, jo laſſ' er mich unge» 

oren. 

— Menſch! haſt Du denn gar kein menſchliches Gefühl 
in Dir? e 

Bürger. Warum denn nicht, und obendrein noch ein verdammt 
lebendiges: das heißt Hunger. Erjt muß ich jatt fein, dann kommt's 
an die Uebrigen. 

Hauptm. Er fiel für jein Baterland, er blutete für Euch, und 
Ihr verfchließt ihm graufam Eure Thüren! — 

Bürger, Wer bat 's ihm geheißen ? 

Hauptm,. Seine Ehre, jein Kaifer! 

Bürger. Da mag er fi) won der Ehre füttern und vom Kaijer 
furiven lafjen — mich gebt 's nichts an! 

Hauptm. Schändlih! ſchändlich! — Der Menſch geht den Men- 
chen nichts an! 

Bürger. Treibt 's nur nicht jo arg, ſorg't lieber für Euch, Ihr 
feid ja auch verwundet. Geh't auf den Markt zu den Chirurgen. 
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Hauptm. Ich gehe nicht von der Stelle, bis ich weiß, was aus 
meinem braven Cameraden wird. — Wenn Hilfe möglich ift, will 
ich fie ihm bringen; ift fie nicht möglich, jo fol ihm mwenigftens 
eine öſterreichiſche Bruderhand die Heldenaugen zudrücken. — 

Bürger. Nah Belieben, nur verlang’t nicht, daß ich Euch Ge- 
fellihaft Teiften fol. Gehabt Euch wohl; ih muß jehn, wo ich alt- 
badenes Brod und ſauern Wein befomme, fonft freffen mich vie 
dreißig Bielfreffer in einem Tage zum Bettler. (Ab.) 


Dritter Auftritt. 
Die Vorigen (ohne den Bürger). 


Hauptm. Schurke! — Weiß Gott, wäre ich des rechten Armes 
mächtig geweſen, und hätte ich meinen Degen noch. — Hätt' ich 
meinen Degen noch! — Donner und Wetter, was ein paar Stun— 
den thun! — Heut früh ſtand ich an der Spitze von hundert und 
zwanzig braven Burſchen, die meinen Winken gehorchten, und jetzt 
darf mir ſolch' eine Krämerſeele das bieten! — Der verdammte 
Schuß! — Und wie der Kerl jubelte, als mir der Degen aus der 
Hand ſank! — Element, 's fängt jetzt an abſcheulich in der Wunde 
zu brennen! — wie hölliſches Feuer! — Der Arm wird wohl d'rauf 
gehn! — Nun! was tft 's weiter? — Hat mancher alte Vater fein 
einziges Kind zu den Fahnen geführt, bat manche bülflofe Mutter 
ihre legte Stütze, ihren Sohn, dem PVaterlande geopfert, was fol 
ich mich jperren, wenn ’8 an einen Arm gebt. Müßte mir 's ja 
auch gefallen lafjen, wenn fie mir 's Leben genommen hätten, und 
weiß Gott! ich hätt’ e8 für meinen Kaifer, für meinen guten, gro- 
Ben Kaijer, raſch und freudig hingeworfen! — Still, rührt er ſich 
niht? — Ya, ja er kömmt zu fih, — er jchlägt die Augen auf. 
— Camerad, willlommen im Leben! — Was fiehft Du jo ftarr 
um Dich? — Befinne Dich! — Erkenne Deinen Waffenbruper! 
Ich bin 's, Dein Freund; das ift Deines Kaifers Rod, das ift das 
Felpzeihen Deines Vaterlandes, Wir find zu Voghera; Du kannſt 
gerettet werben, der Feldherr wird uns auslöfen. 

Dberlieutenant. Bin ich gefangen? 

Hauptm. Ja! — wir find in Feindes Gewalt! 

Dberl. Gefangen! — 

Hauptm. Nun! laß Dir fein graues Haar dariiber wachſen, das 
ift den bravſten Soldaten ſchon paſſirt; die Kriegsfortuna ift ein 
wurnderliches Weib! — 

DOberl. Warum nicht todt! — Warum nur gefangen? — 

Hauptm. 's ift Doch um einen Grad beifer. Der Tod läßt Kei- 
nen wieder auswechjeln. 

Dberl. Bir find gejchlagen? 

Hauptm, Nur zurückgedräugt. Der General hatte die 
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Uebermacht zu jehr auf feiner Seite. Unſer Corps mußte über die 
Serivia zurüd. — 

Dberl. Zurüd iiber die Scrivia? — 

Hauptm. Still davon! — Wie fühlft Du Dich jest? Schmerzt 
Did Deine Wunde jehr? 

Dberl. Hätteft Du mich mit einem Siegesworte gemwedt, id 
glaubte au Rettung; jetst fühle ich, daß der Schuß tödtlich iſt, und 
bab’ auch feinen Wunſch mehr, zu leben. 

Hauptm. Schone Deine Bruft. — Sprich nit. — Vielleicht. 
— Ein Wunder wäre nicht unmöglich, Deine Natur ift ftark. 

Dberl, Der Körper ift 's gegen Förperliche Leiden, aber er beugt 
ſich dem Seelenſchmerze. 

Hauptm. Still, folge meinem Rathe, ſprich nicht ſo viel. 

Oberl. Soll ich die paar Minuten, die ich noch leben will und 
noch zu leben babe, in ftummer Qual verjammern? Nein, laf 
nich zum Abjchied aus vollen Herzen zu Dir ſprechen. Das jchei- 
bende Leben drängt die letten warmen Blutſtröme nad meiner 
Bruft und giebt mir Kraft zum Reden. — Wie fteht 's mit un— 
jern Cameraden? 

Hauptm. Wie ih Dir jchon gejagt, fie zogen fich zurüd über 
die Serivia. Kafteggio und Boghera find in des Feindes Hand. 

Dberl. War 'S ein ebrenvoller Rüdzug? 

Hauptm. Das will ih meinen! Die Truppen haben fich wie 
Löwen gejchlagen. Nur dieſe Uebermacht fonnte fie zum Weichen 
bringen. 

Dberl, 's iſt Doch ein braves, herrliches Voll, meine Dejfter- 
reicher. Meine Leute hättet Du jeben jollen! Helden waren 's! 
Gejtanden find fie wie die Feljen im Meere. Gott lohne ihre 
Treue! Es werden nur Wenige von ihnen übrig fein. 

Hauptm. Du batteft die Vorpoſten? — 

Dberl, Ya, Bruder. As wir heut Mittag bei Cafteggio an- 
langten und abfoden wollten, fam, wie Du weißt, die Nachricht, 
Marſchall Lannes jei nicht mehr weitf-und drohe uns anzugreifen. 
Ich ward mit meiner Compagnie und einem Zug leichter Xeiter 
von Yobfowig vorgeworfen, um den Feind jo lange zu bejchäftigen, 
bis das ganze Corps jchlagfertig jet. 

Hauptm. So gut ward mir 's nicht! — 

Dberl. Ich merkte bald, worauf e8 bier ankam und Daß das 
Wohl des ganzen Armeecorps, vielleicht noch mehr, auf dem Spiele 
jtebe. Kaum war ich bei dem Defilé angelangt, wo ich Halt ma- 
hen jollte, als ich den Vortrab ver Franzofen im Sturmmarſch an 
rüden ſah. Dir hatte es jchon den ganzen Morgen wunderbar jchwer 
und ahnungsvoll auf der Bruft gelegen, als wäre meine Zeit aus, als 
müßte ich heute dem Tode meine Schuld bezahlen. Als ich jet bie 
feindlichen Bajonette die Schlucht herunter blinken jah, ward mir's zur 
Gewißheit, heute wiirde meine Kugel geladen. Gebrängt von dem 
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Gefühle meiner Todesnähe, rief ich meinen treuen Corporal, Du 
fennjt ihn ja, den alten ehrlichen. Heyderich, übergab ihm die Com— 
pagniefafje und meine eigene Börje, mit dem Bebenten, jene dem 
Obriſten, dieje meinen guten eltern zuzuftellen, als das ganze 
Vermächtniß ihres Sohnes, der für jenen Kaifer gefallen jei. Da- 
mit ſchickte ich den alten Mann fort, dem die. helfen Thränen in den 
Augen ftanden, und der mich fajt fußfällig bat, ihn in der Todes- 
gefahr bei mir zu behalten. Der gute ehrliche Joſeph! — Er ahnete 
auch, was jeinem DOberlieutenant bevorftand! — Der Abſchied von 
dem alten Freunde war mir jchwerer geworden, als ich Dachte; zu 
rechter Zeit weckten mic die Schüffe der Franzoſen. Nun galt v. 
Meine Leute fochten wie die Eber und wichen feinen Fuß breit 
* Die Leihen der Feinde thürmten ſich vor uns, denn meine 

urjche zielten gut; aber um mich ber ſanken viele, Meine Offt- 
ciers waren mit die erſten. Zuletzt ftand ich noch nach einem ftunden- 
langen Kampfe mit eilf Mann, eilf Mann von neunzigen! den 
anjtürmenden Feinden gegenüber. Da befam ich dieſen Schuß, ſank 
zujammen, und weiß nicht, was weiter mit mir geicheben. Ich er- 
mwachte in Deinen Armen zum erften Male. 

Hauptm. Darüber vermag ich Dir Aufklärung zu geben. Deine 
Leute zogen fich zurück, als der gefallen war, der ihnen’ vorgefoch- 
ten batte; die Lieutenants Stambah und Diftilienfeld, die, von 
einer andern Seite vom Feinde geworfen, an Dir vorlibereilten, 
hoben Di auf ımd trugen Dich eine Strede weiter, bis fie, von 
franzöfiihen Chaſſeurs eingeholt, Dih Deinem Schidjal überlaſſen 
mußten. Die Feinde wollten Dich plündern, da brachen einige 
Eroaten aus dem nahen Gebüſch, trieben fie ad legten Dich 
auf ihre Gewehre und brachten Did jo nach Cafteggio, von wo 
Dich %-M.-!. Graf Dreilly durch einen Mann von. Naundorf 
Hujaren nah Voghera jhaffen ließ. Diejer war ’'8 auch, der mir 
die Fortjegung Deiner Tagsgeſchichte Tieferte. 

Dberl. Und Du? 

Hauptm. Obwohl wir durh Deine heldenmüthige Aufopferung 
in den Stand gejetst worden waren, ums aufzujtellen, jo vermoch— 
ten wir doch nicht, der Uebermacht, die jest won allen Seiten auf 
uns losbrach, zu widerſtehen. Wir verließen Cafteggio und zogen 
uns Durch Bogbera zurüd. Am obern Thor befam ich den Schuß 
im den reiten Arm, wurde gefangen; ſchleppte mich hierher, fand 
Dich und beſchloß jogleih, mit Div gemeinjhaftlih das Schidfal, 
das uns bejtinmt ift, abzuwarten. 

- Dberl. Wie? Du bift verwundet? — doch nicht gefährlih ? — 
Saupim. Glaube nicht! % 

-- Dberl. Bit Du noch nicht verbunden? 

- Hauptm, Nein! 

Oberxłl. So eile Did doc! rg 





| 
| 
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| 
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Hauptm. Nein. 

Oberl. Dein Zaudern kann Dir tödtlich ſein! 

Hauptm, Erſt muß ich wiſſen, was aus Dir wird, 

Dberl, Freund, ich ſterbe! — 

Hauptm. Das ift nicht gewiß, Rettung wäre möglich! 

Dberl, Mir wird feine und ich mag auch feine. 

Hauptm, Das heißt gefrewelt! 

Dberl. Erhalte Deinem Kaijer einen braven Officier! 

Hauptm. Deswegen bleibe ich. 

Dberl, Nein, deswegen ſollſt Du geben! — Laß mir nicht das 
bittere Gefühl, daß mein zaudernder Tod den Deinigen beſchleu⸗ 
nigt habe. — Noch ehe die Sonne ſinkt, bin ich erlöſt. 

Hauptm,. Meine Hand joll Dir wenigftens die Augen zubrüden. 

Dberl. Der Genius meines Baterlandes drüdt fie mir zu. 

Hauptm. Ich fite nun ſchon drei Stunden bei Dir! 

Dberl. Deswegen verliere jett feinen Augenblid mehr und 
rette Dich! 

Hauptm. Wenn Dir zu helfen wäre! — 

— Mir iſt nicht zu helfen! Laß mich ruhig ſterben und 
gehe. — 

Hauptm. Bruder! — 

Oberl. Geh' und rette Dich. Dein alter Vater lebt noch, 
Dich ihm, rette Dich Deinem Kaiſer! 

Hauptm. Was gelte ich, wenn Du ſtirbſt! — 

Oberl. Grüße meine Freunde und geh’! — 

Hauptm, Haft Du gar feine Hoffnung des Lebens? 

Dberl. Keine! — rette Did! — 

Hauptm. Drüde mir noch einmal die Hand; die vechte i jer- 
fchmettert, mußt ſchon mit der linken vworlieb nehmen. 

Dberl, Bruder — leb' wohl! — 

Hauptm. Gott tröfte Di in Deiner Tobeshunte u SE wohl! 

) 


Bierter Auftritt. 
Der Dberlieutenant (allein). 


Dberl. Der leiste Abſchied! — Tod! ich zittre Dir nicht; aber wenn 
ih mir 's denke, das war das legte Menjchenauge, das mir Teud- 
tete, jo ſchaudert "3 doch durch meine Seele. — Alfo meine Neb- 
nung ift abgejhloffen, mein Teftament ift gemacht. — Möge Gott 
die guten Eltern tröften, wenn der ehrliche Heyderich ihnen mein 
Vermächtniß bringt; ich bin ruhig, dem Himmel jei Dank, ih 
darf den Augenblid der Auflöfung nicht ſcheuen. — Hab’ es "nicht 
gedacht, als ich in der Schule den Horaz überſetzte, daß ich — 
dulce pre patria mori an mir felbft prüfen könnte. — Ya, bei 
dem Allmächtigen, der unfterblihe Sänger hat Recht: es iſt füß, 
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für ſein Vaterland zur ſterben! — O könnt' ich jetzt vor allen jun—⸗ 
gen treuen Herzen meines Bolfes ftehen, und es ihnen mit ber 
legten Kraft meines fliebenden Lebens in die Seelen donnern: es 
iſt jüß, für fein Vaterland zu fterben! Der Tod hat nichts Schred- 
liches, wenn er die blutigen Lorbeern um die bleichen Schläfe win- 
det. — Wilßten das die falten Egoiſten, die fich hinter den Ofen 
verfriechen, wenn das Vaterland feine Söhne zu jeinen Fahnen 
ruft; wißten das die feigen niedrigen Seelen, die ſich fiir Flug 
und bejonnen halten, wenn fie ihre Nedensarten ausframen, wie 
e8 doch ohne fie geben werde, zwei Fäufte mehr oder weniger 
nicht in der Waagichale des Siege, und was der erbärmlichen 
sflüchte mehr find — ahneten fie die Seligfeit, Die ein braver 
Soldat fühlt, wenn er für die gerechte Sache biutet, fie drängten 
fih in die Reihen. Freilich wird ’8 auch ohne fie geben, freilich 
geben zwei Fäuſte den Ausjchlag nicht; aber hat das Baterland 
nicht ein gleiches Necht auf alle feine Söhne? Wenn der Bauer 
biuten muß, wenn der Bürger feine Kinder opfert, wer darf fich 
ausſchließen? Zum Opfertode fiir die Freiheit und für die Ehre 
feiner Nation ift Keiner zu gut, wohl aber find Viele zu jchlecht 
dazu! — Schnell zu den Fahnen, wenn euch die innere Stimme 
treibt; laſſ't Bater und Mutter, Weib und Kind, Freund und Ge- 
liebte entjchloffen zurück; ſtoß't fie von euch, wenn fie euch halten 
wollen — den erften Plat im Herzen hat das Baterland! — Was 
faßt mich für ein Geift? — will die fühne Seele mit dieſen hei- 
figen Worten Abjhied nehmen? — Ich werde Schwach! — bie 
Stimme bricht. — Wie Du willft, mein Gott und Bater! ich bin 
bereit! (Er wird ohnmächtig.) 


Fünfter Auftritt. 


Der Borige. Der Eorporal (ein Tuh um den Oberarm, jehr erhitzt und ab» 
geipannt, dann fich Gewalt antbuend, bis feine Kraft endlich ſtufenweiſe 
zujammenbricdht). 


Corporal, Kaum kann ich weiter! — Wenn ic ihm nicht bald, 
nicht gleich finde, find alle meine Anftvengungen umſonſt. Die 
alten Knochen wollen zufammenbregen! — Auf dem Markte liegen 
siele hundert Sterbende, aber mein guter Oberlientenant ift nicht 
dabei. — Der Schuß im Arm da füngt auch an gewaltig zu breit 
nen. — Hielten mich doch die eignen Leute für eimen Deſerteur! 
SH defertiven! — Ich! — Diene meinem Kaiſer num fünf und 
dreißig Jahre, und ich dejertiren? — Habe ich nur meinen Ober 
Hientenant gerettet, den Weg zu meiner Fahne will ich jchon wie— 
der finden! — Element! — ein Officer von unferm Regimente! 
— Gott! ’8 ift mein Oberlientenant! ’8 ift mein Oberlieutenant! — 
(Wirft ſich bei ihm nieder.) Allmächtiger, ich danke Dir! er ift gefunden, 
ich hab’ ihn wieder! — Ya! wieder hab’ ich ihn, aber wie? — 





518 Joſeph Heyderich. ⸗ 


Todt! — todt! — Nein, nein, er kann nicht todt ſein, er darf 

nicht todt ſein. — Hätte mir Gott mein Wagſtück nur darum ge— 

lingen laſſen, um ſeinen Leichnam zu finden? — Er muß wieder 

wach werden, damit ich ihm wenigſtens die Augen zudrücken kann. 

— Das Halstuch muß auf! — So! — nun will ich jeben, wo 

ih Waſſer finde! Gott! laß mich alten Kerl nicht verzweifeln! — 
(Eilt ab.) 

Oberl. (wacht auf). Ab! kann ich Denn noch nicht fterben? — No 
immer nicht! — Tod, mad’ 's kurz! wie lange jol ich mid 
quälen? — 

Corp. (kommt mit Waffer im Helme). Dem Himmel fei Dank, da 
bring’ ih Wafjer, — — 

Dberl, Was ſeh' id? — Heyderich! — Sollte ih mich au 
in Deiner Seele betrogen haben? — Dejerteur? — Pur! Pfuil! 

Corp. Gott! er bewegt fih! — er lebt! Herr DOberlieutenant, 
mein theuter Herr! — Ad, die Freude! — 

Dberl, Weg von mir, verbittre mir nicht den letzten Augenblid! 

Corp. Nun ift alle Qual vergefien! — 

Dberl, Bift Du gefangen? — 

Corp. Nein, Herr Oberlieutenant! — 

DOberl. Wie famft Du hierher? — 

Corp. Gott ſei Dank! — ich bin dejertirt! — 

Kberl. Fort Schurke! laß mich nicht in meiner Todesftunde 

uchen! 

h Eorp. Um Ehriftt willen, Herr Oberlieutenant! was ift Ihnen? 

Dberl. Elende Seele! — läßt fib durch eine Hand voll Du— 
caten verführen, jeine fünf und breißigjährige Treue zu brand 
marfen! — Aus meinen Augen! 

Corp. Herr Oberlieutenant! Sie find ſehr hart; das habe ich 
bei Gott nicht verdient! — 

Oberl. Haft Recht! Du verdienft eine Kugel vor den Kopf, 
Deferteur! — 

Corp. Wenn Sie wüßten, warum ich defertirt bin! 

Dberl, Kein Schurke ıft jo dumm, daß er nicht einen Grund 
für feine Niederträchtigfeit fände. 

Corp. Herr Oberltieutenant, dev Schuß, den ih da im Arme 
babe, thut web; aber der Stih, den mir Ihre Worte in’s Her 
drüden, der tbut 's zehn Mal mehr! — 

Dberl. Kerl! mach’ yuicht ſolche ehrliche Augen! Spiele den 
Schurken frei vor mir; ich bin gefangen und verwundet, und fann 
Dir nichts thun. 

Corp. Brechen der Herr Oberlieutenant einem alten ebrliden 
Kerl das Herz nicht! Ich bin dejertirt, ja, aber um Sie zu retten! 
Ich babe all’ Ihr Geld bei mir; womit kann ich Ihnen am fchnell- 


ften helfen? 
Obert. Menſch! 
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Corp. So wahr mir Gott helfe in der Todesſtunde, deswegen 
bin ich da, deswegen hab' ich den Schuß im Arme. Wie ſind 
Sie zu retten? — 

Oberl. Heyderich! — 

Corp. Ich meinen Kaiſer um ſchnödes Geld verlaſſen? — Ich? 
— Herr Oberlieutenant, das war hart! — 

Dberl. Freund! Camerad! — Was ſoll ih Dir ſagen? wie 
ſoll ich 's wieder gut machen? — 

Corp. Iſt ſchon wieder gut! — Wenn mich der Herr Ober— 
lieutenant nur wieder freundlich anſehen und mich den alten treuen 

nennen. 

Dberl. Alter treuer Heyderich! 

Corp. So, Herr Oberlientenant! jo! — num ift Alles wieder 
en. Wie kann ich Sie retten? — 
berl. Rettung ift nicht möglich! — 

Corp. Doch, Herr Oberlieutenant, doch — laſſen Ste mich nur 
machen! — Erft müſſen Sie in ein weiches Bette, dann den Wund— 
arzt ber, und gute, gute Pflege! 's ſoll ſchon gehen! — ich komme 
feine Nacht von Ihrem Bette. 

Dberl, Treue Seele! — 

Corp. Laflen Sie mih nur machen! — Das Haus da fieht 
leidfih genug aus. Die Leute haben fich eingefchloffen aus Furcht 
vor den plündernden Franzojen. Sie werden ſchon aufmachen 
müſſen. — Aber der Herr Oberlientenant bätten mich doch nicht 
für einen Dejerteur fürs Geld halten follen. Hätten 's doch nicht 
thun jollen! 

Dberl, Bergieb mir, alter Freund! — 

Corp. Iſt ja ſchon längft vergeben, ift ja nicht mehr der Rebe 
wertb! — Sie find doch mein guter Herr Oberlieutenant? — Nun 
raſch an die Thür. (Pocht.) Heda! mach't auf! mein fterbender Ober- 
hientenant muß Hülfe haben! Mach't auf, ich bitte Euch bei allen 
Heiligen! Mach't auf! ſeid barmberzig! — 

Dberl. Es hört Dich Niemand. 

Corp, Sie hören mich wohl, fie fürchten ſich nur. Sch höre 
drinnen flüftern. — Seid barmberzig! — Mach't auf, ein Ster— 
bender ruft nah Euch! Mach't auf! — Element, wenn 's nicht 
im Guten geht, jo probiren wir 's auf Soldatenmanter, 

Dberl. Es hilft Dir nichts, 

Corp. 8 ſoll ſchon helfen. — Donnerwetter! mach't auf, oder | 
ich zerichmettere die Thür, und dann Gnade Gott Euch Allen! | 
Macht auf! — Ich will Euch lehren, Rejpect wor meinem fter- 
benden Oberlientenant zu haben. — Mach't auf, oder ich breche auf. 

- Stimme im Haufe, Gleich joll geöffnet werden; ſchon't nur un— 
fers Lebens! 

Corp. Sehen Sie, Herr Oberlientenant, es hilft jhon! — Euch 
ſoll nichts geſchehen. Mach't nur auf! — Nm! wird 's bald? 
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Stimme im Haufe. Gleich! gleich! 

Eorp. Muth, Herr Oberlientenant! der Schlüffel knarrt ſchon 
im Schlofie. 

Dberl. Rettung ift doch nicht fiir mid. 

Corp. So ift 's wenigſtens Erleichterung. 


Sehster Auftritt. 
Der Kaufmann (aud dem Haufe). Die Borigen. 


Kaufmann. Womit kann ich helfen? Ich will Alles thun, was 
‚ in meinem Bermögen fteht. — 

Corp. Herr! nehmt da ben tödtlich bleffirten Dfficier in Euer 
Haus auf; forg't für einen Arzt, und Euch ſoll dafür Alles gehö— 
ren, was: ich geben fann, dieſe Börſe. 

Kaufm. Sie find ja Defterreicher! 

Corp. Gefangene und bleffirte Oeſterreicher! 

Kaufm. Ach, wie gerne wollt ich helfen, aber ich kann nicht. 

Corp. Warum nicht? 

Kaufm. Die Feinde find in der Stadt, ich könnte — 

Corp. Lingelegenbeiten haben? Pfui, Herr, was geben Eud 
Ungelegenbeiten an, wenn Ihr einen Menjchen retten könnt. 

Kaufm. Aber — 

Corp. Iſt Euch das Geld nicht genug? — ’8 find über hundert 
Ducaten. 

Kaufm. Alles gut, aber — 

Corp. 's ift Euch nicht genug? — 

Kaufm. Das Gold — 

Corp. Halt! Geld hab’ ich nicht mehr, aber — bier hab’ ich 
eine filberne Uhr, 's tft mein ganzes Bermögen — nehmt fie und 
rettet meinen Oberlientenant! 

aufm Braver Dann! 

Dberl, Heyderich, alte treue Seele! — 

Corp. Befinn’t Euch nicht lange, nehmt. — Ich brauche fie Doch 
nicht mehr, meine Zeit bat jo bald ausgeichlagen! 

Kaufın. Herr Corporal! Ihr Oberlientenant muß eim trefflicher 
Menſch fein, da er fich ſolche Liebe, ſolche Treue verdienen konnte, 
Behalten Sie Ihr Gold, behalten Sie Ihre Uhr; ih nehme Sie 
Beide auf, gejchebe mir auch deswegen, was da wolle! 

Corp, Eure Hand, wadrer Herr! — Gott ſei Dank, mein Ober 
lieutenant wird gerettet! 

Kaufm. Sie find Menſchen, das follte mir jchon genug ſein; 
aber Sie find edle Menjchen und Defterreicher obendrein, und es 
iſt Keiner beffer öfterreihiih im Herzen, als ih — mein Haus ifl 
Ihnen offen. 

Corp. Fa, Herr! Defterreicher find wir, Gott Lob! wir find 
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noch Defterveiher! — Die Hand drauf. Der Krieg mag ein an- 
deres Feldzeihen hier aufſtecken, wir bleiben doch Landsleute! — 

Kaufm, Topp! — Nun laſſen Sie ums eilen, Sie in's Haus zu 
ſchaffen, Herr Oberlientenant, dann juch’ ich einen Wundarzt, der 
Sie verbinden ſoll. 

Dberl, Laſſen Sie mich unterdeß im Freien, es ift mir leichter 
in der frijchen Luft, als drinnen im engen Zimmer. Laſſen Sie 
mich bier, bis der Wundarzt enticheivet, ob mein Leben möglich 
jei. Muß u Zn; jo möcht! ich gern unter — ihönen 
Himmel fterben 


Kaufm. * eile nach dem Wundarzt. — Herr Gorporal, eben 
Sie im’s Haus und lafien Sie ſich Erfrifchungen geben. enn 
meine Kinder die öfterreichiihen Farben jehen, bringen fie Ihnen 
Alles, was fie haben. — 

Corp. Nur jchnell den Wundarzt! 

Faufm. In fünf Minuten bin ich mit ihm zurück. (6) 


Siebenter Auftritt. 
Der Dberlieutenant. Der Eorporal. 


Corp, Nun, Herr Oberlieutenant, num ift Alles ſchon gut. Zie 
ben Sie die Fourierſchützen zurück, die auf dem Kirchhof Omartier 
machen follten; der große General- Duartiermeifter da droben läßt 
Sie noch nicht aufbrechen. 

Dberl, Geh’ in's Haus, guter Heyderih, und ftärfe Dich; mir 
däucht, Du thuſt Dir Gewalt an. — Joſeph, Du bift alt. Mache 
Dich nicht muthwillig frank, 

Corp. Sorgen Sie nicht, Herr Oberlieutenant, ich hab’ eine 
ftarfe Natur; mag der verfluchte Schuß immerhin brennen, Das 
foftet den Hals nicht. 

Dberl. Mein Got! Deine Wunde! Wie habe ich das: vergeflen 
fönnen! — 

Corp. Es hat nichts auf ſich, 's ift nur ein Streifſchuß, I 
hab’ vergleichen Dinger mehr auf dem Leibe, — Jetzt aber mi 
L Din und einen friihen Trunk für Site holen, das ſoll Sie ftär- 

Erft geben Sie mir noch einmal die Hand; jo! Dante 
—* Segen. Herr Oberfieutenant, Sie find doch ein braver, kreuz⸗ 
braver Her! Und hätte mir 's auch das Leben koſten ſollen, ich 
Sie wieder haben müſſen. — Nun, der Himmel hat ein 
ſehn gehabt, ließ ſolch' alten Kriegsmann nicht verzweifeln, der 
es jo ehrlich mit feiner Fahne und jenem — — — 
Ab in’ 

oberl. Treues, herrliches Herz! Und ic fonnte dich verfennen? 
Der Gedanke, daß folhe Menſchen unter diefer Sonne leben, macht 
mir ihr Licht. faft wieder wünſchenswerth. — Und warum ſollte ich 
wicht leben wollen? Warum jollte ich ein Dafeim verwünſchen, 
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wo mir vielleicht noch manche Freude blüht, wo ich noch manches 
Gute beginnen und vollenden kann? — Sind alle Pläne mit 
einem verlornen Treffen untergegangen? — Beim ew'gen Gott, 
ih fühl 's, ich babe noch Anſprüche an dieſe Erde, ich habe noch 
eine Stimme in der Entiheidung des Lebens, — Wer edle Men- 
fen um fich fieht, die feinem Herzen verwandt find, der muß ja 
ungern aus ihrer Nähe in die Einjamfeit des Grabes gehn. 

Corp. (au dem Haufe mit einer Flaſche Wein und einem Glafe). 
Hier, Herr Oberlientenant, emen friihen, kräftigen Trunk Wein. 
Der wird nemes Feuer in Ihre Adern gießen. Nur zul — So! 
Hat 's geſchmeckt? 

Oberl. Ein erquickender Zug! — Du haſt doch ſchon getrun— 
fen? — 

Corp. Kann warten. 

Dberl. Noch nicht getrunken? Warum? 

Corp. Ich babe feinen rechten Durft, 's mag mohl won ber 
Müdigkeit herfommen; es wird fich jchon wieder geben! 

Dberl, So jeße Did. — Haft Du Fieber? — 

Corp. Gott behüte! 

Dberl. Gieb mir noch einen Schluck! — So! ich danfe — 
Nun erzähle mir Doch endlich, wie famft Du nad Boghera? 

Corp. Ich war jchon mit über die Scrivia hinüber, als ich ben 
völligen Rüdzug unfers Corps erfuhr. Jet mußt du zu deinem 
Oberlieutenant, das war mein erfter Gedanke. 

Oberl. Waderer Camerad! 


Corp. Ich machte alſo rechtsum, ging zurüd und fragte alle 
vorüberziehende Regimenter nad dem unjrigen, bis ich es endlich 
fand. Wo ift mein Oberlientenant? rief ih. Todt! fchrie mir 
einer entgegen; tobt! ſchrie ein anderer, ich babe ihn fallen fehn. 
— Er liegt mit achtzig Mann jener Compagnie in den Defileen. 
Gott tröfte ihm! rief ein Dritter, Mir wollte das Herz brechen, 
aber ich hoffte noch immer; wußte ich doch, wie Biele noch leben, 
die Alle für todt ausgejchrieen wurden, 

Dberl. Biel beffer ift 's Doch nicht. 


Corp. Endlih ſah ich einen Mann von unjerer Compagnie. 
Wo ift unfer Oberlieutenant? ſchrie ich ihn an. Der bat ’s über 
ftanden, war die Antwort; fie haben ihn im Streit zurüdgetragen, 
nachher ift er auf dem Felde todt liegen geblieben. Dennoch gab 
ih Sie noch nicht verloren; ich war feft überzeugt, Sie müßten 
no leben. Wie wahnfinnig lief ih nun durch alle Reiben; habt 
ihr meinen Oberlieutenant nicht gefehn? war meine ewige Frage. 
Veberall ein „Nein“ oder ein „Todt.“ — Schon wollte ih ver 
zweifeln, da rief endlich ein hervorjprengender Hujar: ein Off 
eier von unjerm Regiment liege in Voghera tödtlich verwundet 
und mwerbe die Sonne wohl nicht mehr untergehen ſehn. — Dat 
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mußten Sie fein; fchnell war mein Entſchluß gefaßt, Sie zu ret- 
ten, und wär’ 's mit Gefahr meines Lebens, 

Dberl, Edler Menih! — 

Corp. Die Compagnie-Eafje übergab ich dem Major, der eben 
porüberritt, und lief zur Serivia zurüd. Dort ſchlich ich mich 
durch unjere VBorpoften, jprang in den Strom und ſchwamm dur! 

Dberl. Heyderih, Heyderich! wenn ich Dir das je vergeffel — 

Corp. Schon gut, Herr Oberlieutenant, ſchon gut! Unſere 
?eute am Ufer, die mich fir einen Deferteur bielten, feuerten auf 
mich, einer ftreifte mich da am Arme; aber was that 's? ich kam 
Doch hinüber, — Ich ein Deſerteur! ich übergehen? Da hätte ja 
der Herr im Himmel mit dem Blitz drein ſchlagen müffen, wenn 
ih alter Kerl noch zum Schurken werden wollte. 

Dberl. Und ich habe Dir das zutrauen fünnen? — 

Corp. Sapperment! ja! Nun jeben Sie, Herr Oberlieutenant, 
das hab’ ih richtig ſchon wergeffen, ſonſt hätte ich 's nicht er— 
zäblt! — Kurz, ich fam hinüber. „Qui vive!* jchrie mich ein fran— 
zöftfcher Borpoften an; „Deferteur!” antwortete ih, und man ließ 
mich ungehindert weiter, Sch lief mehr, als ich ging. So fam 
ih nach Voghera, wo ich lange Zeit vwergeblic) auf dem Markte 
unter den Todten und Sterbenden juchte, bis mich das gute Glück 
in diefe Straße zog. Und jetzt hab’ ich Ste wieder, und Sie wer- 
den gerettet. — Herr und Gott! ih will ja nun herzlich gerne 
fterben! weiß ich Doc, mein Oberlieutenant iſt verjorgt. 

Dberl. Camerad! ih bin Dein ewiger Schuldner! — Gieb 
mir die Hand — ad was — laß Dich lieber recht brüderlih um— 
armen, Du treues, ehrliches Herz! Komm! 

Corp. Herr Oberlieutenant! — — 

Dberl. Komm, Kriegscamerad! 

Corp. Wird fih nicht ſchicken! 

Oberl. Dach’ keine Faren und fomm an mem Herz, alter 
Knabel 

Corp. Nun, wenn 's denn einmal jo fein ſoll. (Umarınt ihn.) 
Herzens -DOberlientenant! lachen Sie mich nicht aus, aber den Kuß 
geb’ ich nicht für al! Ihre Ducaten! — 


Achter Auftritt. 
Die Vorigen. Der Kaufmann und der Wundarst. 


aufm. Hier, Freund! hilf, wenn Du noch helfen kannſt; e8 
ift ein Ehrenmann. 

Wund. Das mweißPich voraus, wer ich den Mod ſehe. — Herr 
Oberlieutenant? 

Dberl, Wollen Sie mir helfen? — 

Wund. So viel ih kann. 

Eorp. Nur raſch, nur rafh! ba ift feine Zeit zu verlieren! — 
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Wund, Wo ift die Wunde? 

Dberl, Hier. 

Wund, War der Blutverluft ftarf? — 

Dberl, Darüber kann ich nichts beftimmen, da ich erft wor einer 
halben Stunde wieder zur Befinnung gefommen bin. 

(Der Rundarzt fniet vor ihm nieder und unterfucht die Wunde.) 

Corp. (zum Kaufmann). Herr! was halten Sie davon? macht er 
ein bevenfliches Gefiht? — wird mein Oberlieutenant gerettet 
werden? 

Kaufm. Ich hoffe! — mir fcheint, ver Wundarzt ift nicht ängft- 
lich; — übrigens ift der junge Mann ſehr geſchickt in jeinem Fache, 
und wird gewiß Alles anwenden, um den braven Offlcier zu retten. 

Corp, Warım ich das nicht auch fann! — Herr Gott! das 
ſollt' ich werfteben! — das wär' eine Freude! — Herr! fragen 
Sie doch, — was er denkt, ob er glaubt — — 

Kaufm. (zum Wundarzt). Nun? 

Wund, Gefahr ift wohl da, doch Rettung wahrſcheinlich; ich 
glaube vwerfihern zu können, der Herr Oberlientenant fommt davon! 

Corp. Victoria! mein Oberlientenant kommt davon! — Herzens- 
doctor, ift’8 wahr? — Victoria, Victoria! Nun, fo danfe ih Dir, 
großer Gott! daß Du mir mein Bischen Kraft noch jo lange ges 
laffen haſt; jet mag 's zuſammenbrechen; iſt doch mein SOber- 
lieutenant gerettet! — Bictoria! er fommt davon! — 

Oberl, Gnte, treue Seele! 

Wund. (zum Kaufınann). Eife jett, Freund, umd bereite für dem 
DOberlientenant ein Stübchen mit einem guten Bett; dann wollen 
wir ihn hinauf Ichaffen, und gute Koft, gute Pflege und die gute 
Natur jollen gewiß ihr Necht behaupten. 

Kaufm. Ich eile (Ab in's Haus.) 

Oberl. Herr Doctor, vor allem unterſuchen Sie meinen braven 
Corporal da, Er hat emen Schuß im Arm, und bat ihn für mic 
befommen. Berbinden Sie ihn auf's Beftel — 

Corp. Erft Sie, Herr Oberlieutenant! — 

Pberl. Sobald ich im Zimmer bin, nicht eher. 

Wund, Laffen Sie doch fehn, Herr Corporal. 

Corp, 's iſt nichts. 

(Der Wundarzt unterſucht die Wunde.) 

Dberl, Nun? 

Wund. Die Berletung ift bedeutend. 

Corp. Gott bebiite! — (L2eije) Stille! 

Wund, Gefährlich. 

Corp. (leife). Stille doch, ftill! ’ 

Wund, Ihr Puls iſt jehr angegriffen. 

Dberl, Mein Gott! der alte Mann, die Erbigung und der Sprimg 
in die Scrivia! 

Corp. (leife). Element, ſchweigen Sie doch!l — 
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Wund; Mein, Herr, bier-ift wiel auf dem Spiele; winlen Sie 
mir, wie, Sie wollen. Ihre Lebenskräfte find zerrüttet, 

Mberl, Und das Alles für mic! 

Corp. Sein Sie außer Sorgen, ih babe eine tilchtige Natur. 

Dberl;.. Herr des Himmels! Heyderih, Du wirft blaß. — 
Heyderich! 

Wund, Es wird ibm ſchwindlig! — 

Corp. Einbildung! ich ftehe noch feft auf den Füßen. 

Wund. Gie zittern ja — jeßen Sie ſich! 

Aberl. Joſeph, was ıft Dir? — 

Eorp, Ich glaube, 's wird mit mir nicht wiel mehr fein. 

Dberl, Gott! wie veritebft Du das? — 

Mund. Ich fürchte, ich fürchte — 

Eorp. Gerad’ heraus, lügen mag ich doch nicht zu guter lebt: 
mir ‚wird jo jchwarz vor den Augen; ich glaube, ich hab' es bald 
überftanben. 

Dberi, Heyderich! 

Mund, Ich hab’ 's geabnet. Der alte Körper, Die ungeheure 
Anftrengung, die plögliche Erkältung, der Schuß, der Blutverluft — 

Dberl, Ketten Sie, Herr Doctor, retten Sie! — 

Wund. Ich glaube, es ift vergebens. Das Grab fordert eine 
längſt verfallne Schuld. 

Dberl, Er war fo ein braver, braver Soldat, und ſoll jo elend 
fterben, nicht in rühmlicher Schlacht bei feiner Fahne! 

Corp. Rühmlich? — Herr Oberlieutenant, tch fterbe zwar nicht 
bei meiner Fahne, aber ich fterbe doch fir meine Fahne; denn ich 
babe meinem Katjer einen wadern Officer erbalten, und ich bin 
ftolzer darauf, als wein ich Das Feldzeichen gerettet hätte. Fahnen 
laffen fi wieder fticlen und vergolden, ſolch einen Helden, wie 
meinen Oberlieutenant, findet man jobald nicht wieder, 

Mund, Fühlen Sie Beingftigungen auf der Bruft? 

Corp. 's will mir faft das Herz abdrücken! — 

Wand, Denken Sie an Gott! 

Corp. "Mit meinem Heiland bab’ ich heute früb ſchon abgered- 
net; ih brauche nur Abjchied von meinem Oberlientenant zu 
nehmen. 

Oberl. Joſeph! Joſeph, Du ſtirbſt für mich! — 

Corp. Meine Augen werden ſchwach! — Wo iſt Ihre Hand? 
Ihre Hand, Herr Oberlieutenant! — Geben Sie mir fie zum letz— 
ten Male. — So! — Leben Sie wohl! — Ein Tejtament braud’ 
ich nicht, Kinder hab’ ich nicht, habe nichts, als die Uhr; Herr Ober- 
lientenant, nehmen Sie fie als ein Andenken von einem alten ehr— 
lichen Kerl, der Ihnen treu geweſen ift, treu bis in den Top! — 

Mberl, Diuß ich um Diefen Preis gerettet werben! 

Corp, Und wenn Sie wieder in's Baterland fommen, fagen 
Sie e8 meinen Cameraden, das ift mein letter Wille: jagen Sie 
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es meinen Cameraden, ich ſei kein Deſerteur, ich ſei gut öſterreichiſch 
geblieben bis in's Grab, und habe meinem Kaiſer brav gedient 
und ſei als ein ehrlicher Kerl geſtorben! — 

Oberl. Du wirſt leben im Gedächtniſſe aller Guten. 

Corp. Herr Doctor, verſprechen Sie mir 's noch einmal, Daß 
mein Oberlieutenant davon kommen ſoll. 

Wund, Dit Gottes Hülfe zweifle ich nicht an feinem Auffommen. 

Corp. Nun, jo brecht, ihr alten Augen, brecht! — Bictoria! 
ih babe meinen Oberlientenant gerettet! (Stirbt.) 

Oberl. Um Gotteswillen, er ſinkt zuſammen! 

Wund. Um nie wieder aufzuſtehn! — 

Dberl, Hat er vollendet? 

Wund. Seine Zeit ift aus! 
Oberl. Lafjen Sie mich zu ihm! — Da nee ih in Schmerz 
und Begeifterung vor Dir, Du todter treuer Freund! — Vaterland, 
fieb ber! ſolche Herzen jchlagen in deinen Söhnen, ſolche Thaten 
reifen unter deiner Sonne! — Baterland, du fannft ftolz fein! 


(Der Vorhang fallt.) 
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j Sperfonen: 


Graf Holm, der Pater. 
Graf Holm, der Sohn. 


(Ein Zimmer in einem Gaſthauſe, rechts zwei und links eine Thür. 
Hintergrunde der Haupteingang.) 


Erfter Auftritt. 
Der Bater (kommt aus der Thüre links). 


Dater. Triumph! fie willigt ein, will Herz und Hand mir ſchenken, 

Bill meine Gattin fein! Ad, wie mich das entzückt! — 
Doh warum wundr' ich mid? — Wer kann ihr das verbenfen ? 
Denn fie mich glücklich macht, ift fie nicht auch beglückt? — 
Ich bin ein reiher Mann — jebt eine ſeltne Waare! 
Erft funfzig, und das find der Männer befte Jahre, 
Mich ſchätzt und liebt der Fürft, bei Hofe gelt’ ich viel, — 
Ich frage, ſpielt fie wohl mit mir gewagtes Spiel? 

Ja, wollte fie auch jett mit ihrem Jawort Fargen, 
Ganz unbegreiflih wär’ 's! — Mir fünnte man ’8 verargen, 
An Stand und Reichthum ift fie mir durchaus nicht gleich; 
Doch ift fie denn nicht Schön? ift das nicht mehr als reich? 
Und gilt denn vornehm jein fo viel als Reiz der Jugend? 
So viel als gutes Herz? — a, apropos, die Tugend? 
Daran denf ich zuletzt! — O, du verborb’ne Welt! — 
Ich will ja eine Frau, ich ſuche ja fein Geld; 
Mit einem Stammbaum fan ich mich boch nicht vermählen, 
Und ift ein Weiberfuß nicht mehr als Thalerzählen ? 
Ich geb’ ihr Geld und Stand, fie giebt mir ihre Liebe: 
Die Frage wär’ nicht leicht, bei wein das Wagftücd bliebe? — 
2 Sade ging fo ſchnell, man wird bei Hofe ftaunen; 

a beißt 's gewiß: „Das ift jo eine feiner Launen.“ 

„Er bleibt ein Sonderling.” — Sa, ftaun’t und wundert euch! 
Ich werbe glücklich jein, das Andre gilt mir glei. — 
Was Fri wohl jagen wird! — Ei, eben denk' ih d'ran, 
Mein Sohn — der Fri — ja, ja, ber fommt ſchon morgen an. 
Nun, ich bin recht geſpannt. — Ich ließ im zweiten Jahre 
Ihn auf dem Schloß zurüd. Mein Weib lag auf ver Bahre, 
Berzweifelnd wollt ih mich in Einjamfeit begraben; 
Zum Glüd erbarmte ſich die Schwägerin des Knaben, 
Und zog ihn liebreih auf. Ihr Dann war Officier; 
Sie ging nah Preußen nad, das Kind ließ nicht von ihr. 
Mir war das herzlich lieb; denn alles Kinderjorgen 
Iſt mir in Tod fatal! Da wußt' ich ihn geborgen, 
Ließ ihn mit Freuden da. Er hat drei Jahr ftubirt, 
Doch fchreibt man eben nicht, ob er viel profitirt. 
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Bon Iofen Streichen mag er wohl das Meiſte willen, 
Denn Schulden hab’ ich doch genug bezahlen müſſen; 
Zwar, iſt er auch nicht ganz, wie ich ihn mir gedacht, 
Wenn er nur übrigens dem Vater Ehre macht. — 
Wie er wohl ausſehn mag? — Ei nun, das wird ſich zeigen; 
Er kann nicht häßlich ſein, er ſoll dem Vater gleichen. — 
Doch hab' ich jetzt die Zeit, ſo mit mir ſelbſt zu plaudern? 
Freund, mit dem Eh’contraet iſt 's nicht galant zu zaubern; 
Die erite Liebe traut der Schwüre leichtem Eis, 
Doc bei dem zweiten Mal will man 's gleih Schwarz auf Weiß. 
Ein ſchriftlich Juſtrument! Man kann 's ja nicht verbenfenz 
Warum nicht Sicherheit, will man ein Herz verſchenken, 
Wenn man ’8 beim Geld verlangt? Ad du gerechter Gott! 
Die Herzen machen ja noch oft genug bank'rott. 
Druni, will ein weifer Mann umangefochten bleiben, 
Er läßt die Zärtlichkeit fi im Contract werichreiben, 
In andre Forderung will ich mAh nicht verwideln, 
Doch Zärtlichkeit gehört zu meinen Hauptartiteln: 

(Er gebt in die Thür vechtd ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Der Sohn (kommt durch die Hanptthür). 


Sohn. Bad’ meine Sachen aus, Johann! Auf Num'ro Achte! 
(Er wirft den Mantel ab.) 

Ich bin noch früher bier, als ich mir felber Dachte; 
Men Vater trifft gewiß erft morgen Abends ein, 
Wie er mich finden wird; — er wird betroffen fein! 
Ich bin pafjabel hübſch, das kann mir Niemand nehmen; 
Bin immer gut gelaunt, er braucht fich micht zu ſchämen; 
Und furz, der Herr Bapa legt Ehre mit mir ein, 
Das wird ihm angenehm, mir nicht zuwider ſein. — 
Doch etwas MWichtigers hab’ ich mut mir zur reben, — 
Wie will ich heute nun die langen Stunden tödten? 
Was fang’ ich Aermfter an in diefer Heinen Stadt, 
Die weder Kaffeehaus, noch ein Theater bat? 
Wär nur ein fchönes Kind wo irgend aufgetrieben, 
Aus Langerweile wollt’ ich mich jogleich verlieben, 
Mer weiß, ob der Papa nicht jchon für mich gewählt, 
Dann find die Stunden meiner Freiheit ſchon gezäbft, 
Und hohe Noth ift es, wenn ich e8 recht bevenfe, 
Daß ih mein Herz vorher ein paar Mal noch verſchenke, 
Eh' es der Herr Papa, Macht feines Amts, gethan. — 
Ein armes Männerherz gleicht einem Kraftroinan. 
Wie ift man erft gejpannt, wenn er ganz nen erſchienen! 
Dean reift und zankt fih drum in Lefanagazinen. 
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Doch dieſe Wuth ift kurz, bald läßt der Eifer nad, 

Und müßig fteht er da, das währt wohl Jahr und Tag; 
Dann fällt 's wohl einem ein, das alte Werf zu leſen, 
Er hört erftaunt, es ſei jo int’reffant geweſen; 

Drum ift nicht jelten noch die Freude herzlich groß, 
Vird man das Ding zulett bei Käſeweibern los. 

Für alle Zeiten bleibt 's ein ausgemachter Sat: 

Ein Schatz im Kaften ift fein eigentlicyer Schaß ; 

Man muß fein Eremplar viel tauſend Mal verborgen, 
Und für das Uebrige läßt man den Himmel forgen. 


(Man hört im Zimmer Links folgendes Lied zum Pianoforte fingen :) 


Muthig Durch die Luſt des Lebens, 
Muthig durch des Lebens Qual! 
Deine Sehnfucht ift vergebens 
Nach dem höhern Ideal. 


Gern gehorfam jedem Triebe, 
Troß’ allein der Leidenſchaft; 
Selbft nicht die Gewalt der Xiebe 
Zügle deine freie Kraft. 


Borwärs zu dem neuen Glücke 
Durh der Tage bunte Reih'n; 
Greife kühn zum Augenblide! 
Nur die Gegenwart ift dein. 


Sohn (während des Gejanges). 
Was hör’ ih? — welh ein Ton! — wel Tiebliches Organ! 
Die Stimme flingt jo voll an's wolle Herz heran! 
Mit welcher Leichtigkeit vermählt ſich Wort und Klang! 
Ein wahrer Ohrenſchmaus! Das nenn’ ich doch Geſang! 
Das Lied gefällt mir wohl: der wahre Weg zum Glüde 
Hft kühn, das Leben folgt dem raſchen Augenblid. 
Wer nach der Zukunft bafcht, der kann nicht glüdlich fein, 
Und freudig ruf ich 's nad: die Gegenwart ift mein! — 
Wer wohl die Säng’rin ift? aus welchem ſchönen Munde 
Die Füße Stimme ſpricht? — Ich bin zur guten Stunde 
Hier angelangt; bei Gott! ich ſeh' e8 deutlich kommen, 
Es wird in kurzer Frift ein Herz mit Sturm genommen! — 
Könnt’ ich das Himmelskind von Angefiht nur jehn! — 
Da ift das Schlüſſelloch. — Gewiß, jo muß e8 gehn; 
Solch Augencontreband find Amors jchönfte Rechte. 
Daß ih nur umgeftört ein wenig laufen möchte! 

(Er will durch's Schlüfſelloch jehn.) 
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Dritter Auftritt. 
Der Vater (aud dem Gabinette reht?). Der Sohn. 


Sohn. Verdammt, es kommt Jemand! 
(Er zieht fi von der Thüre zurüd, doch behält er fie immer im Auge.) 


Dater (bei Seite). Ich hörte laut hier ſprechen. 
Was mag ’8 geweien fein? 
Sohn (bei Seite). Den Hals möcht ih ihm brechen! 


Dater (bei Seite). 
Sieh doch, ein junger Dann! Er blidt mich finfter an, 
Als hätt’ ich wirklich ibm was Böſes angethan. 
Sahn (bei Seite). 
In diefen ſchlimmen Fall erlaub' ich jede Waffen, 
Denn mir liegt Alles dran, ihn aus dem Weg zu Ichaffen. 
Wie fang’ ih 's an? 
Vater (bei Seite), Er fiebt mie ſehr verdächtig aus, 
Was er im Saale will? Ich hätt! es gern heraus, — 
Wie? hab’ ich recht geſehn? er ſchielt nach jener Thüre. 
Sohn (bei Seite). Ob er am Ende gebt, wenn ich ibn recht firire? 
Probiren könnte man 's. 
(Pauſe, in welcher der Sohn den Vater ſcharf anfiebt.) 
Dater (laut). Was ſeh'n Sie mid jo an? 
Sohn. Es ift num meine Art, und Seinem liegt daran. 
Dater (bei Seite). Das ift ein Grobian, ein wahrer Eijenfreffer! 
Ich werde höflich fein, wielleicht gelingt mir 's beffer. 
(Laut) 
Es ſoll mich herzlich freu'n, wenn ich Sie int'reſſire. 
Sohn. Mich int'reſſirt nur Eins. 
Vater. Dies Eins iſt? 
Sohn. Eine Thire 
Vater. Recht wunderbar! (Bei Seite) Verdammt der Menſch 
gefällt mir Tchlecht! 
Sohn (bei Eeite). Was er nur überlegt? 


Dater (laut). Ste find gewiß nicht, recht, — 
Berichten könnt' ich Sie, 

Sohn. Ich bin recht jehr verbunden. 

Dater. Sie ſuchen fiherlid — 

Sohn. Geſucht und ſchon gefunden. 


Dater (bei Eeite). 
Gefunden? — Ei verwünſcht! (Laut) So find Sie ſchon ‚befannt? 
Und wünjchen nur — 
Sohn. Ganz recht! (bei Seite) Dich felbft in's Piefferland! 
Dater. 
Was wäre denn Ihr Wunih? und könnt es mir gelingen —? 
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Sohn. 

Das glaub’ ih gern. — Ich will 's in eine Fabel bringen. 
(Bei Seite) 
Bielleicht behorcht fie uns, und weiß dann, was ich meine, 

Dater. Ich bin ganz Obr. 

Sohn (ehr laut und manchmal der Thüre zugewandt). 

Wohlan! — Ich faß im Buchenhaine, 

Der Abend war recht ſchön, als mir ein Zauberffang 
Bon unbelanntem Mund zum tiefen Herzen drang; 
Es war ein Himmelston, ja, ganz Gefühl, ganz Seele! 
Und unverfennbar blieb das Lied der Philomele. 

Dater (bei Seite). 
Wie er das Wort betont! — Und er erzählt fo Taut, 
Als Hätt’ ich fein Gehör. — Gält' es wohl meiner Braut? 

Sohn (bei Seite). 

Gewiß, er merkt den Spaß. — (Laut) Ich war ganz wonnetrunfen, 
Und in den jhönften Traum des ſchönſten Glüds verfunfen; 
Da fam ein alter Spaß zum Unglück mir dazwifchen, 

Fing an, nad feiner Art zu pfeifen und zu zifchen. 

Dater, Ein alter Spab? So, fo! (ei Seite) Verdammt! das 

geht auf mic. 

Sohn. Wenn fonft ein Sperling fingt, jo ift mir 's lächerlich, 
Nur jet verwünſcht' ich ihn; die jüßen Töne ſchweigen, 
Bergebens ſuch' ich auch den Sperling zu vwerjcheuchen. 

Die Nachtigall fingt wohl, fliegt nur der Spaß zurid; 
Doch unbekümmert pfeift er jein Trompeterſtück. 

D, dur verbammter Spatz! — Hier ift die Fabel aus, 
Man fuche die Moral ſich gütig felbft heraus, 

Dater. Für das Geichichtehen bin ich Ihnen ſehr verbunden, 

Ich denke auch, daß ich den rechten Sinn gefunden. 
(Bei Seite) 
Er meint doch meine Braut. Das wär’ ein dummer Streich! 
Ich hole den Contract, fie unterjchreibt fogleich, 
Dann ift fie mir gewiß, ich kann mit Ruhe jchweigen. 

Sohn. Sie find nun wohl fo gut, den Sperling zu verfcheuchen ? 

Dater. Mit Freuden, junger Herr! doch noch ein Wort zuvor: 
Ergößt die Nachtigall mit füßem Lied Ihr Ohr, 

So rath’ ih Ihnen, fih bei Zeiten zu bequemen, 

Des Spaten Pfeiferlied mit in den Kauf zu nehmen; 

Die Hoffnung wär umfonft und nur auf Sand gebaut; 

Denn Philomele wird des alten Sperlings Braut. > 
(Er geht in die Thür rechts ab.) 
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Vierter Auftritt. 
Der Sohn (allein). 


Sohn. 
Des alten Sperlings Braut? — Der Spaß wär’ ohne Gleichen! 
Er denkt in feinem Sinn, ich joll die Segel ſtreichen; 
Doch prosit, befter Herr! das taugt in meinen Plan. 
Erwünfchtes Ungefähr! wortreffliher Roman! 
Drum war er jo erzürnt auf meine ſchöne Fabel! 
D, wunderbares Glück! der Streich ift abmirabel! 
Und füm’ ein ganzes Heer von Sperlingen dazwiſchen, 
Setzt hab’ ich erft recht Luft, die Schöne wegzufiihen. — 
Doch, bin ich nicht ein Thor? Ich jchlage mich herum, 
Und weiß am Ende ja nicht eigentlich, warum? 
Vorher muß ich fie jehn! das wird man billig finden, 
Und ift fie ſchön, jo kann ein Blid mein Herz entzünden. 
Wie aber muß fie jein, wenn fie mich fefjeln joll? 
Ich will fein Ideal, der Wunſch wär’ gar zu toll; 
Doh fol ein Mädchen mich mit Liebesgluth entzücken, 
Drei Dinge müfjen fich vereinen, fie zu ſchmücken: 
Zuerft ein Heiner Fuß. Seh’ ih ein Mädchen gehn, 
So wird vor Allen nur auf ihren Fuß geſehn, 
Und ift der nett und Klein, und zierlih ausgeſchmückt, 
So folg’ ich ihr gewiß, und bin ſchon halb entzüdt. — 
Sodann ein ſchöner Arm, Er darf durhaus nicht fehlen, 
Soll ih das Mädchen mir zu meiner Gattin wählen; 
Denn, wen ein folder Arm, wenn er Guitarre fpielt, 
Nicht ſchnell begeiftern fanı, der hat noch nie gefühlt! — 
Das Dritte, was ich will, iſt's Wichtigfte von allen; 
Denn ohne dies fann mir nicht Fuß, nicht Arm gefallen: 
Ein ſchönes Auge bleibt der Reize höchſtes Glück, 
Und Venus ift nicht ſchön mit einem matten Siid. — 
Alſo ein kleiner Fuß, ein ſeelenvolles Auge, 
Ein ſchön geformter Arm iſt Alles, was ich brauche. 
Und wenn dies Kleeblatt ſich in Philomelen eint, 
So ſetz' ich Alles dran, bis mir das Glück erſcheint. — 
Jetzt kann ich ungeſtört das Feld recognoseiren, 
Den Poften nehm’ ich ein, will feine Zeit verlieren. 

(Er fiebt durch's Schlüſſelloch.) 

Sie ift allein und (chreißt, den Rüden bergemandt. 
Wie ift 's mit Num'ro Eins? — Der Fuß ift ganz charmant, 
Und jeder Tadel ſchweigt. Er iſt ſo zierlich klein, 
Bei Amors ganzer Macht, er kann nicht ſchöner fein! 
Und Num'ro Zwei? — der Arm? — Er fcheint jo voll geritndet, 
Er hebt ſich graziös, wie man nur wen'ge findet. — 
Nun fehlt noch Num'ro Drei, das Andre wär’ geprüft: 
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Doch fieht fie fih nicht um, und fcheint mir ſehr vertieft. 
Wie wär’ 's — ih poche an, fie wird das Köpfchen dreben, 
Dann fann ich ihr ja leicht in’s liebe Antlitz jehen; 
Und ift das Auge jhön — und könnt es anders fein? — 
So jet! ih Alles d'ran. — Ich poche. 
(Er thut es.) 
Eine weiblihe Stimme (im Cabinet). Nur berein! 
Sohn, Welch wunderſchöner Blick! Ein ganzer Himmel tagt 
In diejem Augenglanz. — Nun fei der Sturm gewagt! 
(Er eilt in dad Gabinet linké ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Der Vater (durch die Thüre rechts.) 


Dater (allein). Das Feld ift leer, der Feind hat fich zurüdgezogen ; 
Borüber ift die Furcht, ich alhme wieder frei! 
Der Augenblid ift da, die Stunde mir gewogen; 
Wer weiß, bleibt mir das Glüd noch lange jo getreu. — 
Der unverſchämte Menſch mit Fabel und Moral, 
Stand unbeweglich da zu meiner größten Dual, 
Mit einem alten Spaß mid höhniſch zu vergleichen! 
Wie brachte mich das auf, und dennoch mußt’ ich ſchweigen; 
Denn hätt! er meinem Ton den Aerger angemerkt, 
Der” freche Uebermuth wär’ nur dadurch geftärkt, — 
Ja, unfre jungen Herrn! Man muß die Achjel zuden, 
Sie haben nichts zu thun als Andern abzuguden, 
Wo ihre Perle liegt. Solch windiger Patron 
Träumt fi, wenn er nur fommt ıumd fiebt, da fiegt er ſchon. 
Er prahlt mit Gunft und Glüd, das er doch nie genoſſen; 
Schimpft Treue, Redlichkeit und Tugend Kinderpoſſen; 
Denn feine Tugend giebt ’8, jo raiſonnirt der Held, 
Die, wenn der Rechte kommt, nicht wie die andern fällt; 
Und feine Treue giebt 's für eng’ verſchlung'ne Hände, 
Die ihren Preis nicht hat, um den fie brechen könnte. — 
Bortrefflihes Syjtem! — War 's doch zu meiner Zeit 
Mit der Bhilofophie noch lange nicht jo weit. — 
Begreifen fie e8 denn, wie ein gejetter Mann 
Für junge Mädchen noch Int’reffe haben kann? 
Soll nur ein Milhbart fih mit Stegeszeihen ſchmücken? 
Liegt etwas Tieres nicht in ernfter Männer DBliden ? 
Wohl zum Berlieben ift ein folder Sant genug: 
Doch Ehejtand will Ernft, das ift ein alter Sprud. — 
Mein Sohn ift fiherlih nicht frei von dummen Streichen, 
Doch ſolchem Geden wird er ganz gewiß nicht gleichen, 
Das liegt in feinem Blut. Wenn auch der Apfel bricht, 
Und weit vom Stamme fällt, vom Stammbaum jält er nicht. 
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Er fünnte, wird’ er fih an Alles auch gewöhnen, 

Doc feinen Dann, wie ich, mit Sperlingstitein höhnen. 

Er und der Fabelmann! — Wie das mein Herz erfreut! 

Der Unterjchied ift groß! Nur groß? nein, himmelweit! — 

Da komm’ ich willenlos jchon wieder in das Schwaben; 

Am Ende glaub’ ich jelbjt die Fabel von dem Spaten, 

Der jhöne Augenblid ift mir vielleicht entflohn, 

Ich joll zu meiner Braut, und den’ an meinen Sohn! — 

Ich kann recht albern sein! — Wenn e8 das Fräulein wüßte, 

Ich frage, ob ich nicht vor ihr erröthen müßte? 

Ein jhöner Bräutigam! — Drum jett nur jehnell hinein! — 

Man jpricht im Kabinet, — Sie ift nicht ganz allein. 

Fataler Streih! Doc ftill, ih höre heftig ſprechen! 

Ste ſcheint mir iR erzürnt! — Wer mag fich doch erfrechen —? 
(Er ſieht durd) dad Schlüfſelloch.) 

Wie? was? der — — O, treuvergeſſ'ne Braut! 

Ich alter Practicus hab’ einem Weib getraut! — 

Er ift ganz außer fich, ex finft zu ihren Füßen. — 

Zwar — ſeh' ich recht, — darf ich nach ihren Mienen jchließen, 

So theilt fie feine Schuld. — Sie wendet ftolz fich weg, 

Und ihre Blicke find jo ftreng, wie jeine frech. — 

. Beleidigt jpringt er auf. Sie aber bleibt gelafjen. — 

e unvergleichlih Weib! in Gold joll man dich fallen! — 

Er raſ't — fie lacht; — er droht — ftill weiſſt fie nach der ur. 
Der Fabelmann zieht ab! — Und ich, ich triumphir'! 


Sechster Auftritt. 
Der Bater und der Sohn (aus dem Gabinette). 


Sohn (für fic). 
Verdammt! der Sturm mißlang, und ich bin abgefchlagen! — 
Doh warum ärgr' ich mich? Wer wird nad jo was fragen, 
Wenn man erobern will! Ei num, man fiegt nicht gleich, 
Und eine Eiche füllt nicht auf den erften Streich. 

Vater. Ich find’ es nicht galant, Vortrefflichfter, mit ge 
Und Stämmen andrer Art ein Mädchen zu vergleichen, 
Biel glücdlicher doch wär’ 's, mein befter Herr Rival, 
Sie jagten: Roſen bricht fein Zephyr auf einmal. 

Sohn (bei Seite). Sieh da, der alte Spa, der will noch witzig fein! 
Ih glaube gar, er lacht? — gr * er mir bereu'n! 


Der Zephyr bräche wohl die Hofe Auenſalls; 

Doch ich bedarf des Sturms für meines Gegners Hals! 
Vater. Ei, ei, der arme Mann! Und doch verdient er Lob, 

Da er ſolch wadern Herrn keck aus dem Sattel hob. 
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Sohn. Ya wohl verbient er das; doch lern’ ich ihm erft kennen, 
Bill ich beim nächjten Gang ihn auch zu Boden rennen, 

Dater. Das wäre doch zu ſchlimm; er will es nur geftehn: 
Er bat das hohe Glüd, vor dem Rival zu ftehn. 

Sohn. Sie? Sie? 


Vater. Ja, ich! 
Sohn. Sie ſelbſt? 
Vater. Nun, iſt 's etwa nicht möglich? 


Sohn. Das wär' der größte Spaß; ich gratulire höchlich! 
Dater. Mein Herr! ich frage Sie, was iſt denn da zu lachen? 
Was ſoll der ſpött'ſche Blid und das Gefichtermachen ? 
Sohn, Theilnahm’ an Ihrem Glück. Wenn ich recht fröhlich Bin, 
So recht aus voller Bruft, muß ich Gefichter .ziehn. 
Dater, Ich frage Sie im Ernft, bin nicht gelaunt zum Spaße: 
Was gebt mein Glüd Sie an? was rümpfen Sie die Naje? 
Sohn. Sie fragen mid im Ernſt? 
Dater, Zum Teufel, ja! 
Sohn. Ä 
Sie wollen wieder Ernft, Ihr Wille joll geſcheh'n. 
Daß ich aufrichtig bin, davon gab ich ſchon Proben. 
Dater. Ya, was zu loben ift, muß man am Feind auch loben. 
Sohn. Zur Fabel von dem Spaß und von der Nachtigall 
Geh’ ich zurüd, und Sie verftehn 's auf jeden Fall. 
Die Kumft belohnt fich Schlecht in unjern fargen Tagen, 
Noch immer bleibt der Geift gefeffelt au den Magen; 
Und Bhilomele hat — verloren im Gefang — 
Des Irdiſchen nicht Acht, es fehlt ihr Speif’ und Trank; 
Und darum ſchweigt fie wohl. Da fommt der Spat geflogen; 
Der alte Sperling ift der Nachtigall gewogen, 
Und bietet ihr jein Neft voll reicher Beute an, } 
Wenn fie aus Dankbarkeit ihn treulid lieben kann. 
D’rauf finnt Fran Nachtigall im Buſch gedanfenvoll, 
Ob fie den alten Spab zum Gatten nehmen joll, 
uleßt von Hunger matt, trägt fie die Göttergabe 
es wonnevollen Lieds mit Thränen fill zu Grabe; 
Das rauhe Leben fiegt, die Sängerin verläßt 
Den freien Buchenwald und fliegt in's Sperlingsneft, — 
Der Töne füßen Klang, kann fie ihn je vergeſſen? — 
Der Sperling giebt ihr ja nichts weiter als — zu eſſen. 
Drum, Sperling, merke div, du bift faum aus dem Haus, 
Bricht die verhalt'ne Luft in vollen Tönen aus; 
Bergeblic ift die Müh', durch eitle Convenienzen 
Der Liebe großes Reich im Herzen zu begränzgen! — 
Berftanden Sie mich wohl? — 
Dater, Ich danke in der That 
Für Ihren langen Spruch und für den guten Rath. 


Recht ſchön! 
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Man mag auch immerhin den Sperling nur verhöhnen, 
Die Nachtigall wird fih an feinen Ton gewöhnen ; 

Die Sehnſucht nad Gefang fann ja nicht ewig jein, 

Und fängt fie an, der Spaß wird ſchon dazwiſchen ſchrein! 
So gut iſt übrigens der Sperling in der Fabel, 

Als manches andre Thier mit einem gelben Schnabel. 

Sohn. Herr! 

Vater. Stille! Noch muß ich ein Wort im Ernſte ſprechen: 
Ich war auch einmal jung, und auf ein Hälſebrechen 
Kam mir 's durchaus nicht an. Jetzt bin ich 's nicht gewohnt; 
Doch hab' ich einen Sohn, mit dem 's der Mühe lohnt. 

Sie haben nicht allein mich ſelbſt ſehr keck beleidigt, 
Auch werde meine Braut vor jedem Schimpf vertheidigt. 
Der Himmel weiß, daß ich ungern dies Mittel nahm — 
Das ſei mein letztes Wort auf Ihren Fabelkram. 

Sohn. Sie kamen mir zuvor. Ein Spaß war meine Fabel, 
Doch ich verſtand den Ernſt: — ein Thier mit gelbem Schnabel! — 
Impertinentes Wort! Kaum kenn' ich mich vor Wuth! 

Schnell, Herr! wo iſt Ihr Sohn? Bei Gott, das fordert Blut! 

Dater. Er kommt erſt morgen an, dann ſoll er Ihnen zeigen, 
Daß Männer unſrer Art nicht ſolchen Gecken weichen. 

Sohn. Herr! reizen Sie mich nicht, daß ich mich nicht vergeſſe; 
Ich hab' nicht Raſt noch Ruh', bis ich mit ihm mich meſſe! 

Vater. Nur nicht jo arg geprahlt! Sie werben es bereu'n! 

Sohn. Der Erfte ift er nicht, wird nicht der Letzte jein. 

Ich kenne ja das Bolf, die weltbefannte Rage: 

Das tobt und renommirt auf jeder weiten Gaffe, 

Doh kommt 's auf einen Plat, wo e8 nicht weichen kann, 
Iſt 's mäuschenſtill. — Nicht wahr, ich Fenne meinen Dann? 

Dater, Herr! Achtung für den Sohn, der mehr als Sie gewagt, 
Und funfzehn Ihrer Art leicht durch ein Knopfloch jagt. 

Sohn. Führt er den Degen, wie der Vater jeine Zunge, 

So hab’ ich viel NRefpect, dann ift 's ein derber Junge. 
Doch glauben Sie mir, wenn er auch unfterblid wäre, 
Ich mad’ in einem Tag dem meinigen mehr Ehre, 
Als für die ganze Zeit er feinem Vater nacht. 

Dater. Die Frechheit geht zu weit! das hätt’ ich nicht gedacht! — 
Ihr armer Vater! Ya, ſolch einen Sohn zu haben, 

Das ift das größte Kreuz! — Eh'r ließ ich mich begraben. 
Doch ich bin überzeugt, er fieht e8 gar nicht ein, 
Und wie das Söhnchen ift, jo wird ber Vater fein, 

Sohn. Herr, ich vergefje mich, wenn ich das wieder höre! — 
Mein Bater ift ein Mann von unbefledter Ehre; 

Es bleibt nicht ungeftraft, jpricht man dem Edlen Hohn: 
Denn brav, beim ew’gen Gott! wie er, ift auch fein Sohn. — 
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Doch Zungenfechterei ift mir im Tod zuwider, 
Und gern darin befiegt, Ieg’ ich die Waffen nieder. — 
Sobald Ihr Sohn erſcheint, beftimme man die Zeit; 
Denn jeden Augenblid bin ich dazu bereit. 
Es focht das wilde Blut, ich fann es kaum erwarten; 
Und kam' er jest ſchon an, man trifft mich in dem Garten, 
Dater. Sobald er angelangt, joll er zum Kampfe gehn; 
Bis dahin nur Geduld, 
Sohn. Ä Auf blut'ges Wiederſehn! 
(Er geht durch die Hauptthüre ab.) 


! Siebenter Auftritt. 
| Der Bater (allein). 


Dater. Wie bin ich echanffirt! — Wer könnte fih auch fallen? 
Da bleib’ ein Andrer kalt! — Man fieht mir '8 fiher an; 
+ fann mich vor der Braut jest gar nicht jehen laſſen, 

Ob ih auch, was ich that, allein für fie getban. — 

Sobald ich mich erholt, mach’ ich ſogleich Bifite, 

Und bring’ ihr den Contract mit ftill beſcheidner Bitte, 

Bielleicht bat fie 's gebört, dann lohnt ein einz'ger Blid 

Bon ihr den ganzen Streit mit ſüßem Liebesglüd! — 

Mein Schn — ja abropos, was wird der Frig nur jagen, 

Muß er, kaum angelangt, für den Papa ſich ſchlagen? 

Zwar ift ’S ihm Kleinigkeit; denn wie mein Freund gejchrieben, 

Hat er zwei Jahre lang nichts emfiger getrieben, 

Und jo den Ruhm erlangt, daß er im vierten Jahr 

Auf der Akademie der befte Schläger war. 

h babe jonft das Geld fürs Fechten oft verjchtvoren, 

Doch ſeh' ich ’8 deutlich ein, es war nicht ganz verloren, 

Und er bezahlt e8 mir auf einem Brett zurück. — 

Mit re dent' ich jelbft an jener Tage Glüd, 

Bol friſchem Lebensmuth und freudigem Gelingen, 

Wo mir e8 Freude war, den blanfen Stahl zu ſchwingen. — 
war endlich ftill davon. — Es wird bei mir zur Klarheit, 
ie Fabel von dem Spatz war nicht ganz ohne Wahrheit, 

Sa, ja, das merf ich wohl, und will es gern geftehn; 

Sch überlege nur, wie da ſich vorzujehn? — 

Sch werde den Contract noch etwas äubern müſſen, 

Damit ich fih'rer bin: — doch wie? das möcht ich wiſſen. 

Ss jung, fo hübſch! — Ja, ja, es ift wohl wiel gewagt! 

hör’ noch feinen Spruch. Wie hat er doch gejagt? 
gehlic ift Die Müh', durch eitle Convenienzen 
iebe großes Reich im Herzen zu begränzen.“ — 
Der Mann ‚hat Recht, gewiß, ich ſeh' es deutlich ein; 
Am Ende muß ich für die Fabel dankbar fein. — 
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Bo Herz mit Herzen nicht allein den Bund geichloffen, 
Sind alle Schwüre doch nur arme Kinderpofien, 
Wenn in die volle Bruft die Liebe ftrahlt, da brennt 's, 
Und andre Heirath bfeibt nur eitle Convenienz. 
(Er gebt durch den Hintergrund ab.) 


Achter Auftritt. 
(Die Bühne verwandelt fih in einen Garten.) 
Der Sohn (allein). 


Sohn. Ich hatte mich erhitt, war recht in woller Wuth, 
Nun bin ich abgekühlt und leichter fließt das Blut; 
Drum fann ich nicht umhin, mich herzlich auszulachen. 
Das ift mehr als zu viel! das nenn’ ich Streiche machen! — 
Erft wollt’ ich wor Verdruß mir gar den Kopf zerbrechen. 
Was fang’ ich, fragt’ ich mich, den ganzen Tag nur an? — 
Dog kurz darauf ſoll ich mich fchießen, hau'n und ftechen, 
Und jpiele obendrein den herrlichſten Roman; 
Denn immer geb’ ich noch die Hoffnung nicht verloren, 
Ich bin ja außerdem nicht ohne Glück geboren, — 
Mein Bater wird fih freu’n, wenn er die Streiche hört. 
Man jagte mir, daß er nie ein Vergnügen ftört; 
Er ift jogar ein Freund von ſolchen luſt'gen Streichen, 
Und was das anbetrifft, da fuch’ ich meines Gleichen. 
Er joll zufrieden jein; an feinem eignen Sohn 
Wird für die Toleranz ihm ein gewiünfchter Lohn. — 
Ich bin doc recht gejpannt auf meines Gegners Miene, 
Wie der fih wundern wird! — Wenn er nur bald erjchiene! 
Treff’ ih das Bübchen, nun, es ſoll erbärmlich fchrein; 
Ich weiß e8 jchon, e8 wird ein Mutterföhnchen fein. 
Mich ennuyirt der Spaß mit folden armen Müden; 
Doch will ih ihn geflidt dem Vater wiederjchiden, 
Damit fich 's der Patron wohl in's Gedächtniß fchreibt, 
Daß von dem Grafen Holm nichts ungerochen bleibt. 


Neunter Auftritt. 
Der Sohn, der Bater (mit einem Briefe in ber Hand). 


Dater. Da iſt er ja! — Mein Herr! ich hab’ es erft vernommen: 
Mein Sohn ift unverbofft jhon heute angefommen; 
Er joll im Garten fein, ich felbft jah ihn noch nicht, 
Doch ſchickt' ich Leute aus,-und er kennt feine Pflicht, 
Sohn. Mir ift e8 angenehm, die Sade zu beenden, 
Eh’ noch mein Bater fommt. — Ich muß nad Haufe jenben; 


Die Braut. 541 





Sie ſehen, Herr, e8 fehlt noch jede Waffe mir; 
Doch braucht das kurze geil: —— bin ich wieder hier. 


er Noch eins, mein — iſt Dies Briefchen zugekommen. 
Es hat mein Fräulein Braut den eignen Weg genommen, > 
Um mir zu zeigen, daß nichts, was fie int'reſſire, 
—* zu verbergen ſei. Die Aufſchrift iſt die Ihre. 
Sie ſchickte mir den Brief. 


(Die Worefie Iejend) 
„Herrn Woldemar von Stein.” 
Ich denke wenigftens, das werden Sie wohl fein? 
Sohn., Mir ift das böje Glück nicht fo voll Gunſt geblieben, 
Daß eine folhe Hand den Brief an mich gejchrieben, 


Dater. Sie heißen nicht: won Stein? 

Sohn. Ich habe nicht das Glück. 
Dater. Der Brief ift nicht an Sie? 

5 Hier geb’ ih ihn zurück. 


0 
Dater. Und doch jchidkt Me ihn mir. Was bat das zu bedeuten? 
Was geht der Brief mich an? 
Herr, Sie find zur beneiden! 


Sohn. 
Ihr Glaube ftebt ſo feft, Sie ahnen feinen Fall, 
Mir däucht, das ift ein Lied von der Frau Nachtigall; 
Der Brief ift fiherlih in faljche Hand gegeben. 
Doch brechen fie ihn auf, das wird den —— heben. 
Dater (bei Seite). 
Wenn 3 möglih wär’, bei Gott! Warum könnt' es nicht fein? 
Was bat das Fräulein Braut mit diefem Herrn von Stein? 
Ih ſah das Mädchen, das den Brief mir gab, erjchreden, 
Sobald fie mid erblidt, und etwas ſchnell werfteden. 
Sohn. Sie iiberlegen, da Sie einem Weib getraut? 
Dater. Um jeden Zweifel an der Treue meiner Braut 
zu u unterbräden, wohl! jo will ih ibn erbreden; 
och joll mein wack'rer Sohn den Zweifel blutig rächen, 
Den Inhalt ahn' ich ihon; Geſchäfte werben '8 jein; 
Sie hat ein Capital bei dieſem Herrn von Stein. 
Sohn. Ein Capital? — Ei, ei! 
Vater. Mi * 9— ſogleich ſich weiſen. — 
ei 


O, Liebe, laß mich nicht in Kae Aeprel beißen! 
(Er erbricht m und lieft:) 
au 


‚Mein theurer Woldemar!” 

Sohn. Das füngt erbaulih an. 

Mater (bei Seite). Berdammt ! 

Sohn. Nur weiter! da iſt nichts Verdächt'ges d'ran. 
Dater (lieſt). „Graf Holm, der eitle Geck — 


Sohn. Aha! das geht auf mich. 
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vVater. Wie, ich em eitler Ged? Was unterfteht fie fihl — 
Sohn. Ei, warum ſeh' ih Sie jo in die Wuth gerathen? 

Daß Ihre Braut mich meint, fann Ihnen wenig jchaden. 
Vater. Wie, Herr! mas denken Sie? — Der eitle Ged bin ich! 
Sohn. Unmöglich! ich bin ’8! 


Dater. Nein! der Titel gebt auf mich! 

Sohn. Nun, fchreibt fie nicht Graf Holm? 

Dater (für fi). Ach, daß ih 's läugnen müßte! — 
Graf Holm, ja, ja, Graf Holm! 

Sohn. Was mehr? Wenn ih nur wüßte, 
Wie Sie das ärgern kann? 

Dater, Sie jollten fi doch ſchämen! 


Mir gilt der eitle Ged, das laſſ' ih mir nicht nehmen! 
Sohn. Sie find Graf Holm? 
Vater. Nun ja! 
Sohn. Das iſt um toll zu werden! 
Vater. Nun, Herr, was lachen Sie? was ſollen die Geberden? 
Sohn. Der junge Graf alſo, er traf ſo eben ein, 
Das Ihr Sohn? 
Vater. Ja, ja! Was ſoll denn mit ihm ſein? 
Sohn. Und mit dem nämlichen ſoll ich mich duelliren? 
Vater. Zum Teufel, ja! 


Sohn. Da muß man den Verftand verlieren! 
Dater. Herr! find Sie etwa toll? 
Sohn. Das fanın ich jelbft nicht jagen; 


Doch werd’ ich mich, Herr Graf, mit Ihrem Sohn nicht ſchlagen. 
Dater, Sie müffen! 
Sohn. Nimmermebhr! 
Dnter, Mas bat man gegen ihn? 
Sohn. Mein einz'ger Grund ift der: weil ich es jelber bin! 
Dater, Wie? Sie mein Sohn? 
Sohn. Darf er in Ihre Arme fliegen? — 
Die Stimme der Natur bat lange zwar gejchwiegen, 
Doch jeto ſchweigt fie nicht, 


Vater. Ja, ich erkenne Dich! 
Sohn. Mein theurer Vater! 
Dater, Komm, mein Sohn! umarme mid! — 


Wir haben beide zwar uns jeltiam fennen lernen, 

Doch ſoll der frühe Streit die Herzen nicht entfernen. 

Und haft Du mir den Tert auch noch fo ſehr gelejen: 

Durch Dich bin ich befreit; e8 ift mein Glück geweſen. 
Sohn. Mein Bater! Sie verzeih'n? 


Vater. Bon Herzen, lieber Sohn! 
Sohn. Ich war ein Bischen derb. 
Vater. Recht derb! — doch ſtill davon! 


Sohn. So brauch' ich alſo nicht mich mit mir ſelbſt zu ſchlagen? 
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Dater. Ich gebe ven Befehl, Dich frieblich zu vertragen. 
Sohn, Und Ihre Fräulein Braut? 
Dater (zerreißt den Brief). Bon ihr weiß ich genug, 
Und ich veracdhte fiel — Du, merfe Dir den Sprud, 
Dein eigner Bater hat das Beispiel Dir gegeben: 
Magft Du den Schleier nie fo ſpät, wie ich, erheben! 
Die Liebe winkt allein Dir in der Jugend Lenz, 
Ein and’res Bündniß bleibt bios eitle Konvenienz; 
Nur wo die Xiebe blüht, da reift die wahre Treue, 
Sonft fchließt der furze Traum mit einer langen Reue. 


(Der Vorhang fällt.) 


— — — — — — — 
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Der grüne Domino, 


— 


Luftfpielin Alerandrinern, in einem Aufzuge. 
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Perſonen: 


Marie. > 
Pauline. 


Erfter Auftritt. 


(Ein Zimmer mit einem Haupteingange und Thüren auf beiden Seiten.) 


Marie und Bauline (fiten an einem Tiſchchen mit weiblicher Arbeit befchäftigt. 
Eine Guitarre liegt auf dem Tiſche). 


Pauline. j 
Ei, läugn' es nur nicht mehr; warum willft Du Dich zieren? — 
Der grüne Domino jhien Dich zu int’reifiren, 
Das hab’ ich wohl gemerkt. 
Marie. Wenn ih Dir fage, nein! — 
Pauline, Ereif're Dich nur nicht! Kann das nicht möglich fein? — 
Die Masfe war galant, hing feft an Deinen Bliden, 
Und ſprachſt Du nur ein Wort, fie laufchte mit Entzüden, — 
Warum geftehft Du nicht, daß das Dir wohl gefiel? — 
Dir Mädchen treiben gern mit Männern unjer Spiel, 
Das bleibt gewiß, und wenn fie unſre Fefleln tragen, 
So muß man ihnen do ein freundlihd Wörtchen jagen. 
Läuft dann ein armer Narr ſich unfertwegen lahm, 
Nun, wir verzeihen gern umd find ihm gar nicht gram, 
Marie. Ich kann daffelbe Div mit Recht zuriide geben; 
Der grüne Domino fohien nur fir Dich zu leben. 
Ihr wart ja recht vertraut? — 


Pauline. Die pure Eiferjucht! 

Marie. Ich wüßte nicht, warum? 

Pauline. Dich hat er aufgefucht? 

Marie. O, e8 entging mir nicht! 

Pauline, Nun ja, er ſprach mit mir; 
Doch bin ich nicht d'rauf flog. Er ſprach — 

Marie, Wovon? 

Pauline. Bon Dir. 

Marie. Don mir? 

Pauline, Bon Dir! 

Marie. Das hätt' er ſich erſparen können. 


Pauline. Nun, dieſe kleine Luſt mußt Du ihm doch vergönnen. 
Marie. Ei ja, von Herzen gern! Doch find' ich 's nicht galant 
Für Dich, daß ſonſt kein Stoff ihm zu Gebote ſtand; 
Dies Thema machte Dir natürlich kein Vergnügen. 
Pauline. Was Du beſcheiden biſt! Ich müßte wirklich lügen. 
Es amiüfirte mid, Wer fi nur d’rauf verfteht: 
Ein jedes Wort ift gut, was aus dem Herzen gebt. 


Und dieſes große Lob muß ich der Masle ſchenken. 35 * 
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Marie, 

»Was ſprach er denn von mir? — Zwar, das kann ich mir denken! 
Pauline. Das glaub’ ich ſchwerlich; nein, fo eitel bift Du nicht. 
Marie Ei nun, man weiß ja fchon, was eine Maske jprict. 
Pauline, Bor Allem rühmte fie — — doch ftill mit dem Geſchwätze. 

's iſt Notb, daß ich mich auch einmal zur Arbeit jetze! 
Das Plaudern thut nicht gut, man wird zu jehr zerftreut. 
Drum dächt’ ich, ſchwiegen mir. 


Marie. Sieh, das hat ja noch Zeit. — 
Sprich, was vertraut’ er Dir? 

Pauline. Wer denn? 

Marie. Nun er! 

Pauline. Der Grüne? — 


Marie. Ei welcher Andre denn? — Erzähle doch, Pauline! 
Pauline. Ab nun, man weiß ja jchon, was eine Masle ſpricht. 
Marie. Ich hab’ Dir 's ja gejagt, nein, nein, man weiß e8 nicht, 
Dauline. 
Wenn man es auch nicht weiß, jo kann man fich 's Doch denlen. 
Marie. Du machſt mich ernftlich bös. 
Pauline. Das kann Dich ja nicht Eränten. 
Bor zwei Minuten haft Du mich 's ja jelbft gelehrt. 
Marie. Doc fieh, ich bitte Dich! 
Pauline, Wohlan, e8 fei gewährt: 
Er rühmte, wie gejagt, der Füße leichtes Spiel, 
Der Stimme Xieblichfeit, das tiefere Gefühl, 
Das — feine Worte find 's — in Deinen Augen glübt, 
Wo ihm — o, Schwärmerei! — fein ganzer Himmel blübt. 
Er jagte mir, daß er Di unausſprechlich ſchätze — 
Das ift in einer Nuß fein albernes Geſchwätze. 
Marie. Nun, albern find’ ich ’8 nicht. 
Pauline. Da er es mir gelagt, 
So mußt Du 's eingeftehn. Wer es nicht einmal wagt, 
Die Komplimente uns fed in's Geficht zu fagen, 
Der ift ein armer Tropf und wirklich zu beflagen. 
Marie, Er wußte fiherlich, er fah mir 's an, ich wette, 
Daß ihn ein ftrenges Wort zurückgewieſen hätte, 
Wenn er es fühn mir jelbft in's Angeficht geftand, 
Was er jo Dir vertraut. 
Pauline, Da hat er mich verfannt! 
Denn ich war firenger noch, als Du wohl jelbft geweſen, 
Und hab’ ihm jeinen Text recht aus dem Grund gelejen, 
Damit er nicht jo leicht die Lection vergißt. 
Ich hatt’ ein Recht, da Du nicht nur mir Freundin bift, 
ALS meines Bruders Braut darf ih Dich Schwefter heißen, 
Und aljo war mir 's Pflicht, ven Herrn fo abzujpeijen. 
Marie. Du warft doch nicht — 


Der grüne Domino. 549 


Pauline, Zu ſanft? — D, darum forge nicht! 
Ich ſprach gehörig derb, wie eine Tante jpricht. 
Es galt der Freundin Ruf und die Familienehre; 
Drum fragt’ ich grad’ heraus: ob das die Achtung wäre, 
Die jeder edle Mann den Frauen jchuldig jei? » 
Und wir verbäten uns dergleichen Schmeichelei. 
Es wär! Beweis, daß man uns gar zu eitel fände, 
Berjuchte man fein Glück durch ſolche Komplimente. 
Marie. Und das, das fagteft Du — 


Pauline. Ihm grade in’s Geficht. 
Er ſchien auch fehr beftürzt. 
Marie. Nun, böflih war es nicht! 


Ich kann Dir auch nicht jehr für Deinen Eifer danken. 

Dan bleibt bei jedem Fall doch in gewiffen Schranfen; 

Und bat er gegen Dih auch gar zu viel gewagt, 

Was geht das mich denn an? Mir bat er 's nicht gejagt. 

Iſt er in mich verliebt, und zeigt er fich beicheiden 

Und artig gegen mich, was joll ich das nicht leiden? 

Ich bin ja auch ein Weib, und daß man ums verehrt 

Und unsre Feffeln füßt, hat Keine noch verwehrt. 

Und mögen fie e8 denn zu allen Winden jagen: 

„Ihr Ritter möcht’ ich fein und ihre Farbe tragen!“ 

Die Männer woll’n wir fühn und für Gefahren blind, 

Wenn fie demüthig nur zu unfern Füßen find. 
Pauline. 

Wie fommft Du mir denn vor? — Mein Gott, Du wirft ganz heftig! 
Marie. Und kurz und gut, Du warft fir mich gar zu gejchäftig! 

Anbeter gelten viel in dieſer theuren Zeit; 

Die Freundichaft trieb Dich nicht; gefteh’ 's! Dich trieb der Neid, 
Pauline. Marie, bift Du Hug? Die Redensart war bitter! 

Du bift doch zu bejorgt für Deinen neuen Ritter. 

Und war 's die Freundſchaft nicht, die mich den Text gelehrt, 

So that ich doch, was mir als Schwefter zugehört. 

Ich fol Did Schwägerin in wenig Tagen heißen, 

Und folhem fremden Gaft hab’ ich die Thür zu weiſen! 
Marie. Das wäre Doch zu früh, es wird jo jchnell nicht gehn; 

Denn Deinen Bruder hab’ ich ja noch nie gejehn! 

Wer jagt mir denn voraus, daß wir uns lieben können? — 

Was Zwang verbinden will, wird ſich gewöhnlich trennen. 

Mein Vater — der befiehlt 's, noch widerftreb’ ich nicht; 

Doch Lebensglüd gilt mehr als bloße Tochterpflicht.. 

Dein Bruder ift ein Mann von Geift und Herzenstiefe, 

Und Wit und reinem Sinn, das zeigen feine Briefe; 

Doch jonft kenn’ ich ihn nicht, und was die Schweiter jagt, 

Das ſah der Schwefter Blid. Zu viel wär’ e8 gewagt, 

In diefem krit'ſchen Fall der Freundin blos zu trauen, 
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Und auf ein Schwefterlob fein Lebensglüd zu bauen, 
Darım erlaube mir bis zur beftimmten Zeit, 
Wenn mich der Name Braut nicht, wie du wünſcheſt, freut. 
Soll ih mit Deinem Karl zu dem Altare geben, 
So muß ich ihn vorher mit eignen Augen jehen. 
Bis dabin laſſ' es zu, wenn es mich noch wergnügt, 
Daß auch ein Anderer zu meinen Füßen liegt. 
Pauline. Wenn Dir es Freude macht — mein Kind, ich weiß zu leben. 
Ich dachte Dich dadurch der Müh' zu überheben. 
Er hätte Dich geplagt mit feinem Ungeftüm; 
Und übrigens verlierft Du ficher nichts an ihm. 
Marie. Wer hat Dir denn gejagt, daß ich den Schritt bereue, 
Den Du für mich getban? Im Gegentbheil, ich freue 
Mich herzlich, daß Dein Wort fo eifrig mich vertrat. 
Er ennuyirte mich gewaltig! 
Pauline, In der That? — 
(Bei Seite) Die Lügnerin! (Laut) Ja, ja, man bat Dir 's angejeben, 
Das Unterhalten ſchien er gar nicht zu verftehen. 
Die leere Schmeichelei genügt nicht jeder Frau; 
Sein Wit war jehr verbraucht und das Organ zu rauh. 
Marie. Du tbuft ihm gar zu viel; die Schwefter macht Dich hißig. 
Er ſchien ein Mann von Geift, gebildet, Hug und witig; 
Und feine Stimme — nein, wo hatteft Du Dein Obr, 
Pauline? — fieb, mir fam fie recht harmoniſch vor. 
Pauline. Du bift bier Richterin, ich mag nicht widerftreben ; 
Auch hab’ ich fo genau, wie Du, nicht Acht gegeben. 
Marie. So? ich gab aljo At? Mein Kind, da ſei nur fell! 
So etwas merkt mau ja, wenn man e8 auch nicht will. 
Pauline, | 
Gut, gut! — Dod num der Wuchs, und fahft Du, wie er lief 
Nah Deinem Shawl? Nicht wahr, fein linkes Bein ift chief? 
Marie, Schief? Ah Du bift nicht Hug! er bat ganz grade Beine, 
Ich weiß nicht, was Du willft. 
Pauline, Ei, liebes Kind! ich meine, 
Du gabft durchaus nicht Acht? — Jetzt mußt Du doch geftehn, 
Du haft den Domino Dir recht genau bejehn. 
Marie. Ich fol mir das Geficht wohl gar verbinden laſſen! 
Beim Reden muß man Doch etwas in's Auge faflen. 
Soll ih, um ja nicht in der Lebensart zu fehlen, 
Wenn einer mit mir fpricht, die Fenfterjcheiben zählen ? 
Pauline, Ei, wer verlangt denn das? — Den Nachbar anzuſehn, 
Iſt Pflicht der Höflichkeit, nur muß man 's auch geftehn. 
Unzeit’ge Sprödigfeit kann nimmermehr gefallen; 
Das Anjehn ift erlaubt, bei Masken nun vor Allen. 
IH räum' e8 felber ein, ich brauchte alle Kift, 
Um zu erfahren, wer der grüne Schäfer ift. 
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Doch mußt’ ich meinen Wit an ihn umjonft verlieren; 
Denn er beftand darauf, ſich nicht zu demaskiren. 
Berbächtig bleibt mir Das, und, liebes Kind, gieb Acht, 
Der. grüne Domino ift häßlich wie die Nacht; 

Em hübſcher Mann läßt fi wohl nimmermehr fo bitten; 
Die liebe Eitelfeit, die hätt’ es nicht gelitten. 

Marie. Was für ein falfcher Schluß! Du fannft recht boshaft fein! 
Erft iſt die Stimme raub, dann giebt 's ein jchiefes Bein, 
Witz, Geift, Geftalt und Herz wird veinweg abgeſprochen. 

Bas bat er denn an Dir jo Schredliches verbrochen? — 

Dauline. Nichts, liebes Mädchen, nichts; doch ſeh' ich den Galan 
Nur wie ein Menſchenkind, nicht wie ein Wunder an. 

Was. hätt’ ich wider ihn? Iſt 's nicht uns Mädchen eigen, 
Daß die Berliebten nur in unſrer Achtung fteigen? 

Und find die Herren auch nicht in ums ſelbſt verliebt, 
Aufrieden find wir jchon, wenn 's noch Liebhaber giebt. 
Die Achte Sorte geht doch nad und nach verloren; 
Binpbeutel werden jetst, und kaum noch Die, geboren. 

Es iſt ein Fiihgeichleht, in Menſchenhaut gebannt, 
Liebhaber zu brutal, und Helden zu galant. 

Berlieben fommt gewiß in Kurzem aus der Mode, 

Man prägt die Männer jetst nach gar zu leichtem Schrote, 

Marie. Nie fannft Du billig fein, nur immer in Ertremen! 
Mußt Du nicht auch einmal ſolch einen Fiih Dir nehmen? — 
Doch ftill Pauline, ftill, mir war 's, als hört’ ich gehn. 

Pauline, Mir auch. — Im Borfaal wohl! 

Marie. | 


Ich eile, nachzuſehn. 
(Ab.) 


Zweiter Auftritt. | - 
Pauline (allein). 


Pauline. Sie liebt ihn, ja, fie liebt! — Ein Mädchenherz verhehlt 
Nichts fchlechter, als wenn fie fih ihren Freund gewählt; 
Und was mein Bruder fih faum in den Träumen malte, 
Die Sonne geht ihm auf, noch eh’ der Morgen ftrahlte, 
In Xiebeszauber ift fein Mädchen eingewiegt. | 
Das alte Sprichwort gilt: er fommt, er ſieht, er fiegt. 

D dürft’ ich ihm Doch gleich Die frohe Botichaft jchreiben! 
Doch nein, es ift fein Wunſch, noch unbekannt zu bleiben. 
Ich laſſ' e8 Lieber fein, damit fie nichts erfährt. — 
Marie ift jo gut, fo jchön, jo liebenswerthl — 

Die reiche Erbin kommt hier gar nicht in Betrachtung, 
Nur was fie jonft befitt, verdient die höchfte Achtung. — 
O, wie des Glüdes Macht jo wunderbar fich zeigt! 

Noch Keinem war es je mit halber Gunft geneigt. 
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Wen es fih einmal giebt, dem giebt es ſich auf immer; 
Mein Bruder webt und lebt in jeinem reichften Schimmer. 
Er ift ein Menſch von Geift und friiher Lebensluſt, 

Die Liebe fehlte nur in jeiner treuen Bruſt. 

Der Bormund bat ihm längft die Tochter zugejprochen, 
Und unbelannt bat er fich jelber ausgeftochen. 

Die Väter haben zwar die Hände ansgejucht, 

Doch bleibt ’8 nicht leere Form, e8 wird zur ſchönen Frucht, 
Und ihre Herzen fliegen fich entgegen, 

Wie fi die Hände in einander legen. 


Dritter Auftritt. 
Marie (mit einem Briefe in der Hand). Pauline. 
Marie. Sieb, Linden, bier ein Brief von anonymer Hand! 
Das Siegel ift mir fremd, die Schrift ganz unbefannt. 
Pauline. Für wen? — 
Marie. Da lies nur! 
Pauline, Wie? — „Der Ihönen Amazone, 
Des Balles erſtem Schmud und aller Frauen Krone” —! 
Das klingt ja jehr galant und zärtlich obendrein. — 
So brid doch auf! 
Marie. Wie, ich? 
Pauline. An wen ſoll er fonft fein? 
Marie, An Di; denn warft Du nicht ganz wie ich jelbft gekleidet? 
Pauline. Wohlan! daß feine drum die Andere beneidet, 
So leſen wir zugleich. 
Marie, Recht gern! 
Pauline (Bricht den Brief auf). Was? gar in Keimen? 
Ein ſchön befränzt Sonett! — das ließ ich mir nicht träumen; 
Die Verſe find jet rar, ein Brief felbft unterbleibt, 
Weil mander Elegant nicht ortbographiich fchreibt. 
Doch Schreiber dieſes hat fich wirklich nicht zu ſchämen. 
Marie. So lies doch endlich! 
Pauline, Gleich! muß nur den Anlauf nehmen. 
Solch eine Schmeichelei, die lieſt man gern gefcheibt, 
Und vierzehn Zeilen find doch feine Kleinigkeit! 
(Sie lieft Folgendes:) 
Ich freute mih am bunten Wirbeldreben, 
Ich freute mih am Blühen der Geftalten, 
Sah mande Reize freundlich ſich entfalten, 
Doch immer falt mußt’ ich worlibergehen. 


Da blieb ich plößlih angezaubert fteben, 

Den feften Blid an einen Stern gehalten; 
Er 309 mid) nad, es war der Liebe Walten, 
Ihr ſchönes Wort fühlt ih im Herzen wehen. 
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Verzeih' ’8 der Liebe, ftolze Amazone! 
Spricht Sehnſucht Dir im zu verweg'nen Tone; 
Ein muth’ger Sinn greift nach der höchſten Krone, — 


Was hilft es Dir, ein Herz nur zu befiegen? 
Zu Deinen Füßen laß mich einmal liegen, 
Und alle Himmel will ich überfliegen. 


Ei, das geht hoch, mein Kind: da nimm Dich wohl in Acht; 


“ m Fliegen bat 's der Mann gefährlich weit gebracht! 


Erhör' ihn ja recht bald, vergann’ mir das Vergnügen! 
Ein grüner Domino muß gar zu herrlich fliegen! 
Marie. Du glaubjt, e8 jei von ibm? 
Pauline, Haft Du ihn noch verlannt? — 
Sieb, nur ein Dichter ift jo unverſchämt galant, 
In lauter Blumenwuft jpazieren jeine Reden; 
Der grüne Prinz paßt fih durchaus nur zum Poeten. 
Marie. Die Berje find nicht ſchlecht. Der Silbenfall ift leicht. 
Pauline. Man hört e8 doch zulett, wie er gewaltig Feucht. 
Drei Neime fand er zwar auf Siegen, Yiegen, Fliegen: 
Den beſten ließ er aus, jonft hätt’ er wohl — geihwiegen. 
Marie. Sei nur nit gar zu ftreng’! Du mußt doch ſelbſt geftehn, 
Iſt 8 ein Vergehn, jo ift 's ein artiges Vergehn. 
Ein Name klingt recht ſüß in wohlgefügten Reimen, 
Wir jehen unjer Bild gern in des Dichters Träumen, 
Und was in Proja nicht die kleinſte Wirkung thut, 
Iſt nur ein Vers dabet, jo klingt e8 doppelt gut. 
Kurz, unjer Domino weiß nah Gebühr zur leben, 
Und wär’ der Brief an Dich, Du hätteft längſt vergeben. 
Pauline. Gewiß nicht! — All’ der Kram ſchmeckt nah Empfindfanfeit, 
Und damit fommt man jett, Gott Yob und Dank! nicht weit. 
Ih wünſchte nur einmal den Leutchen zuzuſchauen, 
Wenn fie begeiftert find und an den Nägeln kauen. 
Da wird der Silbenflug an Fingern bergezäblt 
Und wider Luft und Glüd der Muſe Gunft gequält, 
Bis fie zuletzt, nachdem fie Wort fir Wort gefoltert, 
Mit barbaresfer Wirth in falichen Reimen poltert. 
Erzwungner Wörter Schwall ftatt freier Phantafie — 
Und dieſe Sudelei heißt ihnen Poeſie. 
Marie. Bei Vielen haft Du Recht, doch mußt Du auch geftehen, 
Daß Phantafie und Kunſt noch manche Bruft durchwehen; 
Wenn man der Liebe Keim in edlen Boden Iegt, 
So reift ein goloner Baum, der zarte Früchte trägt. 
Der einen Schönheit ift die andre zugegeben, 
Und wo die Liebe blüht, da muß die Dichtfunft leben. 
Dft fei 's ein kaltes Spiel, oft nur Galanterie, 
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Doch wenn man wahrbaft liebt, wird Alles Poefie. 
Ob e8 vom Herzen kommt, das magft Du leicht verftehen: - 
Denn was vom Herzen fommt, muß Dir zum Herzen gehen. 

Pauline. Das ift 8 auch, was ich will; Doch fieh Die Verſe an, 
Iſt denn von diefem Geift auch nur fo viel daran? 

Marie. Ich meine doch!-mir ift 's, als läg’ in diefen Worten 
Ein ganzer Zauberfreis von geiftigen Accorden, 

Und Alles reimt dazu, was ich won ihm gedacht. 

Pauline, Die Verſe fteden an; Du, nimm Di wohl in Adt! 
Ein wenig Eitelfeit ift doch bei Dir im Spiele? — 

Marie. Hier ſeh' ich feinen Zwang, nur freiheit, nur Gefühle, 
Des Herzens lauten Ruf, und den verjtellt man nicht. 

Es ift nicht Schmeichelei, die ſolche Worte fpricht. 

Wird man der Liebe Glüh’n jo leicht erfünfteln können? 
Es will empfunden fein, joll man ’8 in Worten nennen, 
Und wenn ich Recht gehabt, und wenn der Sat befteht, 
So fommt 's vom Herzen, weil e8 mir zum Herzen gebt. 

Pauline, Marie, bift Du Hug? — Wie glühen Deine Wangen! 
Dein ganzes Weſen ift jo wunderbar befangen! — 

Bedenke, was Du follft, und was der Vater will! — 
Mein Gott, Du bift verliebt! — 

Marie, Ich bitte Dich, ſei fill! 
Was joll ih 's nicht geftehn? Ich hab’ es Har empfunden, 
Wie ih den Mann mir will. — Vielleicht ift er gefunden! — 
Daß aljo jett mein Herz in Furt und Hoffnung glüht, 
Daran erfennft Du ja das weibliche Gemüth. — 

Ich fühlte geftern ſchon, als er mit mir gefprochen, 

Der Pulſe ſchnell'res Geh'n, des Herzens laut'res Pochen. 
Zwar hat die Maske mir noch ſein Geſicht verhüllt, 

Doch ſolcher Seelenwerth hat auch ein reines Bild. 

Und hätt' er mir auch nicht den lieben Brief geſchrieben, 
Dein Herz ſpricht laut für ihn. Ja! jal ih muß ihn lieben. 

Pauline (fich vergefiend). 

Du herrlich Mädchen! komm, fomm an die Schwefterbruft! 

Marie. Was ift Dir, Kind? — 

Pauline. Berzeih’! Ein Traum vergangner Luft. 
Ich konnte plößlih dem Gedanken nicht entgehen, 

Den theuren Bruder jo von Dir geliebt zu fehen, 
Und Deinem Herzen dann fo nahe zu gehören. — 
Doch ftill davon! ich will nicht Deine Freude ftören, 

Marie. Du gutes, liebes Kind! — Recht, ſchweigen wir davon! 
Was brauht-’s des neuen Band's? wir lieben uns ja fchon. 
Sieh, ich verhehlte Dir, was mich fo felig machte, 

Weil ich zu ftreng dafiir, zu kalt dafiir Dich dachte. 
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Doch fühlft Du warm, wie ich; ich irrte mich in Dir, 

Und fein Geheimniß jei num zwiſchen Dir und mir, 

Klar, wie im Spiegel, fiehit Du Deiner Freundin Seele, 

Und wenn ich wählen darf, Du weißt es, wen ich wähle. 
(Ab in die Thür rechts.) 


Bierter Auftritt. 
Panline (allein). 


Pauline D, wunderbares Glüd, geträumte ſchöne Zeit! — 
Man freut fi erft, wenn man der fremden Luft fich freut. 
Erhörte Leidenſchaft mag Seligfeit gewähren, 

Dies friedliche Gefühl wird jene Gluth verzehren. 

Im Kampfe kann der Sieg, Doch nie die Freude fein, 
Nur in der Haren Bruft wird ihre Frucht gedeihn. 

Es ift doch in der That das ſchönſte Glück vor Alleın, 
Sold einem Mädchen ſchon als Maske zu gefallen. — 
Doch wiſſen möcht ich, wie fie ihn im Geift fih malt, 
Und ob ihr Ideal auch feine Züge ftrahlt. 

Hat nur das Schmeichelwort der Liebe fie beftochen? 

Hat nicht des Herzens Ruf dem Herzen zugeſprochen? — 
Bielleiht hat fie jein Bild ganz anders fich gedacht, 

So daß er unmasfirt kaum jenen Eindrud madt. 

Ich gäbe viel darum, könnt' ich es nur ergründen, 

Doch möchte man dazu nicht leicht den Schlüffel finden, 
Zwar möglich wär es wohl! — doch ſeh' ich 's noch nicht ein. — 
So? — Ihwerlih! — Aber jo? — das könnte befjer fein! — 
Ya, ja, fo muß e8 gehn! — Sie mag ihr Herz bewachen! 
Und wenn 's auch nicht gelingt, jo giebt 's doch was zu laden. 
Mein zweiter Bruder gab mir Kleider aufzuheben, 

Als er uns jüngft verließ; das foll mir DVeittel geben. 

Er wird nicht größer fein, wir find von gleihem Bau, 
Der grüne Oberrod paßt mir auch ganz genau. 

Ich präfentire mich fogleich als der Bewußte, 

Der ihr als Domino bezaubert folgen mußte; 

Die Stimme wird verftellt, man malt den Bart fih blau; 
Man ift recht unverſchämt, kurz, man fopirt genau. 

Ich will mich ganz gewiß des Standes werth benehmen, 
Und an Brutalität die jungen Herr'n beſchämen, 

Bis fie zuletst gefteht, auf's Aeußerfte gebracht, 

Sie habe fih von mir ein andres Bild gemadt. — 

Mein Bruder ift gefett im Handeln und im Reben, 

Ich will mit fadem Wit und jeichtem Spaß fie töbten, 
Er ift beſcheiden — gut, ich will werwegen fein, 

Und ihr mit feder Stirn den gröbften Weihrauch ſtreun; 
Hat nur die Eitelfeit den Mädchenſinn verblenbet, 
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So bleibt ihr ſchwaches Herz dem Geden zugewenbet; 
Doch wenn der befl’re Geift die edlern Früchte trägt, 
So wird dem Sansfagon das Handwerk bald gelegt. 
Dann zieht er freudig ab mit einer langen Naſe, 
Und ein gediegnes Glück wächſt aus dem leichten Spaße. — 
Wohlan, es jei gewagt! Gott Amor, fteh’ mir bei 
Dit Petitmaitre-Wig und fader Schmeichelei! — 
Still! Hör’ ich recht, fie fommt. Nun jchnell zum Cabinette! 
Jetzt gilt es Deine Kunft, jetst bilf mir, Toilette! 
(Ab in die Thür line.) 


Sünfter Auftritt. 
Marie (allein aus der Thüre rechts). 


Marie. Pauline nicht mehr hier? — Ich hätt’ ihr viel zu jagen. 
Mir ift 's, als hätt’ ich 's längſt in meiner Bruft getragen, 
In's dunkle Heiligthum der Seele mir gefentt, 

Was jet mit einem Mal ſich zu dem Herzen drängt. 

Wenn fih des Mädchens Geift in Träumen fonft verloren, 
Und im Gebanfenfpiel die beſſ're Zeit geboren, 

Was da, wie Ahnung, ftill die Seele mir durchbebt, 

Es war fein Nebelbild, fein Wahn: es bleibt, e8 lebt! — 
Das Heißerjehnte aus der Hoffnung Zauberhöben 

Soll jet vor meinem Blick in reicher Blüthe ftehen. 

Zukunft wird Gegenwart, ein Traum wird Wirklichkeit, 

Und an den ftillen Wunſch hat fich das Glück gereiht. — 
Ich bin mir wie vertaufcht! So froh, fo mwunderjelig! — 
Und warum ſoll ich 's nicht? — Iſt 's denn nicht recht, und fehl’ ich, 
Weil ih dem innern Ruf, der mir im Herzen Spricht, 

Nicht widerftehen mag? — Man jagt, es ſchickt fich nicht; 
Ein Mädchen hätte nicht ſich Rechenschaft zu geben, 

Ob ’8 Lieb’ und Sehnjucht jei, die ihr den Buſen heben. 
Doch ift ’8 ein leeres Wort, das fich wohl jagen läßt, 

Wenn Gouvernanten-Zwang die zarte Seele prefit. 

Nein, immer kann man nicht das freie Herz begränzen, 

Und wenn bie Liebe jpricht, vergißt man die Sentenzen.- 

So deutlich, wie ich ihn mir denke, dacht’ ich nie; 

Es fteht jein ganzes Bild vor meiner Phantafie; 

Ih könnt ihm zeichnen, Zug für Zug! — die dunklen Augen, 
Die wie mit Zauberfraft fih in die Seele tauchen, 

Das goldne Todenhaar, die Stirne ernft und frei, 

Und feines Mundes ſüß beredte Schmeichelet. 

Das Alles reich bejeelt, im vollen Schmud der Jugend, 

Bon Männerkraft und Stolz; und Muth und Männertugend. — 
Doc, bin ich nicht ein Kind! — Geichäftig mal’ ich jekt 

Ein fühnes Ideal, in's Leben nie gejetst. 
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Was ich verlange, ach! das kann die Welt nicht geben, 
Und was ber Geift fih denkt, das wandelt nicht im Leben. 
So wie ich ihn geträumt, fo ift er nicht, nein, nein! 

Und wenn er anders ift, kann ich da glüdlich fein? — 
Ah, daß die Phantafie die Wahrheit überflogen, 

Daß mir das volle Herz ein ſchönes Bild gelogen! 

Bas mir der Traum verſprach, hält nur die beſſ're Zeit, 
Und einjam fteh' ich da im leerer Wirklichkeit. — 

Doch nein, nein! dies Gefühl, was ich im Herzen trage, 
Iſt ohne Wahrheit nicht! — Wenn ich die Stimme frage, 
Die ftille Richterin, die in der Seele lebt, 

Und wie ein reiner Geift um unfre Träume fchwebt, 

So hör' ich laut ihr Wort in meines Herzens Pochen: 

„Die Liebe hält gewiß, was Sehnſucht dir verſprochen!“ 

Und wenn zum deal auch mande Gabe fehlt, 

Der Blid der Liebe hat noch nie genau gezählt. 

Wenn man den Fled nicht fieht, jo kann er nicht betrüben; 

Wer die Bollendung jucht, verzichte hier auf's Lieben. 

Ih bin nicht feblerlos, er kann es auch nicht fein, 

Und wenn er treu mich liebt, jo mag ich das verzeihn, 
(Nimmt die Guitarre und greift einige Accorbe.) 


Ah, wie bedeutungslos ſteht jet wor meinem Blid 
Vergangner Tage Luſt, oft hochgerühmtes Glück. 
's ift Alles ſchaal und leer, fein Werth und feine Freude, 
Ro fonft bei Tanz und Scherz die Stunde Roſen ftreute. 
Nah langem Schlaf ſeh' ich den Morgen ſchön erwacht, 
Und faum erinnr’ ich nich, was ich im Traum gedacht. — 
Das, Liebe, ift dein Werk, du haft den Tag gegeben, 
Du gabft der Sehnſucht Siun und gabft dem Leben Leben. 
(Sie greift noch ein paar volle Accorde, dann fingt fie:) 
Freudvoll und leidvoll, 
Gedankenvoll ſein, 
Hangen und bangen 
In wechſelnder Pein, 


Himmelhoch jauchzen, 
m Tode betrübt, 


Glücklich allein ift die Seele, die liebt! — 
(ſprechend) 
Glücklich allein ift die Seele, die liebt! — 


(Sie verfintt in Träume.) 
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Sechster Auftritt. 
Pauline (in Männerfleidung). Marie. 


Pauline (bei Seite). 
a fügt fiel — _ Run wohlan! — doch wird das Plänchen ſcheitern; 

— mir iſt gar zu ſchlecht in den fatalen Kleidern; 
Ich halt' 's nicht lange aus! der leichte Mouſſelin, 
Und dieſes ſchwere Tuch! — man fühlt 's gleich in den Knie'n. 
Ach, unſre jungen Herr'n! — Nun, daß fie Gott bewahre! 
Solch ſchweres Packpapier, und doch jo leichte Waarel — 
Drum nur jo jchneller denn zu unſerm alten Zmed, 
Nur Muth, und unverjhämt, und gegen Weiber fed: 
Das ift die ganze Kunſt, und daß ich nichts werfeble, 
Set’ ich ihr Er gleih das Meſſer an die Kehle. 

Eilt auf Marie zu und fällt ihr zu Süßen; laut) 
Du Himmilifhes Geſchöpf! 


Aarie. Mein Gott, was wollen Sie? — 
Pauline, Erſchrick nicht, ſchönes Kind! 

Marie. Mein Herr! noch jah ich nie — 
Pauline. Mich? o, da u Du Dich! 

Marie. Wie! Du? — das Hingt vermeffen! 


Pauline. Den grünen Domino haft Du doch nicht wergeilen? 
Marie. Den grünen Domino? 
Pauline, Derjelbe, ver Dir beut 

In ſchön gefügtem Reim fein zärtlich) Herz geweiht, 

Der alle Himmel will begeiftert iberfliegen, 

Darf er ein einzig Mal & Deinen Füßen Tiegen! 


Marie. Unmöglih! Sie? 

Pauline, - a, ja! Dein Auge kennt mich Icon, 
Marie. Sie wären —? 

Pauline. Was Du willft, doch ſtets Dein Seladen! 
Marie, 


Sie unterftehen fih — (Bei Seite) Ach, wie bin ich betrogen! 
Pauline. Ich unterftand mir nichts, Du bift mir ja gemogen. 
Marie, Sie fajeln, Herr! 

Pauline, Nein, nein, Du felbft verrietbft mein Glüd, 

Auf Deiner Wangen Roth, in dem verjhämten Blid 

Hab’ ich Dein Innerftes in flarer Schrift gelejen, 

Als ich geftand, ich fei der Domino gewejen. — 

Berftelle Did nicht mehr! ich weiß, daß Du mich Tiebft. 

Marie, Berweg'ner! — 
Dauline. Wohl! ich bin 's, bis Du die Hand mir giebfl, 

Mich an den Buſen ziebft, und unter ſüßen Thränen 

Mir das Geftändniß machſt: nach mir geh’ al Dein Sehnen. 

« Marie, Verlaſſen Sie mich gleich! 
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Pauline. D, nicht jo 668, Marie! 
Und ift mein Blut zu beiß, Du weißt, warum ich glühe. 

Marie. Wenn man uns üiberrajcht! ob 's nicht das Anjehn hat — 

Pauline. 

Daß Du mich liebſt? — Mein Kind, das weiß die ganze Stadt. 

Marie. Wie? 

Pauline. Nah dem Maskenball blieb unjer Kreis zufammen, 
Und da erzählt’ ich denn von Deines Herzens Flammen, 

Vom ftillen Händedrud und füßen Liebesblid; 

Man gratulirte mir, beneidete mein Glück; 

Ich Tieß jogleih darauf zehn Flaſchen Rheinwein holen, 
Und auf Dein Wohl erflang 's bis zu den fernften Polen. 

Marie. O, welche Schändlichkeit! 

Pauline, Kind! ziere Dich nur nicht, 
Und wende nicht von mir Dein Tiebliches Geficht! 

Als Maske nahm ich ſchon Dein Eleines Herz gefangen, 
Jetzt fieh mich unmastirt! — Was fannjt Du mehr verlangen? 
Die ganze Refivenz denkt in der Sache gleich, 
Ich fei der ſchönſte Graf im ganzen Königreich. — 
Sieh Diejes goldne Haar, wo Amoretten laujchen, 
Hör’ ihre Flügelchen im Goldgewebe raujchen! 
Sieh diejen Feuerblid, dem Keine widerftand; 
Sieh diejen Heinen Fuß, fieb dieje weiße Hand! — 
D, glaube mir, ich weiß ein Mädchen zu erweichen ! 
Bor ſolchen Reizen wird man gern die Segel ftreichen. 
Du widerftehft umjonft, die Burg capitulirt, 
Und unfer Friedensjhluß wird jo ratificirt. 

(Will fie füflen.) 

Marie, Fort, Unverihämter! jonft werd’ ih nad Hülfe fchreien ; 
Bon ſolcher Zumuthung fann ich mich ſchnell befreien. — 
Entfernen Sie ſich gleih! — doch hören Sie noch an, 

Daß mich Beratung nur an Sie erinnern kann. 
Ja, ih verachte Sie! das will ich laut geftehen; 
Und lafjen Sie fih nie vor meinen Augen jehen! 

Pauline (bei Eeite). 

Triumph! Triumph! num will ich mic) sogleich empfehlen. 
(Laut) 

Wie, Graufame! Du fannft jo meine Seele quälen? 

Dies Herz zerreißen, das für Dich allein nur ſchlägt? — 

Hat nicht der Liebe Flehn Dein Kiejelherz bewegt? " 

Fällt brennendheiß auf Dich nicht meine letzte Thräne? — 

Boshafte Tigerin! Blutlechzende Hyäne! 

Sprich! willft Du meinen Tod? ich wart’ auf Deinen Blitz. 

Hier ift mein Herz! 

Marie. Was joll der Komödiantenwig? — 
Ich bin zufrieden, wenn Sie fi) jogleich entfernen. 
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Pauline, Entfernen will ich mich, doch nur zur beffern Sternen. 
Dort oben blüht mein Glück! — Men Blut fomm’ über Dich! 
Die Donau iſt nicht weit! — Wohl, ich ertränfe mich! 

(Eilt ab, jchleicht fich aber gleich wieder zur Thüre herein, hinter Marien Stuhl.) 

Marie. 

Glück auf den Weg! — Gott Lob, daß ich ihn los geworben! 
Wie hab’ ich mich getäufcht! ich glaubte leeren Worten 
Und eitler Schmeichelei! — Ich träumte doch fo ſüß, 
Und jetzt bewein’ ich ein verlornes Paradies, — 
Er ſchien fo janft, fo gut! wer mochte ihm nicht tramen, 
Wer nicht auf jolden Grund ein jchönes Xuftichloß bauen ? 
Die Hoffnung grüßte mich mit ihrem ſchönſten Gruß; 
Ich juchte einen Mann, und fand den Hafenfuß! — 
Wenn nur die Frauen nicht die Männer jo verzögen! — 
Gleich bilden fie fih ein, man komme fchon entgegen; 
Sie ftellen jedes Herz ſich als erobert vor, 
Und daß man widerſteht, begreift fein folder Thor. 
Aus diefen Kindern jol man nun den Mann fih lejen! — 
D, Wär’ ich nimmermehr auf diefem Ball geweien! — 
Der ſchöne Traum, den fi mein arımes Herz geträumt, 
Wird aus der PBhantafie jo leicht nicht weggeräumt! 
Ich fühl es in der Bruft, ich kann nicht wieder lieben, 
Und doch ift tief in mir die Sehnjucht wach geblieben. 
- Pauline, Vortrefflich, liebes Kind! 
Marie, Mein Herr! Sie find noch bier? 
Pauline (mit unverftellter Stimme). 
Ereif're Did nur nicht, Pauline fpricht mit Dir! 


Marie. Wie, Du? — Du warft — —? 

Pauline. Sa, ja, ih war das junge Herrchen. 
Marie. Die haft Du mich erjchredt! 

Pauline. | Glaub’ 's wohl, Du armes Närrchen! 


Ich jetzte Div recht zu. Du haſt Dich brav gemwehrt, 
Wie ſich 's für eine Braut von gutem Schlag gehört. 

Marie, Und unfer Domino? — Gott Yob, ich darf noch hoffen: 
Er ift fein ſolcher Thor! — Noch fteht mein Himmel offen! — 
Doch fag’, wie fiel Dir 's ein, mich jo zu quälen? Sprich! 

Pauline. Sieh, liebes Kind, mir jchien ’8 ein wenig lächerlich, 
In eine Maske fi jo plöglich zu verlieben; 

Die Eitelkeit, glaubt’ ich, die hätte Dich getrieben. 

Für einen fremden Dann gabjt Du den Bruder auf, 

Und obendrein masfirt war biefer neue Kauf. 

Drum prüfen wollt’ ich Dich, das hatt! ich mir verſprochen, 
Ob, nur die Schmeichelei Dein ſchwaches Herz beftochen; 
Doch da Du mir als Fat den rechten Abjchied giebit, 
Geſteh' ich 's felber ein, daß Du jet wahrhaft liebft. 
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Ich durfte in Dein: Herz mit klaren Augen ſehen; 
Und nun verjpred’ ich, Dir nach Kräften beizuftehen, 
Daß, wenn der Domino Dir unmasfirt gefällt, 

Wie ich nicht zweifeln mag, er Deine Hand erhält. 

Marie, O, gutes, liebes Herz! wie joll ih Dir e8 danken? — 
Wenn mir die Freundichaft hilft, wie fann die Hoffnung wanfen? 
Schon jeh’ ih ihn erfüllt, den Traum der fchönften Luft, 

Schon jeh’ ich dieſes Herz an feiner treuen Bruſt. 

Pauline (eilt zum Fenſter). 

Still, Mädchen ſtill! wer kommt dort oben um die Ecke? 
Kennft Du den blauen Rod? — 

Marie. Es giebt viel blaue Rödel — 

Pauline. Sa, aber diefen da; Betracht ihn nur-genau! — 
Erfennft Du 's nicht? 

Marie, Nun ja! 

Pauline. Was denn? 

Marie, Der Rod ift blau! 

Pauline. Ih! meinetwegen geld — was kann Dich's int'reffiren ? 
Den Mann betradte nur! — Füngft Du nichts an zu ſpüren? 

Marie. Soll ic den Augen trau'n? Ganz die Geftalt! — 

Pauline. Wie jo? — 

Marie, 

Auch ganz der Gang! — Mein Gott! — das ift der Domino! — 

Pauline. Nun, hab’ ich 's nicht gejagt? 

Marie, Er fommt heraufgegangen! 
Er fommt zu mir! Ah Gott! wie foll ih ihn empfangen? 

Pauline Was jagt Dein Herz, da Du auch fein Geficht geſeh'n? 

Marie (Bauline umfaffend). 

Es jagt das alte Wort. Was foll ich 's nicht gefteh’n? 

Pauline, 

Nun denn, Triumph! Triumph! Schön ift der Liebe Siegen! 
Ich darf als Schweiter jet in Deinen Armen liegen ! 

Marie. Wie? ift e8 möglich? 

Pauline, Ya, der grüne Domino 
Macht eine ſel'ge Braut, und eine Schwefter froh. 

Marie. Dem Bruder Karl? i 

Pauline. Er ift ’8, er ift ’S! Auf, ihm entgegen! 


Der Freundin liebe Hand in Bruders Hand zur legen. 
(Sie eilen ab.) 


(Der Vorhang fällt.) 
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Eine Boffe in Verſen und einem Aufzuge. 
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Perſonen: 


Tobias Schwalbe, Nachtwächter in einer Provinzialſtadt. 
Röschen, ſeine Muhme. 

Ernſt Wachtel, 
Karl Zeifig, | 
Des Nachtwächters Nahbarn, unter welchen der Bürgermeiiter, 


| Studenten. 


(Das Theater ftellt den Markt einer fleinen Stadt vor. In der Mitte ganz im 
Nordergrunde ein Fleines Brunnenhäuschen. Linfs des Nachtwächterd, reif 
des Bürgermeiiterd Haus.) 





Erfter Auftritt. 


Schwalbe und Röschen (fiten auf der Bank vor ihrem Haufe). 


Schwalbe. Ei, da muß man den Kopf verlieren! — 
Röfe, jei Doch nicht wunderlich! | 
Bas hilft das ewige Sperren und Zieren? — 

nd damit Bunctum! — ich nehme Did. 


- Bösen. Kein Punctum, Here Better! 8 wär’ Alles vergebens, 


Beil ich ihn nun einmal nicht leiden kann. 
Ind jollt’ ich Jungfer bleiben zeitlebens, 
eber gar feinen, als jolh einen Dann! 
Schwalbe. Mädel, Du machſt mid am Ende noch böſe! 
hau mich Doch an — poß Element! — 
3 verlangt denn die Jungfer Röſe, 
a8 Tobias nicht alles erfüllen könnt'? — 
Röschen. Ich verlang’ einen hübſchen Jungen 
Don offnem Sinn und g’radem Verſtand. 
Geliebt will ich fein, und nicht gezwungen, 
Dann geb’ ich freiwillig Herz und Hand, 
_ Schwalbe. Ad, das find ja alles Bagatellen ! 
um, wenn die Röje nicht mehr prätendirt — 
Ih mer® ſchon, Du Schalt! Dir fannft Dich verftellen 
Du bift in mich ganz abicheulich charmirt. 


Röschen. Da ſchoß der Herr Better gewaltig daneben! — 


Zum Dritten und Letzten: ich mag Ihn nicht! — 
Schwalbe. Ei was, Du wirft Dich Doch endlich ergeben; 
Nach’ nur fein gar jo böjes Gefiht! — 

E kann Dir 's ja feine Seele verdenken. — 

Sprich, bin ich nicht ein Mann bei der Stadt? 

SM mir ’8 nicht gelungen, troß allen Ränken, 

Daß mich ein edler hochweiſer Rath 

Bor dreizehn Fahren zum Nachtwächter machte? 

Und behaupt' ich nicht diejen Ehrenplaß, 

Bas jelbft die Frau Bürgermeiſt'rin nicht Dachte, 

Mit größtem Ruhme? — Was nun men Schag? — 
Räöschen. Deswegen kann ich ihn doch wicht brauchen, 
Wenn '8 auch die Frau Bürgermeift’rin ſpricht. 

Zum Nachtwächter un der Herr Better taugen, 

Zum Ehemann taugt Er num einmal nicht. 


ki 
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Schwalbe. Ich weiß jchon, was Dir den Kopf verborben: 
Der alte Herr Baftor, der Dich erzog, 
Als Dein jeliger Vater, der Küſter, geftorben; 
Der alte Herr wollte ja immer zur hoch. 
Röshen. Will 's der Better bei mir nicht ganz verſchütten, 
So rath’ ih Ihm, daß Er davon jchweigt. 
Schwalbe, Nu, warım denn fo heftig? — Ne, da muß ich bitten! 
Die Jungfer erbitst fi doch gar zu leicht. — 
Das ftudirte Weſen, das Berjefchreiben! — 
3 fällt mir nur nicht immer was G'ſcheidtes ein, 
Sonft würde fie auch nicht jo kalt dabei bleiben. 
Röshen. Der Vetter verfteht 's, Das könnte wohl fein. 
Schwalbe Nu, nu! das ließe fi) wohl noch erlangen, 
Wenn ’8 weiter nur fein Hinderniß giebt. 
Ich bin ja auch in die Schule gegangen 
Und hab’ mich im Lejen und Schreiben gelibt. 
Die mathematifchen Hirngeſpinnſte, 
Das Einmaleins — freilich, da ging es fnapp. 
Was helfen aber die Bettelfünfte? 
Ich Tief fie mir längft an den Schupen ab. 
Röshen. Nun, wenn Euch das Alles jo Spiel geweſen, 
Warum habt Ihr 's denn nicht weiter gebracht? 
Schwalbe. Hätt' 's wohl gekonnt, hab’ ’8 oft gedacht! — 
Da hab’ ich aber beim Bibellefen 
Einmal einen dummen Streich gemacht. 
Ich war ald Bube wild wie ein Teufel, 
Und wenn im Dorfe was Dummes gejcheh'n, 
Da war ich dabei, da war fein Zweifel, 
Und immer hatte man mich geſeh'n. 
Drum mochte endlich geſchehn, was da wollte, 
Das mußte der Tobies gemwejen fein; 
Und damit ich ’8 gleich geftehen jollte, 
So pflegte Bapachen mich Durchzubläu’n. 
Verſucht' ih 's nun gar zu raijonniren, 
So wurden die Streihe doppelt gezählt. — 
Einft wollte der Schulmeifter fatechifiren, 
Und ich warb auch mit dazu erwählt. 
„Wer bat die Welt erichaffen, Du Lümmel?“ 
So frug er mich mit firengem Geficht. 
Ich fiel darüber wie aus dem Himmel 
Und ftotterte endlich: ich weiß e8 nicht. 
Da zürnte der Schulmeifter: „Schlimmer Gefelle 
„Sprich, wer bat die Welt erichaffen ? ſprich! 
„Und fagft Du mir ’8 nicht gleich auf der Stelle, 
„So zerbau’ ich den Rüden Dir jämmerlich!” 
Jetzt glaubt’ ich natürlich, ich wäre verleſen, 
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Rief ſchluchzend: Laff’ Er den Ziemer nur ruh'n! 
Ich will 's ja gefteh'n: ich bin’s gewejen; 
Ich will 's auch gewiß nicht wieder thun! 
Die ganze Schule fing an zur lachen, 
Der Schulmeifter aber, im böchften Braus, 
Warf, ohne viel Komplimente zu machen, 
Den armen Tobies zum Haufe hinaus. » 
Röschen. Der arme Herr Better! — Er war zu beflagen! 
Man bat ihn abicheulich grob tractirt. | 
Schwalbe. Der Teufel mag jo was ruhig vertragen! 
Ich hab’ 's dem Herrn Vater jogleich denuneirt; 
's war ein feiner Mann, ein Schubmachermeifter, 
Er bielt etwas auf jein eignes Blut, 
Und merfte bald, für die jchönen Geifter 
Sei ich, fein Tobteschen, viel zu gut. 
Ih avancirte jogleih im Sprunge; 
Er ſchickte mich in die Reſidenz, 
Und ich ward wirklicher Küchenjunge 
Bei meiner höchſtſeligen Ercellen;. 
Röshen. Warum ift Er nicht in der Küche geblieben? — 
Er war ja im lebten Krieg Musfetier. 
Schwalbe, Mich hat ein feindliches Schickſal vertrieben, — 
Und wenn Dir 's gefällt, jo erzähl ich 's Dir, 
Röshen. Nur zul — 
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Scmalbe. Sieb, ih war nicht blos in der Kiiche, 


Ich kochte nicht Suppe allein und Brei, — 

Der junge Herr hatte geheime Schliche, 

Und ih war fein dienftbarer Geift dabei. 

Einft, ich dene’ e8 noch jeßt mit Graufen, 

Stieg er zu Einer durch 's Fenfter hinein. ; 
Ich bielt die Leiter und paßte haufen, 
Es mocht’ in der zwölften Stunde ſein; 

Da kam auf einmal ein. weißer Mantel, 

Der fragte mich wüthend: wer ich jet, 

Was das fr ein nächtlicher Diebeshandel, 

Und drohte mir gleich mit der Stadt» Bogtet, 
Er that ſchon zwei verdächtige Schritte, 

Da jagt’ ich 's ihm lieber gleich heraus: 

„Dein junger Herr mache oben Bifite, 

Der Ehemann jei nicht zu Haus.“ — 

D’rauf fing er ganz teuflifh an zu laden, 

Und fagte mir leife, und gab mir was d’rauf, 
Er wollt’ eine heimliche Freude machen, 

Ich follte nur halten, er fteige hinauf, 

Ich hielt geduldig. — Wer war ’8 gemejen? — 
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Ich half dem Herrn Gemahl in’s Haus, 
Und der warf, ohne viel Federlefen, 
Meinen jungen Herrn zur Thüre hinaus, 
Röshen. Der Grobian! 
Schwalbe. Das jag’ ich felber. 
Und mir mußt’ e8 g’rade am ſchlimmſten ergebn; 
Der junge Herr ſchlug mich grüner und gelber, 
Als Schwefel und Knoblauch je ausgejebn. 
Vor Schreden verſalzt' ich die Weinkaltſchale, 
Man jhwärzte mich bei dem Herren an, 
Und ich fiel, ein Opfer der Küchencabale, 
Aus meiner rühmlichen Ehrenbahn. 
Röshen. Da ging der Herr Better zu den Soldaten? 
Schwalbe, Ya, mir zum Graufen, ih will 's geſtehn. 
Kaltblütig follt' ich ftatt Hammelbraten 
Lebendige Menſchen am Spieße dreh'n. 
Dor ber erften Schlacht befam ich das Fieber; 
Was konnt’ ich für meine Conftitution? — 
Gefochten hätt’ ich freilich lieber: 
Es ging ja aber auch ohne mich ſchon. 
Der Hauptmann erklärte, ich jei eine Memme, 
Und verjprach mir die Kur, den Stod in der Hand; 
D’rauf ritt ich fein Keitpferd in die Schwemme, — 
Und fam glüdlih in mein Baterland. , 
Der Magiftrat zauderte nicht das mind’fte, 
AB ich mich zum Nachtwächter melden lieh, 
Und eingebenf der bedeutenden Dienjte, 
Die ih dem König im Felde erwies, 
Bekam ich die Stelle. — Sie nährt uns Beide, 
Die ih Dir ftündlich beweifen fann, 
Drum ſei gefcheidt, und mach’ mir die Freude, 
Und nimm den Tobiesg Schwalbe zum Dann! 
Röshen. Das laffe fi) der Herr Vetter vergehen! — 
(Leife, indem fie ſich umfiebt). 
Wo bleibt nur Karl — warum kommt er nicht? 
Schwalbe Was haft Du Di denn jo umzuſehn? 
Röschen. Was kümmert Ihn das? — 
Schwalbe, 's iſt meine Pflicht! 
Du bift meine Muhme, ih muß Dich bewachen. . 
Röschen. Das thut Er auch treulid, wie Jedermann ficht; 
IH darf ja faum eine Miene machen, 
Worüber Er nicht die Nafe zieht. 
Damit Er mich nicht aus den Augen verliere, 
Gönnt Er des Tages mir feine Ruh', 
Und Nachts liegt Er bier vor unſrer Thüre, 
Und bewacht die Stadt und mich dazu. 


gg T — — — — — —— —— — 
"a | - z # * 
An J 97 


Der Nachtwächter“ 569 


Schwalbe Schon gut, ſchon gut! — 's fängt an zu dämmern; 
Du jollteft ſchon längſt am Spinnrade fein, 
Hier haufen giebt 's Wölfe zu ſolchen Lämmern. — 
Es wird jhon jpät! — Mari, marjch hinein! 
| Röschen. Ich gebe ja ſchon! — (Leije) Ih muß ihm gehorden, 
Er ſchöpft jonft gar zur leicht Verdacht. — 
Nun, Lift wird ja für das Ende forgen, 
Wo herzliche Liebe den Anfang gemacht. 
(Ab in Schwalbens Haus.) 


Zweiter Anftritt. 
Schwalbe (allein). \ 


Schwalbe, Ein hübſches Mädchen zu bewachen, 
Wenn 's in die Sommermonde jchon, 
Iſt unter allen ſchlimmen Sachen 
Die allerihlimmfte Commiffion. — 
Aber mid) joll man nicht betrügen! 
Da iſt der Schwalbe zu pfiffig dazu! 
Ich hab’ eine Nafe, Verliebte zu riechen; 
Mir macht man jo leicht fein & für ein U! 

(Ab in jein Haus.) 


Dritter Auftritt. 
Beifig (allein). 


Zeiſig. Verdammt! da Friecht der alte Drache i 
Schon wieder vor meine Himmelstbür! 
Das verdirbt mir die ganze Sache; 
Was ift da zu thun? — wie belf! ih mir? 
Röschen hat mir gewiß geichrieben ; 
Wenn ich nur erft Das Briefchen bekäm'! | 
8 ift Doch jonft Einderleicht, fich zur verlieben, | 
Warum hab’ ih 's nur fo unbequem? — | 
Der alte Philifter quält fie unaufhörlich, 
Sie hat feine Ruhe, Tag und Nadt. 
Zum erften Mal meint 's ein Studente ehrlich, 
Zum erften Mal wird 's ihm ſchwer gemacht! | 
Da möchte man den Berftand verlieren, — 
Man verliert im Ganzen wenig daran; — 
Was hilft mir nun all’ mein Fleiß, mein Studiren, 
Mit dem ich mich immer jo groß getban? 
Ich kenne alle Yuriften beim Namen, 
Ich dispntirte drei Gegner todt, 
% Er mit Ehren aus dem Eramen, 

komme ein Amt, ich befomme Brod; 


| 
| 
| 
| 
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Bei Kniffen und Pfiffen, die ich probucire, 

Schreit jeder Richter: — Miracula! 

Und doc fteb’ ich jetst wor dieſer Thüre, 

Berzeih’ mir ’8 Gott, wie ein Pinjel dal — 

Ich ſchimpfte jonft oft auf lodere Jungen, 

Die nicht, wie ich, in den Büchern gewühlt, 

Die ein leichtes Leben fröhlich werjungen, 

"Und in Lift und Liebe ſich glücklich gefühlt; 

Bor allen war der Iuftige Wachtel, 

Mein Stubenburfche, mir immer ein Gral, 

Und jett gäb' ich viel, würde mir nur ein Achtel 

Bon feinem Mutterwite zu Theil. 

So was läßt fi nicht hinter'm Dfen erlangen, 

Und nicht aus Büchern zujammendreh'n! — 

Doch ftill! da fommt ein Fremder gegangen; 

Man darf mich nicht hier auf der Lauer jeh'n. 
(Zieht ſich zurück.) 


Vierter Auftritt. 
Wachtel und Zeiſig. 


Wadtel. Da bin ich denn wieder im alten Nefte, 
Das ich feit fieben Fahren nicht ſah. 
Wie die Sehnſucht danach mir das Herz zerpreßte, 
Und num ſteh ich falt und troden da! — 
Sch hab’ mich mit der Zeit nicht verglichen, 
Die mir die alten Gedanfen gab. 
Die Häufer find alle neu angeſtrichen, — 
Und drüben ift meiner Mutter Grab. — 
Wie? naffe Augen? — Pfui, ſchäme dich, Wachtel! 
Es lebt dir ja noch ein ftilles Glüd; 
Wie die Hoffnung blieb in Pandorens Schadtel, 
So bleibt auch im Herzen Erinn’rung zurüd. 
Leicht bin ich durch's leichte Leben gegangen, 
Ich babe mich nie gegrämt und gebärmt; 
Nur nach dem Möglihen ging mein Berlangen, 
Und überall hat mich die Sonne gewärmt. 
Drum, geht auch ein düftrer Moment durch's Leben — 
Iſt 's licht im Herzen, wird v bald wieder hell, 
Und wer fi den fröhlichen Stunden ergeben, 
Der ift dem Glück ein willkommner Geſell. 
- Beifig (hervor eilend). Wie, Wachtel? 
Wachtel. Was ſeh' ich? 
Beifig. _ DO, laß Dih umtarmen! 
Wadtel. Gott grüß' Did! — 


Beifig. Mas das für 'ne Freude giebt! 
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Wachtel. Herr Bruder, Du ſiehſt ja aus zum Erbarmen! 

Mas fehlt Dir, zum Teufel? ‚ | 
Beifig. Ich bin verliebt! | 
Wachtel, Berliebt? — verliebt? — DO, Dur craffer Philifter! — - 

Und wer ift denn Deine Charmante? jprih! — : 
Beifig. Ihr Vater war der felige Küſter. — 

Als er geftorben, erbarmte fich 

Mein Bater der armen verlaffenen Waife, 

Er nahm fie in’s Haus und erzog fie mit mir, 

Erſt jprachen natürlich die Herzen nur leiſe, 

Doch endlih ganz laut! — Ich erzähl! es Dir 

Nachher ausführlid. — Jetzt jage mir, Lieber, 

Welch' guter Genius bringt Dich hierher? 

(E3 wird nach und nach dunkel.) 

Was führt Di aus Deiner Bahn herüber? — 

Seit lange erfuhr ich von Dir nichts mehr. 

Wachtel. Erinn’re Dich, Bruder, welch lockeres Leben 

Der lodere Wachtel von jeber geführt; 

Du baft mir zwar immer Yeviten gegeben, 

Doch bat mich das immer jehr wenig genirt. 

Du weißt 's, ich konnte nicht viel ftudiren, 

Weil ih alle Wochen im Carcer war; 

Wer joll da Eollegia frequentiven? — 

So verftrih nah und nach das dritte Jahr. 

Da wurde unjer Decan begraben, 

. Man machte mich zum Chapeau d’honneur; 

Wir waren alle jhwarz wie die Raben, 

Und ic ging g’rad hinter'm Nector einher. 

Die Leihe wurde hinaus getragen, 

Und wie wir ftehn vor dem off'nen Grab, 

Muß mich der leibhafte Teufel plagen, 

Und ich fchneide dem Nector den Haarbeutel ab, — 

Das Ding wurde ruchbar. — Ich war ein Freſſen, 

Wonach man jchon lang’ Appetit geſpürt, 

Und nachdem ich ein halb Fahr im Career gejeffen, 

Ward id) in perpetuum relegirt. 

Beifig.. Wie? relegirt? — Du armer Junge! — 
Wadtel. Was fällt Dir ein? — Das Ding war harmant! 

Aus dem Carcer war ich mit einem Sprunge 

Und nahm den Wanderftab in die Hand. 

Bon meinem Mobiliarvermögen 

Hatt’ ich ſchon längft feinen Spahn gejehn; 

Um’s Baden war ich daher nicht verlegen, 

Und federleicht konnt’ ich von dannen gehn. — 

Borber fam noch, das Ding war zum Malen, 
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Der Manichäer mit Häfcher-Macht, 
Und prätendirte, ich jollte bezablen ; 
Ich hab’ ihn aber derb ausgelacht, 
Zeiſig. Das war nicht recht! 
Wachtel. Berdammter Philifter! 
Du jprichft ja ganz wie ein Syndicus, 
‚Wenn man feinen Kreuzer hat im ZTornifter, 
Da frag’ ih, ob man bezahlen muß? 
Es war mir doch wirklih nicht zuzumutben, 
Daß ih noch ein Mal in’s Carcer kroch. — 
Und furz und gut, ich prellte die Juden, 
Und freu’ mich darüber heute noch. 
D'rauf bin ich weit durch’s Land gezogen, 
Und babe gejungen, geipielt und gelacht; 
Da ward mir ein reicher Pächter gewogen, 
Der hat mich erft zum Schreiber gemacht; 
Bald aber gefiel ich jeinem Mädchen, 
Ich trieb die Sache recht fein und ſchlau, 
Und in vier Wochen wird Jungfer Käthchen 
Des glücklichen Wachtels glüdliche Frau. 
Beifig. Nun, dazıı mag ich gern gratuliren! 
Ich boffe, Du toirft doch endlich ſolid. 
Wachtel. Gott geb’ 's! — Doch um feine Zeit zu verlieren: 
Sprich, wie ift das Leben Dir aufgeblüht? 
Beifig. Du weißt 's, ich war fein loderer Zeifig; 
Gefetster bin ich fhen won Natur; 
Wenn Du luftig warft, jo war ich fleißig, 
Und glücklich befam ich die erjte Cenſur. — 
So ift e8 mir denn auch bald gelungen; 
Ich bin in Buchenjee Actuar, 
Und was ich in Träumen mir vorgefungen, 
Das, hoff! ich, wird auch heute wahr. 
Ich Tiebe Röschen, noch unverdorben, 
Wir ſchrieben uns fleißig manch' zärtlichen Brief; 
Doch als mein guter Bater geftorben, 
Ein alter Verwandter fie zu fich rief, 
Er nennt fih Schwalbe, ift Raths-Nachtwächter, 
Und wohnt bier nabe. in diefem Haus, 
Der Schuft läßt die liebfte der Eva'stöchter 
Auch nicht eine Stunde allein heraus — 
Das Mädchen ift mindig, hat frei zu wählen, 
Doch will fie der Better durchaus zur Frau. 
. ©&o bleibt denn fein Mittel, ih muß fie fteblen, 
Und Du follft mir beifen, Bruder Schlau! 
Wachtel. Bon Herzen gern! ich Tiebe dergleichen, 
Und haſſe nichts, als die nüchterne That. 
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Das rechte Gl muß man immer erjcleichen, 
Und zum Gipfel führt nur ein frummer Pfad. 
3eifig. Ein Freund in der Nähe will uns copuliren, 
'8 hat dann weiter feine Schwierigfeit; 
Doch dürfen wir feine Zeit verlieren, 
Denn Alles verlieren wir mit der Zeit. 
Wadiel. Weiß denn das Mädchen von Deinen Plänen? 
Zeiſig. Ich warf ihr heut’ ein Briefchen hinein. 
Wie fie mich fab, da ſchwamm fie in Thränen! 
Wachltel. Nun, die follen bald getrodner fein. 
Vertraue mir! — Ihte Antwort zu wiffen, 
Iſt jet Das Nothwendigfte! 
Beifig. Ganz recht! 
Wachtel. Da werden wir recognojciren müffen, 
Und darauf verfteh’ ich mich nicht fchlecht. — E 
Herrn Schwalbe kenn' ih. Nur friih an's Fenfter! 
Die Mädchen jehen auch in dev Nacht, 
Und erkennen bald dergleichen Gejpenfter. 
Gewiß bat fie Schon auf Mittel gedacht. 
(Sie gehen zu den Zeniter, das erleuchtet tft.) / 
Beifig. Da figt mein Röschen! — Sie fcheint zur ftridfen, - 
Wachtel. Ei Wetter! das iſt ein gar li.blihes Kind! 
Zeifig. Herr Tobias Schwalbe dreht uns den Rüden. 
Wachtel. Gott jet Dank! jo ift er für uns blind, 
Zeiſig. Jetzt blidt fie auf! — Sie jchien zu erfchreden! — 
Wachtel. Nun, deſto beſſer; fie bat Dich erfannt. 
Zeiſig. Wir jollten uns doch lieber verfteden, 
Wachtel. Ei, bift Dur toll? Es geht ja harmant! 
Beifig. Ich merk’ e8 wohl, mir fehlt die Routine, 
Wachtel. Ich will Dir ſchon helfen. — Setzt aber hübſch ſtill! 
Dein Mädchen macht jo eine liſtige Miene; 
Bei Gott! ib errathe jchon, was fie will. 
Zeiſig. Was denn? 
Wachtel. Ei, wie ſie ihn careſſirte! 
Der alte Narr wird abſcheulich geneckt! — 
Sieh nur, ohne daß er das Mindeſte ſpürte, 
Hat ſie ihm den Brief an den Zopf geſteckt. 
Zeiſig. Den Brief? — 
Wachtel. Ja, ja! — O, Weiber! Weiber! 
Was geht über euch und eure Liſt! — 
In einem Schaltjahr beſchreiben drei Schreiber 
Die Kniffe und Pfiffe nicht, die ihr wiſſ't. 
Zeiſig. Sie winkt uns. 
Wachtel. Nun gut! da giebt 's was zu lachen. 
(An Schwalbe's Thür pochend.) 
Herr Nachtwächter Schwalbe! auf ein Wort! 
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Zeiſig. Was füllt Dir ein? 
Mantel, Laß mich nur machen! 
Das Spiel ift begonnen, jet muthig fort! 


Fünfter Auftritt. 
Die Vorigen. Schwalbe (mit einem Briefe am Zopfe, aus dem Haufe). 


Wachtel (leiſe). Nun, Zeifig, den BVortheil wahrgenommen ! 
Schwalbe Was fteht zu Dienften, meine Herr’n? 
Wachtel (indem er von Zeifig den Brief befomms, welchen diefer Schwalben 
vom Zopfe Iosgeitedt hat). 
Wir haben da eben ein Briefhen befommen 
Bon lieber Hand und den läjen wir gern. 
Nun kenn' ih aber von alten Zeiten 
Herrn Schwalbe als ein fiveles Subject. (Giebt ifm Gelb.) 
Darum, den?’ ich, wird Er 's nicht übel deuten, 
Und davon fohmweigen, was man Ihm entdedt. 
Schwalbe. DO, ftumm wie das Grab! — Dergleihen Affairen 
Sind gerade mein eigentlicy Element. 
Wachtel. Nun gut, das Uebrige foll Er hören, 
Wenn Er die Laterne angebrennt, 
Schwalbe. Sogleich! (Geht in's Haus.) 
Wachtel. Was meinft Du, Bruder! — verfteh’ ich die Karten ? 
Das Erfte gelang uns, wir haben den Brief, 
Beifig.. Ad, Wachtel, ich kann es faum noch erwarten! 
Nimm Di ja in Acht, jonft geht es noch jchief! 
Wadtel. Sei ruhig! was kannſt Du denn mehr verlangen ? 
Ich freu’ mich, wie auf einen Doctorſchmaus; — 
Er ift nun einmal in’s Netz gegangen, 
Und ich wette, er fommt nicht wieder heraus, 
Schwalbe (aus dem Haufe mit einer brennenden. Laterne). 
Hier, meine Herr'n! 


Wachtel. So laß mich leſen! 
Beifig (leiſe). Um Gotteswillen! 
Wachtel. Was fällt Dir ein? 


Herr Schwalbe iſt oft mein Vertrauter geweſen, 
Er ſoll es auch heute Abend ſein. 
Schwalbe. O, ſein Sie ohne Sorgen, mein Herrchen! 
Nicht wahr, Herr Wachtel? wir kennen uns, wir? 
Wadtel. Nun alio, was johreibt denn das Heine Närrchen? — 
Herr Nachtwächter Schwalbe, leucht' Er mir! R | 
Beifig (leiſe). Du bift von Sinnen! 
Wachtel (leife). Bergönn’ mir die Freude! 
(aut leſend) 
„Mein Karl, ich bin auf Alles gefaßt. 
„Den Himmel bejhwär’ ich, daß er Dich leite!“ 
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Zeiſig. D, herrliches Mädchen ! ; 
Wachtel. Still! aufgepaft! — 
„Mein Better, der alte widrige Drache — —“ 
Schwalbe. Ich mer ſchon, das iſt der Störenfried! 
Wachtel. Ganz recht! — Er verfteht fih auf die Sache. — 
„Iſt zwar nach allen Kräften bemüht, n. 
„Deich zu einer Heirath zu überreden —“ 
Schwalbe, Der alte Binjel! > 
Wachtel, Sehr richtig bemerft! 
„Doch eher wollt’ ich mich jelber tödten; 
- + „Die Liebe hat mir den Muth geftärkt. — 
„Ich folge Dir, Karl. Auf ewig die Deine!" — 
Was meint Er, Herr Schwalbe, zu dem, was ich las? 
Schwalbe. Ei num, Herr Wachtel, was ich meine? 
Ich meine, e8 jei ein verteufelter Spaß. 
Kein größeres Gaudium giebt 's unter dem Himmel, 
Das muß ich aus eigner Erfahrung geftehn, 
Als ſolch einem alten verliebten Lümmel 
Eine ungebeuere Naje zu drehn. — 
Der alte Better ift ohne Zweifel 
So einer, mit dem man .die Thüren einbricht? 
Wachtel. Natürlich ift es ein dummer Teufel; 
Er weiß die Geſchichte, und merkt es nicht. 
Schwalbe, Er merkt es nicht? 
Wachtel. Ei, Gott behüte! 
Schwalbe. Das muß ein rechter Stockfiſch fein! 
Wadtel, Der welke Strauß und die friihe Blüthe! 
Schwalbe Da muß man ein Wort dazwiſchen jchrei’n. 
Wadtel. So denken wir auch! 
Schwalbe. Nur friſch gejchrieen ! 
Und wenn ich wo nützlich werden kann, 
Will ih mich von Herzen gerne bemühen. 
MWadtel. Das nehmen wir an. 
Schwalbe. Ein Wort, ein Mann! 
Wachtel (zu Zeiſig). Vor allem Andern mußt Du ihr ſchreiben: 
Du wüßteſt von feiner Schwierigkeit. | 
Wir würden die Sache beſtmöglichſt betreiben; 
Und beftimme dann die gehörige Zeit. — | 
Hier haft Du Papier, Herr Schwalbe wird leuchten; 
Das Briefen geht den gewöhnlichen Gang. — 
Du brauchſt feine halbe Seite zu beichten, 
Bier Zeilen find dafür ſchon viel zu lang. — 
(Zeifig jchreibt auf Sum Ban z* ſteckt ihm das Briefchen an 
en Zopf. 
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Nun, Schwalbe, noch ein Wort im Vertrauen! 
Dort drüben wohnt ja ein ſchönes Kind; 
(Auf des Bürgermeijterd Haus wetjend.) 
Ich ſah fie heut aus dem Fenfter hauen, 
Gar hübſch und ſchlank, wie die Grazien find. — 
Ich weiß, ihr Wiegenfeft feiert man morgen, 
Das paßt gerade in meinen Stun. 
Ich werde für ſchöne Blumen jorgen, 
Die ftellen wir ihr vor's Fenfter hin. — 
Er hilft mir doch, Schwalbe? 
Schwalbe, Mit taufend Freuden! 
Ich lege jogleich die Leiter zurecht, 
Wadıtel. Ich will unterdeß die Blumen bereiten; 
Sch denke, der Einfall ift gar nicht Schlecht. 
Schwalbe. O, herrlich! 
Wadtel, Kun wohl! Schon ift e8 ganz finfter; 
In kurzer Zeit bin ich wieder zurück, 
Und wäre das Fenfter der Straßburger Miinfter, 
Und bräch' ich beim erſten — das Genick! — 


Leiſe zu Zeiſig) 
Iſt der Brief beſorgt? 
Zeiſig (leiſe). Er ſteckt ſchon am Zopfe. 
Wachtel. Schon gut! — Herr Schwalbe, auf Wiederjehn! 
Ich vertrau' unfer Glück Seinem feinen Kopfe! 
Schwalbe. Nur unbeſorgt, es ſoll ſchon gehn! 
(Ab in ſein Haus.) 


Sechster Auftritt. 
Wachtel und Zeifig. 


Wachtel. Vortrefflich, Herr Bruder, er geht in die Falle! 
Heut Abend noch ift das Mädchen Dein, — 
Ich lade hiermit mich zum Hochzeitsballe 
Und zur erften Kindtaufe bei Euch ein. 
Zeiſig. So ſei es! — Ad Freund, wie ſoll ih Dir danfen? — 
Ich hätte mir 's kaum im Traume gedacht. 
Meine Freude kennt keine Schranken! 
Du haſt zwei Menſchen glücklich gemacht. 
Wachtel. Nun, fo was verlohnt ſich ſchon der Mühe. — 
Jetzt aber komm' in den „weißen Schwan“, 
Da entdeck' ich Dir ohne lange Brühe 
Mit wenig Worten den ganzen Plan. 
Meines Schwiegervaters muthige Schimmel 
Spannt unterdeſſen ber Hausknecht an. 
Das Mädel im Arm, im Herzen den Himmel, 
Geht 's pfeiljhnell dann zum Freund Caplan. 
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Ihr gebt Euch die Hände vor dem Altare, 
Er jpricht den Segen über Euch aus, 
Und bald, nad faum vollendetem Jahre, 
Fliegt Euch der Happernde Storch in’s Haus. 
Zeifig. Gott lohne Dir Deine Freundſchaft! Ich babe 
Nichts mehr für Dich, als ein dankbares Herz, 
Das joll Dir bleiben bis zu dem Grabe. 
Wachtel. Mach’ doch nick jo viel aus dem bloßen Scherz! 
Zeiſig. Ich kann es kaum tragen, dies wolle Entzüden: 
Röschen wird frei, Röschen wird mein! 
Wachtel. Nur frisch und fröhlich! der Spaß joll glüden, 
Oder ich will jelber ein Nachtwächter fein. 
zeig. So laß ung eilen! Ich kann ’8 nicht erwarten; 
Es gilt, ja das Höchfte im Leben, 
Wadtel, Nur zu! 
Gott Amor mifcht uns jelber die Karten; 
Du haſt ihr Herz, und Herz tft & tout! (Ab.) 


Siebenter Auftritt. 


Schwalbe (in voller Nachtwächter-Rüftung, kommt aus feinem Haufe und 
ſchließt die Thür hinter fich zu). 


Schwalbe. Das giebt heut Abend ein herrliches Späfen, 

Ein gutes Trinkgeld bleibt auch nicht aus, 

Und dafür bring’ ich dem lieben Bäschen 

Ein Stüdchen vom beften Kuchen nad Haus, 

Die Mamjell dort drüben wird fich wundern; 

Ich hab’ ſchon die Leiter zurecht gelegt. — 

Das junge Bolt muß man immer ermuntern, 

Wenn fih 's nur mit Amt und Gewiffen verträgt! — 
(Es jchlägt zehn Uhr.) 

Da ſchlägt 's! — Nun muß ich mein Amt vollbringen; 

Bald bin ich um mein Viertel herum. 

Ich will recht zärtlich zum Horne ſingen, 

Das nimmt mein Röschen gewiß nicht krumm. 

Das Lied werd’ ich ein wenig modeln, 

Damit ſich 's auf mein Mädel paßt. 

Zuletst noch fang’ ich an zu jodeln, 

Und darauf ift fie nicht gefaßt. — 

Komm’ ich dann morgen früh zu Hauſe, 

Sinft fie mir ſchweigend an den Hals, 

Und nichts unterbricht die ſchöne Pauſe, 


Als der Waflerfall vom Thränenjalz. 
vr biäit.) 


« 
Hör’t, ihr Herrn, mb laffıt euch jagen: 
Die Glocke hat Zehne geichlagen ! 
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Bewahret das Feuer und das Xicht, 
Daß Niemand ein Schade geichicht. 
(Er bläſt.) 

Mädel in der jtillen Kammer, 
Höre "meine Neverenz: 

Schütze dich der Herr vor Jammer, 
Und vor Krieg und Beftilenz ! 
Laſſ' Dich nicht in Sünden fterben, 

Weder Seel’ noch Leib verderben! 


(Er geht blajend ab; man hört ihn immer ferner und ferner.) 


Achter Auftritt. 
Wachtel und Zeifig (Lebterer mit Blumenftöden). 


Wachtel. Herr Bruder! hörſt Du die Schwalbe fingen? 
Die deutet den Sommer Deines Glücks. i 
Der Wagen tft fertig, e8 muß gelingen, 
Nur made zulegt mir feinen Kids! 
Zeiſig. D, forge nicht! Zwar jagt mein Gewiffen, 
Daß ich heut’ auf Frummen Wegen bin — 
Wachtel. Ad, Larifari! bei ihren Küſſen 
Schlägt Du den Spuk Dir bald aus dem Sinn. — 
Wer wird fih in diefem Falle bevenfen? 
Zeiſig. Das ſeh' ih ein, drum geb’ ich nad. 
Ein Eigenthum läßt man fih ja nicht jchenfen, 
Dian nimmt es weg, wo man 's finden mag. 
Wadtel. So nimm es, Herr Bruder! und raſch in den Wagen, 
Und raſch in die bräutliche Kammer mit Euch! 
Das Glück hat fih nie mit dem Zaudern. vertragen, 
Es füllt am liebſten auf einen Streich. 
3eifig. Der Schwalbe kommt! z 
Wachtel. Nun, laß mich machen! — 
Ich ziehe ein recht verliebtes Geſicht, 
Und platze ich heute nicht vor Lachen, 
So platz' ich in meinem Leben nicht. 


Neunter Auftritt. 
Die Vorigen. Schwalbe. 


Schwalbe (nachdem er an der Ecke noch einmal geblaſen). 
Das hätt' ich nun wieder einmal überſtanden! 
Geſungen hab' ich, wie 'ne Nachtigall, 
Und Röschen hörte meinen Gejandteg, 
Der ftillen Seufzer harmoniſchen Knall. — 
Sieh da, meine Harn! 
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Wachtel. Wir laflen nicht warten. 
Ih fenne des alten Webers Sohn. 
Die Blumen find aus dem gräflichen Garten; 
Nicht wahr, die verfprechen viel Senfation? 
Schwalbe. Ach, excellent! — Das giebt eine Freude! 
Mamijellhen wird fiherlich dankbar jein. 
Wadtel, Meint Er? 
Schwalbe, Ei freilich! Solch’ artige Leute — 
Die Mädchen find überall ſchlau und fein. 
Wachtel. Was aber wird der Papa dazır jagen, 
Nenn morgen der Garten vorm Fenſter ſteht? — 
Schwalbe Ei, wer wird denn nad dem Alten fragen? — 
Dem wird natürlih ein Näschen aedrebt. 
Wachtel. Nun, 's wird doch eine ziemliche Naje, 
Schwalbe. Je größer, je beffer! Nur immer her! 
Wachtel. Was jagte Er wohl zu dem Spaße, 
Wenn Er der Eifel won Bater wir’? 
Schwalbe Es würde mich freilich verdrießen müſſen, 
Doch bald vergäb' ich e8 ſolchen Herrn. 
Wachtel. Freund, Er erleichtert unjer Gewiffen, 
Und Seine Dieinung vernehmen wir gern. — 
Nun raſch zum Werte! — Doc ſtill! in dem Fenſter 
Dort oben ift ja noch Licht zu ſehn; 
Da möcht’ e8 der Art Nachtgeipenfter 
Nicht gar zum allerbeiten ergehn; 
Wäre der Herr Papa noch tm Zimmer, 
Er würde fogleih nad der Wache fchrein. 
Schwalbe O, unbejorgt! das ſchwache Geflimmer 
Wird fiher nur won Nachtlichte fen. 


Wadtel. Doc der Vorfiht muß man fi immer befleiß'gen; 
Darum mag Er nur nad der Leiter gehn. 
Er ſteigt dann hinauf auf das Brunnenhäuschen, 
Bon da fann Er leicht in die Stube jebn. 

Schwalbe, Ganz richtig, Das werd’ ich ſogleich bejorgen; 
Die Leiter fteht Drinnen an der Wand. " 

Wachtel (zu Zeifig). 
Freund, beffer wär 's, Du hielt'ſt Dich verborgen — 
Doc ſei mit den Blumen ja bet der Hand! — 
Es möchte ſonſt zu viel Aufſehn machen; 
Stell' Dich unterdeß in Schwalbens Haus, 
Und gelingen hier unſre Sachen, 
Kommſt Du auf mein Zeichen ſogleich heraus. —* 
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Schwalbe. Ins Haus? — das laſſ ich nicht gerne offen, 
Es ſchleicht ſich gar leicht ein Dieb hinein. ‚ 

Wachtel, Wenn wir hier fiehn? — Ich will doch boffen, . 
Herr Schwalbe, Er werde vernünftig fein. — 
Mir liegt daran, feinen Verdacht zu erregen. — 

(Siebt ihm Geld.) 

Nicht wahr, ven Gefallen thut Er mir? 

Schwalbe (lei). Zwei harte Thaler! — (Laut) Nun, meinetwegen! 
Stell’ fi der Herr nur hinter die Thür! 
- (Zeifig und Schwalbe in das Haus ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Wachtel, dann Schwalbe (mit der Leiter). 


Wachtel. Der Spaß ift für tauſend Gulden nicht theuer! 
Mein Schwiegerpapachen lacht ſich krank, 
Erzähl' ich ihm bei einer Flaſche Tokayer 
Pit Iuftigen Worten den Iuftigen Schwan, 
Schwalbe. Hier ift die Leiter! 
Wachtel, Nun ohne Bedenken! 
Auf dem ganzen Markte ift 's mäuschenftill. 
Gott Amor mag unire Wege lenken, 
Wenn er dabei was verdienen will, — 
Er hat doch Courage? 
Schwalbe, Davon gab ich Proben. 
Wadtel, So fteig Er hinauf, und laſſ' Er es jehn. 
Ich halte die Leiter, 
(Schwalbe fteigt hinauf und jegt fi) auf das Dad.) 
Schwalbe, Da wär’ ich oben! 
Doch ift 's nicht lange bier auszuftehn. 
Wadtel (ihlägt in die Hände). 
Schwalbe, Was joll das? 


Wachtel. Mich friert 's verdammt an die Hände. 


Schwalbe. Ein PVerliebter darf nicht fo froftig fein! — 
Hübſch ftille! 


Wachtel. O, edler Tobias! jenbe 
Die Blide nach Liebchens Kämmerlem. 
Was fiebft Du? 


Eilfter Auftritt. 
Die VBorigen. Zeifig und Nöschen (aus dem Hauſe). 
Zeifig (ie). Komm’ Liebhen! 
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Röschen (eiſe). Gott! laſſ' es gelingen! 
Zeiſig (leiſe). Trau' mir, die Liebe verläßt uns nicht! 
Schwalbe. Der Papa mag eben jein Abendlied fingen; 
Er macht ein gewaltiges Schaafsgeficht. 
Wachtel, Das wäre! (2eife) a wohl, geleit’ Euch der Himmel! 


ut) 
Der Kerl ift ein Schaaf bei Dat er Tag. 


Lei] e) 
Am untern Thore ftehen die Schimmel; 
Ich fprenge ſogleich mit dem Rappen nad. 5 
Beifig (leife). Lohn’ e8 Dir Gott! 
Röschen (leife). * Gott mag ’8 vergelten, 
Wie Sie uns als Schüber zur Seite ſtehn! 
Wachtel (leiſe). Nur fort, nur fort! jo was kommt jelten! — 
Leb’t wohl! 
Röshen und Deifig (leiſe). Leb't wohl! 
Wachtel (leiſe). Auf Wiederjehn! 
(Röschen und Zeifig ab.) 
Wachtel (laut). Siebft Du —* nichts von meiner Dame? 
(Leiſe). 
Gott Lob und Dant, das wäre vollbracht ! 
Schwalbe Sie fit am Tiſche mit ftillem Grame; 
Ich glaube, fie hat an Sie gedadht. 
Wachtel. Das wäre ja herrlich! 
Schwalbe. Wir müfjen Doch harren, 
Bis endlih Papachen zu Bette gebt. 
Wachtel. Was fiimmern wir uns um den alten Narren? 
Dem wird num einmal die Naje gedreht. 
(Ziebt die Leiter weg.) 
Schwalbe. Was joll das, zum Teufel? ih muß erft herunter! 
Wachtel. Für heute nicht, aber morgen vielleicht. 
Sei der Herr Schwalbe die Nacht hübſch munter, 
Wenn Ihm der Wind um die Naje jtreicht, 
zmesh. Herr! find Sie verrüdt? 
Wachtel Er ſoll es noch werden. 
Sein Röschen ift Ihm liſtig entflohn, 
Und jagt jo eben mit rajchen Pferden 
Und in des Bräutigams Armen davon, 
Schwalbe, Was Teufel! 
Wachtel. Warum fich vergebens erhiten ? 
Schwalbe, Die Leiter her! ich fee nah! — 
Wachtel. Für jetzt bleibt dev; Herr dort oben figen, 


Wohl ihm, wenn Er fih amüfiven mag! Eilt ab) ai 
(Eilt ab.dn 
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Zwölfter Auftritt. 


Schwalbe (allein auf dem Brumnenbäushen). Dann jeine Nachbarn (zu 
den Genftern heraus). 


Schwalbe. Ich bin verrathen, ich bin geichlagen ! 
D, ich verlorner Nachtwächter, ih! — 
Es zwickt nich im Herzen, e8 drückt mih im Magen! 
Herr Gott im Hummel, erbarme Dich! : 
Bor Wuth möcht’ ich mich jelber erftechen ! 
Da unten wächſt auch fein Hälmcen Gras, 
Und ich risfive, den Hals zu brechen! 
Das wäre Doch ein vwerteufelter Spaß! — 
Mein Mädel läuft mit lodern Zeiſ'gen 
So mir nichts dir nichts auf und davon, 
Und ich fite bier auf dem Brunnenbäuschen 
In der allerfatalften Situation! — 
Ich Unglüdjelger! — Wenn 's nur was hälfe, 
Ich hätte mich lieber zur Hölle verdammt. 
In wenig Minuten jchlägt es Elfe, 
Und wenn ich nicht blaje, jo fomm’ ich um's Amt! — 
Iſt denn Niemand da? — Will mid Niemand retten? 
Soll ich fiten bis zum Jüngſten Geriht? — 
Das Bolf liegt alles ſchon in den Betten! 
Ich ſchreie, — ich rufe, — man hört mid nit! — 
Nun, jo will ich denn blafen, — will blaſen, \ 
Daß man ’8 für die letzte Trompete bält, 
Bis Alles zufammenläuft auf den Straßen, 
Und der Schornftein von dem Dache füllt! 
(Fängt an zu blajen.) 
Erſter Nachbar. Was Teufel, Herr Nachtwächter ! fieht Er Geifter? 
weiter Nachbar. Herr Tobias! mas joll das jein? 
Der Kürgermeifter. Was ftört Er mich, den Bürgermeiſter? 
Dritter Nachbar. Nachbar Schwalbe! was fällt Ihm ein? 
Dierter Nadhbar. Bläft Er denn zum Jüngſten Gerichte? 
Fünfter Nadybar. Was quält Er uns Ehriften, Er ſchlechter Enjon! 
Schster Nadbar, Um Gotteswillen! was joll die Geichichte? 
Siebenter Hadhbar. Sind 's Mörder? 
Adıter Nachbar, Wo brennt ’8 denn? 
Neunter Nachbar. Giebt 's Revolution? 
Schwalbe. Ich wollt' mich im nächſten Bach erſaufen, 
Wär' ich nur nicht bier auf das Häuschen verdammt! — 
Die Röſe ift mir davon gelaufen! 
Ih komm’ um den Dienft! — um's Amt! 
laͤſt. 
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Der Bürgermeifter. So hör’ Er doch endlih auf zu blafen! 
Erfter Uahbar. Der Kerl muß morgen in's Garcer hinein! 
weiter Nadıbar, Tobias! fo heul’ Er doch nicht durch die Straßen! 
Dritter Nachbar. Der Lümmel muß ganz von Sinnen fein! 
Vierter Nadbar. Was jcheren ung Seine Muhmen und Bafen! 
Fünfter Uachbar. Hör’ Er auf, jonft prügl’ ich Ihn kurz und Hein ! 
Schster Nahbar. Ei, eine verwünjchte Art zu ſpaßen! 
Siebenter Nachbar. Ich bitt' Ihn, ftel’ Er den Spectafel ein! 
Achter Nachbar. Ich glaube, der Kerl ift im beften Raſen! 
Heunter Nachbar. 8 ift Doch ein recht verſoff'nes Schwein! 
chwalbe. Die Röſe zum Zeufel! da möchte man rajen! 

ih auf dem Häuschen obendrein! — 

ah immer jo gern won feinen Najen, 

mußte doch fo ein Ejel jein! 


(Der Vorhang fällt.) 


um 
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‚Der Better aus Bremen. 


—_ 


Ein Spiel in Berfen und einem Aufzuge. 


Herfonen: 


Pachter Beit. 
Gretchen, jeine Tochter. 
Franz, ein junger Bauer. 


Erfter Auftritt, 
(Platz vor Beit’3 Hauie.) 
Gretchen (ſitzt in Träumen verſunken am Spinnroden; 
wie erwachend). 
Gretchen. Da ſaß ich ſchon wieder in Träumen verloren, 
Die Spindel hängt müßig in der Hand. — 
Es flingt mir noch jetzt in den glücklichen Ohren 
Wie freundliche Stimmen, lieb und befannt.: 
Ih dachte an ihn! — Es ift doch das Denken 
Ein gar zu föftliches, ſüßes Gefühl! 
Sich ganz in der fchönen Erinn’rung verjenten, 
Was geht wohl über Dies heitere Spiel? — 
Kaum kenn' ich mich noch! — Das Iuftige Mädchen 
Sitzt jetzt oft ftundenlang eruft und ſtumm, 
Und drebt auf einmal das goldene Fädchen 
Um die jaufende Spindel wehmüthig herum, 
’3 wär’ Alles gut, wenn 's nur jo bliebe; 
Nur nicht der Wechjel! — Ya, blieb’ es nur fo! 
Sp aber macht die verwünſchte Liebe 
Heute mich traurig und morgen mich froh. — 
(Sie fpinnt.) 
Da ſchnurrt es wieder; es dreht der Faden 
Die Spindel voll und den Rocken leer, — 
Die Leinewand, bie wird wohl gerathen, 
Denn 's nur auch jo weit mit der Liebe wär’! 
Denn wenn ’3 wahr ift, was Die Leute reden, 
Und was man jogar zum Sprichwort gemacht, 
Sp nehme man fih vor ungleichen Fäden 
Befonders bei der Heirath in Acht. 
Die Leinwand läßt ſich durch Kunſt verzieren, 
Die Sonne bleibt und die Rolle klemmt: 
Doch bei der Liebe hilft fein Appretiven, 
Wenn fie nicht Schon glänzend vom Webeftuhl kömmt. 
(Sie jpinnt.) 


Zweiter Auftritt. 


Gretchen. Franz (ber fich leije über ihre Achjel beugt und fie füßt). 


Franz. Mein Tiebftes Gretchen ! 
Grelchen (erichredend). Um Gotteswillen! — 


588 Der Vetter aud Bremen. 


Sram. Erſchrick nicht, ich bin 's ja! 
Gretchen. Ah, Du biſt 's, Franz! 
Franz. Ich glaube gar, Dich plagen Grillen? 
Das wär' doch zu früh, vor dem Hochzeitkranz. 
Gretchen. Ach! wenn wir darauf warten wollen, 
So kommt keine Grille vor'm Jüngſten Gericht. 
Ich ſoll ja — | 
Franz. Mit Deinem verwünſchten Sollen! 
Man ſoll wohl, aber man thut es nicht. — 
Da plagen ſie uns ſchon in der Wiegen 
Mit Sollen und Müſſen die Kreuz und Quer, 
Und wenn wir einmal im Pfeffer liegen, 
Da darf man endlich und kann nicht mehr. — 
Du ſollſt! du ſollſt! — v iſt doch von allen 
Das albernſte Wort, das ein Menſch nur ſpricht! 
Du willſt, ja, das ließ' ich mir wohl gefallen; 
Aber, liebes Gretchen, Du willſt ja nicht! 
Gretchen. Das wird den Bater ſehr wenig grämen; 
Denn hat er nun ſeinen Kopf d'rauf geſetzt, 
So muß ich den Vetter Schulmeiſter nehmen; 
Gieb Acht, mich fragt er gewiß zuletzt. 
Franz. Ei, eben deswegen läßt Du ihn liegen. 
Schulmeiſter bin, Schulmeifter ber! 
Recht fröhlich jelbander durch 's Leben zu fliegen, 
Da ift ja ein Schulmeifter wiel zu ſchwer. 
Grethen. Mein Bater hat aber ganz andre Gedanfen, 
Aufs Fliegen hält er Dir gar nicht viel; 
Und der Better wird fih gewiß auch bedanken, 
Das Fliegen ift ihm ein brodlojes Spiel. — 
Du fennft ja doch meines Alten Grille 
Und jeinen eifernen, feiten Sinn; 
Es bleibt jein unveränderter Wille: 
Er macht mich durchaus zur Schulmeifterin! 
Franz. Doch ſprich nur, was fann ihm d'ran Tiegen, 
Er iſt jonft jo ein vernünftiger Dann; 
Was giebt 's ihm für Nuten oter Vergnügen, 
Was verjpricht er fi denn von dem Schultyrann? 
Gretchen. Sieb, Franz, unfſre Väter und Urgroßväter 
Sind Magifter geweſen jeit ewiger Zeit. 
Mein Vater wurde zuerjt zum Berräther — 
Gott Lob und Dank! er bat 's nie bereut. 
Er hatte feine Luft zum Studiren, 
Das paßte nicht zu dem raſchen Muth; 
So ließ er ſich denn, wie er jagt, verführen, 
Und wurde Bauer; e8 ging ihm gut. 
Sein jeliger Bruder, der Onfel Peter, 
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Blieb aber dem alten Berufe treu 

Und befam, wie Väter und Urgroßväter, 

Zum Stolz der Familie die Schulmeifteret. 

Franz. Ich beſinn' mich auf ihn noch aus früheren Tagen: 
Ein fleines Männcden, ganz feuerrotb. ' 
Er bat mich oft genug braun gejchlagen! — 

Greihen. Der iſt num wohl über zehn Sabre todt. 
Da mochte der Bater die Meinung fallen, 

Er dürfe den gelehrten Geift 

Bon unſrer Familie nicht ausfterben laſſen, 

Und jo beichloß er denn, was Du weißt. 

Es fand fih zum Unglück nicht weit von Bremen 

Ein weitläufiger Vetter, der Schulmeiſter ift, 

Den ſoll ih dDurhans zum Manne nehmen. 

Er bevenft nicht, daß Du mir Nlles bift! 

Franz. um, jet nur ruhig, das fteht noch im Weiten; 
Aus Bremen fommt man jo jchnell nicht ber, 

Und wenn wir nur nicht won einander fcheiden, 

Die Menſchen ſcheiden ung nimmermebr. 

Drum frisch hinein und mit frohem Muthe! 

Dit Sorgen und Thränen fommt man nicht meit; 

Und wenn man das echte will und das Gute, 

Gelingt 's am beften der Fröhlichkeit. 

Wir Menichen find nun einmal Narren, 

Die Fröhlicften find doch am glüdlichften d'ran; 

Drum friſch gewagt! Mit Muth und Bebarren 

Hat man das Unmögliche oft gethan. — 

Wo ift der Vater? 

Gretchen. Er ging in den Garten. 

Franz. So verſuchen wir 's keck, was die Ehrlichkeit thut. 
Ich will hier gleich auf den Alten warten, 

Und ſag' 's ihm g'rad 'raus: ich ſei Dir gut, 

Ich wollte Dich gerne zum Weibe nehmen, 

Und böte Dir ein freundliches Loos. 

Er braucht ſich des Schwiegerſohns nicht zu ſchämen; 

Meine Scheunen ſind voll, meine Felder ſind groß. 

Das find doch Alles 'recht artige Sachen, 

Legt auch erft die Liebe den Werth hinein; 

Und um ein Mädchen glücklich zu machen, 

Da muß man doch g’rade fein Schulmeifter fein. 
Grethen. Da fommt der Bater juft aus dem Garten. 
Franz. Nun, gutes Glüd, nun bleib’ mir treu! 

Und verieh’ ich 's Diesmal, das Spiel zu farten, 

So ift 's mit der ganzen Hoffnung vorbei. 
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Dritter Auftritt. 
Die VBorigen.’ Veit (and der Scene Tinfs). 


Veit. Et, Grete! das find mir feine Manieren! 
Ich finde das wahrlich jehr wunderlic, 
Dit jungen Burfchen herum zu jpazieren, 
Wenn der Vater ausging. — Pfui, ſchäme Dich! 
Grethen. Herr Bater, was ift denn da zu ſchämen? 
Seid nur nicht gar zu zornig gleich; 
Ihr müßt doch Alles jo böſe nehmen! 
Der Nachbar Franz wollte ja zu Euch. 
Deit. Zu mir, Herr Nachbar? 
franz. Ich Bin Deswegen, 
Herr Pachter, jo früh ſchon vor Eurer Thür, 
Sagt 's unverholen, fomm’ ich gelegen? 
Deit. Das kommt Ihr immer! — Mas bringt Euch zu mir? 
Franz. Herr Nachbar Beit, Ihr wißt es, ich fie — 
Deit, Gleich, gleich! — Hör’, Grete! das Sonntags-Zeug, 
Das leg’ mir zurecht, und die ſammt'ne Mütze — 
Franz. Herr Nachbar, ich fie im Trodnen — . 
Veit. Gleich, gleich! 
(Zu Greichen.) 
Magſt auch das Zimmer nicht vergeſſen; 
Nur richt' es recht hübſch, und nimm Dir Zeit! 
Franz. Ich ſitze — — 
Veit. Und ſchlachte zum Mittagseſſen 
Drei junge Gänſe. — 
Franz. Herr Nachbar Veit! 
Veit. Ich höre. (Zu Grethen.) Nun Mädel, was ſoll das Zaubern? 
Franz, Wie gefagt — — 
Gretchen (zu Leit). Erlaubt mir! 
Deit, Was denn, mein Kind? 
Grethen. Ich möchte Jo gern bier — 
Veit. Die Zeit verplaudern? 
Das wäre mir recht! 
Franz. Herr Nachbar! 
Veil. Geſchwind! 
Hier ſind die Schlüſſel zu allen Schränken; 
Schaffe nur, was Dir gefallen mag. 
Du darfit Dir die beften Kuchen erbenfen; 
Denn, Gretel, 's wird heute Dein Ehrentag! 
Grelchen. Ad Gott, Herr Bater! 
Deit, Das dumme Gejammer! . 
Sranz. Zum Teufel, Herr Beit, nur ein einziges Wort! 
Veit. Gleich, gleich! (Zu Gretchen.) Ei, weine in Deiner Kammer. 
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Grethen. Barmherzigkeit, Bater! 

Franz. Herr Nachbar! 

Veit. Jetzt fort! 
(Veit ſchiebt Gretchen in das Haus hinein.) 


Dierter Auftritt. 
Franz md Veit. 


Franz Nah dem, was ich da eben vernommen, 
So ftehn die Sachen für mich jehr jchleht. 
Ih bin freilich jehr ſpät gefommen, 
Doch ift 's noch nicht zu jpät. 
Deit, So ſprecht! 
Franz. Herr Nachbar Beit, Ihr wißt e8, ich habe 
Ein hübſches Vermögen, ein ſchönes Gut. 
Ih bin ein Iuftiger, leichter Knabe, 
Und fonft auch ein ehrliches, trenes Blut. 
Ich babe noch Niemand gedrüdt und betrogen; 
Frag’t nur, was das ganze Dorf von mir jprict. 
Ich lieb’ Euer Gretchen, fie ift mir gewogen; 
So verweigert uns Euren Segen nicht. 
Deit. Herr Nachbar, ich danfe in Gretchens Namen 
Für Euren Antrag; er freut mich fehr. 
Aber leider! darf ich nicht jagen: Amen! - 
Ich habe meinen freien Willen nicht mehr. 
Franz. Herr Padter! 
Deit, Ich hab’ ſchon mein Wort gegeben; 
Der Better aus Bremen trifft heute ein; 
Es bleibt nun mein liebſter Gedanfe im Leben: 
Mein Eidam muß ein Schulmeifter fein; 
Das hab ich meinem Bruder verjprocen, 
Als er Schon auf dem Todbette lag, 
Und wer ein ſolches Wort gebrochen, 
Den gereut e8 oft bis zum Jüngſten Tag. 
Die Veite haben jeit ewigen Zeiten 
Das Scepter in der Schule geführt; 
Nun kann ich 's Doch wirklich nicht dulden noch leiden, 
Daß unſ're Familie dert Ruhm verliert. 
Franz. Aber der Tochter Glüd und Frieden? — 
Gilt denn der, Vater, nichts bei Euh? — 
Soll fie, von Lieb’ und Hoffnung geichieben, 
Einjam verwelfen am Dornengefträuh? — 
Wenn fie mich liebt, und fie liebt mich recht innig, 
Warum wollt Ihr, daß das Herz ihr bricht? 
Ft fie nicht die einzige Tochter, und bin ich 
Nicht beſſer als fol’ ein Periidengefiht? — 
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Deit. Ihr empfeblt Euch jchlecht, wenn Ihr den jo werachtet, 
Nejpect für den künftigen Schwiegerfohn! 
Ich hab’ ihn zwar noch nie jelber betrachtet, 
Doch ift er ſauber, das weiß ich fchon, 
Franz. Was? Ihr habt ihn ſelber noch nicht gejehen, 
Und verlangt von dem armen Gretchen gar, 
Sie joll mit ihm zum Altare geben? — 
Bater, jeid doc fein ſolcher Barbar! | 
Denkt nur an das elende Stubenfigen. . 
Hinter'm Ofen auf weicher Bank, 
Ber den latein'ſchen Vocabeln zu jchwiten, 
Schwach auf der Bruft, und im Magen Frank; 
Kann feine derbe Sperje vertragen, 
Nimmt fih vor Zug und Regen in Acht, 
Sieht nur in traurigen Wintertagen, 
Wie die Sonne aufgeht in beiterer Pracht, 
Liegt nicht, wie wir, mit Morgens Grauen 
An dem warmen Herzen der großen Natur, 
Kann den Herrn nicht in feiner Verklärung ſchauen, 
Sm Blüthenihmude der jungen Flur. 
Mit alten Geſchichten, längſt todt und begraben, 
Da ift er bekannt und wohl vertraut; 
Aber was wir jet Großes und Herrliches haben, 
Das bat er noch niemals angeſchaut. — 
Uud neben der trodnen, verichwißten Seele 
Soll Euer blühendes Gretchen ftehn ? 
Wollt Ihr fie in der vergifteten Höble 
Der Biiherwürmer verjhmacten ſehn? — 
Nein, gebt fie mir! Mit freudigem Muthe 
Führ’ ich fie ſtark durch Sturm und Gefahr; 
Ich hab’ ein Herz fürs Gefumde und Guter — 
Bater, macht uns zum glüdlichjten Paar! 
Deit (gerührt). Ihr ſeid ein braver, ebrliher Junge — 
Ber Gott! mir wurden Die Augen feucht; 
Das ging ja wie Wetterfturm von der Zunge! 
Franz. Wenn das Herz dietirt, ſpricht's Die Kippe leicht. — 
O, laßt Euch erbitten! — Mein ganzes Leben 
Sei Euch zum Danke findlih geweiht, 
Pur müßt Ihr mir Euer Gretchen geben, 
Sonft ſtehlt Ihr mir meine Seltgkeit! 
Deit, Ya, lieber Nachbar, da fit der Knoten, 
Da fitst der Fehler, da drüdt der Schub! 
Hätt’ ich 's nicht verſprochen dem feligen Todten, 
Ich gäb' Euch gern meinen Segen dazu. — 
Nun müßt Ihr aber jelber bedenken, 
Daß ich dem Vetter mein Wort ſchon gab; 
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Ich kann doch das Mädel nicht zwei Mal verfchenten, 
Und der Schulmeifter holt fie noch heute ab! 
Franz. Aber, Nachbar, habt doch mit der Liebe Erbarmen! 
Wenn v menſchlich Euch im Herzen jchlägt, 
Thut 8 nicht, Vater Veit, und bringt mich Armen 
Nicht zur Verzweiflung! — Das überlegt! 
Und liegt Euch gar zu viel anı Schulmeifter, 
Da fragt das Dorf und das ganze Land, 
Auch in unſ'rer Familie gab 's große Geifter: 
Der jetz'ge Magifter ift mit mir verwandt, 
Ganz nahe Bettern — 
Veit. 's iſt Doch vergebens! 
Der Andre fommt heut’ noch aus Bremen ber. 
Der wär’ ja beihimpft auf Zeit feines Lebens, 
Wenn die Braut vor der Hochzeit zum Teufel wär, — 
Nein, laßt 's Euch vergeben! 
Fran. Gott — mag 's Euch — vergeben, 
Ihr bringt mid — um mein ganzes Glüd! — 
Und gebt nur Acht, ich werd’ e8 erleben, 
Ihr wünſcht Euch den armen Franz noch zurid. (Rechts ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Beit (allein). 


Veit. Herr Nachbar! — jo hört doch! — Der arme Teufel! — 
'8 ift freilich hart, das gefteh’ ich ein; 
Er liebt fie recht herzlich, da ift fein Zweifel, 
Auh möchte fie mit ihm glücklich fein. 
Aber da ift das verdammte Berjprechen! — 
Ih bin ein armer geplagter Mann! — 
Bas hilft 's? — Ih mag mir den Kopf zerbrechen, 
"8 iſt doch fein Mittel, das retten fan. — 
Der Better, ich hab’ 's wohl mit Schreden erfahren, 
Soll eben nicht der Sauberfte jein, 
Auch ift er ſchon längft aus den Bräutigamsjahren. — 
Denn ich 's recht überlege — es geht nicht! — nein! 
Das arme Grethen! — Wenn ih nur wüßte, 
Ob ihr der Franz denn gar fo viel gilt, 
Und ob fie wirklich verjammern müßte, 
Wenn fie den Wunsch des Vaters erfüllt. — 
Der Plan war freilich recht ſchön erionnen! 
Doch hab’ ih mir mit der Tochter Glück 
Nicht eine befjere Freude gewonnen? — 
v iſt Pflicht, ich nehme mein Wort zurüd! 
's wär’ doch zu hart, mit dem alten Knaben 
Zu wandern bis in's traurige Grab! — 
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Der Better ſoll nichts dagegen baben, 

Den find’ ich mit ein paar Thalern ab. — 

Nur ift 's vor Allem die erfte Frage: 

Wie ergründ’ ich am beften Grethens Herz? — 
So? — nein, das gebt niht! — Doch jo? — ob ih '8 wage? — 
Ei num, es tft ja ein harmloſer Scherz! — 

So je’ ih das Mädel leicht auf Die ‘Probe, 

Und babe noch was zu lachen dazır. 

In der Kammer ift ja noch die ganze Garderobe, 
Perücken, Röde und Schnallenſchuh. 

Vom Bruder wird mir zwar wenig paffen, 

Den machte die Weisheit zu Hein und ſchlank. — 
Ich muß den Großvater jpielen laſſen, 

Der war noch beleibter als ich, Gott jei Danft! — 
Es braucht Fein College ſich meiner zu jchämen, 

Mit ver Atzel fommt auch die Weisheit an; 

Und fie hält mich gewiß für den Better aus Bremen, 
MWenn ih nur die Stimme verftellen fann. — 

Jetzt Schnell! ich will fie recht quälen umd jchrauben, 
Damit fie den Better fobald nicht vergißt. — 

Man kann fih ja ſolche Späße erlauben, 

Wenn nur der Grund dazu redlich ift. (Ab in's Haut.) 


Sechster Auftritt, 
Franz (ven rechts), 


Franz, Da bin ih wieder! — Doch wie? wie zerrifien! 
Betrogen um al! das geträumte Glück! — 
So ganz von der Hoffnung jcheiden zu müſſen! 
So ganz in das alte Nichts zurüd! — 
An den Zeichen bin ich vorbei gegangen; 
Sie fpiegelten fih im Morgenroth, — 
Da faßte mich 's, ein heimlich Verlangen, 
Als müßt ich hinein in den nafjfen Tod, — 
Was bin ich denn auch hier oben noch nüße? 
Was fol ich denn in der nüchternen Welt? 
Wenn ich meine Liebe nicht befitze, 
Iſt mir doch alle Freude vergällt. — 
Du armer Franz! — Doch was hilft das Grämen? 
Nichts hilft es mir, nichts, das ift wohl wahr! — 
Es ſteht ja auch der Magifter aus Bremen 
Mit Grethen noch nicht vor dem Hochaltar. — 
Drum wieder Muth! der Dienih joll hoffen; 
Sp lang’ noch ein Fünkchen Kraft ibm alübt, 
Sind auch die Thore des Glückes noch offen, 
Sind auch alle Freuden nicht abgeblüht. — 
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Der redlihen Bitte ift 's nicht gelungen; 

Ich babe gejprochen als ehrlicher Mann — 

Nun, da die Offenheit nichts errungen, 

So laßt uns ſehn, was Verſchmitztheit kann. — 

Die Liebe läßt ſich doch nicht befeblen, 

So weit reicht Feines Vaters Gewalt; 

Er darf ihr rathen, er darf fie nicht quälen. — 

Nur Geduld! — ein Plänen erdenf ich bald. — 
Ein folder Betrug iſt fein Verbrechen; 

Da bleibt das Gewiflen rubig und fcehweigt. 

Erft muß ich aber mit Gretchen ſprechen; 

Denn fie mit mir eins ift, gebt 's Doppelt leicht. — 
Da kommt fiel — Nun, das ift mein Troft geblieben: 
Der oben hat ung gewiß nicht verfannt; 

Und wenn fich zwei Herzen nur redlich lieben, 

Das Schickſal kommt doch zuletzt zu Verſtand! 


Siebenter Auftritt. 
Franz. Gretchen (aus dem Haufe). 


Grethen, Nun, Franz, wie ift e8? darf ich hoffen? 
Drüdft Du eine glüdlihe Braut an’s Herz? — 
Du bift jo ftille, Du ſtehſt betroffen? — 
Franz, treibe feinen grauſamen Scherz! 
Franz. Sei ruhig, Grethen! — Zwar bat der Alte 
Ganz and’re Wünſche, als ih und Du; 
Aber wie ih in den Armen Dich halte, 
Du wirft doch mein Weib, das ſchwör' ih Dir zur! 
Grethen. O, quäl' mich nicht länger! ich will 's ertragen, 
Treib’ nur die Angft aus dem Herzen fort! — 
Er bat Dir 's rundmweg abgeichlagen ? 
Er zürnte iiber Dein ehrliches Wort? 
Franz. Nein, nein! er beflagte nur fein Verſprechen; 
Er jchien ſich fonft iiber den Antrag zu freu'n. 
Er meinte fogar, das Herz könnt' ihm breden; 
Aber Zufage müßte ihm heilig fern. 
Gretden. DO, dann ift 's noch gut, dann laß uns noch hoffen! 
So fpricht er nicht, wenn er ’8 ernſtlich meint; 
Da ift die Thüre zum Glück nod offen, 
Und wenn fih nur Lift mit der Liebe vereint, 
So mag ung der einzige Wunſch noch gelingen. — 
Sein Wort gereut ihn. 
Franz. Ja das war Har; 
Er ſchien fih mit Mühe nur zu bezwingen. 
Gretchen. DO, Franz! dann find wir em —— „Pearl 
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Franz. Sch hab’ mir jo eben ein Plänen erjonnen, 
Und eb’ fi der Better dazwiſchen legt, 
So haben wir ficher das Spiel gewonnen, 
Wenn Mitleid das Vaterherz ſchon bewegt. 
Gretchen. Laß hören! 
Franz. Dein Schultyrann aus Bremen 
Iſt dem Vater nur durch Briefe bekannt; 
Er wird einen Andern auch dafür nehmen 
Und dem Falſchen verhandeln Herz und Hand. 
Aber zu kühn und zu lange bliebe 
Das Spiel, zu bedenklich wäre der Zug; 
Darum ſo erlaube ſich die Liebe 
Nur einen leichten, kleinen Betrug. — 
Mein Vetter, der Schulmeiſter hier im Flecken, 
Iſt trotz der Perücke ein luſt'ger Patron; 
Der fol mid in ſeine Kleider ftedden — 
Ich jpiele den fünftigen Schwiegeriohn, 
Und will mic jo dumm und jo albern benehmen, 
Daß er zuletzt im gerechten Groll 
Den alten Magifter wieder nach Bremen, 
Und den Franz zum Eidam ſich wünſchen ſoll. 
Gretchen. Franz, Franz! das heißt betrügen! 
Franz. Bedenke, 
Daß man uns ſonſt um die Zukunft betrügt, 
Und daß doch durch alle die loſen Ränke 
Nur die allerunſchuldigſte Liebe ſiegt. 
Gretchen. Er wird Dich erkennen! 
Franz. Da laß mich ſorgen! 
Ich male mir die Falten in's Geſicht, 
Die Perücke macht mich nun vollends geborgen — 
Meine eigene Mutter erkennt mich nicht. 
Gretchen. Ach, Franz! ich muß es Dir frei geſtehen, 
Der krumme Weg behagt mir ſchlecht. 
Franz. Willſt Du mit dem Vetter zum Altare gehen? 
Gretchen. Nein, um Gotteswillen! 's iſt mir ja recht! — 
Nur recht behutſam und nicht verwegen! 
Franz. O, ſorge doch nicht, ich treib' es ſchlau! 
Und geh'n wir auch jetzt auf krummen Wegen, 
Wirſt Du nur auf geradem Weg' meine Frau. 
Der Vater wird endlich ſelbſt mitlachen; 
Es gilt ja ein dreifaches Menſchenglück! — 
Nun will ich mich Schnell zum Schulmeifter machen: 
Bald komm’ ich als Vetter aus Bremen zurüd, 
Grethen. Ad, daß meine Wünſche Div helfen follten! — 
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Franz. Vertraue mir, es gelingt uns der Scherz! 
Wenn 's dem Glücke unfchuldiger Liebe gegolten, 
Hat der gute Gott immer ein offenes Herz! (Rechts ab.) 


Achter Auftritt. 
Gretchen (allein). 


Gretchen. Geleit’ ihn der Himmel! — Er bat ja Erbarmen 
Mit dem ärmften Wejen der ganzen Natur, 
Und führt uns an feinen Baterarmen 
Durch Glück und Unglüd die befte Spur. — 
Wie bin ih auf einmal fo freudig geworden! 
Das Herz ift mir jo muthig und leicht. 
Es jagt fich gar nicht jo mit Worten, 
Was frühlingsheiter die Seele bejchleicht. 
Iſt 's Ahnung? ift 's Hoffnung? — ih kann 's euch nicht jagen; 
Drum nenne fih das Gefühl, wie es will, 
Kann ich 's Doch in meinem Herzen tragen, 
Und Freude fommt über mich wunderftill, 


Neunter Auftritt. 
Gretchen. Beit (als Schulmeiiter verkleidet, jchleicht aus feinem Haufe heraus). 


Deit (bei Seite). Da ift fie! — Sch darf feine Zeit verlieren; 
Mein guter Stern führt fie zu mir ber. 
Nun wollen wir unſ're Künfte probiren, 
Und ſchnell! — Die Perüde ift gar zu ſchwer! — 
(Laut) Mein jchönes Kind! 

Gretchen (bei Seite). Ah Gott im Himmel! 
Das ift der Better! — Hoffnung, fahr’ hin! 

Deit. Ich komme fo eben anf meinem Schimmel 
Aus Bremen an, wo ih Schulmeifter bin, 
Und ſuch' meinen fünft'gen Schwiegervater 
Den Bachter Veit — 

Gretchen (bei Seite). Ach Gott, er ift 's! 

Deit. Und nebenbei meine goldene Aber, 
Das Jungfer Grethen — 

Gretchen (Bei Seite). Er ift 's, er ift 's! — 
Umfonft find alle die jchönen Pläne, 
Kein Plätschen mehr, wo bie Hoffnung fcheint! 
Bertrodnet ift die Freudenthräne, 
Die ih vor wenig Minuten geweint! 

Deit (bei Seite). Sie fteht erfchroden, es ſchwimmt in den Augen; 
Dem Bater wird die Berftellung jchwer. 
Doch ſtill, — fie mag vielleicht noch wozu taugen, 
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Viel jhöner tritt dann bie Freude ber. — 
(Laut.) Nun, Züngferchen! kann Sie mir nicht berichten, 
Wo find’ ich den Pachter, wo find’ ich die Braut? 
Gretchen (bei Seite). Wohlan! ih erzähl’ ihm die ganzen Geſchichten, 
D'rauf hab' ich die letzte Hoffnung gebaut. 
Der Mann wird mich doch zur Frau nicht nehmen, 
Wenn er weiß, daß Franzen mein Herz gehört. 
Veit (bei Seite). Was überlegt fie? 


Gretden. Herr Vetter aus Bremen, 
Laß Er mich ausreden ungeftört! — Ä 
Ih bin das Mädchen, für das Er werfchrieben ; 
Mein Bater tft der Pachter Beit. 
Doch — grad heraus: ich kann Ihn nicht lieben; 
Ein Anderer bat ſchon um mich gefreit. 
Den werdet Ihr in die Berzweiflung jagen, 
Doch hilft 's Euch nicht, Ihr bleibt mir fatal! — 
Der Bater kann mich zwingen, Ja zu fagen, 
’8 ift aber zu Eurer und meiner Qual. — 
Wie möcht’ ich dem Braven widerjprecdhen ; 
Er ift jonjt gar zu lieb und gut! 
Drum werd’ ich gehorchen, das Herz wird brechen, 
Aber, Herr Vetter, auf Euh kommt mein Blut! 
Veit (fich vergefiend). Du liebes, gutes — Ei ftill, nicht — — 
Gretchen (bei Seite). 
Was hör’ ih? — das war ja des Baters Ton! — 
Bär 's möglich? — Verkleidung? — Ya, glüdlih errathen! 
Der Vater jpielt feinen Schwiegerjohn ! 


Zehnter Auftritt. 
Die Borigen. Franz (aud ald Schulmeiiter). 


Veit (bei Seite). Potz Blitzl da kommt der wahre Herr Vetter! — 
Das ift ein verwünfchtes Vergnügen, das! 
Franz (bei Seite). Da ift Schon der Rechte! Ei Donnerwetter, 
Ih komme zu ſpät! Was nad’ ih nun? was? — 
Gretdyen (bei Seite). 
Wer fommt denn da? — Wenn die Augen nicht lügen, 
Das tft ja der Franz, der Böſewicht! — 
Kaum kenn’ ich ihn jelber! In allen Zügen 
Ein eingefleiichtes Magiftergeficht! 
Deit. Das giebt eine ganz verwünſchte Geſchichte! 
Sram. Ich bin in der größten Verlegenheit! 
Veit, So ein Spaß bat doch immer ſaure Früchte! 
Fran. Franz, Franz! nun fei doch einmal gejcheidt ! 
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Gretchen (bei Seite). Wie die fich einander fo furchtſam befchauen! 
Es fehlt der Muth, daß nur Einer fpricht. 
Sie mögen nicht dem Landfrieden trauen. — 
Sie winfen mir — ja, ich verſteh' euch nicht. 

Deit (Halblaut). Jungfer! 


Gretchen. Was ſoll ich? 

Franz. Mein Kind! 

Gretchen. Sie befehlen? — 
Veit (leiſe). Gretchen, ich bin 's ja! | 

Fran. Ih bin 's ja, Dein Franz! 


Grelchen (tut, als ob fie nichts gehört habe; bei Seite). 
Bart’ nur, ich will euch Beide quälen; 
Ihr denft mir gewiß an den Maskentanz! — 
Der Bater ift willig, was fehlt noch zum Glüde? — 
Der leihte Sinn ftellt fich wieder ein, 
Und in dem freudigften Augenblide 
Kann der Uebermuth auch willlommen fein. — 
‚Die mögen fih hier die Zeit wertreiben, 
Damit ich nicht die Gefoppte bin; — 
Wo der Großvater und der Magifter bleiben, 
Da gehört auch der Onkel Peter noch hin. 

(Schnell ab in's Haus.) 


Eilfter Auftritt. 
Franz und Veit. 


Franz (bei Seite). Verdammt! die läßt mich richtig im Stiche! 
Nun bin ih mit dem Herrn Better allein. — 
Ich mußte fonft immer viel hübſche Spritche, 
Und jetzt fällt mir auch nicht der Hleinfte ein! 
Deit (bei Seite). Das Wettermädel, das! Wie ich ſpüre, 
Zog fie aus der Schlinge bet Zeiten den Kopf. 
Ich aber fteh’ hier und fimulire, 
Und nichts fällt mir ein! — ich alter Tropf! 
ran 
je einer Pauſe, worin fie jehr verlegen auf und ab gehn; bei Seite). 
Nun, endlih muß ich Doch wohl anfangen; 
Ich bin doch jonft nicht ftumm, wie ein Fiſch! 
Veit (bei Seite). Ich fühle freilich fein großes Verlangen; 
Aber gered’t muß doch einmal werben. 
Franz (bei Seite). Nur friich! 
Ich bin Doch fonft fein jo dummer Teufel. 
Deit (bei Seite). Wie er mich anficht! faft macht er mich roth, 
Franz (laut). Sie find wahrſcheinlich — 
Deit, Sie find ohne Zweifel — 
Franz. Ein Herr Eollega? 
Deit, Ein Schuldespot? 
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Franz. Zu dienen. 
Deit, Gleichfalls. 
Franz (bei Seite). Wie wird mir bange! 

Er macht mir ein gar zu gelehrtes Geficht. 

Veit (bei Seite). Das Ding dauert hoffentlich nicht mehr lange — 

's ift grauslich, was der vernünftig ſpricht! 

Franz (laut). Alſo Collegen ? 
Deit, Es freut mich unendlid. — 
(Bei Seite.) 

Nun, das wird fein Vocativus fein! 

Franz (bei Seite). Um Gotteswill’'n! der Kerl ift ſchändlich 

Gelehrt; nun fpricht er mir gar Latein! 

Deit (laut). Sie hatten jehr weite Wege zu nebmen? 
Franz. Das gebt wohl an, 's ift ein Spaß für mid. 
Deit, Wo denken Sie bin? — wie weit ift denn Bremen? 
Franz. Kollega, das wiljen Sie beffer als ich. — 

(Bei Seite.) 

Nun wird meine Weisheit auf's Haupt geichlagen ; 

Ah Gott! er kommt ſchon in die Geographie! 

Deit (bei Seite). Er führt verwünſcht verfängliche Fragen; 

Ich hab' da die allerihlimmfte Partie! 

Franz (laut). So viel ih weiß, find Sie aus Bremen. 
Veit. Nein, Sie find aus Bremen, fo viel ich weiß. 
Franz (bei Seite). 

Nein, nun wird 's Zeit, meimen Abjchied zu nehmen! 
Deit, (bei Seite). 

Die Angft — die Perücke — was macht mich denn heiß? 
Franz (laut). Doch wo ift nun der verjchrieb'ne Magifter? 
Deit (auf ihn zeigen). Nun da! 
Franz. Gott ſei dafür! 
Veit. Wunderlich! 
Franz. Aber, Herr Schulmeiſter oder Herr Küſter, 

Wer iſt 's denn von uns Beiden? 


Zwölfter Auftritt. 


Die Vorigen. Gretchen (auch ald Schulmeiſter, kommt aus dem Hauſe 
geſchlichen und tritt zwiſchen Beide). 


Gretden. Ich! 
(Sie geht mit großen Schritten auf und ab.) 

Veit (Bei Seite). Um Gotteswillen! was ſoll uns der Dritte? 
Franz (bei Seite). Nun, wer ift denn nun ber Rechte? wer? — 
Deit (bei Seite). Der macht verwünfchte Schulmeifter-Schritte! 
Franz (bei Seite). Das ift ja ein Heiner Perücenbär! 
Deit (bei Seite). Da geht es noch einmal an’s Eramen; 

Nun, alter Knabe, da fanuft du dich freu'n! 


Der Better aus Bremen. 601 


Franz (bei Seite). Ich möchte doch jekt, in des Teufels Namen, 
Lieber ein Kalb, als ein Schulmeifter fein! 
Grethen. Ihr Herrn, ih lad’ Euh zum Mittagseffen 
Bei meinem fünftigen Schwiegerpapa. 
Collegen joll man nie vergeffen, 
Am allerwenigften in der Gloria. 
Deit. Sie find alſo — 
Fran. Alſo, Sie find — 
Gretchen. Aus Bremen. 
Der Pachter Veit iſt mein Vetter hier; 
Sein Gänschen will ih zur Frau mir nehmen; 
Der alte Narre verjprach fie mir. 
Franz. Herr! das laſſ' Er mich nicht wieder hören, 
Sonft vergeſſ' ich den friedlichen Stand! — 
Pfui! weiß Er fich jelber nicht beffer zu ehren? — 
Und fo ein Kerl buhlt um Gretchens Hand? 
Grethen, Was jeh’ ih Euch jo in Wuth gerathen? 
Deit, Brav, Herr Eollega! nur immer zul 
So eine Lection kann gar nicht ſchaden. 
Grethen. Herr Magifter! 
Sram. Ei, halt’ Er jein Maut! 
Veit. Nur zu! 
Gretchen. Herr College, ich bitte die Wuth zu zügeln! 
Veit. Der Vater ein Narr? 
Franz. Das ſoll Ihn gereu'n! 
Gretchen. Ach, wenn ſich im Dorfe die Schulmeiſter prügeln, 
Das wird ein ſchönes Exempel ſein! — 
Gemach, gemach! verſchon't mich Armen! 
Ich kehre gleich um, ich verſprech' es gewiß; 
Vielleicht hättet Ihr mit mir mehr Erbarmen, 
Wenn ich die Perücde vom Kopfe riff’! 
(Sie thut e3.) 
Deit. Wie? Gretchen? 
Gretchen. | Ich trieb 's wohl ein wenig munter? 
Franz (umarmt fie). Dir liebes, gutes, ſchelmiſches Kind! 
Deit. In des Schulmeifters Armen! — O, Wunder auf Wunder! 
Ich weiß nod immer nicht, wer wir find! 
Grethen. Du brauchſt Dich länger nicht zu verftellen; 
Weg, guter Franz, mit der Mummerei! 
Siehft Du 's in dem Auge nicht wäterlich quellen, 
Und errätbft noch nicht, wer der Schulmeifter jei? 
Han. Wär 's möglich? — Vater! — Und fünnt Ihr vergeben ? 
Deit. Du bift ein braver Burſche, Du! — 
Das bleibt doch der befte Stand im Leben; 
Drum nimm fie und meinen Segen dazu! 
Franz. Bater! 
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Gretchen. Vater! 
Franz. Mein Troſt iſt geblieben: 
Der dort im Himmel hat uns nicht verkannt; 
Und wenn ſich zwei Herzen nur redlich lieben, 
Da kommt das Schickſal doch noch zu Verſtand. 
Veit. Das merk't Euch, Kinder! Wenn Leiden drücken 
Schaut muthig nur zum Vater hinauf! — 
Jetzt baſta und luſtig! — unſre Perücken 
Häng' ich alle drei in der Stube auf. 
Da könnt Ihr 's Euern Kindern erzählen. — 
Und fehlt Euch nur ſonſt nie Zufriedenheit, 
So mögen die Schulmeifter bei Euch fehlen: 
Zum Glüde braucht 's feine Gelehrſamkeit. — 
Aber um mein Verſprechen zu ehren 
Und den jeligen Bruder — Franz, Gretchen, jchlag't ein! — 
Das erfte Kind, das die Engel bejcheren, 
Sf 's ein Sohn — 
Grethen und Franz. Er joll Schulmeifter fein! 


(Der Vorhang fällt.) 


Die Gouvernante. 


Eine Poſſe in einem Aufzuge. 


Perſonen: 


Die Gouvernante. 
Franziska. 
Luiſe. 


(Ein Zimmer mit einer Mittelthüre und zwei Seitenthüren. 
Rechts und links ein Fenſter. 


Erfter Auftritt. 
Franziska und Luife (itehen an den beiden er ftehenden Fenſtern, jede 


mit einem Sernglad bewaffnet; auf einem Tiſche im Hintergrumde liegen 
Bücher und ein Atlas). 


Franziska. Siehft Du noch nichts? 


£uife (zum Fenſter Hinausfehend). Gar nichts! 

Franziska, Ich auch nicht! 

£uife, Ud, wir Armen! 

Franziska. Auch nicht ein Wölkchen Staub? 

£uife. Gar nichts! 

Franziska. 's ıft zum Erbarmen! 

£uife. Ich bin vet unglücklich! 

Franziska. Was Hab’ ich nur verbrochen ? 

£uife. Entſchieden ift 's! 

Franziska. Gewiß! 

£uife. Sie haben Tängft gefprocen. . 

Franziska. Gewiß, gewiß! 

£uife. Und wie? 

Franziska, Wir wiffen no fein Wort! 

£uife. 's ift nur fünf Poften weit! 

Franziska. Bor Abends konnt’ er fort! — 

£uife. Siehſt Du noch nichts? 

Franziska (wie oben). Gar nichts! a . 

£uife. as iſt Doch ärgerlich! 

Franziska, Und Du? ie 

£uife. Auch nichts! 

Franziska. Gott Lob, Dur fiehft nicht mehr. als ich! 
“ £uife. Das ift ein ſchöner Troft! 

Franziska. Und doch ein Troſt! — Ich dächte, 


Geſetzt, daß ſein Jockei Dir jetzt die Nachricht brächte: 
Der Vormund habe „Ja“ zu Deinem Wunſch geſagt; 
Ich fühlte mich dabei gewiß vom Neid geplagt, 

Hätte mir Karl zugleich die Botſchaft nicht geſendet: 
Mein Vater habe ſich uns auch nicht abgewendet; — 
Geſteh', es würde Dir wohl nicht viel beſſer gehn! 

Luiſe. Warum ſollt' ich nicht gern die Freundin glücklich ſehn, 
Wenn ich 's auch noch nicht bin? Kann ich vom Glück nicht koſten, 
Mißgönn' ih 's Dir darum? 

Franziska. Still, fill! auf unfern Poften! — 
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Der Himmel gebe nur, daß jet die Boten fommen, 
Bevor die Bonne noch das Frübftiid eingenommen. 
Umſtände machte fie. 
£uife. Sie bat uns wirklich Tieb; 
Wenn fie den Anftand nur nicht bis zur Tollheit trieb’! 
Wie mag man nur jo gern im Sande vegetiren, 
Wo die Clariffe herrſcht, und Grandifons regieren! 
Franziska. Wie fangen wir 's nur an, damit fie nichts erfährt? 
Mein Bruder fehlt uns jetzt, darin war er gelehrt. 
£uife. Gott gebe nım, daß fie die Briefe nicht empfange! 
Du fennft ja ihren Spleen. 
Franziska. Du machſt mich wirklich bange. 
Cuiſe. Ach, wenn die Boten jet nur kämen, am jetzt, 
Eh’ fie ven Milchkaffee noch an den Mund geſetzt; — 
Dann ift 's umjonft. 
Franziska (wie oben). Nun? 


£uife, Was? 

Franziska, Siehft Du noch nichts? 

£uife. Ad, nein! — 
Und Du? 

Franziska. Ih auch noch nichts! 

Cuiſe. 's iſt doch 'ne rechte Pein! 


Franziska (wie oben). 
Dort, wo der Wieſengrund ſich in den Forſt verliert, 
Dort ſchlängelt ſich der Weg, der nach Burg Oerner führt; 
Da ſprach mein Karl gewiß den Vater geſtern ſchon, 
— in Richtigkeit, und ich weiß nichts davon! 

uiſe. 
Dort auf dem Berg, man ſieht 's ganz deutlich in dem Glaſe, 
Hart an der Eiche weg, da geht die Schleizer Straße; 
Der Bormund jpeifte da beim Grafen Stein zur Nacht, 
Da bat ihn Frig gejehn und Alles abgemacht. 
Er gab gewiß fein Wort, und ich darf glücklich fein, 
Und dennoch fit’ ich bier in zweifelswoller Bein. 

Franziska (wie oben). Ach Gott, Luiſe! 


£uife (ohne vom Fenſter wegzugehn). Nun? 

Franziska. Sieh' nur! 

£uife. Was joll der Schrei? 
Franziska, Er ift 's! 

£uife. Wer? 

Franziska. Er! — Ach nein! es ift ein Wagen Hal 


£fuife. Kind, Tiebftes Kind! ei, ei, Dir bat man 's angethan! 
Siehft einen Wagen Heu für einen Neitfnecht an? 
Wer jo verliebt fann fein, gehört doch zu den Tollen. 

Franziska. 
Ah Gott! — die Angjt — der Staub — ich hätte wetten wollen — 
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Suife (wie oben). Du! 
Franziska, Was? 
£uife, Sieh’! 
Franziska (nähert fih Luiſens Feniter). Wo? 
£uife, Nun dort! 
Franziska. Iſt 's auch ein Wagen Heu? 
Cuiſe. Nein, nein, Er! 
. Franziska. Ver? 
£uife. Kun, Er! 
Franziska. Wer heißt Er? 
£uife, Der Jockei! 
Franziska. Wo? 
£uife. Sieh’ das rothe Kleid! fieh’ nur, die goldne Mütze — 
Yuft bei dem Baum! 
Franziska. Mein Gott, das ift 'ne Kirchthurmſpitze! 
£uife. Fränzchen! 
Franziska. Beſinn' Dich nur, dort liegt ja Olbernhau; 
Das ift der Thurm davon, der Kirchthurm iſt ’s! 
£uife, Schau, ſchau! 
Franziska. Mein Wagen Heu ift zwar auch nicht Das Allerbefte, 
Do wird ein Ziegeldach Dir gar zur Jockeiweſte, 
Und einen Kirchthurmknopf macht Du zum Treſſenhut! 
Das ift ein wenig arg! Was doc die Liebe thut! 
£uife. ‚Die Spie ſieht man nur. — Wie man fich täuſchen läßt! 
Mir war 's, als lief’ er. 
Franziska. Nein, der ſteht ſo ziemlich feſt, 
Der Liebesbote mit dem goldnen Wetterdrachen 
Und einem Ziegelrock. 


£uife, Nun gut, es tft zum Lachen, 
Und wir find quitt. 
Franziska, Noch nicht; Dein Gleichniß war zu fremd, — 


£uife. Dein Gott, die Thüre gebt, die Gouvernante kömmt! 
Franziska. Schnell, ruhig hingeſetzt! 


£uife, Ach, der verwünſchte Bote} 
Franziska. Die Arbeit in die Hand! 

fuife, Ich ärg're mich zu Tode! 
Franziska (wie oben). Siehft Du noch nichts? 

Zulfe (wie oben). Gar nichts! — Sie fommt! 
Franziska. Ich auch nichts! 
£uife, | Ad! 
Franziska, Der dumme Wagen Heu! 

Luiſe. Fatales Ziegeldach! 


Franziska, Wenn fie uns müßig trifft, gieb Acht, daß fie nicht zanke. 
£uife. Da nimm das Buch und lies! 
(Biebt ihr ein Buch und nimmt felbft eins.) 
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Franziska, Ein glüdlicher Gedantel — 
(Wie oben.) 
Nichts? 
£uife (wie oben). Nichts! 
Franziska. Still, ſtill, ſie fommt! 
£uife. Vertrauen wir ben Göttern! 


Franziska (ihr Buch betrachten). 
Ich hab’ mein Bud) verkehrt. 
£uife (ebenfalls). Gott, das find griech'ſche Lettern! 


Zweiter Auftritt. 
Die VBorigen. Die Gouvernante. 


Gounernante. 
Bon jour, Mesdames! — Ei, ei! fon in dem größten Fleiße? 
Ah, c’est charmant! charmant! Das ift verninft’ger Weiſe 
Ein achtes Wunderwerk. — Fräulein, was leſen Sie? 
Franziska. Es ift — 


Gouvernante. Do fein Roman? 

Franziska. Nein. 

Gouvernante. Paul et Virginie? 
Franziska. Nein, nein! 

Gouvernante, Sp geben Sie! 

Franziska. Nur müſſen Sie nicht ſpotten. 


Gouvernante (nimmt dad Bud). 

„Gründlicher Unterricht, die Hamfter auszurotten!“ — 

Mie fommen Sie, mein Kind, zu der Lectüre? 
Franziska. Ei, 

Der Bater hat gemeint, daß es von Nuten jet, 

Da ich jo große Luft zur Landwirthſchaft befommen. 
Gouvernante. 

Die Leidenſchaft hab' ich noch niemals wahrgenommen. — 

Und Sie, mein Fräulein? 


fuife. — 
Gouvernante, Was Iefen Sie? 
£uife. Nicht viel; 


Der Gegenftand ift fab’, mir ift ’8 nur um den Styl. 
Gonvernante. Wird man den Namen nicht davon erfahren können? 
fuife. Nicht gern. 


Gouvernante, Warum? 

£uife, Ich weiß ihn jelber kaum zu nennen. 
Gouvernante. Eh bien! 

£uife. Das Bud — 

Gouvernante. Nun ja! 


£uife. Sie werben mir 's verblättern. 
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Gouvernante (nimmt das Buch), 

So zeichnen Sie 's. — Ah ciel! Das find ja griech’che Lettern! — 
Wie, ſchämen Sie fi nicht, ſolch heidniſch Buch zu lefen? 

£uife. Sch hab’ — ich wollte nur — 

Gouvernante. Heraus! was iſt 's geweſen? 

£uife. Ich hielt' es gern geheim, doch Wahrheit heißt mir Pflicht, 
Und aljo beicht! ich ?8 denn: geleſen hab’ ich ’8 nicht, 

Sie fünnen ganz getroft auf meine Einfalt zählen; 
Stidmufter wollt! ih nur aus Dielen Blättern mählen; 
Sie würden gar zu gut als Arabesken fteben; 

Ein Morgenhäubchen wollt’ ich meiner Freundin nähen, 
Um fie am Namenstag damit zu überraſchen; 

Allein fie muß mich juft bei meiner Wahl erhaſchen. 

Gouvernante. So bab’ ich nichts gejehn, und weiß nichts, ma petite! 
Sie machen fie mir doch nach meinem alten Schnitt? 

£uife. Sie wilfen nun davon und mögen jelber halten. 

Gouvernante. 

Ih bin fo frei. — Eh bien! wir werden Stunde halten. 

Franziska. Ach Gott! 

Gouvernante, Sie jeufzen? Wie? 

Franziska. Iſt 's etwa denn erlaubt, 
Wenn man wie Kinder uns noch an den Schultifch ſchraubt? — 
Groß, alt und hübſch genug, um in der Welt zu glänzen, 

Bas joll Die Weisheit uns, was helfen die Sentenzen? 
Niht ein vernünftig Buch giebt man uns in die Hand, 
Ein deutjches gutes Werk heißt Ihnen Contreband'. — 
Nun joll ich, um nicht fremd in dieſer Welt zu bleiben, 
Noch im achtzehnten Jahr die Erdbeſchreibung treiben, 
Das ift zu argl 

Gouvernante. Ah ciel! Was hab’ ich hören müfjen ! 
Gottloſe Frevlerin! das joll der Vater wiſſen. 
Solch Wort hätt’ ih an meine Bonne richten jollen, 
Ich hätte diefen Lärm nicht mit erleben wollen. — 
Geſunkne Kinderzucht! Abtrünniges Geſchlecht! 
Eh voilä ton ouvrage! 

£uife. Franzisfa bat ganz Recht! 
Es ift gewiß zu viel, in unſern ſchönſten Tagen 
Mit trodner Wiſſenſchaft ſo planlos uns zu plagen. — 
Das Lernen ſchmäl' ich nicht, denn niemals lernt man aus, 
Was aber kommt für uns bei der Lection heraus? 

Gouvernante. 

Auch Sie empören ſich? — O, undankbare Schlangen! 

Iſt in dem Frevel je ein Paar jo weit gegangen ? 

Auf meinen Armen hab’ ih Sie als Kind gewiegt, 

Hab' Alles gern vermißt, was fonft ein Herz vergnügt, 
33 
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Nur Ihrem Wohl gelebt, manch jchlummerloje Nacht, 
Les Dieux m’en sont t&moins, an Ihrem Bett gemacht. — 
Iſt das der Danf? — 


Franziska. Mein Gott! wer hat e8 denn beftritten, 
Daß Sie für unfer Wohl jo manden Schmerz gelitten? 
Auch find wir Ihnen treu und herzlich zugethan, 

Und ſehen Sie gewiß als unjre Mutter an. 
Nur überſehen Sie auf Rechnung jener Tage 
Nicht, was uns ennuyirt, und unſre jetz'ge Plage. 

Cuiſe. Sa, ja, ma bonne, wir find gewiß nicht undanfbar; 
Berzeihen Sie, was nur im Scherz geſprochen war! 

Gouvernante. 

Mas, Scherz? Was? wollen Sie Komödie mit mir fpielen? 
Giebt 's feinen andern Stoff, Ihr Müthchen abzufühlen? — 
Ah les ingrates! 

Franziska. Mein Gott, wir wollten Ste nicht kränken! 


£uife. Wir meinten es nicht bös. 

Franziska. Wie fünnen Sie nur denten, 
Es ſei ung Ernft darum. Und zum Beweis davon 
Wol’n wir ganz rubig fein und halten die Lection. 

£uife. Wenn Sie uns böfe find, ich kann es nicht ertragen. 

Sranziska. Ich bettle, bis Sie uns em gutes Wörtchen jagen. 

fuife. Ma bonne! 

Franziska. Mademoiselle! 

Gouvernante. Sp mag ’8 vergeffen fein. — 
Und num die Karten. her; wir wollen uns zerftreu'n. 

Franziska. Ach Gott! 

Gouvernante, Vite! Vite! 

£uife (Hat zum Fenſter hinausgeſehen und thut, als juche fie die Karten, 

j Franziska begegnend, die ebenfalld an’d Fenſter kommt). 


Nichts? 
Franziska. Nichts! 
Gouvernante. Allons! woran gebridht ’8? 
Franziska. Die Karten find’ ich nicht! 
Gouvernante, Ei dort! 
Franziska. Ach ja! 
£uife (mie oben). Nichts ? 
Franziska. Nichts! 


Gouvernante. Den Tifh fein zugerüct, die Karte aufgejchlagen! — 
Wo blieben wir denn, wo? — Nun, foll ih ewig fragen? 
Franziska. In — 


£uife. Bi — 
Gouvernante. Den Namen! — nun — wo fehlt's denn nod? 
Franziska, Bei — 


£uife, | | In 
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Gouvernante. 
Bei — In — In — Beil — Mein Gott, das hat ja feinen Sinn! 
Mesdames! Attention! Hab’ id Sie jo erzogen? — - 
Wo blieben wir? 

Franziska, Bei — 

Luife. In — 

Gouvernante, In Kabenellenbogen ! 

Cuiſe. Ya, jal 

Franziska. Ganz recht! 

Gouvernante, Wo liegt ’8? 

£uife, Das weiß ich ganz genaır, 

Gouvernante, Nun, wo? 

Franziska (leife zu Luiſe). Siehſt Du noch nichts? 

Gouvernante, Wo denn? 

£uife, Das Feld war blau. 

(Sie ſucht in der Karte.) 

Gouvernante, 
Der Fingerzeig tft gut. — Wie mich Ihr Fleiß vergnügt! 
vs iſt doch gewiß, daß es im blauen Felde liegt? 

£fuife. Mein Gott, ich find’ es gleich! 


Franziska. Ich ſitze wie auf Kohlen! 
Cuiſe (bei Seite). Siehſt Du noch nichts? 

Franziska (eben fo). Koch nichts! 

Gouvernante. Wie? ſuchen Sie’s in Polen? — 


Hätt ich den Streih erzählt, man hielt! 's für eine Fabel, 
Ah ciel! Sie find zerftreut. Soyez done raisonnables. 
(Die Karte nehmend.) 
Hier iſt ’8, in Deutfchland, hier! — Wo liegt 's? Nun frag’ ich Sie, 
£uife, s war doch ein blaues Feld! 
Gouvernante, Voilä, mon &tourdie! — 
Nun, Fräulein Fränzchen! find Sie etwa eingefchlafen? 
Kun fommt 's an Sie, 
Franziska (bei Seite). Sieht Du noch nichts von meinem Grafen? 
Gouvernante, 
Was? Wie? ein Graf? — Was geht ein Graf Sie an? Heraus! — 
Ich hab’ es wohl gehört, Sie reden 's mir nicht aus, 
Framiska. | 
— Graf? — Ma bonne, ich glaub’, jetzt haben Sie geſchlafen. 
ſprach — 
ee Sie jagten Graf, 
Franzis ka. Ich ſprach von Geographen. 
Gouvernante. - Ach jo! 
fuife (leife). Gottlofes Kind! 
Franziska (bei Seite). Dian hilft fih, wie man kann. 
Gouvernante. 
Nun wol’n wir weiter gehn. — So, rüden Sie heran! — 
39 * 
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Hier nehmen Sie das Buch; den Einband nicht verbogen! — 
Pagina hundert drei, von Katenellenbogen. 
Franziska (lieſt). ‚Ein alter Thum" — 
Gouvernante. Nur zu! 
Franziska. Mir flimmert's wor den Augen! 
Ich werd’ heut ficherlich nicht zum Prolector taugen. 
Gouvernante (zu Luiſe). So nehmen Sie das Bud! 
(Zu Franziska.) Mein Kind, das fommt vom Blut! 
Luiſe. Auch mich verjchonen Sie; mir ift gewiß nicht gut! 
Ich jchlief in Diefer Nacht, ich ſchwör' 's, nicht Die Minute. 
Gouvernante. 
Das ift derjelbe Grund. Mein Kind, das kommt vom Blute! — 
Dean gebe mir mein Glas! mein Blut ift nicht jo warm. 
Die lieben achtzehn Jahr’! Ach, daß ſich Gott erbarm'l — 
Kun, vite! vite! 
Franziska. Hier, ma bonne! 
(Giebt ihr die Brille.) 
Gouvernante (jucht im Bude). 
Alſo — „Ein alter Thurm“ — 
Franziska (bei Seite). Siehft Du noch nichts? 
Cuiſe (bei Seite). Gar nichts! 
Gouvernante, Da fteht ’s: „Ein alter Thum 
„Auf einem mäß'gen Berg, von allen Seiten frei; 
„In jenen Fenftern fteht —“ 
Franziska (ipringt auf, Iaut, mit dem Gefichte auf das Fenſter gewandt). 
Der Reitknecht! . 
Cuiſe (eben fo). Der Jockei! 
Gouvernante. 
Mesdames! find Sie toll? — Ein Reitknecht, in dem Fenfter? 
Franziska, Er ift 's! 
Cuiſe. Bei Gott, er iſt 's! 
Gouvernante (zieht fie auf den Stuhl zurüd). 
Was! jeben Sie Gefpenfter? — 
Das Näschen nur in's Buch, und nicht zum Fenſter 'naus, 
Sonſt iſt 's, Dieu le sait, mit unſrer Stunde aus. 
Franziska, Sieh, wie ber Schimmel dampft! 


£uife, Er fommt als Pfeil geflogen! 
Gouvernante, Wo find Sie denn? 
Franziska. . Mein Gott! in Kabenellenbogen! 


Gouvernante. Alſo: „Ein alter Thurm, ganz frei von allen Seiten” — 
fuife. Er fpringt vom Pferd! 


Gouvernante. „Der Thurm? —“ 
Franziska. Er hält! 
Gouvernante. O, Albernheiten! 


Franziska. Nun halt' ich 's nicht mehr aus! 
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£uife, Mich faßt ein ganzer Sturm; 


Gouvernante. Sie müffen —? 

£uife, Fa! 

Gouvernante, Was denn? 

£uife, Zu ibm! 

Gouvernante, Dem Thurm? 
Mein Kind, Sie find wohl krank? — Was hat Sie denn bewogen 
Zu ſolch' verfehrtem Wunſch nach Katenellenbogen ? 

Franziska, Ah Gott, wer jpricht davon? 


Gouvernante, Bom Thurme? 

Franziska. Nein! 

Gouvernante. Nein? — Ja? — 
Was giebt 3? — Heraus! 

Franziska. Es find zwei Boten für ung da; 


Am Thore halten fie. Wir warten ſchon feit la ge. — 
O, laſſen Sie mich gehn, daß ich den Brief empfange! 
Gouvernante. 
Ein Brief? — Gott fei dafür! das laſſ' ich niemals zu! 
Ich hrech' ihn ſelber auf, und ſomit — taisez-vous! 
Cuiſe. Der Brief ift ja an uns, und nicht an Sie; und müſſen 
Sie jedes Wörtchen denn, an uns geſchrieben, wiſſen? 
Nein, das iſt unerhört! 
Franziska. Abſcheulich! 
Luiſe. Grauſam! 
Gouvernante. Stille! — 
Die Briefe leſ' ich ſelbſt, das iſt des Vaters Wille. — 
Ich geh' und hole ſie. 
Franziska. Wie? Sie bemüh’n fih noch 
Für uns? — Das leid’ ih nicht! — O, ſchicken Sie mich doch! 
Gouvernante. Das wäre Ihnen recht! — So hintergeht man mich! 
Ah, voilä les ingrates! Man unterfange fich, 
Und man wird jehn, ich bin fein Langohr in der Fabel! — 
Restez ici, patience, et soyez raisonnables? 
(Geht durch die Mittelthür ab.) 


Dritter Auftritt. 
Luiſe. Franzisfa. 


fuife. Sie geht! 

Franziska, Ah ja, fie gebt! 

£uife, Und wir? 
Franziska. Wir müffen bleiben! 
£uife. Kann man die Grauſamkeit wohl jemals weiter treiben? 
Franziska, Die Boten find herein — 

£uife, Die Briefe übergeben — 


614 Die Gouvernante, 


Franziska. Und wir, wir wiflen nichts! 


£uife. Iſt das erbört im Leben? 
Franziska. Nun reißt mir die Geduld! 
£uife. Das Keifen hilft nicht viel! 


Durch Bitten fommen wir jegt ganz allein zum Ziel. — 
Sie kann nicht widerftehn. 
Sranziska. Da hoffft Du ganz vergebens; 
In dem Fall bleibt fie Dir ein Kiejelherz zeitlebens. 
£uife. Wenn ’s nicht mit Bitten geht, jo geht 's vielleicht mit Lil, 
Franziska. Auf Proben käm' e8 an. 
£uife. Ob 's wohl nicht klüger if, 
Daß wir auf furze Zeit die Brille ihr verfteden? 
So fann fie wenigftens den Inhalt nicht entveden. 
Franziska (verftedt fie irgendwo). 
Ganz recht! Gieb ‚per! — Hier ift fie fiher aufgehoben; 
Der kleine Liebesgott joll jeine Schüler loben. 
£uife. Sie kommt! 
Franziska. Die Briefe find in ihrer Hand! 
£uife, Wohlan! 
Die Bitte rückt zuerſt, und dann die Liſt heran. 


Vierter Auftritt. 


Vorige. Die Gouvernante (zwei Briefe in der Hand, kommt aus der 
Mittelthüre). 


Gouvernante, 
D, ungerathnes Paar! — Ad, hätt’ ih ’8 nie vernommen! — 
's ift nicht genug, daß man fol’ Billet-doux befommen, 
Nein, man läßt obendrein die allerſchönſten Phraſen 
Durh einen Reitknecht — Ciel! — fih in die Ohren blafen. — 
Wenn das zu meiner Zeit, durch mich gefchehen wär! — 
Durh einen Reitknecht! — Gott! temps, voilà tes horreurs! 
Franziska. a 
Mein Gott, was ift denn da fo gar zu ftreng zu nehmen? 
Gouvernante. Sie fragen noch? 
£uife. Ich will mich gleih won Herzen ſchämen, 
Nur wüßt' ich gern, warum? 
Gouvernante, Warum? — Gerechter Gott! 
Iſt denn das Heiligfte jet in der Welt ein Spott? 
Gilt denn die Tugend nichts? 
£uife. Das find curiofe Waffen! — 
Was hat die Tugend denn mit einem Brief zu fchaffen? — 
Muß darum unſer Herz gleich rettungslos verderben, 
Wenn uns ein Herrchen fchreibt, er wird’ aus Liebe fterben? 
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Gouvernante. 
Ab, jolh ein Brief ift 's nicht! Der ift von lieber Hand; 
Der Postillon .d’amour ſchien auch im Schloß befannt. 
Franziska. Nun ja, wir willen es, von went die Briefe fommen, 
Und müßten Alles, wenn Sie fie nicht weggenommen. 
Nachricht vom Vater ift 's. 


£uife. Der Bormund läßt mir fchreiben, 
Ich ſoll — 

Franziska. Wir ſollten doch — 

Gouvernante. Gottloſe Kinder bleiben! 


Mir machen Sie nichts weiß, es iſt unnöth'ge Müh'; 
Um mich zu hintergehn, wär' 's heute viel zu früh. 
Cuiſe. Wer denkt an's Hintergehn? — Wir kommen nur und bitten.— 
Hat je Ihr gütig Herz ſolch' harten Spruch gelitten? 
Franziska. Und wenn wir jetzt gefehlt, es ſei Das letzte Mal; 
Befreien Sie uns nur von dieſer harten Qual! 
£uife. Sie haben ſchon jo oft uns Ihre Gunſt bewieſen, 
Wir dürfen Sie mit Recht als zweite Mutter grüßen. 
Franziska. Was uns in dieſer Welt nur ſchön und gut begegnet, 
Von Ihnen kam 's, es war von Ihrer Hand geſegnet. 
£uife. Drum lebt die Dankbarkeit klar in des Herzens Tiefe. — 
D, nur ein gutes Wort! 
Franziska. Und nah dem Wort — die Briefe! 
Gouvernante. 
Die Schmeichelfagen kennt man an dem leifen Strich; 
Man ftreichle zu, doch bin ich unerſchütterlich, 
Und der Entihluß in mir ift nie fo feft geweſen: 
Die Briefe bleiben mein, bis ich fie jelbft gelejen, 
Dann ſchick' ich fie petichirt den beiden Vätern zır. 
Franziska, Das leid’ ich nicht! 


Gouvernante, Silence! 
£uife. Ich auch nicht! | 
Gouvernante. Taisez-vous! — 


Was war das für ein Wort? — Wie? — was? nicht leiden wollen ? — 
Ich werde Sie wohl erft geziemend fragen follen? — 

Wo bleibt denn der Reſpect? Je n’ose pas le dire, 

Ich leid’ e8 nicht! — Ah ciel! man widerſetzt fih mir? 
Nun bleib’ ich felfenhart! — Bin doch auch jung gemwejen, 
Doh hab’ ih nimmermehr ein Billet-doux gelejen; 

Zum Fenfter flogen fie oft dutzendweiſ' herein; 

Das Lejen ftand mir frei, wie oft war ich allein! 

Allein ich brachte fie zu meiner Gouvernante, 

Die in dem höchſten Zorn beim Kaffee fie verbrannte, 

Sie war wohl faft zu ftreng, zwar eine gute Frau, . 
Doh nahm fie 's in der That ein Bischen zu genau. 
Wenn ih mich auch manchmal vor meiner Milde ſchäme; 
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Ihr wär’ 's jetzt noch nicht recht, wenn ich Billets befäme; 

Sie zanfte ſicherlich den halben Tag mit mir, 

Die gute St. Almé! fie wohnt nicht weit von bier, 
ünf Poſten ungefähr. — Nun find es dreißig Sabre, 
aß ich fie nicht gejehn! — Ich habe graue Haare, 

Und fie trat ficherlich jhon in die Siebjig ein, — 

Die würde bier gewiß an ihrem Plate jein! 
Franziska. Unnöth’ge Müh', wir find mit Ihnen ſchon zufrieden! 
Cuiſe. Sie brauchen Keine fich zur Hülfe zu entbieten. 
franziska. Ma bonne! die Briefe! 


Gouvernante. Nichts! 
£uife. Die Briefe! 
Gouvernante, Taisez-vous! 


Ich geh’ in's Cabinet, die Thüre riegl' ich zu; 
Der Vater ſoll es ſehn, auf wen er ſich verließ. — 


Respect, patience, silence! ne faites pas de bötises! 
(Zur Seite ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Franziska. Luife. 


£uife (ihr nachrufend). Barmherzigkeit! 

Franziska. Ma bonne! — 

£uife, Ste geht! 

Franziska. Sie hört ung nidt! 

£uife. Die Thür tft zul 

Franziska. ! 

£uife. Ad! 

Franziska. Geduld, o heil'ge Pflicht! 

£uife. Nun, Gott fei Danf! daß uns der Einfall zugekommen, 
Daß wir zur rechten Zeit die Brille weggenommen. 
Zum wenigften kann fie die Briefe jet nicht leſen. 

Franziska. Der Streich ift ganz gewiß von uns jehr flug gemelen; 
Doc fieh’ die Bitte hat nichts für das Glück gethan, 
Wie ich ’8 vorausgeſagt; nun rüdt die Lift heran. — 
Doch wie? — und wann? — und wo? — das find drei große Fragen! 

£uife. Ich babe hier im Kopf längft emen Plan getragen, 
Doch ift er noch nicht reif. 

Franziska. Juſt ſo ergeht es mir. 

LCuiſe. Wenn man — 

Franziska. Wie wär 's — 

£uife. Bielleiht — 

Franziska. Man ſollte — 

Luiſe. Könnten mir 
Nicht eine — 
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Franziska. Was? 
Luife Ach nein, das geht nicht! 


Franziska. Schade! — Hal — 
£uife. Haft Du ’s? 

Franziska. 's gebt auch nicht! — 

£uife. Still, das geht! 

Franziska. Auch das geht! 
uiſe. Ya! 


Es ift wohl viel gewagt, Doch dazu hab’ ich Herz, 
Und wenn e8 auch mißlingt, am Ende war 's ein Scherz; 
Und fo ein Scherz, gewiß, macht feinem Mädchen Schande. 
Franziska, Mein Fall, — 
Cuiſe. So höre denn! 
Franziska, Still, fill, Die Gouvernante! 
£uife. Sie ift 's. In's Cabinet, raſch, eh’ fie uns vermißt! 
Dort jag’ ih Dir ven Plan, Du nennft mir Deine Lift, 
Und wenn bier Lieb’ und Lift nicht ihren Sieg erwerben, 


So wollen wir getroft als alte Jungfern fterben. 
(Beide zur andern Seite ab.) 


Sechster Auftritt. 


Die Gouvernante (allein). 

Gouvernante. 
Ih hab’ mein Glas verlegt — vielleicht ift 's hier geblieben.. — 
Die Liebeshriefe find auch gar zu fein gejchrieben, 
Kein Wörtchen find’ ih aus. — Wo nur die Fräulein find? 
Das Suchen fällt, mir ſchwer; dem ich bin gar zu blind. 
Mesdames! — Ecoutez! Da fann ich lange jchrei'n! 
Sind die einmal davon, holt fie fein Aufen ein. 


Das ſchwärmt und jchweift gewiß ſchon wieder in dem Garten! — 


Geduld! verlaß mich nicht! So lange muß ich warten! — 
. ift Doch ſonderbar, wie dieſer Liebesbrief 
anzen Jugendtraum im mir zurücke rief! — 
29 dei wo bift du bin, du ſchöne golpne Zeit 
füctlichen Triumphs gefrönter Zärtlichkeit, 
* ein Liebhaberſchwarm den ganzen langen Tag 
In apfelgrünen Fracks zu meinen Füßen lag —? 
’8 war meine Leibcouleur, und Feder von Geſchmack 
Trug, meiner Vorſchrift nach, den apfelgrünen Frad. — 
Ging ich des Sonntags früh zur Kirche aus, da ftanden 
Bon meinem Haus bis bin in Reihen bie Amanten; 
Erſchien ih anf dem Ball, jo gab es oft Duelle 
Um einen Tanz mit mir, und vollends um die Stelle 
2 Tſche neben mir, brach man ſich Hals und Bein, — 
Du jhöne goldne Zeit, du kommſt nicht wieder, nein! — 
Einft war 2 ſehr 'erhitst, mir blutete die Nafe, 





618 Die Öouvernante, 


Da kam das ganze Corps Anbeter in Efftafe; 

Efjenzen flogen und Parfüms und Tücher ber, 

Und Jeder träumte fih au comble du bonheur, 

Konnt’ er ein Tröpfchen Blut im Schnupftuch nur erjagen; 
Mancheſter, roth gefärbt, ward allgemein getragen 

Zum Angedenken diejer heiligen Trophäen ; 

Auch hat ein ſolches Tuch fein Wafler mehr gejehen. — 
Yet — du gerechter Gott! die Zeiten find vorbeil — 
Jetzt ift Die Welt verkehrt: die Henne lernt vom Ei! 

Das junge arge Volk wird alle Tage ſchlimmer; 

Das greift nur nach dem Schein und freut fih nur im Schimmer. 
Die Männer wälzen fih gemächli durch die Welt, 

Wer am bequemften liegt, der ift der größte Held; 

Erſt fommt ihr liebes Ich, dann fommt es noch einmal, 
Und dann das Uebrige aus ihrem Bilderfaal. ' 

Wer noch will artig jein, und böflih und galant, 

Der wird ein armer Wicht, ein Waflerfopf genannt; 

Wer aber jeden Kreis der Sitte frech zerjchmettert, 

Heißt ein Genie, und wird bewundert und vergöttert. 

Daß man beirathen ſoll, fommt ficher in's Vergeſſen; 

Ein Bräutigam gehört ſchon zu den jeltnen Eſſen. 

Wär’ e8 der Mühe werth, jo forderte die Noth, 

Die Mädchen ſchlügen fich für ihre Männer todt. — 

Nun, Gott jei Dank, ich bin jegt aus den Früblingsjahren! 
Da war noch gute Zeit, als wir Die Jugend waren; 

Doch als wir nah und nach auch grau geworben find, 

Hat fih die Welt verkehrt, das ganze Volk ift blind, 

Und die Verderbniß ift in vollem Gange da. — 

Nun, mich verführt fie nicht, Dieu me protegera! 


Siebenter Auftritt. 


Die Gouvernante. Franzisfa (als junger Elegant mit Brille und 
Schnurrbärtdhen). 


Franziska (bei Seite). 
Aha, da ift fie ja! Die Sache wird ſchon gehn; 
Des Bruders Kleiderſchrank hat mich ganz gut verfehn, 
Und fie erkennt mich nicht, da ihr die Brillen fehlen. 
Friſch, auf ein Bischen Glück kann jedes Wagſtück zählen! — 
(2aut) Madame! 
Gouvernante. 
Was giebt 8? — Mon Dieu! ein fremdes Mannsgefiht! — 
Sranziska. Madame! — 
Gouvernante. Monsieur! 
Sranziska. Mich treibt die Liebe und die Pflicht — 
Gouvernante, Die Liebe? — 
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Franziska. Sa, Madame! — Mein Reitknecht fagt mir eben, 
Er habe meinen Brief in falihe Hand gegeben. 
Gouvernante, Dieu m’en preserve! — Sie find —? 
Franziska. Ich bin Graf Karl von Gleichen, 
Und werde eher nicht von dieſem Plate weichen, 
Bis ich ganz unverjehrt den Brief zurück befam, 
Den eine falihe Hand zur falſchem Zwede nahm. 
Gouvernante. Monsieur! 
Franziska. Madame! 
Gouvernante, Sie find in einem falihen Hanf’! 
Franziska. Was diefen Punft betrifft, bleibt meine Antwort aus. 
Gouvernante. Sie drängen ſich jo fed. in Diefe Zimmer ein — 
Sramiska. Ich läugn' es nicht, ich mag wohl im Gedränge fein. 
Gouvernante, Das thut fein Ehrenmann! 


Franziska. Das werd’ ich nicht beftreiten. 
Gouvernante, Sie find fein Kavalier! 
Franziska. Ich kann e8 nicht entjcheiden. 
Gouvernante. Das ift ein Kinderftreich! 
Franziska, Sie beugen mich zu tief. 
Gouvernante, | 

Drum fchnell aus diefem Schloß! Was woll'n Sie noch? 
Franziska, Den Brief! 
Gouvernante. Den Brief? 
Franziska, Sa, ja, den Brief! ich weiche nicht won dannen. 


Gouvernante. Die Saiten bitt’ ich nur nicht gar zu hoch zu ſpannen. 
Franziska. Ich Fam deswegen ber, daß ich den Brief mir bole, 

Und weiche nicht, ich ſchwör' 's bei Cavaliers Parole! 

Hier bleib’ ich fiten, bier. Sie handeln nach Belieben. 
Gouvernante. Impertinent! das heißt die Frechheit weit getrieben ! — 

Leiſe) Doch ftill! dergleichen Herr'n find jederzeit Poltrone! 

Ich ſchaff' ihn gleich hinaus. — (Laut) Den Grafen mit dem Sohne 

Erwarten wir, mein Herr, faft jeden Augenblid 

Bon einer Fagdpartie im nahen Forft zurid. 

Wenn er Sie trifft, mein Gott! es ift um Sie geichehn. 
Franziska, Und dennoch werde ich nicht von der Stelle gehn. 
Gouvernante. Er ift ein Hitzkopf, Gott! der feine Seele jchont; 

Er ſchießt Sie vor den Kopf. 

Franziska. Das bin ich ſchon gewohnt. 
Gouvernante. Er bett in feiner Wuth die Hunde auf Sie ein! 
Den ganzen Stall! | 


Franziska, Es ſoll mir eine Ehre jein. 


Gouvernante, 
Der Bater ift noch mild, Doch erft der Sohn, der Sohn! 
Der jchlägt Sie tobt! 


Franziska. Das iſt juſt meine Hauptpaſſion! 
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Gouvernante (bei Seite). 

Da fcheitert meine Kunſt. Ein rechter Eifenfreffer! — 

Ich werde höflich fein, vielleicht gelingt mir 's beſſer. — 

(2aut) Monsieur, je vous en prie, verlaffen Sie dies Haus! 
Franziska. Den Brief in meine Hand, und ich bin gleich hinaus, 
Gouvernante, Allein den Brief —? 

Franziska. Mein Gott, was ift da zu befinnen? — 

Ich geb’ mein Ehrenwort, ich weiche nicht von binnen. 
Gouvernante. Quel embarras! 

Franziska. Den Brief! deswegen bin ich da. 
Gouvernante. 
Das darf ich nicht: — Grand Dieu, ayez piti& de moi! 


Achter Auftritt, 
Vorige. Luife (ald ganz alte Dame angezogen). 


£uife. Ah ciel, was für ein Lärm! Was wird hier vorgenommen ? — 
Ein Rendez-vous? Mein Gott! ift es jo weit gefommen? 
Umſonſt hab’ ich gelebt, wenn das die Friichte find! — 
Ein Rendez-vous! Fi done! Sie ehrvergefj’nes Kind! 
Gouvernante, 
Je suis toute consternee! — Hat man mich jo genannt? — 
Ein ehrvergefi'nes Kind! 
Franziska (bei Seite). Luiſe ſpielt charmant! 
Gouvernante. Noch weiß ich nicht, Madame — 
Franziska (bei Seite). Der Einfall war nicht fchlecht! 
£uife, Wie? kennen Sie mich nit? — Abjcheuliches Geſchlecht! 
O, undankbare Welt, wie feine noch verbrannte! — 
Ich bin — verzweifeln Sie! — die alte Gomvernante! 
Gouvernante, Wie? — Sie? — Sie St. Almd? 
Luiſe. Ich bin es. Je le suis! 
. Gouvernante, 
O, jehr willlommmer Gaft! Wie lang’ erwart’ ih Sie! — 
Doch haben Sie fich jehr, jehr wunderbar verwandelt. 
£uife. Die Zeit hat nach und nach das Bischen Neiz verhandelt. 
Gouvernante, Allein in der Figur — fonft war die Taille ſchlank! 
- fuife, Das Alter zog mich krumm, fonft bin ich, Gott jei Dank! 
Trotz meiner Stebzigen, noch ziemlih auf den Füßen. 
Gouvernante, Was macht Monsieur? — 
£uife, Mille gräces! Er läßt gehorſamſt grüßen. 
Gouvernante. Und la Petite? — Sie kann faft Yeltermutter fein. 
Luife. Das ganze Haus ift voll von Kindern groß und Hein. 
Gouvernante, Wie lange ift es wohl — 
£uife. Sp an die dreißig Jahre. — 
Ah ciel! mein Kind, auch Sie, Sie haben graue Haare! 
Die Taille taugt nicht viel, verſchrumpft find alle Finger. 


Die Gouvernante. 621 


’ Gouvernante. 
Mein Gott! ſo dreißig Jahr, die machen ſelten jünger, 
Und vor dem Alter ſchützt nicht Weisheit, nicht Gebet. 


£uife. Hélas, c’est vrai! ils sont passés ces jours de fete! — 
Doch was ſah ich, als ich hereingetreten bin? 
Ein junger Herr allein mit meiner Schülerin! — 
Hat man jo leicht den Eid der Modeftie gebrochen? 
War jedes Wort von mir nur in den Wind geſprochen? — 
Ah, scelerate! 


Gouvernante. Mon Dieu! Sie thun mir Unrecht! Ya, 
Das junge Herrchen ift aus andern Gründen ba, 


£uife. Gilt einerlei! Wie leicht ift nicht der Muth geſchwunden! — 
Die Tugend ift ein Glas — der Menſch hat ſchwache Stunden, 


Franziska. 
Sei'n Sie ganz außer Angſt, wenn Sie der Wahn bethört; 
Ich will nur einen Brief, der mir durchaus gehört. 


£nife. Wie?einen Briefꝰ —Ah ciel! — Ein Briefvon diefer Dame? — 
Adieu, Reputation! fahr’ wohl, du guter Name! — 
Ste, meine Schülerin! nein, aus den Augen! fort! — 
Grand Dieu! mir bebt der Fuß! Tenez-moi! — Je suis morte! 


Gouvernante. 
Mein Gott, jo hören Stel Der Brief kommt mir nicht zu; 
Er ift auch nicht von mir — Sie glauben — 

£uife. Taisez-vous! 
Und ift er nicht durch Sie, und nicht an Sie gejchrieben: 
Er war in Ihrer Hand, das Gift ift drin geblieben; 
Und fein vwernünft’ger Menſch kann mir fein Ja verweigern, 
Befteh’ ich D’rauf, den Brief als Peftbrief zu durchräuchern. 
Les Dieux m’en sont t&moins, ſolche Correſpondenz 
Iſt ſchädlicher, sans doute, als Krieg und Peftilenz. — 
Wo find die Briefe? 


Gouvernante. Mais — 
£uife. Silence! — Wo find fie? 
Gouvernante (giebt ihr die Briefe). Hier! 


Franziska. Den forbre ich zurüd; denn der Brief ift von mir, 
£uife. Da, junger Herr! 
Gouvernante, Mein Gott, Ste willen ja noch nicht — 
Es ift Betriigereiz man führt mich binter’s Licht — 
An meine Mädchen find die Briefe angefommen; 
Sch danfte Gott, daß ich fie glücklich weggenonmen. 


Franziska (den Brief erbrechend, lieſt). Der Vater gab jein Wort! 
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£uife. Der Bormund willigt ein! 
Franziska (breitet die Arme aus). Geliebte! 
Luiſe. An mein Herz! 


(Beide umarmen ſich.) 


Wir dürfen glucklich ſein! 


Gouvernante. 
Ma bonne! — Junger Herr! — O, Wunder über Wunder! 
Sie liegt in feinem Arm! — Grand Dieu! die Welt geht unter! 


(Der Vorhang fällt.) 


Das Sifhermüdden, 


oder: 


Haß und Liebe, 


Lyriſches Drama in Einer Abtheilung. 


Perſonen: 


Gregorio Galvani, ein vornehmer Gemeſer. 
Fernando, ſein Sohn. 

Anſelmo Lancia, ein alter Fiſcher. 
Slorentine, feine Tochter. 

Sranzesfo, ein junger Bilder. 
Balandrine, ein genueliiher Hauptmann. 
Genueſiſche Soldaten, 

Fiſcher und Fiſcherinnen. 


ee Singfpiel ift, nah der Eompofition des im Sabre 1853 verftorbenen He: 
aths 3. P. Schmidt, in Berlin, Breslau, Dresden und Leipzig aufgeführt 


———— 


Erfter Auftritt. 
(Eine Sijcherhütte.) 
Anſelmo (ichnigt ein Ruder), Florentine (arbeitet an einem Nee), 
Fernando (ſpielt die Guitarre). 


Romanze. 


Florentine. Die Königstochter, fo fanft, jo gut, 

Ging dort am blühenden Strande; 

Da jaß ein Fiicher, ein junges Blut, 

Die Augen nicht von ihr wandte; 

Und jeit er die Königstochter geſehn, 

Da wollt’ er in liebender Sehnjucht vergebn. 
Anfelmo, Einſt jaß er wieder am Meere dort, 

Es brauf'te der Sturm in den Wellen; 

Ein Schiff, e8 hatte den König am Bord, 

Sab er an den Klippen zericellen. 

Da ſprang er ins Meer mit begeiftertem Muth 

Und theilte mit rüftigen Armen die Fluth, 
Fernando, Und Gott iſt den Muthigen zugewandt; — 

Die der Sturm in den Wogen gebettet, - 

Er ergreift fie fübn mit ficherer Hand, 

Er hat die Geliebte gerettet; 

Und aus der ewigen Grabesnacdt 

Iſt fie glücklich zum Leben und Xieben erwacht. 
Alle Drei. Und fie wurde fein Weib, und fie lebten ftill, 

Den ganzen Himmel im Herzen. — 

Wer das Glück der Liebe gewinnen will, 

Muß wandeln durch Nacht und durch Schmerzen; 

Und wer fich jebnt nach dem höchſten Gut, 

Der jchlage ſich kühn duch Sturm und Fluth. 


Anfelmo. Ein gutes Lied aus vollem Menjchenherzen 
Hat eine ftille, wunderbare Kraft, 
Und wenn der Friede in den Tönen flüftert, 
Kommt auch der Friede in die wunde Bruft. 
Fernando, Wenn ich jo Abends in dem Rachen file, 
Und mich der Wind zum lieben Ufer treibt, 
Da wird das Lied erft recht in mir lebendig, 
Und jhöne Träume jpielen um mid; ber, 
Und jeder Traum malt mir mein jüßes Mädchen, 
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Florentine, Du gute Seele! e 

Anfelmo, Als ich Draußen noch 
Im bunten Weltgetiimmel mir gefiel, 

Da kannt’ ich nie das friedlich ftille Glück, 
Das dieje fleine Hütte mir gewährte. — 

Ihr wiſſ't, hoch ftand ich einjt in Genua; 
Zum Stege hatt’ ich oft das Heer geführt: 
Mich neideten die ftolzeften Gejchlechter, 

Doh Keiner wagte fih an meine Macht. 
Nur Einen überwältigte der Haß, 

Und ihm gelang 's, im ginft'gen Augenblid 
Mir Baterland und Freunde, Ehr’ und Gut 
Zu rauben. — Da verzebrte mich der Grimm; 
Die weite Welt durchftreift” ich heimathlos, 
Und feine Ruhe hofft’ ich, ala im Grabe, — 
Doc ſeit ich bier, ein armer Fiſchersmann, 
Ein ärmlich, aber ruhig Loos gewonnen, 
Dan ich dem Herrn an jeden neuen Tag, 
Daß er mich Dir, daß er mich Euch erhalten, 
Und fegne feiner Güte dunfles Walten. 

Florentine. Ja, recht, mein Vater! jener Prunk der Welt 
Gemahnt mich jett nur wie ein jchwerer Traum. 
Zwar war ich damals reihd an Schmud und Pradt, 
Und viele Frauen dienten meinen Wiünjchen ; 

Doch immer war ich einjam, blieb e8 ewig. — 
Hier hab’ ich Dich, mein Vater, Dich, Fernando, 
Und gern vergeff’ ih all’ den bunten Tand. 

Fernando, Mein herzig Mädchen! feit mein gutes Glüd 
Mich in wie liebe, alte Hütte brachte, 

Set ih in Eurem Kreiſe bleiben darf 
Und Euch von ganzem Herzen angehöre, 
Kenn’ ich des Lebens volle Freunden erft. 

Anfelmo, Sieh’, junger Freund — 

Fernando, Nein, Bater, nenn’t mich Sohn! 

Anfelmo. Gut, lieber Sohn — wenn Du es noch nicht bift, 
So jeh’ ich doch auf FFlorentinens Wangen, 

Daß Du es werden ſollſt. — Nun denn, mein Sohn! 
Div ward die Zeit der Lehre drückend fchwer, 
Eh’ ich des Lebens Meifterichaft erkannte; 
Ein faliher Schimmer hatte mich geblendet. 
ALS er verihwand, und als ich hoffnungslos 
An dieſe ftillen Ufer flüchtete, 
Hand ih mein Ziel. — Ihr habt noch nicht gejucht, 
Euch trat die holde Göttin felbft entgegen 
Und warf das Glück an Eure junge Bruft. — 
(Er legt ihre Hände zuſammen.) 
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Und was ich erft nach langem Kampf gemufit, 
Habt Ihr in Eurem Frübling ſchon empfunden. 
Bewahr't e8 wohl; denn treulos find die Stunden! (%6.) 


Zweiter Auftritt. 
Fernando. Florentine. 


Fernando. Ba, liebes Mädchen, treulos find die Stunden! 
Wer weiß, was uns die nächſte graufam bringt! 
Florentine. Was fie auch bringt, wir lieben tren und innig, 
Und jchwere Zeit bat unjern Bund geprüft. 
Entiagteft Du nicht mir zu Lieb’ dem Glanze, 
Der Deines Vaters ftolzes Haupt umgiebt, 
Seit er den meinen in's Verberben ftürzte? — 
Ah! glaube mir, zwar fcheint mein Vater ruhig, 
Zufrieden mit dem Looſe, das ibm fiel; 
Doch tief im feiner feſtverſchloſſ'nen Bruft . 
Wird er es nie und nimmermehr vergeſſen, 
Was er durch Deines Vaters Hand verlor, — 
Er kennt Dich jett, er weit, welch eine Seele 
Doll Muth und Tugend in Dir lebt und wirft; 
Doch wie er jet Dich redlich Tieben fann, > 
Sp ‚würde Dich der Name des Galvani 
Mit voller Kraft aus jenen Herzen reißen, 
Und ew'ge Feindſchaft gält' es zwiſchen Eud). 
Fernando. Ich darf ihm alſo nie entdecken, nie, 
Daß mich die Liebe nur zum Fiſcher machte? 
Nie nennen meiner Väter edlen Stamm? 
Florentine. Nein, nimmermehr! willſt Du nicht unſer Glück 
Mit raſendem Beginnen ſelbſt vernichten; — 
Der iſt ſein Todfeind, der Galvani heißt. — 
Ich habe oft ſein ſtill Gebet belauſcht; 
Er bat um Rache, bat mit heißen Thränen — 
Sernando. O, wird denn nimmer dieſe Wuth erkalten, 
Die Genua's Glück und unſrer Liebe droht? — 
Nein, nein! ich geb' die Hoffnung nicht verloren. 
Stolz iſt Dein Vater, doch ein edler Mann, 
Von alter Treue, alter Redlichkeit, 
Und unverſöhnlich iſt fein großes Herz. 
Florentine. Daß nicht der Hoffnung Schimmer Dich betrogen, 
Iſt ja das Liebſte, was ich wünſchen mag. 
Zwar bin ich glücklich, überglücklich ſchon, 
Bin Dein für immer, was ich nie mir träumte; 
Doch macht 's mir Kummer, daß noch dieſer Wurm 
An meines Vaters edlem Herzen nagt, PR 
* 
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Daß ein Geheimniß zwijchen uns und ihm 
Der Seele ftillen Frieden jtören könnte. 
Fernando. Getroft! das Heilungsmittel ift gefunden: 
Durch Liebe wird der Haß noch überwunden. 
Duett. 

Liebe führt durch Nacht und Dunkel 
Uns zur höchſten Erdenluſt. 
Liebe löſ't und Liebe bindet, 
Liebe ſucht und Liebe findet 
Ihren Weg zu jeder Bruft. 
Was die Herzen feindlich trennte, 
Troßt vergebens ihrer Macht; 
Und es ſchmücken öde Fluren 
Herrlih fih auf ihren Spuren 
Mit ernewter Früblingspracht. 
Und fo mag fie freundlich walten, 
Lieblih ihre Myrthe blüh’n! - 
Wo ſich einft in Schönen Stunden 
Keine Seelen feft verbunden, 
Bleibt fie ewig jung und grün. 


Dritter Auftritt. 
Die Vorigen. Unfelmo. 


Anfelmo, Mein letztes Wort, das ich jo eben fagte, 
Scheint nur zu ſchnell ſich zu bewähren. 
Florentine. Wie, 
Mein Bater? 
Fernando. Sag't, was joll uns dies? 
Anfelmo, Schon längft 
War mir ’8, als bätte mich Galvani auch 
In diejer armen Hütte ausgefunden. — 
Sobald er weiß, wo, ich noch Ruhe fand, 
Wird er auch diejes lebte Gut zerftören, 
Was mir noch übrig blieb. 
Fernando, Unmöglich, Bater! 
So graufam, nein, fo ift er nimmermehr! 
Anfelmo, Sehr’ mich den ftolzen Genuefer kennen! 
Und wenn er nicht an Tugend mich befiegt, 
Im Haß, im unerfättlichen, befiegt er mid. — 
Er weiß e8 jett, daß ich hier glüdlich bin; 
Genug, um jeiner Rache mich zu opfern. — 
Ich bin verratben. Genuejer Reiter 
Umſchwärmen ſchon die freundlich ftille Bucht, 
Die mir den legten Zufluchtsort gewährte, 
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Es gelte den Corfaren, meinen Alle; 
Doch ich bin überzeugt, e8 gilt nur mir. 
Fernandes. Da fommt der Nachbar. Der wird Nachricht bringen, 


Dierter Auftritt, 
Die Borigen. Franzeöfo. 


Franzesko. Anfelmo, rettet Euch, fonft ift 's zu Spät! — 
Galvani's Reiter ſprengen ſchon in’s Dorf, 
Man fragt nah Euch; Ihr Alle jeid verloren, 
Denn fchnelle Flucht nicht Euer Leben ſchützt. 
Fernando, Wißt Ihr 's gewiß? Sind es Galvani’s Reiter? 
Franzesko. Sie find 's. 
Anfelmo, Sie find 's! — Daran erfenm’ ich Dich, 
Gregorio! — Auch nicht das kleinſte Glück 
Dem Ueberwundenen zu laſſen, ganz 
Mich zu vernichten, ganz in ae Blute 
Die rachedurſt'gen Hände Dir zu baden — 
Fluch jet Dir Schändlichem! Fluch Deinem Haufe! 
Fluch Deinem ganzen wüthenden — 
Fernando. Halt’ ein! — 
Ich bin fen Sohn! 
Florentine. Fernando! Gott! was machft Du? 
Anfelmo. Sein Sohn? 
Fernando, Ich bin 's. 
Anſelmo. Galvani's Sohn? 
Fernando, Sein Sohn. 
Anfelmo. So treffe Dich des Himmels ganzer Fluch! 
Florentine. Mein Vater! 
Anfelmo. Wie ein Dieb haft Du Dich eingeftohlen, 
Haft Dich im meine Liebe Fühn gedrängt, 
Haft mir der Tochter ſchuldlos Herz entwendet! — 
Setzt bin ich ganz vernichtet! — Eile Dich! 
Die Zeit ift da, der Vater wird Dir lohnen! 
Fernando, Verkenn't mich nicht, Anjelno! Nein, bei Gott! 
Ich liebte Eure Tochter. Ohne fie 
War mir die Stadt, war mir die Melt verüdet. 
Ih zog Euch nah. Mich traf des Vaters Fluch, 
Da ich die kühne Liebe ihm geftander. 
Er bat fein Recht mehr an des Sohnes Tiebe; 
Ihr ſeid mein Bater, Euch gehört fie nun. — 
Seid unbeforgt! Was jene Reiter wollen, 
Ich fecht' e8 aus, mein Arm ift Euer Schild. 
Und hat Galvani Eud den Tod geichworen, 
So muß er erft bes Sohnes Bruft durhbohren! 
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Anſelmo. In Deinen Augen glüht der Wahrheit Feuer, 
Ich ehre Dih und ſchätze Did als Diann! 
Doch ift Dein Name nicht der jeinige? 
Hat Dih Gregorio niht Sohn genannt? — 
Nein, ich vertraue nicht der Schlangenbrut! 
° Und bin ih Dir, und iſt Dir dieſe thener, 
Erfülle meinen letzten Wunſch: verlafl’ uns! 
Und ift 's entjchieden, mir der Tod gewiß, 
So will ih nicht Galvani's Sohn zum Zeugen, 
Und fämpfend fall ich unter fremden Streichen. 
Franzesko. Kommt, ehr’t den Schmerz! 
Florentine. Fernando! 
Fernando, Gott im Himmel! 
Slotentine, Verlaſſ' uns nicht; Du bift mein letter Troft! 
Du kannſt ung retten, Du, nur Du allein! 
Anfelmo. Schweig', Mädchen! denk' an Deines Vaters Ehre! — 
Graf, Ihr verlaßt uns, nochmals bitt! id — 
Fernando, Wohl! 
Es jeil Ich gebe, Doch ich gehe nur, 
Für Euch die letzte Rettung zu begründen. 
Ihr ſollt mich mitten in dem Streite finden. — 
Ein Opfer will der Vater — nun wohlan, 
Ich geh' voraus auf Eurer blut'gen Bahn! 


Quartett. 
Florentine. Fernando, Anfelımo, Franzesko. 


Mitten aus des Lebens Fülle, 
Mitten aus der Liebe Glück 
Reißt des Schickſals ftrenger Wille 


ee | zur alten Nacht zurüd. 
Anſelmo. Nun verlaßt uns! 
Florentine. Mich 
Fernando. Dich verlaſſen? 
Beide, Ah, ich kann es noch nicht faffenf 
All, Friedlich war 's in ) er | Hütte, 


Freundlich war-ber — 
Doch es tritt mit wildem Schritte 
Das Verderben ſchnell herein, 

Und kein Menſch darf glücklich ſein! 


(Sernando und Franzesko hinaus. Anſelmo und Florentine in die Kammer.) 
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Fünfter Auftritt. 
(Das Theater verwandelt fich in den Platz vor Anſelmo's Hütte. 
Im Hintergrunde das Meer.) 
Fernando und Franzesfo treten aus der Hütte). 
Nachher mehrere Fifcher. 


Franzesko. Wohin, Du Rafender? — Willft Du allein 
Die ganze Schaar der Reiter überfallen? — 
Tollkühnheit der Berzweiflung fann nicht retten, 
Der Einzelne befämpft die Menge nicht. — 
Willſt Du Dich ihnen zu erkennen geben? 

Dies würde nur des Vaters ganzen Zorn 
Verdoppeln, fie nicht retten, und Du jelbft 
Fiel'ſt als ein Opfer für Galvani's Race. 

Fernando. Danf Dir, Franzesko, Danf! Du haft den Sinn 
Don dem Unmöglichen zurückgewendet. — 

Sie rächen kann ich, wenn der Streich gefallen ; 
Jetzt gilt e8 Rettung. Dies jet unjer Ziel! 
Und jchnell muß fie, auf Windesflügeln eilen, 
Soll dem Berzweifelnden das Wagftüd frommen. 
Komm zu den Treuen, die dies Thal bewohnen, 
Ich wecke fie mit meiner Stimme Auf. 
Anjelmo ift geliebt. Des Feindes Wuth 

Wird jedes tiefere Gefühl empören, 

Bis fie, entflammt für heil'ger Unschuld Recht, 
Das Leben für des Freundes Leben wagen, 

Und feine Mörder fühn zu Boden jchlagen, 


(Während der legten Rebe verſammeln fih im Hintergrunde mehrere Fifcher; 
Fernando erblidt fie.) 


Arie. 

Bewaffnet Euch, Ihr Thalgenofien ! 
Reiß't fie von ihren flücht’gen Roſſen! 
Räch't ihre mörderiiche Luft! 
Wer Recht und Tugend Tiebt, der folge 
Und bohre feine jpiten Dolche 
In die verfluchte Räuberbruft! 
Ich kann fie nur im Tod erwerben — 
Hier will ich freudig für fie fterben, 
Wo ih den Himmel nah’ gewußt. — 
Bewaffnet Euch, Ihr Thalgenofien! 
Reiß't fie von ihren flücht’gen Roſſen! 
Ein Dolh in jede Mörderbruſt! 

Sranzesko und Chor der Fiſcher. 
Wir waffnen uns als Kampfgenoffen, 
Wir reißen fie von ihren Roffen! 


Ein Dolh in jede Mörberbruft! 
. (Sernando und Franzesko ab mit den — 
(Man hört erſt in der Entfernung und dann näher den Marſch der genueſiſchen 
Soldaten, welche zuletzt — Pi und von Balandrino geordnet werden.) 


Zugleich. 
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Sechster Auftritt. 
Balandrino. Genuefifchbe Soldaten. 


Salandrino, 
Halt! — wenn mich nicht des Spähers Kift betrogen, 
Ft diefe Hütte unſer letztes Ziel. 
Beſetz't fie aljo ſchnell won allen Seiten, 
Daß nichts entflieht. Ihr wißt, dem Grafen gilt | 
Es viel, den alten Lancia zu haben, 
Und wenn wir ihn lebendig überliefern, 
So fünnen wir auf feine Großmutb bau'n, 
Und reichen Lohn verdienen treue Diener. — 
Habt Ihr 's beſetzt? — Nun gut, fo geh’ 's zum Ende, 
Heh! mach't die Thüre auf! Wir haben ‚Eile 
Und ſuchen Anjelm, Grafen Lancia. 


Siebenter Auftritt. 
Die Vorigen. Anfelmo. Florentine (zitternd in der Thüre). 


‚ Anfelmo, Ich bin 's! 
Balandrino. Verzeih't! ich thue meine Pr, 
Auf den Befehl des Raths zu Genua; 
Graf, Ihr ſeid mein Gefang’ner! 
Anfelmo. Jetzt noch nicht! 
Todt bin ih nur in des Tyrannen Macht, 
Doch theuer Fauft Ihr mir das Leben ab, — 
Ihr wißt, Genuejer, was der Arın vermag, 
Der Eure Fahne fünf Dal fiegen machte. 
's ift noch derſelbe! z 
Balandrino, Graf, wir find befehligt, 
Lebendig Euch dem Rath zu überliefern. — 
Was ſoll die nußlos Schwache Gegenwehr? 
Ein Dann wie Fhr ergiebt ſich in jein Schickſal, 
Beißt nicht die Ketten im ohnmächt'gen Zorn. — | 
Folg't mir, Anjelmo! | 
Anfelmo, Nein! eh’ jollt Ihr mich 
Zerreißen, eb’ ich lebend dieſen Platz verlaſſe. 
Srlandrino. So thu’ ich denn, was ich wicht laſſen kann. | 
Ergreifit ihn! | 
Anſelmo. Wag’t e8 nicht! 
(Er greift auf fein Schießgewehr.) 
Balandrino, Was zaudert Ihr? 


Anfelmo, Zurüd, Verweg'ne! 
(Sie dringen auf ihn ein; er ſchießt, Einer ſtürzt; doch Bald wird er ergtiftt 
und entwaffnet. ) 


Balandrino. Schreib't 's Euch ſelber zu! | 
Ich hätte gern gelinder Euch behandelt. | 
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Florentine. 
Mein Gott! was ift geihehn? — ein Schuß! — mein Bater! 
Anfelmo. ch lebe noch! 


Florentine. Du wirft ganz bleich! Du finfft 
In Deine Kniee! — Großer Gott! Erbarmen! 
Anfelmo, 


Nichts, Liebes Kind! Ein Schlag am Kopf, nichts weiter, — 
Ad, hätt!’ er mich mit Todesfraft gefaßt! 
(Er wird ohnmächtig.) 
Florentine. Er ftirbt! Er ftirbt! 
Balandrino, Beruh'gen Sie fih, Gräfin; 
Es ift nicht von Bedeutung! Dort im Klofter 
Wird man ihn leicht zum Leben auferweden. 
Florentine, Nein, nein, das Auge ift gebrochen; er ift tobt! 
(Sinft auf ihn nieder. Man hört * 1 nähernden Chor der bewaffneten 
Fiſcher: 
Gewaffnet ſind wir Kampfgenoſſen; 
Wir reißen ſie von ihren Roſſen! 
Ein Dolch in jede Mörderbruſt! 


Balandrino (während des Geſanges): 
Was hör' ich dort? — ein wüthendes Geſchrei 
Dringt immer näher. — Ha, was wird das ſein? — 
Es iſt ein Haufen wilder Fiſcher. — Grad' hieher 
Geht 's wie im Sturme. — Sagt, was wollen die? 


Achter Auftritt. 


Die Vorigen. Fernando. Franzesko. Die Fiſcher (bewaffnet). (Die 
Genuefer umgeben Anjelmo und Slorentine, jo daß fie nicht gejehen werden.) 
Fernando. Wo find die Mörder? — Ha, ih hab’ Eu num! 

Lebendig follt Ihr nicht won dieſem Boden. — 

Sprecht, fiel der Edle fon durh Eure Hand? 

Balandrino, Sch ftehe hier im Namen*Genna’s, 

Und fordre Achtung für die Herr'n der Dieere, 

Fernando, Ich ftehe bier für's Hecht und filr die Tugend, 

Sonft giebt 's nichts Heiliges auf dieſer Welt! 

SBalandrine. Was wollt Ihr, Feder Jüngling? 
Fernando. Lancia’s Freiheit! 
Balandrino, Gefangen führ' ich ihn nach Genua, 
Fernando, Der Weg dahin geht iiber unjre Leiber. 
Für ihn zu fterben, faßten wir die Waffen, 
Und Eure Bruft ſei unſres Dolches Scheibe. 
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Quartett und Ehor. 
Fernando, Wo ift der Graf? 


Balandrino, Zurüd, eh’ es Euch reu't! 
Fernando. ‚ 
Frei muß er fein! — Auf, Brüder! in den Streit! 


Chor. Frei muß er fein! — Auf, Brüder! in den Streit! 
(Gefecht. Die Fifcher fiegen. Die Soldaten fliehen.) 
Fernando (verwundet den Balandrino und entwaffnet ihn). 
Ihr Seid gerettet; ich kehre zurück! 
Florentine, Fernando! 


Sernando. Geliebte! 
S6Balandrino. Treuloſes Glück! 
EU Sranesko; O, weld ein Glück! 


Florentine. Aber ſieh', des Vaters Leben 
Wird uns Niemand wiedergeben. 
Er ift hin für diefe Welt! 

Franzesko. Noch fühl' ich des Herzens Pochen, 
Und der Blick ift nicht gebrochen; 
Bald ift er Euch hergeftellt. 


Fernando. Leg't ihn auf den Nafen nieder! 
Mädchen, fieb, er athmet wieder! 
Unſer Glüd wird nicht vergällt, 
Florentine. Fernando, Sranzesko. 
Mächtiger dort oben! 
Nie vergeflen wir 
Deiner Güte Proben; 
Dank ſei ewig Dir! 
Balandrino, Meine Schaar zerftoben! 
Ich gefangen bier! 
Selt'ner Treue Proben 
Schützten ihn vor mir. 
Chor und Slorentine. Muthig ward das Werk begonnen, 
Glücklich ift es nun vollbradt! 


Der Gefahr find wir | entronnen, 


jeid Ihr 


ieh | nichts, die Treue wacht! 


Zugleich. 
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(Ein Fiſcher fagt etwas heimlich dem Franzesko.) 

Sranzesko. So eben fommt die Nachricht, daß nicht fern, 
Im Walde oben noch ein andrer Trupp 
Genuejer ftreife. — Drum nichts halb gethan! 

Nicht eher fünnen wir Anfelmo retten 
Und glüclih bringen auf die Frievensinjel, 
Bis jene Schaar noch ſchneller Kampf zerſtreut. 

Fernando. Wohlan! wir eilen. — Lebe wohl noch einmal! 
Ich will Dich doppelt heut verdienen. — Sie, Herr Hauptmann, 
Laſſ' ih zurüd. — Du foraft für feine Wunde; 

(zu zwei Fiſchern) 
Dann führt Ihr Beide ihn in dieſe Hütte, 
Bewach't ihn wohl! — Ihr Andern friih an's Werk! 
Mer für das Recht und für die Tugend ftreitet, 
Der wird von höh'rer Macht zum Steg geleitet. 
(Ab mit Sranzedfo und den Fijchern.) 


Neunter Auftritt. 
Florentine. Anſelmo. Balandrino. Zwei Fifcher. 


Klorentine. Gott fei mit Dir, Dur wad'rer junger Held! 


Salandrino. Behüt' ihn Gott! das ift ein derber Kriegsmann! 
Wo der hinſchlägt, da mag fein Gras gebeihn. 

Florentine. Mein Bater jcheint fich zu erholen. — Bater! 
Wie ift Dir? Wir find frei, wir find gerettet; 
Galvani's Reiter find zerftreut, entflohn, 
Und frei wird uns die Flucht zur Friedensinſel. 

Anſelmo. Bin ich erwacht aus einem ſchweren Traum? — 
Mir war 's, als wär' ich in des Feindes Händen, 
Als hätten mich die Mörder ſchon gefaßt. 

Florentine. Es war fein Traum, war böſe Wirklichkeit! 
Du warſt gefangen von den Genueſern; 
Doch ſind wir frei durch unſrer Freunde Arm, 
Die muthig Glück und Leben für uns wagten. 

Anſelmo. Vergelt' es Gott! 

Salandrino. Sie ſchlugen wader drei, 
Und meine Schurken, die für's Geld nur fechten, 
Sie riffen aus, eh’ fie noch Stand gehalten. — 
Seht, lieber Herr, mich hat e8 jelbft gefreut, 
Wie Eure Freunde Alles an Euch ſetzten. 
Ihr müßt ein wadrer, guter Bater jein; 
Denn nicht umfonft wagt man fein theures Leben. 
Drum rath’ ich Euch: flieht, flieh’t, fobald Ihr könnt! 
Galvani jelbft fommt mit der ganzen Madıt; 
Er jchiffte fih vor wenig Tagen ein. 
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Nehmt Euch in Acht! Das tapfre Fiſchervolk 

Kann gegen folhe Menge nicht beſtehn. — 
(In die Scene zeigend.) 

Seht Ihr das Schiff, das nach dem Strande Ienft? 

Erkenn't Ihr wohl die Genuejer- Farbe? 

Das ift Galvani. — Flieh't, mein theuver Graf! 

Ich wüßt Euch gern in Sicherheit geborgen; 

An Eurem Schidjal nehm’ ich großen Theil, 

Die Unſchuld lieſt man Har in Euren Zügen; 

Wer folhe Freunde hat, muß fie verdienen, — 

Leb’t wohl! 

Anſelmo. Leb’t wohl! ich danke für die Nachricht. 

(Balandrino ab mit den Fiſchern in die Hütte.) 


Zehnter Auftritt. 
Anfelmo. Florentine. 
(Muſik-Ritornell.) 
(Es umzieht ſich der Himmel und ein heftiger Sturm erhebt ſich.) 


Anſelmo. Dort alſo ſchwimmt Galvani, und das Meer, 
Das ſeine Schiffe trägt, iſt nicht ſo falſch, 
Als er. Er hat den Wellen ſich ergeben, 
Und treulich führen ſie ſein ſtolzes Glück 
Zum ſichern Port, wo neue Rache winkt. 
Florentine. Sieb’, Bater, ſieh', wie fih der Himmel dunkelt! 
Ein Wetter ift im Anzug. — Stolzer Mann, 
Vertrau' den Wogen nicht in Deinem Glücke! 
Anſelmo. Sprich, Tochter, fliehen wir? 
Florentine. Erft warten wir noch ab, 
Zu welchem Wege uns die Unfern rathen. — 
Sie fommen bald zurüd. Ein kurzer Kampf 
Hält ihre riifttgen Schritte länger auf, 
Als fie gedacht. 
(Es blitzt häufig. — Muiik,) 
Anſelmo. Der Sturm wird ſchrecklich werden. 
Die Blitze leuchten ſchon. — Der Herr ſei denen gnädig, 
Die ſchuldlos dort auf jenem Schiffe ſind! 
Wenn ſie nicht ſchnell zu unſerm Hafen treiben, 
So mögen ſie auf Gottes Gnade bauen; 
Denn Elippenvoll ift dieſes ſeichte Ufer, 
(Es donnert ftarf.) 
Und das Verderben lauert überall. 


Florentine. Der Donner rollt ſchon fürchterlich! 
(Muſik.) 
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Anfelmo. Gott, Gott! 
Iſt das ein Zeichen wider meinen Feind? 
Sol das Gericht jo furchtbar ihn ereilen? — 
Doch ftill, Anſelmo! ſtill, froblode nicht! 
Ih haſſ' ihn wie die Nacht und wie den Böſen. — 
Im Kampfe möcht’ ich ihm eutgegenſtehn, 
Jetzt aber iſt 's ein armer jünd’ger Menſch, 
Den Gott mit feinem Strafgerichte heimſucht; 
Denn fürchterlich ift, was ihn jett bedroht: 
Unvorbereitet aus dent Leben jcheiden 
Und untergehn in einer jchlechten That. 
Florentine. Schon hat der Sturmwind gräßlich fie gepadt; 
Er wirft fie an das große Feljenriff — — 
(Bier fieht man das Echiff unter Blitz, Donner und Sturm fcheitern.) 


Necitativ. 
Florentine. Gott, jei barmberzig! 
Anfelmo, sind, er ift 's! 
Florentine. O, weh! 


Sie ſitzen feft, fie fimpfen nur mit Müh' 
Noch gegen Sturm und Fluth. — Die Ungfüdjel’gen ! 
(Anjelmo geht in den Hintergrund auf eine Anhöhe, um nad) dem Schiffe zu feben.) 
O, fünnt’ ich vetten, wie das Herz verlangt! 
Und möchte lauter noch der Donner krachen, 
Ih wagt’ e8 auch «in einem kleinen Nachen, 
Arie. 
Gott der Güte! rette, rette 
Sie vom gräßlichen Geſchick! 
Nicht im tiefen Wogenbette 
Breche der verftörte Blid! — 
Aber umſonſt ift mein heißes Fleben, 
Ich jebe fie ftranden und umtergeben! 
Der Strudel faßt fie mit neuer Wuth, 
Und über fie weg gebt die ſtürmende Fluth! 
Wohlan! will der Himmel die Rettung vollbringen, 
So kann ’8 auch dem ſchwachen Arme gelingen! — 
Bater! — Gott wird barmberzig jem! — 
Bater, leb' wohl! ih muß hinein! 
(Ab in den Kahn.) 


Anfelmo (ichnell von ber Anhöhe herabfommenb). 
Florine! Mädchen! — Weld ein Geiſt treibt Did? — 
Bleib’, bleib’! — Umjonft! Schon tragen fie die Wellen! — 
Ein einz’ger Schlag kann ihren Kahn zerihellen I — 
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Gott ſchütze mir mein Kind! Erhöre mich! 

Sie lenkt den Nachen finftlih durch die Wogen. — 

Jetzt jeh’ ich fie nicht mehr. — Verwaiſ'ter Vater! 

Bor deinen Augen fanf dein letztes Glück! 
Melodbram 


Doch nein, dort fommt fie muthig wieder vor! — 

Sie bückt ſich nieder, gleih als hülfe fie 

Dem Dieere jein geraubtes Gut entwenden. — 
(Muſit.) 

Jetzt lenkt ſie nach dem Ufer — rudert kühn — 

Der Nachen fliegt durch die empörten Wellen. 
(Muſik.) 

Florine, lebſt Du? — Iſt 's fein täuſchend Bild, 

Das Dich noch einmal meinen Augen zeigt? — 

Nein, nein, fie iſt 's! Auf, auf und ihr entgegen! 

Sol eine Tochter — Himmel! weld ein Segen! — 


Eilfter Auftritt. 
Anſelmo. Florentine (erjheint mit Gregorio im Nachen.) 


Slorentine, Kommt, alter Mann, wärm't Euh in unſ'rer Hütte! 
Kalt ift Das Meer, die lange Zodesangit 
Hat Euch entkräftet. — Kommt, ich führe Euch! 
Anfelmo. Florine, großes Herz, in meine Arme! 
Du macht mich ftolzer, als ganz Genua 
Mit allen Ehrentiteln je vermochte. 
Galvani mag mir Ruhm umd Ehre vauben; 
Der eine Schat wiegt alle Schäße auf! 
Gregorio. Was hör’ ih? welche Stimme? — Gott! wo bin ich? 
Anfelmo. Ihr feid bei armen Filchern von Lovano. 
Gregorio, Und Euer Name? 
Anfelmo. Einft — Graf Lancia, 
Jetzt — Bater Anjelm, doch ein glücklicher! 
Gregorio. Graf Lancia! — Iſt 's möglich? 
Anſelmo. Was ergreift Euch? 
Florentine. Sprech't! 
Gregorio. Und dieſer Engel, der mich kühn gerettet? — 
Anſelmo. Iſt Florentine, meine einz'ge Tochter. 
Gregorio. So ſchmett're, Blitz, auf meine Bruſt herab! 
Ihr Wogen, dräng't euch über eure Ufer! 
Verſinke, Erde, wo der Frevler ſteht! — 
Wißt Ihr, wen Ihr dem ſichern Tod entriſſen? — 
Galvani war 's, Dein fürchterlicher Feind! 
Von dem Gericht des Himmels ſchwer getroffen, 
Als er auf neue Blutgedanken ſann. 
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Florentine. D, meine Ahnung! 
Anfelmo. Gott, wie wunderbar! 
Gregorio. Hier fteh’ ich wor Dir, Lancia! Ergreife 
Den Dolh und ſtoß' ihn nach dem Herzen! 
Ich bitte Dich bei unjerm ew’gen Haf: \ 
Vernichte mich, werachte mich nur nicht! 
Anfelmo, Gott hat in meine Hände Dich gegeben; 
Soll ich gemeiner denken als die Fluth, 
Die nicht mit Deinem Tode ſich beſudelt? — 
Geh’, eile fort, nah Genua zurid, 
Wo Dich die Pracht erwartet und das Glück. 
Dort fteh’ 's in Deines Herzens tiefjter Falte: 
Anjelmo Lancia fei noch der Alte. 
Florentine. Ad, Vater, Du bift graufam! 
Anfelme, Bin ih das? — 
Gregorio. Anjelmo, waren wir nicht Waffenbrüder 
Und Freunde, ehe der unfel’ge 
Zwiejpalt die jungen, wilden Herzen trennte? — 
Mein ganzer Haß liegt dunkel hinter mir, 
Und vor mir leuchtet jeßt ein holder Schimmer, — 
Set wieder Freund mit mir! — Komm, komm zurüd! — 
Ganz Genua empfängt Dih im Triumphe; 
Du follft erftehn in Deinem alten Glanze. 
Mein Sohn Fernando liebte Deine Tochter; 
Er war mit Dir verfchwunden, er ift bier. — 
Laß diefes Band den alten Haß verjühnen, 
Und Lancia und Galvani fei ein Haus, 
Anſelmo. DBergebens brauchſt Du Deine glatten Worte; 
IH traue nicht der ſchöngefleckten Schlange. 
Bon Herzen gönn' ich Dir Dein Genua, 
Ich bin beglüct in meiner armen Hütte; 
Ih war 's und werd’ e8 künftig wieder fein, — 
Dein Sohn Fernando hat mich hintergangen; 
Nichts mehr von ibm. 
Slorentine, O, lieber, guter Vater! 
Anfelmo, Stift, Kind! Die Zeit wird dieſe Tpränen trocknen! 
Florentine, Nein, dieſe Thränen nie! 
Gregorio. Grauſamer Mann! 
Zu Boden trittſt Du den beſiegten Feind. 
Schont Deine Rache nicht Dein einz'ges Kind? 
Anſelmo. Die Rede geb' ich Dir zurück. — Dein eignes Leben 
Hätt'ſt Du für volle Rache hingegeben. 
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. Terzett. 


Anſelmo. Was mir unter Schmah und Qualen 
Tief fih in die Bruft gewühlt, 
Hat in milder Sonne Strahlen 
Nie der Glückliche gefühlt. 
Slorentine. Glühend find des Mannes Triebe, 
Kämpfend ohne Unterlaß; 
Doch zuletst befiegt die Yiebe 
In der edlen Bruft den Haß. 
Grregorio. Blidt er auch mich an mit Grauen, 
Hört er nicht der Tochter Flehn: — | 
Seinem Herzen darf ih trauen — 
Diefer Groll wird nicht beſtehn. 
FKlorentine. Vater, fannft Du nicht verzeih'n? 
Gregorio, Kann Dich nichts erweichen ? 
Anfelmo. * Nein! 
Slorentine und Gregorio. Ach, er hat zu viel gelitten! 
Unverſöhnlich ift fein Herz. 
Diefer Augenblic der Mache 
Gilt ibm mehr als unſer Schmerz. 
Anfelmo (für fih). Nur umfonft find Eure Worte, — 
Doch der theuren Tochter Schmerz 
Dringt bei allem Widerftreben 
Tief in mein verwundet Herz. 


> 


Zugleich. 


(Man hört in der Entfernung einen Marie.) 
Anfelmo. Still, Mädchen! hörft Du nicht den Siegesflang, 
Der aus dem Walde dort herüber dringt ? 
Slorentine. echt deutlich, Vater, 's find die Unfrigen. — 
Da fommt Franzesfo, 
Anfelmo, Er bringt gute Botjchaft. 


Zwölfter Auftritt. 
Die VBorigen. Franzesko. Nachher Fernando und die Fifcher. 


Franzesko. Sieg mit den Freunden unfers guten Baters! 
Schmach und Verderben iiber die Galvani’s! 
Anſelmo. Stil, Freund, und ſchmähe nicht! — Was gab ’8? 
Franzesko. Wir trafen oben 
Am Walde auf die Genueſer Reiter. 
Wie wüthend jprang der Ferdinand auf fie. 
Er hielt ſich brav, als wie ein Rittersmann. 
Wir andern halfen auch nach allen Kräften. 
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So ward der Feinde ftolze Macht zerftrent. 
Wir jagten fie bis an des Thales Grenzen, 
Und pflanzten dort ein Siegeszeihen auf. 
Jetzt kommt Fernando mit der ganzen Scaar; 
Er hat fein Wort gehalten, wie er ſprach. — 
Hörft Du? dort jauchzen fie Dir ſchon entgegen. 
Chor. Erſt hinter der Bühne, dann auftretend.) 
Fernando, die Fiſcher und Fiſcherinnen. 
Wir haben wir haben : 
Ihr habt num gelämpft, Ihr habt nun geſiegt; 
( unjer ) 


Ein Gott belohnt ! Euer \ Wagen! 


Wo das Herz voraus in die Feinde fliegt, 

Da müſſen die Schwerter jchlagen ! 

Und gebt es für Tugend, für Freiheit und Recht, 
So ıjt e8 fein Streit, 's ift ein Gottesgefecht. 


Fernando, Nun, Vater, Du bijt freit — Was ich verfprad, 
Hab’ ih als Dann gehalten. Aber nun 
Gewähre mir auch diefe Heine Bitte: 
Bergiß, daß mich Galvanı Sohn genannt. 
Ich babe feinen Bater mehr als Did! 
Gregorio (der bisher jeitwärts unbemerkt gejtanden). 
Halt’ ein, mein Sohn! zerreiße nicht ein Herz, 
Das hit der Liebe fich verfühnen wollte! 
Fernando, Wie? — Großer Gott! mein Vater? 
Gregorio, Ja, Dein Bater, 
Der Unglüdjel’ge, den der Sohn verſchmäht! 
Sieh’ jenen Engel, er hat mich gerettet. 
Mein Schiff ergriff der Sturm. An jenen Klippen 
Ward e8 zertriimmert; Alles war verloren: 
Da ihwamm fie her auf ihrem leichten Kahn 
Und wagte fühn ihr Leben für das meine. — 
FSlorentine. DO, Vater, rührt Dich nicht jein berzlih Wort? 
Nicht jeines tapfern Sohnes Heldentugend? — 
Er bat Dein Leben wunderbar bejchütt; 
Wir lieben uns jo innig und jo treul — 
Geht denn der Haß nicht unter in der Liebe? 
Gregorio. Anfelmo! Waffenbruder! 
Fernando. Theurer Vater! 
Habt Ihr fein Ohr für Eurer Kinder Flehen? 
Slorentine. Kannft Du der Tochter Glüd der Rache opfern? — 
Du fannft es nicht, bei Gott! Du Fannft es nicht! 
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Anfelmo. Ich bin befiegt. — Komm’t Alle an mein Herz! — 

Auh Du, Gregor! — Wir bleiben Waffenbrüder 

Und eines Hauſes engvereinte Glieder. 

(Die Fiſcher drängen fih um Anfelmo, der von ihnen herzlich Abſchied nimmt. — 
Abendroth. Helle Beleuchtung. Die Sonne gebt unter in den Meereäfluthen.) 
Schluß-Chor. 

Seht, wie der Himmel ſich entſchleiert, 

Wie Luft und Meer den Frieden feiert, 

Der Euren alten Haß verjöhnt. 

Die langen Winterftiirme jchweigen, 

Ein Frühling blüht auf allen Zweigen; 

Der edle Dulvder wird gekrönt. 


(Der Vorhang fällt.) 


Der vierjährige Poften. 


Ein Singfpiel in einem Aufzuge. 


41* 


Perſonen: 


Der General. 

Der Hauptmann. 

Walther, Dorfricter. 

Käthchen, feine Tochter, verheiratbet an 
Düval, ehemals Soldat. 

Veit, ein Bauer. 

Soldaten, Bauern und Bäuerinnen. 


(Die Handlung fpielt in einem deutfchen Grängborfe.) 


(Die Abficht ded Dichterd war, dab diejes Singſpiel durchgängig wie ein 
Sinale componirt werben follte. Auf dieſe Art ift es in Mien von 
dem verftorbenen Steinader in Mufif gefegt und auf dem dor 
tigen Theater aufgeführt worden.) 


Erſter Auftritt. 


(Sreier Plak im Dorfe. Links Maltberd Haus, rechts ein Hügel, Weite Ausficht 
in die Ferne.) 


Walther. Diüval. Käthchen. Bauern und Bäuerinnen (fommen zur 
Seldarbeit geruftet aus Waltherd Haufe). 


Chor, Heiter ftrablt der neue Morgen, 
Luft und Himmel webt ſich Har, 

Und der Tag verfcheucht die Sorgen, 
Die die dunfle Nacht gebar. 


Walther, Düval, Käthchen. 
Draußen ſtürmt das Kriegsgetiimmel 
Durch die jeufzende Natur, 
Aber friedlich liegt der Himmel 
Ueber unſrer ftillen Flur. 
Chor. Draußen ftürmt das ꝛc. 
Walther. Friſch zur Arbeit! Auf dem Felde 
Sei das Tagewerf vertheilt. — 
Wohl dem, der die Saat beftellte, 
Eh’ der Krieg ihn übereilt! 
Chor. Friſch zur Arbeit! ꝛc. 
(Walther mit den Bauern ab.) 


Zweiter Auftritt, 
Käthchen. Düval, 


Käthhen. Ach lieber Mann, Du bift jo gefchäftig; 
Berweile doch nur ein wenig bei mir! — 
Wir find jetzt gar jo felten beiiammen, 
Und das liegt doch nur immer an Dir. 
Düval. Du gutes Weib! kann ich es ändern? — 
Ich wäre freilich lieber bet Dir; 
Doch foll ih dem Vater die Arbeit laſſen? — 
Im Geifte bin ih ja immer bier. 
Käthchen. Nun find es vier Jahre ſchon, daß wir uns lieben, 
Und feit zwei Jahren find wir vermäbhlt! 
‚Aber mir ift e8 bier im Herzen geblieben, 
Als hätt’ ih Dich erft geftern gewählt. 
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Düval, Wie hat mich die kurze Zeit verwandelt! — 
Als ih noh im Negimente war, 
Da wurde mir 's wohl im luſt'gen Getümmel, 
Ich freute mich immer auf Kampf und Gefahr; 
Denn damals hatt’ ich nichts zu verlieren. 
Doch feit mich zu Div das Schidjal trieb, 
Da iſt mir die wilde Luft vergangen, 
Da hab’ ih auch mich und mein Leben lieb. 
Kälhchen. Du guter Heinrich! 
Düval, Mein füßes Kind! 
Beide. Ach, was wir Beide doch glücklich find! 
Nein, es läßt fich nicht erzählen, 
Diefe ftille Luft der Seelen, 
Dieje heitre Seligfeit! — 
Unter freundlichem Gefoje 
Blüht uns der Natur im Schooße 
Immer noch die goldne Zeit; 
Denn für Herzen, die ſich lieben, 
Iſt das Leben jung geblieben, 
Iſt der Himmel nicht mehr weit! 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Walther (athemlos). 


Walther. Kinder, erjchred’t nicht! Ihr müſſſt Euch faſſen. 
FKäthhen. Düval. Vater, was giebt es? Was wird es jein? 
Walther. Ah! es wimmelt auf allen Straßen! 

Kinder! die Feinde rüden ein. 

Wir glaubten fie lange noch nicht in der Nähe; 

Doh wie ich jet dort hinüber jehe, 

Da kommt ein ganzer Soldatenhaufen 

Grad’ auf uns zu. — Wie bin ich gelaufen! — 

Ah! wenn fie Di finden, lieber Sohn, 

Um Die ift 's geichehn, das weiß ich jchon; 

Denn wie fie ung vor vier Jahren verließen, 

Da bliebft Du heimlich bei uns als Knecht, 

Der Tochter wegen! — Das mußt Du büfßen; 

Site üben das alte Soldatenredt. | 

Es Hilft nicht einmal, Dich Toszufaufen — 

Ah! gern gäb’ ich Alles für meinen Sohn — 

Du bift ihnen aber davon gelaufen, 

Und da erhältft Du feinen Pardon. 
GKäthchen. Ach Gott! ach Gott! 
Düval. — Nur ruhig! beſonnen! — 

Lieb Weibchen! vertraue Deinem Mann! — 
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Noch nichts ift verloren, doch viel ift gewonnen, 
Wenn man die Faſſung behalten fann. 
Käthchen. In meine Arme will ih Dich fchließen, 
Und: wenn Du für ewig verloren mwärft; 
Und wollen Dich die Barbaren erichießen, 
Durch meine Bruft muß die Kugel zuerft! 
Düval. O, ftille Deines Herzens Pochen! — 
Ich ſehe nicht, was ich verbrocen, 
Da ich nicht won der Fahne lief. 
Dort oben ftand ich als Vedette, 
Ja, wenn man mich gerufen hätte, 
Als der Befehl nach Haufe rief, 
Doch meine Poft ward ganz vergeffen, 
Mir war fein Fehler beizumefien ; 
Den ganzen Tag lang blieb ich ftehn, 
Und als ich mich herunter wagte 
Und ſpät nad meinen Brüdern fragte, 
War von Soldaten nichts zur jehn. 
Da bin ich denn zu Euch gefommen, 
Hab’ ftatt des Schwerts den Pflug genommen — 
Slaub’t mir, ich werde nicht erkannt. 
Und find es nur nicht meine Brüder 
Vom zweiten Negimente wieder, 
Bei Andern ward ich nie genannt, 


Walther. Käthchen. Düval. 
Mag | Die | die Hoffnung nicht betrügen! 
ich mich! — 
An diefen Glauben ale Sn 
Das Glück war gar zu ſchön geftiegen! 
Der Wechjel wär’ zu fürchterlich! 


Bierter Auftritt. 
Vorige. Beit. 


Deit, Freund, eilet, Euch zu retten! — 
Das zweite Regiment 
Kommt in das Dorf gezogen, — 
Fort, fort! Ihr ſeid verloren, 
Sobald man Euch erfennt! 
Walther. Käthchen. Ach Gott, er ift verloren, 
Sobald man ihn erfennt! 
Düval,. Mein Regiment? — Unmöglid! 
Deit. Glaub't mir, ich kenn' e8 qut. 
Walther. Käthchen. Es ift um Dich gefchehen! 
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Düval, Nun gilt es Lift und Muth, — 
Still, laß mich überlegen; 
Rettung kann möglich fein! 

Walther. Käthchen. Veit. Der Himmel mag Did ſchützen, 
Mag Dein Erretter fein! 

Alle Dier, 


Wie joll id | der Gefahr entipringen? 


:, $ wählt ex fich ' — 
Wie wähf' ic mir den fühnen Plan? 


Mird J — | bie Rettung wohl gelingen? 


A, füngt er 
Das foll N ich | thun, was * ich | 


Düval. Freunde, ich hab’ e8 gefunden; 
Bald Fehr’ ich Euch wieder zurüd. — 
Was Gott zur Liebe verbunden, 
Trennt jelten ein widrig Geſchick. 
Veit. Walther. Käthchen. Was haft Du Dir Kiftig erkoren, 
Wodurch Du gerettet bift? 
Düval. So fomm!t, feine Zeit ſei verloren! 
Ich erzähle Euch drinnen die Lift. 
Käthhen. Mein Heinrich! 


an? 


Diüval, Pertraue den Stunden! 
Kälhchen. Ich will 's! 
Düval, Und vertraue dem Glüd! 


Alle Dier. Was Gott zur Liebe verbunden, 


Trennt jelten ein widrig Geſchick! 
(Ale ab in’d Haus, bis auf Käthchen.) 


Fünfter Auftritt. 
Käthchen (allein). 


Gott! Gott! höre meine Stimmte, 
Höre gnädig auf mein Flehn! 

Sieh’, ich Tiege bier im Staube! 

Soll die Hoffnung, ſoll der Glaube 

An Dein Baterherz vergehn? — 
Er joll es büßen mit feinem Blute, 
Was er gewagt mit freudigen Muthe, 

Was er für mich und die Liebe gethan? — 
Sind all’ die Wünſche nur eitle Träume? 
Zerfnidt die Hoffnung die zarten Keime? 

Iſt Lieb’ und Seligfeit nur ein Wahn? — 
Nein, nein! das fannft Du nicht gebieten, 
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Das wird Dein Vaterberz verhüten; 

Gott, Du bift meine Zuverſicht! 
Du wirft zwei Herzen jo nicht trennen, 
Die nur. vereinigt jchlagen können! 

Nein, Bater! nein, das kannſt Du nicht! 


Sechster Auftritt. 
Käthchen. Düval (in Uniform mit Gewehr und Taſche). 


Düval. Sieh’, Tiebes Weib, was ich erfonnen: 
Jetzt nehm ich meinen Poften ein, 
Und glaube mir, ich hab’ gewonnen, 
So nur fann ich gerettet jein. 
Käthchen. Verſteh' ih Dich? 
Düval, 3a, es muß glüden! 
Ich ftelle mich, die Flinte in der Hand, 
Und den Tornifter auf dem Rücken, 
Dortbin, wo ich vor vier Jahren ftand, 
Den Poften hab’ ich nicht werlafien 
Nach ehrlicher Soldatenpflicht! 
Bergaß man auch mich abzulsien, 
Ih ftand die Wacht und wanfte nicht. 
Käthhen. Ad, Heinrich! kann die Lift gelingen? 
Nein, zu verwegen jcheint e8 mir; 
O, leichter wär’ e8, zu entjpringen. 
Komm, flüchte Dich; ich folge Dir! 
Düval,. Das müßte erjt Verdacht erregen; 
Die Unihuld muß verwegen jein! — 
Man juchte mich auf allen Wegen, 
Und holte bald den Flüchtling ein. — 
(Marſch in der Ferne.) 
Horh! fie kommen; ih muß auf den Poſten! 
Fort, Liebjte, eh’ man Dich hier belaufcht! 
Käthhen. Ach! darf man nur von dem Glüde foften, 
Und iſt e8 verjchwunden, wenn man fi beraujcht? 
Düval. Leb’ wohl! und traue auf mich und Die Liebe, 
Und bete fiir mich! 
Käthchen. Wohlan, ih traue auf Dich und die Liebe, 
Und bete für Did! 
Beide (umarmen fich). 
Nun, Schickſal, fomm! wir erwarten dich! 
(Käthchen in’d Haus ab, Düval fteigt auf den Hügel.) 
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Siebenter Auftritt. 
Düval. Der Hauptmann kommt mit feinen Soldaten unter folgendem 


Chor: ALuftig in den Kampf, 
Luftig aus dem Kampf! 
Früh durhd Sturm und Pulverdampf! — 
Hoffe bäumen, 
Becher ſchäumen, 
Geld und Lieb’ und Freude! 
Junge Weiber, alter Wein 
's iſt al’ Soldaten» Beute! — 
Mädchen, ſchenk't die Gläſer ein! 
Laſſ't die Alten grämlich ſein! 
Geld und Lieb’ ꝛc. 
Hanptmann, Halt! Hier ift das Nachtquartier, 
Brüder, halt, wir bleiben bier! — 
Aber wenn ich mich nicht betriige, 
Ich bin nicht zum erften Mal bier im Ort! 
Der Kirchthurm blidt wie aus alten Zeiten, 
Und ich fenne die Bäume. dort! 
Ya, auf einmal wird nur ’8 Klar, 
Wir find unter alten Befannten; 
Es ift jetzt g’rade das vierte Jahr, 
Daß wir bier im Dorfe geftanden. 
Willkommen, willlommen im alten Quartier! 
Willkommen, Ihr Brüder! wir bleiben bier. 
Chor. Willlommen ꝛc. 


Hauptmann. Ein Jeder wählt das alte Haus; 
Doch ſtell't mir erjt die Poften aus. — 
Sefreiter, vor! — Du weißt das Wort. 
Beſetze mir die Höhen dort. — 
Aber, was ſeh' ih? — Da fteht eine Wacht! — 
Was fol ich zu diefem Borfall jagen? — 
Schon Freunde hier? Wer hätt! es gedacht! — 
Wie mag das zugehn? Ich muß ihn Doch fragen! — 
Landsmann! jprecht, wie kommt Ihr hierher? — 
Ei, befannt find mir dieje Züge. " I 
Ich wollte wetten, daß es Düval wär”, 
Gewiß, daß ich mich nicht betrüge! — 
Dival! Düval! — 

Düval. Wer ruft mich? 
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Hauptmann. Berräther ! 
Herab mit Dir! 
Düval, Ich stehe Wacht, 
Und gebe nicht won meinem Platze, 
Den ich ſchon feit vier Jahren bewacht. 
Hauptmann, Tollkühner Bubel — Auf! nehmt ihn gefangen! 
Düval, Die Wacht ift heilig! — wag't e8 nicht! 
Hauptmann und Chor. Er bat jeine Adler treulos verlaffen; 
Fort mit ihm! fort, zum Kriegsgericht! 
Hauptmann. So pad't ihn! 
Düval, Ihr wiſſ't 's, Kameraden, 
Daß ich erſt abgelöſt werden muß. 
Unverletzlich bin ich auf dieſem Platze; 
Wer ſich mir naht, den trifft mein Schuß. 
Hauptmann. Trotze nur! Dich erwarten die Ketten, 
2 )Did erwartet ein grauſam Gericht! 
>) Düval (für fih). Nur die Verwegenheit kann mich vetten, 
* e⸗ gilt ein Leben; ich wanke nicht! 


Achter Auftritt. 


Vorige. Walther. Käthchen. Veit (aus dem Hauſe). Bauern und 
Bäuerinnen (die die Soldaten zurückhalten, den Hügel zu ftürmen). 


Walther. Käthchen. Veit. Gauern. 
Um Gotteswillen! 
Hauptmann, Herab mit Dir! 
Walther, Käthchen. Deit, SKauern, 
Er ift verloren! 
Dũval. Ich bleibe hier! 
Walther. Herr Hauptmann, laſſ't Euch bedeuten! — 
Es iſt mein armer Sohn; 
Er hat ja nichts verbrochen! 
Erbarmen, gebt Pardon! 
Bauern. Erbarmen, gebt Pardon! | 
Hauptmann. Umjonft find Eure Bitten! 
Im Kriege jhont man nicht, 
Der Bube wird erichoffen, 
Das ift Soldatenpflicdht. 
Soldaten, Das ift Soldatenpflidt. 
Walther. Käthchen. Deit. 
DO, laſſ't das Mitleid jprechen, 
Nehmt unſer Hab’ und Gut, 
Laſſ't 's mich im Kerfer büßen, 
Nur ſchon't des Sohnes Blut. 
Hauptmann, Umfonft find Eure Bitten! 
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Soldaten. Dich erwarten die Gejeke, 
Dich erwartet Tod und Qual! 
Fa, Du bift fr fie verloren; 
Nirgends blinkt ein Hoffnungsftrahl. | 
Sauern. Welch ein Augenblid des Schredene! 
Welh ein Augenblid der Dual! — 
Ad, er iſt für uns verloren; 
Nirgends blinkt ein Hoffnungsftrahtl! 
Düval. Der General! 
Alle. Der General! 
Düval, Ha, num wird es fich enticheiden, 
Was die Stunden mir bereiten! 
Ale. Sa, num wird e8 fich entjcheiden, 
Was die Stunden Dir bereiten! 


Zugleich. 


Neunter Auftritt. 
Borige. Der General. 


General, Was giebt e8 bier? was iſt geſchehen? 
Was muß ich Euch in Aufruhr ſehen? — 
Hat man je ſolchen Lärm gehört! 
Wer bat den Frieden bier geſtört?— 

Hauptmann. Den Poften befahl ich auszuftellen, 
Ich war der Erfte bier im Ort, 
Und finde den Düval, der wor vier Fahren 
Bon uns dejertirt, an dem Hiigel dort. 
Derwegen vertheibigt er fein Leben; 
Man kennt ihn, Keiner wagt fi hin, 

Düval. Ich will mich ja fogleich ergeben, 
Wenn ich nur erft abgelöf'tt worden bin. 
Sp lang’ aber bin ich unverletzlich; 
Den Poften behaupt’ ih, den man mir gab. 

General. Num, das ift billig und geſetzlich. — 
Herr Hauptmann, löſ't die Vedette ab! — 

(Düval wird abgelöft.) 

Nun bift Du Arreftant. — Doch will id) fragen, 
Was faunft Du mir zu Deinem Vortheil jagen? 
Düval, Ich gebe mich, wie ich verſprochen; 
Doch ſeh' ich nicht, was ich verbrochen, 

Da ih nicht von der Fahne lief. — 
Dort oben ftand ich als Vedette; 
Fa, wenn man mich gerufen hätte, 
AS der Befehl nah Haufe rief! — 
Doch meine Poft ward ganz vergefien, 
Mir war fein Fehler beizumeſſen; 
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Den ganzen Tag lang blieb ich ftehn; 

Und als ich mich herunter wagte, 

Und ſpät nach meinen Brüdern fragte, 
Dar von Soldaten nichts zu jehn. 

Da bin ich in dies Haus gefommen, 

Hab’ ftatt des Schwerts den Pflug genommen, — 
Käthhen. Und meil er fleißig war und treu — 
Düval. Nahm mich der Richter dort zum Sohne, 

Gab hier die Tochter mir zum Lohne. 

Bier Jahre find 's! — Herr, laſſ't mid) frei! 

Ale Kauern. Ad, habt Erbarmen! lafſ't ihn freil 
General. Ya, wenn das Alles Wahrheit wäre — 
Düval. Bei Gott und bei Soldatenehre! 
Hauptmann. Ich ſelbſt gefteh’ es freilich ein, 

Er mag vergeffen worden fein. 

General. Und haft Du ſonſt Dip brav geichlagen ? 
Düval. Herr, die Medaille darf ich tragen, 
Hauptmann. Auch das muß ich ihm zugeftehn: 

Ich hab’ ihn immer brav gefehn. 

Soldaten. Wir haben ihn ftets brav gefehn. 
Walther. Deit. Käthchen (auf den Knien). 

Herr General! ach, habt Erbarmen! 

Habt Miitleid mit dem armen Sohn! 

Ad, reiß't ihn nicht aus unjern Armen! 

Gebt ihm Pardon! 

General, Es jeil — Pardon! 
Alle. Pardon! Pardon! Pardon! 
General. Verzeihung wäre nicht genug; 

Nun, ſo verdoppl' ich meinen Spruch: 

sh laſſ' Div einen ehrlichen Abſchied ſchreiben, 

Du magſt hier zufrieden und ruhig bleiben; 

Ich ſtöre nicht gern ein Menſchenglück. 

Die Freude kehre Euch wieder zurück! 

Alle. Schöne Stunde, die uns blendet! 

Glück, wie haſt du dich gewendet! 

Kühnes Hoffen täuſchte nicht! 

Der nur kennt des Lebens Freude, 

Der nach wild empörtem Streite 
Ihre ſchöne Blüthe bricht! 


(Der Vorhang fällt.) 


— — 2 — — 


Digitized by Google 


Die Bergknappen. 


Eine romantifche Oper in zwei Abtheilungen. 


Perſ onen: 


Alberga, die Geiſterkönigin. 
Runal, der Geiſt des Feuers, 
Wella, eine Sylphe. 

Walther, Steiger auf einem Berggebäude. 
Röschen, feine Tochter. 

Konrad, ein Bergfnappe. 

Sylphen und PBerggeifter. 

Bergtnappen und Mädchen. 


(Herr Mufil- Director Helwig in Berlin bat diefe Oper in Muſik geiekt, 
und bei ihm iſt die Partitur diefer Compofition zu haben.) 


Erfte Abtheilung. 


(Morgen. Berggegend. Im Hintergrunde Berggebäude mit dem Fahrichachte, 
Rechts im Vorbergrunde das Haus des Steigerd, Man hört die 
Bergglocke laͤuten.) 


Erſter Auftritt. 


Bergknappen, unter ihnen Konrad (treten von allen Seiten mit ihren 
Werkzeugen herein). 


Chor. Glück auf! Glück auf! Glück auf! 
Der Tag tft ſchon herauf. — 
Sei uns gegrüßt, dir liebes Licht, 
Du lieber, Harer Morgen! 
Wie ’3 freudig aus den Wolfen bricht! 
Drum friih und ohne Sorgen; 
Denn fröhlich ift des Kappen 2008: 
In feiner Erde tiefem Schoof, 
Da blüht die Freude auf! — 
Süd auf! Glück auf! Glüd auf! 


Walther (aus dem Hauje). 

Glück auf, Ihr Kappen! 
Alle (durch einander). Biel Glück auf, Herr Steiger! 
Walther. Nun, ſeid Ihr Alle fertig? 
Konrad, Alle, Pater Walther! 
Walther. Ei, bift Du auch ſchon da, Du fröhlicher Geſell? 

Ans Dir kann ’mal ein tücht’ger Bergmann werden, 

Wenn Du binfort hübſch treu und fleißig biſt, 

Wie Du 's mit Ernft gar rühmlich angefangen. 

Gott jegne Dich auf Deinen Bergmanns- Wegen! — 

Kun, wenn wir Alle da find, möchten wir, 

Eh’ wir zur fchweren Arbeit rüſtig gebn, 

Nah altern guten Brauch und alter Weife, 

Den Herren um Gnade flebn für dieſen Tag, 

Daß er uns freundlih in der Grube jei 

Und feine Engel für uns wachen laſſe; 

Denn wohl gefährlib ift des Bergmanns Treiben, 

Und mander fuhr frühbmorgens freudig an, 

Den wir zerfchmettert Abends 'raufgezogen. — 
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Drum betet leife zu dem höchſten Gott 
Und bittet ihn auf Euren dunfeln Wegen 
Um feinen Schut und feinen großen Segen! 


2 Gebet. 


Walther, Konrad und die finappen (auf den Knieen). 
- Du, 'heiliger Herr, der die Berge gemadt, 
Laß unſer Mühen gelingen! 
Mir wollen Deine verborgene Pracht 
Aus der Tiefe zu Tage bringen, 
Beſchütz' uns auf unfrer gefährligen Bahn, 
Wir haben 's zu Deiner Ehre gethan. 
(Nach beendigten Gebete einige Augenblide tiefe Stille, dann:) 
Walther. Und nun zum Tag'werk, treue Berggenofjen! 
Nun joll die Arbeit friſch und fröblid munden. . 
(Walther und die Bergknappen geben in den Hintergrund, wo man das ganze rege 
Leben eined Berggebäudes fieht. Einige fahren an. Der Göpel fängt an zu geben. 
Die Bergiungen laufen mit Körben bin und ber ıc. Hierzu it Mufit ' ge, 
bis Alle zum Schacht hineingefahren find.) 


Zweiter Auftritt. 
Konrad. Bald darauf Möschen. 


Konrad. Wie das auf einmal jo lebendig wird, 
Und durch einander emfig webt und treibt! — 
's gebt doch, bei Gott! nichts über's Bergmannsleben! 
Ein Feder eilt mit friihem Muth zum Tag’werf, 
Und Alles rührt jo fed die fleiß'gen Hände; 
's ift eine Luft, den wollen Gang zu ſchau'n. — 
Nun, ih mag auch nicht gerne müßig ftehn; 
Doch noch jo lange muß die Arbeit warten, 
Bis ich dem Liebchen meinen Gruß gebradt. 
(Ruft in Waltber'd3 Haus :) 
Süß Liebchen, bift Dir wach? 
Röschen (inwendig). Wart', Konrad, komme gleich! 
Konrad, Ach! ’8 iſt doch gar zu hold, ſolch liebes Ding 
Im Arm zu halten, wie mein Röschen iſt. 
Kein fein’res Liebchen giebt 's auf allen Bergen; 
Sie ift jo engelsgut, jo lieb und herzig! — (In's Haus rufend :) 
Wird ’8 bald, treu Röschen? 
Röschen (Herausfommend). Sieh’, da bin ich ſchon! 
Konrad, Nun Gott zum Gruß, mein füßes, holdes Lieb! 
Röschen, Berzeih’ nur, daß ich Dir jo lange blieb! 
Doch hatt’ ich für den Vater noch zu forgen. 
Du weißt, der fchafft gar viel am frühen Morgen; 
Erft muß ich ihm die Milch zum Frühſtück bringen 
Und bei der Andacht dann ein Liedchen fingen. 
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Er jagt mir immer, 's made frohen Muth; 
Ich folg’ ihm gern, er ift ja gar zu gut. 
Konrad, Du liebes Kind! Ach, was Dein guter Vater 
Sich für ’ne liebe Blum’ erzogen bat, 
Und wie er fie gepflegt und treu gemartet, 
Daß fie zu Aller Freude blüht und prangt! 
Röschen. 
Hab' ihn auch herzlich lieb; doch, daß mir 's Gott verzeiht! 
Ich kenn' ihn nun ſchon alle meine Zeit, 
Dich kenn' ich erſt ein Jahr, 's iſt wohl kaum d’rüber, 
Und hab' Dich auch ſo lieb, — vielleicht noch lieber! 
Konrad. Du biſt mein ſüßes, liebes, treues Röschen; 
Wie ich Dir gut bin, iſt Dir Keiner mehr. 
Röschen. Wenn ich nur immer, immer bei Dir wär'! 
Ich fühle mich ſo froh in Deiner Nähe. 
Konrad, Und mir wird 's friſch und leicht, wenn ich Dich ſehe. 


Duett. 


Konrad, Ach, wie Flopft mit beißen Schlägen 
Dir dies volle Herz entgegen, 
Wenn mein Auge Di erblidt! 
Meinen möcht’ ich, wenn wir jcheiden, 
Doch, das Kommen, weldhe Freuden! 
Ad, wie fühl ich mich beglüdt! 

Röschen. Weißt Du noch den Fled im Thale, 
Wo ih Dich zum erjten Male 
An dem Wege fiten fah? | 
Wie ich Dich zum Bater brachte 
Und jeitdem an Dich nur dachte? — 
Weißt Du noch? 

Konrad. Ha, Nöschen, ja! — 
Kennft Du wohl no jene Bäume, 
Wo verfenft in ſüße Träume 
Ich Did einſam figen Jah? — 
Wie Du mir mit ftillem Beben 
Dort den erften Kuß gegeben? — 
Kennſt Du fie? 

Röschen. Ja, Lieber, ja! 

Beide, Welch ein Glüd, geliebt zu werden! 
Glaube mir, daß nichts auf Erben, 
Nichts im Himmel d’rüber geht. 
Mag fih Alles feindlich trennen, 
Wenn nur wir uns nicht verfennen, 
Wenn die Liebe nur befteht! 


* 


42 * 
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Dritter Auftritt. 
Die Vorigen. Walther. 


Walther. Ei was, Geſell'? ift das 'ne Knappenart, 
Wenn 's lange ſchon zur Frühſchicht ausgeläutet, 
Noch bier mit Dirnen fih herumzukoſen? 
Das Fünftel jol Er in den Armen balten 
Und nicht mein Mädel! hört Er 's, junger Fant? 
Hab’ Ihn wohl ftolz gemacht mit meinem Lobe; 
Denkt, weil ih Ihn 'nen fleiß'gen Knappen nannte, 
Er könnte läffig werden in der Arbeit. 
Ja, wart’ Er nur! noch wär" mir dag zu zeitig; 
Da wär e8 mit dem Doppelhäuer nichts! 
Konrad, Ei, Bater Walther, ſeid doch nicht jo ftreng! 
Ich bring’ es doppelt ein, was ich verſäumte. 
Mit Röschen war ich fo in's Plaudern fommen, 
Da hab’ ih an die Frühſchicht nicht gedacht. 
Röschen. Der Bater meint 's gewiß auch nicht jo böſ'. 
Walther. Was hat das Gänschen da hinein zu plappern! 
Und ob ih 's böfe meine oder nicht: 
Für ein- und alle Dial, es ſchickt ſich ſchlecht, 
Diit jungen Knappen Miorgens an der Thür 
Die Schöne Zeit unnöthig zu verſchwatzen. 
Da d’rin am Heerde ift Dein rechter Plaß; 
Und wenn ich 's zuließ, daß Ihr junges Volk 
Eud liebt, weil ich für brav den Konrad halte, - 
Und wenn ich Eurer Bitte willig war, 
So müſſ't Ihr auch mein Wort in Ehren halten. — 
Und ſomit fort! Du, Konrad, in die Gruke, 
Und Du zum Heerd, damit Du uns heut Mittag 
Was Gutes in die Weitung bringen fannft; 
Denn dort geben’ ich meinen Tiſch zu halten, 
Konrad. Hör’, Röshen, nimm Dig ja in Acht beim Stol’n! 
Ih möchte lieber Dir entgegen geh'n, 
Und Dich bis in die ſich're Weitung führen. 
Röschen. Ya, Konrad, thu' das doc! 
Walther. Iſt gar nicht nöthig! 
Der Konrad mag bei feiner Arbeit bleiben; 
Du bift den Weg wohl hundert Mal gegangen, 
Auch ift der Stollen troden und gefahrlos. — 
Nun, marih zur Arbeit! — Soll das ewig dauern? 
Röschen. Leb' wohl! 
Konrad. Leb' wohl und denk' an mich, ſüß Liebchen! 


Walther. Das junge Volk iſt doc ein wunderlicher Schlag! 
(Röschen ab in’d Haus, Walther und Konrad fahren am) 
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Bierter Auftritt. 


(Große Felfenhalle, eine jogenannte Weitung. Im Hintergrunde der Fahrſchacht. 
Man fieht —* Spuren Menichenhände.) heſchaqh 


Alberga. Runal. Wella. Sylphen und Berggeiſter. 
(Alberga tritt erſt nach dem Anfange des Chors auf.) 


Chor der Geiſter. Sei uns willkommen, 
Freundliche Königin! 
Von Deinen Treuen 
Jubelnd begrüßt! 


Freu't euch, ihr Berge, 
Freu't euch, ihr Hallen, 
Freue dich, Felſen, 
Der ſie umſchließt! 


Oſten und Weſten 

Hat Dir die Beſten 
Zu Deinen Füßen 

Willig geſtellt. 


Vier Elemente 
Folgen behende, 
Regen die Hände, 
Wenn Dir gefällt. 


* Recitativ. 


Alberga. Ich dank' Euch, meine treue Geiſterſchaar! 
Ich dank' Euch Allen, die Ihr hier erſchienen, 
Die Königin mit Liedern zu begrüßen. 
Seid meiner Gunſt, ſeid meiner Huld gewiß! — 
Doch viel verändert find' ich hier den Berg, 
Seit ich zum letzten Male ihn beſucht; 
Hier ſeh' ih Spuren fleiß'ger Menſchenhände. 
Hat ſich der Menſch ſo tief zu Euch gewagt, 
Daß er hinabſtieg in die Nacht der Felſen? 
Runal. Wohl grub er ſich verwegen ſeine Bahn, 
Leichtſinnig ward ihm unſer Reich eröffnet, 
Und manch Geheimniß hat er ſchon entlockt; 
Ich ſehe nun zu ſpät, was uns bedroht. 
Es iſt der Menſch der Elemente Feind, 
Er iſt mit der Natur im ew'gen Kampfe. — 
Darf '8 dahin kommen, daß der große Bau, 
Der durch Aeonen firgend ſich erhalten, 
Durch einen Schwachen Menſchenarm zertriimm’re? 
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Alberga. Runal, fei ruhig! Was der große Wille, 
Der über uns und jenem Bolfe wacht, 
Seit Ewigkeiten ſtreng und ernſt beſchloſſen, 
Das mögen wir trotz aller Kraft hindern. 
Doch iſt der Menſch noch weit von ſeinem Ziele; 
Das Wahre und das Inn're kennt er nicht, 
Und was er fand, das kann ihn nur verblenden. 
Unendlich iſt das Räthſel der Natur, 
Verborgen ſelbſt für uns, die mächt'gern Geiſter, — 
Nur ſtaunend ehren wir den höchſten Meiſter. 
Arie. 
Es zieht um alle Lebensquellen 
Der ew'ge Wille ſeine Nacht. 
Mit Flammenſchrift ſie zu erhellen, 
Glüht dort umſonſt der Sterne Pracht. 
Schau' nur hinauf und ſchau' hinunter, 
Wie dich ein endlos Meer umkreift! 
Sei ewig wie das ew’ge Wunder, 


Nur dann begreifft du dieſen Geift. 
(Alle ab, außer Runal.) 


Fünfter Auftritt. 
NRunal (allein). 


Runal. Wohl glaub’ ich 's gern, was mir Alberga jagt, 
Doch ift 's das nicht, was mich fo heimlich quält, 
Daß ih nicht Raft noch Ruhe weiß zu finden. 
Db jene armen Erdenjöhnlein hier 
In unſerm Berg fi mühen oder nicht, 
Das kann mir wohl gleichviel fein, den ih mir; — 
Sobald ih will, fann ich fie Al’ verderben, 
Jetzt aber kenn' ich nur den einzigen, 
Den glühenden Gedanken meiner Yiebe! 

Eavatine. 

Du ſchönes Bild im wollen Reiz des Lebens, 
Du bift mein einzig Ziel; du fliehft vergebens! 
Did muß ich mir erfämpfen, dich befitsen, 
Und wenn dich alle Erdenmächte ſchützen. (Ab.) 


Sechster Auftritt. 


Die Bergknappen (unter ihnen Walther und Konrad, fahren den Schacht 
hinunter; fie kommen mit ihren Grubenlichtern und Gezähe [Handwerkszeug] nach 
und nach in den Vordergrund). 


(Mufit, bis Alles in den Schacht hinuntergefahren ift.) 


Walther. Glück auf, Bergfnappen, zu ber frühen Schicht! 
Alle fnappen,. Glüd auf! Glück auf! 


Die Bergfnappen. 663 


Walther, Nun, Kinder, frifh zum — 
Ein Jeder weiß den angewieſ'nen Ort, 
Und was ihm ziemt. Das Fäuſtel hoch geſchwungen, 
Daß ſich das Eiſen in die Felſen drängt 
Und uns des Goldes reiche Adern öffnet. — 
Mach't g'ſunde Schicht! 
Alle Knappen. Will 's Gott, Herr Steiger! 

(Die Knappen vertheilen ſich; überall ſieht man arbeiten. Es wird gefördert. 
Konrad arbeitet im Vordergrunde. Walther geht bei Allen umher und bleibt 
zuletzt bei Konrad ſtehen.) 

Konrad. 's wird mir jo wunderbar in dieſen Bergen, 
So freudig und jo jchauerlich zugleich. 
Die Feljen find mir alte treue Freunde, 
Ich fühle mich der ftummen Welt verwandt. 
Wie reich verfchlungen find die Fichten Adern! 
Ein Goldgewebe ſchimmert durd die Berge, 
Bon unbekannter, ftiller Hand gewebt. 
Vie 's mich fo freundlich anblidt und jo janft, 
Als wollt’ es mir ein heimlich Wort "vertrauen 
Bon feinem ftillen, wunderbaren Leben, 
Und wie die Geifter kräftig e8 umjchweben. — 
In mir erwacht ein unbefanntes Sehnen; 
So oft ich alfo wor dem Felſen ſitze, 
Gleich muß ih an mein liebes Röschen denken, 
Und immer voller wird das volle Herz. 
Walther. Mir ift 'S auch jo gegangen! 
Konrad, Nicht wahr, Vater re 
Man träumt gar ſuß in dieſen heil'gen Bergen; 
Flink geht die Arbeit von den rüſt'gen Händen, 
Und Liebchens Bild iſt hier und überall. 
Walther. Drum bleibt auch immer Kraft und Muth lebendig, 
Und was Du anfängſt, das gelingt Dir gern. 


Lied. 
Konrad, 
(Walther hört anfangs zu, bid Konrad ausgefungen; dann ftimmt er mit ein.) 


Selig, jelig, wen Die Liebe 

Still nah wunderbarer Weiſe 

Aus des Lebens buntem Kreife 
Sih zum Jünger auserwählt! 

Wie fih taufend ſchöne Triebe 

In dem Herzen ftill verbreiten! 
Ach, der Liebe Glüd und Freuden . 
Hat kein Sterblicher gezählt! 
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Walther. Du fingft ja recht erbaulich Deine Weife, 
Daß e8 gar Tieblih durch die Feljen Klingt. 
Wer lehrte Dich denn all’ die ſchönen Lieder? 
Konrad. Wenn ich jo einfam vor dem Feljen file, 
Da wird mir immer wunderbar zu Muthe, 
Und was mir dann in voller, tiefer Bruft 
Wie leife Ahnung durch die Seele weht, 
Das könnt’ ich nicht mit falten Worten nennen; 
Da treibt e8 mich von jelbft zu Reim und Sang, 
Und alfo komm' ich denn zu meinen fiedern, 


Walther. Du waderer Gefell! Das wahre wohl; 
Denn eine Bruft, wo Sang und Lieder haufen, 
Schließt immer treu fih vor dem Schlechten zu. 


Finale. 

Die Mädchen (von weiten). 
Freundlich zu dem Tieben Ziele 
Wandern wir, dem Herzen treu, 
Ohne Furcht und ohne Scheu. 

Iſt die Liebe mit im Spiele, 
Hat ja auch ein Mädchen Muth! — 
Ach, was nicht Die Liebe thut! 


Walther. Doch horch, mein Sohn! hörſt Du nicht unfre Mädchen 
Mit ihren Liedern durch den Stollen ziehn ? 
Ja, ja, fie find 's, ich jehe ſchon die Lichter. — 
Mach't Schicht, Ihr Knappen! Eure Mädchen kommen. 
Den Hunger will auch feine Rechte haben, 
Und nah dem Efjen geht es friiher d'ran. 
(Breudige Bewegung unter den Knappen. Sie verlafien ihre Arbeit und kommen 


in den Vordergrund. Durch den Stollen fieht man die Mädchen mit Grubenlichtern, 
Körben und Krügen kommen.) 


Siebenter Auftritt. 
Die Vorigen. Nöschen mit den Mäbchen. 


Die Anappen. Willkommen, willlommen in unjern Hallen ! 
Willlommen im großen felfigen Haus! 
Dir hoffen, e8 joll Euch bei ung gefallen; 
Padt nur Eure freundlichen Gaben aus! 

Die Mädchen. Zwar nur geringe find unſre Gaben, 
Doch ſoll 's genug fir uns Alle jem. 
Die vollen Krüge ſollen Euch laben; 
Laſſ't ung nur jchaffen, wir richten ung ein. 

(Die Mädchen paden die Körbe aud und bejtellen bad Mahl.) 
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Konrad. Wie war es mir jo einfam bier unten! 
Wie oft habe ih an Dich gedacht! 
Sch hab’ es in tiefer Seele empfunden, 
Daß nur die Liebe glücklich macht! 

Röschen. Ach, wie fo langſam fchlihen Die Stunden, 
Seit ich heut früh Did an's Herz gedrückt! 
Auch ich hab’ 's in tiefer Seele empfunden, 
Daß nur die Liebe den Menſchen beglückt! 


Walther. Freu't Euch immer der herrlichen Stunden! 
Stertie find 's in des Lebens Nacht. 
Heil dem, der 's tief in der Seele empfunden, 
Daß nur die Liebe glücklich macht! 


Alle Drei. Iſt auch der Himmel oft düfter und trübe, 
Kämpft im Leben wohl mander Schmerz; 
Bleibt uns Allen doch noch die Liebe: — 
Glücklich allein ift das liebende Herz! 


Walther, Aber nun mögen wir länger nicht fünmen ; 
Seht, ſchon ftehen die Krüge bereit. 
Laſſ't uns ein fröhliches Stündchen werträumen, 
Freude thut Noth in der jchlimmen Zeit, 
(Alles lagert fich in verjchiedenen Gruppen. ) 
Alle. Nichts ift Doch dem Knappen lieber, 
i Als 'ne ächte Bergmannsluft. 
Was gebt wohl auf Erden d'rüb er 
Für 'ne volle Menjchenbruft? 
Kuß und Hand daranf! 
Immer zu Glück auf! 
Denn mit Liebe, Sang und Wein 
Muß der Knapp’ im Himmel fen! 
Röschen. Lieb’ Bater, Ihr wiſſ't fo ein ſchönes Lieb 
Dom Kappen aus der Ferne — 
Ach, wenn e8 Euch nicht zu ſehr bemüht, 
Wir hörten 's Alle jo gerne. 
Konrad. Ya, Bater, fing’t! 
Alle. Erſt trinft, erſt trinft! 
Dann fih 's wohl tauſend Mal beffer fingt. 
Walther (nachdem er getrunten). 
Es fam ein Knapp’ aus fernem Land; 
Er fam aus Norden gezogen; 
Er war im Gebirg’ mit Keinem verwandt, 
Doh waren ihn Alle gewogen. — 
Ad, armer Knappe, wie dauerft du mich! 
Biel böje Geifter lauern auf dich! 
Alle, Ad, armer Knappe, wie ꝛc. 
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Walther. Einft ſaß er im tiefern Felſenſchacht 
Und fang viel köſtliche Reime, 
Und ſah hinaus in die düſt're Nacht, 
Und dachte an’s Liebchen daheime. — 
Ad, armer Knappe, mich dauerft du fehr! 
Zum Liebchen fehreft du nimmermehr! 
Alle, Ad, armer Knappe, ꝛc. 
Walther. Auf einmal da wird ’8 ihm ſo eifig und Kalt, 
Als ſollt' er nie wieder erwarmen; 
Weit hinter fich ficht er 'ne dunkle Geftalt, 
Die faßt ihn mit langen Armen, — 
Ah, armer Knappe, wie dauerſt du mid! 
Die böfen Geifter umlagern dich! 
Alle, Ach, armer Knappe, ıc. 
Walther. Und fomit ift mein Liedchen aus; — 
Wer weiß, was ihm weiter gefchehen ? 
Der Knapp’ fuhr nicht wieder zu Tage aus, 
's hat Keiner ihn wieder gejehen. — 
Ad, armer Knappe, wie dauerjt du mich! 
Dort unter den Feljen ift 's fürchterlich! 
Alle, Ad, armer Knappe, ꝛc. 


Achter Auftritt. 
Die Borigen. Runal. 


Runal (nod ungeſehen). Da ſeh' ich fie wieder, die jhöne Maid! 
Und willft du dein Glück umarmen, 
So fall’ e8 mit kräftigen Armen! 
Setzt, Runal, jetzt ift e8 Zeit! 
Konrad. 's geht über 's Singen doch feine Luft! 
Röshen. Mir ward bei dem Liebe jo eng um die Bruft; 
Mär’ gern von der Weitung ferne! 
Walther. Und doch hörſt Du ’8 Liedchen jo gerne. 
Röshen. Ad, weil das Gewölbe jo wieberhallt, 
Klingt 's wunderbar in die Ohren. 
Runal (ftürzt hervor und ergreift Röschen). 
Mein mußt Du fein, Du Himmelsgeftalt! 
Röshen. Ach helft mir! ich bin verloren! 
Ale. Der Berggeift! 
Runal, Ich bin 's, d'rum zittert wor mir! 
Röschen. Ach, rettet mich! 


- 
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Konrad, Näuber, ich troße Dir! 


ir Röshen kämpf' ich mit Rieſenmuth. — 


ieh, Frevler, daß Liebe noh Wunder thut! 
(Er ftürzt auf Runal los.) 


Runal (ſchleudert ihm Feuer entgegen; Konrad finft leblos nieder). 
Bergeb’ne Müh', die Dirne bleibt mein! 
Wer mit mir fämpft, muß unfterblich fein! 
(Er verfinft mit Röschen; Flammen fahren nad ihm auf.) 
All, Welche Stunde voll Entfeßen! 
Wild verzweifelnd ſchlägt das Herz! 
Welch ein Wechſel der Gefühle, 
Bon der Luft zum tiefften Schmerz! 


Der Vorhang Fällt. 


Zweite Abtheilung. 


Erfter Auftritt. 
(Eine anmuthige Waldgegend; im Hintergrunde ein Teich). 
Mlberga und ihr Gefolge, aut Sylphen beitehend, worunter Wella. 


Chor der Geifter, lüfter, ihr Winde, viel Tiebliche Träume! 

— walle, du ſilberner Teich! 

uftet, ihr Blumen! rauſchet, ihr Bäume! 

Denn eure Königin ruht unter euch. 

Zahn wehe ibr freundlich entgegen, - 

orge für Blüthen auf ihren Wegen ! 

Schmücke di feftlich, ftille Natur! 

Schmicke mit Rojen die heilige Spur! 
Alberga, Dank Euch für Eure freundlichen Lieder, 
Sie ziehen mich bald wieder zu Euch ber. 

Ich jcheide ungern, doch gern komm' ich mwieber; 
Der Liebe vergeſſ' ich nimmermebhr! 
Wohl Tieblih ranjchen die hohen Bäume, 
Es flüftern die Winde, die Blume blüht, 
Und bald verfinf’ ich in ſchöne Träume — 
Ad, fingt mir noch einmal das freundliche Lied! 
Chor. Flüftert, ihr Winde ac. 
Alberga. Denn oft ergötzen auch ung nur Träume, 
Sind wir die Höchſten auch unter Euch! 
Auch wir bedauern zerftörte Keime, 
Auch wir find an Wünſchen und Hoffen reich. 
Wir wandern auf höheren, belleren Wegen, 
Doch oft vergebliher Sehnſucht entgegen. 
Das große Gefeß der ganzen Natur, 
Wir geben 's nicht, wir gehorchen nur. 


Zugleich. 


Necitativ. 

Alberga (nach einer Paufe, in welcher fie in Gedanken verloren jdeint). 
Wer jchleiht dort durch den Wal), wie ftill verzweifelnd, 
Berftört und bleich das ſchöne, junge Antlit, 

Die Schritte wantend, wie ein matter Greis? — 
Er ift 's, — e8 ift der Jüngling, den Ihr kennt. 
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Ihm raubte Runal freventlich die Braut 
Und ftörte Menfchenglüd mit frecher Hand. 
Das ſoll er mir mit ſchwerer Strafe büßen, — 
Doch ftill! — der Knappe fommt. Setzt mag er bier 
Noch einmal ungeftört jein Leiden lagen, 
Bald wird jein Herz vol ſüßer Hoffnung fchlagen. 
(Sie zieht fih mit ihrem Gefolge zurüd.) 


Zweiter Auftritt. 
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Die Vorigen. Konrad (fommt bleich und verftört aus dem Walde). 


Konrad, So ganz vernichtet, ganz! — Mit einem Mal 
Der volle Himmel grauſam mir zerftört, 
Den mir die Zukunft freundlich zugeſprochen. — r 


Mein armes Röschen! Theures, ſüßes Kind! 
Auf diefer Erde war für uns kein Hoffen, 
Auf diefer Erde war kein Glüd für uns! — 
Kein Hoffen und fein Zroft ift mir geblieben, 
Mein Sehnen gebt zu jener Welt hinauf! 
Gapvatine ınd Duett. 
Hier kenn’ ih nur den Schmerz; dort drüben, 
Und nicht auf Erden ift mein Lieben! — 
Welt, fahre wohl! — Ihr Fluthen nehmt mich auf! 
(Er will fi in den Teich ftürzen.) 
Alberga (tritt ihm entgegen). 
Zurück! was juchft Du in den Wogen? 
Die Hoffnung lebt! Zurück, zurück! — 
Dich bat ein faliher Wahn betrogen ; 
Vertraue mir, ih will Dein Glüd! 
Konrad. Mer bit Du, wunderbares Wejen, 
Dich feilelnd an des Lebens Nand? 
Haft Du in meiner Bruft geleien? 
Bilt Du zur Netterin gejandt? 
Alberga. Erkenne, Jüngling, Deine Meiſter! 
Mit Freuden jegne Dein Geſchick! 
Ich bin die Königin der Geiſter 
Und lenke gern der Menden Glück! 
Konrad (auf ben Knieen). 
D, große Königin! vergebens 
Iſt jeder Troft fiir meinen Schmerz! 
Ah! ſchon am Ziele meines Strebeng, 
Bricht ohne Hoffnung jett mein Herz! 
Alberga. Ich halte Dir, was ich geſchworen; 
Den Zweifel will ich gern verzeihn. 
Dein Röschen ift Dir nicht verloren, 
Du ſelbſt jollft ihr Erretter fein! 
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Konrad. Wie? Röschen ift mir nicht verloren? 
Und ich joll ihr Erretter jein? 
Beide. Groß und fiegend bricht die Freude 


—*— in's volle Herz hinein! 
‚fen ‚‘$ fein 
au mein \ Hoffen, all —— Streben 
War verzweifelnd aufgegeben, 
Doch un: | gerettet fein, 
——— Dein! 
Und das Glück iſt wieder nei! 
Alberga. Nun Schnell in Eure Höhlen wieder! 
Dir folgen freudig Deine Brüder, 
Und in der Berge tiefften Gründen, 
Da magft Du die Geliebte finden, — 
Die Feljen weichen Deiner Hand; 
Die Königin hat Dich gejandt! 
Konrad, Mein Entzüden kennt feine Schranten! 
Die letzte Feſſel zerreißt! — 
Wie jol ih Dir lohnen und danken, 
Du guter, Du bimmlifcher Geift! 
Beide. Groß und fiegend bricht Die Freude ac. 
(Ab auf verichiedenen Seiten.) 


Dritter Auftritt. _ 

25 Theater verwandelt ich in die Decoration vom erſten Auftritte ber erften 
theilung.) Walther mit den Knappen und Mädchen. (Sie jeßen fih in 
verjchiedenen Gruppen traurig und weinend rings herum auf das Bauholz. 

Malther bleibt im Bordergrunde.) 
Walther. Ihr guten Leute, wein’t doch nicht fo jehr! 

Ich alter Dann muß jonft vor Sram nod fterben, — 

War doch fo glüclich, jo ein reicher Bater, 

Wie noch mein Röschen blühend vor mir ftand! 

Nun bat der arge Sturmwind es gebrochen; 

Ich hatt! es Doch jo lange treu geſchützt! — 

Hab feinen Schritt mehr in das Grab zu thun, 

Schon öde, wie das Gral, ift meine Wohnung. — 

Mit Röschen bin auch ich dahingegangen. — 

Ah! Röschen, Röschen! ad, mein armes Kind! 


Bierter Auftritt. 
Die VBorigen. Konrad, 
Konrad. Ruft nicht verzweifelnd unjers Röschens Namen; 
Ich bringe Troft! Verſtumm't mit Euren Klagen! 
Ich Veberfeliger, ich bring’ Euch Troft. 
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Die Freude kehrt aufs New’ in unſ're Kreife: 
Denn Röschen lebt, und retten fol ich fie! — 
rg mich nicht Tange, wie und wo — mir felber 
f ’8 wie ein Traum, doch ſoll 's zur Wahrheit werben. 


Walther. Sie lebt! fie lebt! Sie ſoll mir wiederkehren! — 
D, jag’ mir Konrad, wel ein Engel bat 
Die Himmelsbotſchaft Dir in’s Herz geflüftert, 
Die mich Berzweifelnden in’s Leben-ruft? 


Konrad. Laſſ't mich erzählen, wenn das Werf vollbracht, 
Wenn fie gerettet ung am Herzen liegt. 
Nur fo viel jet: Ein Weſen beſſ'rer Welten, 
See oder Engel, wie Ihr 's nennen wollt, 
Iſt mir in jenem Walde dort erjchienen, 
Berhieß mir, daß ich Röschen wiederfinden, 
Daß ich aus Näubers Macht fie retten follte, 
In einer Höhle, unfern unjrer Weitung, 
Da hält der freche Räuber fie verborgen; 
Doc feine Felfen weichen unſrer Hand; 
Denn eine Größere hat uns gefgndt! 


Walther. So eil' Di, Sohn, hinab in unfre Berge! 
Dein Röschen wartet auf den treuen Freund! — 
D, bring’ ihr Nettung aus verhaßten Ketten! 
O, bring’ ihr Hülfe in der höchſten Noth! 


Arie mit Chor. 


Konrad. Hinab, hinab in unfre Berge, 
Wo die Geliebte Ihmachten, muß! 
Uns helfen gute Geifter droben, 
Drum muthig Eure Fauft gehoben; 
Bring't ihr der Rettung Himmelsgruß! — 
Ad, wüßteft du in deinem Kerker, 
Wie Liebe Alles für dich that! 
In free Räubermacht gegeben, 
Derzweifelft du an Glüd und Leben, 
Nicht ahmend, daß die Nettung naht. — 
Doch fiegend fol fie dich begrüßen; 
Die Liebe fommt, die Hilfe naht! — 
Wie? Röschen ſchmachtet noch in Ketten? — 
Auf! laſſ't uns eilen, fie zu retten! 
Auf, Brüder! auf zur ſchönſten That! 


Chor der Kerghnappen. Wie? Röschen jhmachtet ꝛe. 
(Alle ab. Die Knappen fahren an.) 
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Fünfter Auftritt. 
(Eine Kleinere Höhle, ald in ber erſten Abtheilung.) 
Nunal und Nöschen. (Röschen ſetzt ſich weinend auf ein Beljenftüd.) 


Runal. Kann Dich denn nicht der Liebe heißes Wort, 
Die tiefe Sehnjucht meiner Bruft bewegen? 
Und haft Du fein Gefühl für mid, als Haß? — 
Sieh’, ich bin dieſes Berges Fürft und Herr, 
Bin einer von den vorgezog'uen Geiftern, 
Die friiher Jugend ewig fih erfreu'n 
Und tief jehn in das Räthſel der Natur. 
Das heilige Feuer ift mein großes Reich, 
Und glühend, wie fein heißes Element, 
So tft das Herz und feine volle Liebe; — 
So bet! ih Dih aus tiefer Seele an. 
Mit meinem Glüde will ih Dich begaben; 
In ew’ger Jugend follft Du blüh'n wie ich; 
Biel hundert Geifter follen treu Div dienen, 
Du nennft Dich fünftig Herrin dieſes Berg's, 
Und alle feine Pracht fol Dir gehören! — 
Du jchweigft? — Wie? bin ich feiner Antwort werth? 
Und kann denn nichts in diejer jchönen Bruft 
Das Bild des armen Sterblichen vernichten, 
Das zwilchen mir und meinem Glüde fteht? 


Röshen. Verräther! ſchmähe nicht den theuren Namen, 
Der mir im Herzen ewig bleiben foll. 
Ein Blid von ihm wiegt alle Schäte auf, 
Die Du und Deine Geifter bieten können. 
Willſt Du ein Herz mit Golde überwiegen 
Und Liebe faufen mit dem Glanz der Macht? 
Nein, armer Gert! Du fehlt in Deiner Rechnung; 
Ein liebend Herz ift nicht um Schäße feil: 
Denn Liebe nur kann um die Liebe werben. 
Und fo bift Du mir ewig der Verhaßte, 
Und ewig tbeuer bleibt der Andre mir. 


Runal, Nun, willft Du nicht auf fanfte Bitter hören, 
So jollit Du zittern wor des Geiftes Zorn! 
Ih will Did quälen, bis Du den Verhaßten 
Auf Deinen Knien um Erbarmen flebft ! 
Den Bubhlen will ih auf der jhwanfen Fahrt 
Mit rafhem Stoße in den Abgrund ftürzen; 
AU Dein Geſchlecht, e8 ſoll vernichtet fein; 
Denn feine Schranken fenn’ ip, wenn ich baffe. 
Austoben will ich den gewalt'gen Schmerz, 
Berböhnter Liebe ihre Opfer bringen. — 
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Nur zwei Gefühle hab’ ich in ber Bruft, 

Haß oder Liebe, beide ohne Grenzen; 

Und wie ih Dich jetst glühend lieben kann 

Und Alles bieten mag für Deine Liebe, 

So wüthend ift mein Haß, wenn Du mich böhnft, 
Noch ift mein Herz nie ungerächt geblieben: — 
Nun wähle! fol ich haſſen oder lieben? 


Duett. 


Röshen. Droh'n und Bitten ift vergebens, 
Liebe hält, was fie verjpricht. 
Bis zum letten Hauch des Lebens 
Brech' ih meine Treue nicht. 


Runal. Wag' e8 nicht, mich zu verhöhnen! 
Kennft Du meines Zornes Macht? — 
Reue kann ihn nicht verföhnen, 
Was er brütet, wird vollbradt. — 
Sprid, willft Du noch widerftreben ? 


Röshen. Emig bleibft Du mir verhaßt! 
Runal, Nun, jo folft Du vor mir beben! 


Röshen. Liebe hat mir Muth gegeben: — 
Wüthe nur, ich bin gefaßt! 

Beide, Welch ein Toben hier im Herzen! 
Welche ſtürmenden Gefühle 
In der qualgerriff’nen Bruſtl — 
Ah! jo nahe ſchon am Ziele, 
Und num all’ der Liebe Schmerzen 
Für des Lebens ſchönſte Luft! 


Sechster Auftritt, 
Die Borigen. Wella. 


Wella, Mich fendet unfre große Königin, 

Und läßt Dich jest zu ihr hinauf entbieten. 

Doch magft Du feinen Augenblid verweilen, 

Denn ungeduldig wartet Dein die Herrin; 

Drum folge mir. — | 
Runal. Sogleich, ich zaud're nicht. — 

(Bei Seite.) 

Was iſt der Fürſtin, daß ſie mich ſo ſchnell 

Zu ſich entbieten läßt? — Hat ſie den Raub 

Vernommen? Wär' ich vor ihr angeklagt? 
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Röschen (Bei Seite). Was mag der Geifterruf bedeuten? 
Beftürzt und zaudernd fteht der Berggeift da. — 
Wär’ e8 wohl Rettung? 

Wella (leife zu Röschen). Hoffe nur! Du darfft! 
Dein Retter nabt, er wird Dir bald erfcheinen. 

Röschen (leiſe). O, goldne Hoffnung! fehrft du freudig wieber, 
Die ich verloren gab in meinem Schmerz? 

Wella. Du meilft noch, Runal? Auf, und folge mir! 
Du hörſt e8, daß die Königin Dein wartet; 
Was hält Did ab, was ftehft Du zaudernd da? 


Terzett. 


Runal, Nein, ich darf nicht länger mweilen; 
Wella, fieh, ich folge Dir! 
Wella, Nun wohlan, jo laß uns eilen; 
Runal, fomm und folge mir! 
Röshen. Warum mag er noch verweilen? 
Ah, ich wünſcht' ihn weit von hier! 
Wella. Doh Du zauderft ja noch immer. 
Runal, Ach, ich mad’ es nur noch ſchlimmer! 
Röshen. Hoffnung, laß mir deinen Schimmer! 
Wella, Nun, jo geh’ ich denn allein! 
Runal, Wella! nein, Dies Darf nicht fein! 
Röschen. Doch wird Rettung möglich fein ?, 
Wella (zu Röschen). Freue Dich der Hoffnung mieber; 
ürchte nichts, Dein Netter lebt! 
rückt Dich auch der Zmeifel nieber, 
Wenn der Muth Dich nur erhebt. 
Röschen. Weh'! der Freche zaubert wieder. — 
D, Du haft mich neu belebt! 
Doch der Zweifel drückt mich nieder, 
Wenn die Hoffnung mich erhebt. 
Runal (für fih, Röschen betrachtend, zugleich mit Beiden). 
Sieb! ihr beben alle Glieder, 
Da fie Muth zu beuceln ftrebt. 
Mehr noch drüdt die Furcht fie nieder, 
Als die Hoffnung fie erhebt. — 
Nein, ich darf nicht länger mweilen ! 
Wella, fieb, ich folge Dir! 
Wella. Nun wohlan, ıc. 
RUE, adden. Warum mag er ꝛc. 


Zugleich. 
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' Alle Drei. Was die Zukunft bringen mag — 
Nur Geduld, bald wird es Tag! 

(Alle ab 2 verfchiedenen Seiten.) 
[Bei der Aufführung in Dresden ift bier folgende Arie von fremder Hand 
eingelegt worden :] | 
Röschen. Auf dev Ungewißheit Wogen 
Schwanft mein Herz in bangem Bagen, | 
Bald zur Höll' herabgezogen, 
Bald zur Sonn’ binaufgetragen; 
Doch im harten Widerftreit | 
Weiß ich nit, wer Rettung beut. — j 
Liebe, ja, dir foll vertrauen 
Meines Herzens fefter Muth, 
Auf zu Dir will froh ich ſchauen, 
Du, des Dafeins böcftes Gut. 
Wenn mich Alles will verlaſſen, 
Jede Stütze ſchwankt und bricht, 
Will ich deine Hand noch faſſen; 
Denn wer liebt, werzaget nicht. 

(Rööchen ab.) 


Siebenter Auftritt. 
(Die Weitung, wie in dem letzten Auftritt der erften Wbtheilung.) 


Walther. Konrad und die Anappen (fahren den Schacht hinab, mit Gruben- 
lihtern und Gezähe, und fommen in den Vordergrund). 


Konrad. Wir find zur Stelle, wadre Berggenofjen! 

Und wie die Geifterfönigin verbieh, 

So miüfjen wir bier jene Höhle finden, 

Wo mir ein edler Erz verborgen liegt, 

Als ich mir je aus diefem Berg gewonnen. 

Walther. Auf, wadre Knappen! ſchwing't Die Fünftel hoch, 

Und laſſ't fie fall'n auf dieſe Felſenwände, 

So ſpüren wir das Net des Räubers aus; 

Denn leicht mag es ein Bergmannsohr ergründen, 

Mo eine Höhle jein ann im Gebirg. u 
Er ſchlägt an einen Felfen.) 

Horh! da klingt's hohl, recht hohl; 's gebt * ne Kluft 

Ganz feiger durch die hohe Felfenwand. 

Konrad. Ach, Vater, laſſ't mich ſehn! Gewiß, gewiß, 

Hier ift der Zugang in des Näubers Höhle; 


Die Ahnung jagt es mir in meiner Bruft. 

(Ruft in die Spalte.) Ä 

Finale. J 
Treuliebes Röschen! hörſt Dir meine 1 
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Röschen (von innen). Ich höre Dich, ich höre Dich! 
Komm, löſe meine Ketten! 
Befreie mic, „befreie nich ; 
Jetzt fannft Du mich noch retten! 
Konrad, Ich folge Dir, ich folge Dir; 
Und bift Du noch zu retten, 
Bertraue mir, vertraue mir, 
Ich löſe Deine Ketten! 
Ihr Kuappen, auf! friſch an und d'rauf! 
Die Fänftel hoch geihwungen! 
Die Wand muß auf! Gliſtk auf, Glüd auf! 
Nur fe bineingebrungen! 
Alle. Glück auf, Glück auf! 
Die Wand muß auf! 
Und läg’ die ganze Erde d'rauf, 
Der Berg wird doch bezwungen! 
(Sie arbeiten heftig an ber Wand.) 
Konrad und Walther. Der Felien bricht! bie Mauer ſinkt! 
Glück auf! die gute That gelingt! 
Setzt Eure letten Kräfte ein, 
Denn Röschen muß gerettet fein! 
Alle. Sa, Röschen ſoll gerettet jein! 
Walther und Konrad, Da ftürzt die Wand! der Berg ift auf! 


Die Rettung naht! 
Alle. Süd auf, Glück auf! 
(Konrad ſtürzt durch die Deffnung in die Hühle und trägt Röschen auf den 
Armen — 


Röschen, Konrad und Walther. on m | wiebergegeben ? 


ef 2. | der Liebe zurück? 
Sind e8 nur Träume vom Leben? 
ft e8 denn Wahrheit, dies Glüd? 
Röschen. Ach, wie jo felig, an Eurer Seite, 
ühl' ich Die Freiheit in meiner Bruft! 
aum ertrag’ ich die Fülle der rl 
Zu groß, zu unendlich tft diefe Luft! 
Konrad, Sieb, da kommen die treuen Mädchen, 
Dich zu begrüßen mit feftlichem Lied; 
ofen bringen fie mit und Kränze, 
Nur für die Liebe aufgeblüht. 
Chor der Mädchen (die durch den Stollen daher ziehen). 
Sei ung willkommen im Kreije des Lebens, 
Liebliche Schwefter, blühende Braut! 
Sieb, wir flochten den Kranz nicht vergebens; 
Glücklich, wer feiner Liebe vertraut! 
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Röshen, Danf Euch, Ihr Schweftern, Dank Euch Allen 
Die Ihr den freundlichen Kreis um mich zieht; 
Wenn alle Töne im Leben verballen, 
Mir klingt doch im Herzen dies treue Lieb. 
Walther (indem er Röschen den Kranz aufjegt). 
Wohl flochten die Schweftern den Kranz nicht vergebens; 
Der Vater begrüßt Dich als Konrads Braut. 
Zieh’t fröhlih hin durch die Stürme des Lebens! — 
Wohl Euch, Ihr habt der Liebe vertraut! 
Röshen und Konrad, Ad, Vater, fo gebt ung Euren Segen! 
Walther. Der Herr jei mit Euch auf Euren Wegen! 
(Zange Baufe, dann) 
Röschen, Konrad und Walther. 
Welch ein Augenblid der Freude! 
Welcher Wechſel, welches Glück! 
Liebe ſiegt; nach langem Streite 
Kehrt der Friede uns zurück! 
Alle. Welch ein Augenblick ꝛe. 


Achter Auftritt. 
Die Vorigen. Runal (tritt aus der Felſenöffnung). 
Runal. Wie? meine Höhle iſt erbrochen, 
Und die Geliebte iſt geraubt? — 
Das werde fürchterlich gerochen! 
Den Frevel hätt' ich nicht geglaubt! 
(Tritt hervor.) 
Verwegne! was habt Ihr begangen? 
J Das ſollt Ihr büßen mit gräßlicher Pein! 
In meinen Bergen ſeid Ihr gefangen; — 
Gebt das Mädchen zurück! die Dirne iſt mein! 
Konrad. Das Mädchen iſt mir und der Liebe treu! 
Wir find nicht gefangen — wir find frei! 
Röschen. Und magft Du uns auch Al’ verderben, 
Wir werden uns lieben und fterben. 
Ale. a, wir find frei, und wiflen zu fterben. 
Runal. Ihr wollt noch trogen, und höhnt meine Wuth? — 
Nun, jo verfchlinge fie, feurige Gluth! 
(Bon allen Seiten ftürzt und regnet es Feuer nach gewaltigem Donner auf die 
Bergleute und ihre Mädchen. Sie fallen auf die Kniee und bilden jo betend 
eine große Gruppe.) 
Alle Bergleute und Mädchen, 
Welche Gluthen, welche Flammen 
Schlagen über ung zufammen! 
— Hör' uns, Gott, in unſrer Noth! — 
Nimm uns auf in Deine Arme! 
Unjrer Seelen Dip erbarme! 
Nett! uns, rett' uns, Herr und Gott! 
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Runal, 
Immer höher Ichlag’t, ihr Flammen, 
Ueber diefe Brut zuſammen! 
Tauſendfach jet jeder Tod! — 
— Ihr verſchmähtet mein Erbarmen, 
Könnt nun recht in Lieb' erwarmen, 
Und nun ſpott' ich Eurer Noth! 


— mit 


Neunter Auftritt. 


Ein heftiger Blitz und Donnerſchlag; Die Höhle ſpaltet ſich oben, man jieht ten 
ien Himmel, und Alberga ſchwebt auf einer Wolfe mit ihren Syiphen durch 
die Luft.) 


Alberga och in der Luft ſchwebend). 
Für Euch iſt Rettung bereit! — 
Frevler, Du biſt gerichtet! 
Das Werk Deiner Wuth ſei vernichtet; 
Die Königin gebeut! 
BRunal. Das Element weicht der höheren Macht; 
Empfange den Sohn, allgewaltige Nacht! 
(Er verfinkt unter Flammen und Donner) 
‚Alberga. Wie jett, die Herrin zu begrüßen, 
Der Himmel freundlicy ſich verflärt, 
So mögen Eure Stunden fließen, 
Bis Ihr der bejjeru Welt gehört. 
(Während diefer Worte jchwebt fie ſchen langſam empor, doch jo, dab man fie bil 
zum Schluſſe jehen kann.) 
Alle (auf den Knieen). 
Du fannft in unjern Augen leſen, 
Wie jede Seele ſtill Di preiſ't! — 
Fahr' wohl, fahr’ wohl, Du höh'res Wefen ! 
Fahr' ewig wohl, Du guter Geift! 


(Der Borbang fällt.) 
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Perſonen: 


Alfred der Große, König von England, - 
Alwina, feine Braut. 

Rowena, ihre Freundin. 

Dorjet, englijcher Ritter. 

Sieward, Alfred's Knappe. 

———— däniſche Fürſten und Feldherren. 
Chor der Engländer. 

Chor der Dänen. 

Chor der Gefangenen. 

Chor der däniſchen Frauen. 


(Scene: Däntfched Lager in England. Gegend in der Nähe beffelben. 
Zeit: das Jahr 878.) 


(In Muſik gejegt von 3. P. Schmidt. Auf der Königl. Opernbühne zu Bein 
aufgeführt den 28. Nov. 1830.) 





Erfter Aufzug. 
(Lager der Dänen. In der Ferne ein Schlof.) 


Erfter Auftritt. 


(Boltöfeft.) Die m. (liegen theils einzeln, theils gruppirt auf dem Boden, 
jvielen und trinfen. Im Hintergrunde wird getanzt). Einige dänifche Frauen 
(bedienen die Krieger). Undere (fiten mit ihnen auf der & a) ra au 

(ganz im Bordergrunde, ſitzt auf einem Feljenftüde und jcheint in 
Gedanken verloren). 


(Der Duvertüre fchlieft ih unmittelbar an:) 


Chor der Dänen. Auf, tapf're Gejellen zum Fefte! 
Zum Becher, ihr tobenden Gäſte! ‘ 
Wir zehren vom köftlihen Raub! — 
Hoch lebe der muthige Krieger, 
Der Däne, der Britenbefieger ! 
Und Albion nieder in Staub! 


Chor der Frauen. Einfam unter fremdem Himmel, 
Von dem Mutterlande weit, 
Zogen wir durch's Kampfgetiimmel, 
Durh der Männer blut’gen Streit. 
Nah der Heimath oft, der lieben, 
Wandte fi der trübe Blid; 
Doch wir find Euch treu geblieben, 
Treue hielt uns hier zurück. 


Chor der Dänen. Auf, tapf're Gefellen, zum Feftel ꝛc. 


Gothron. Im Siegestaumel ſchwelgt das Volk, doch mich 

Si 6 das Schredensbild der letsten Nacht. — 

ee ift das der geprüfte Muth, 

der fefte Sinn bei jedem Sturme? 

gg denle, wer du bift, und ſei ein Mann, 
Sei an der Mörder deiner eignen Kraft! 
Der Nacht gebieten finftre Erdenmächte, 
- in faten, Unglüd ftrewend, uns den Traum. 
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Kecitativ und Arie. 


Necitativ. 
Doch ftand es nicht mit voller Kraft des Lebens 
Bor meiner Seele wie ein Bild des Lichts? — 
Noch ſeh' ich ihn, den königlichen Jüngling, 
Die goldne Krone auf dem ftolgen Haupt; 

Den Leoparden führt’ er in dem Schilde. 
Zornglühend trat er vor mich bin, ich ſank, 
Bon jeines Blides Flammenkraft getroffen. 


Arie. 
Drüdend ſchwer ift die Luft — 
Im Nebel ſchreiten, 
Winkend vom Weiten, 
Geiſter der Ahnen, 
Senken die Fahnen, 
Deuten zur Gruft — 
Aber ob Wetter auf Wetter ſich thürmen, 
Donner auf Donner kracht, 
Feſt noch ſteh' ich unter den Stürmen, 
Oder fall' als Held in der Schlacht! 
(Geſang und Triumphmarſch in der Ferne.) 
Hoch töne Trompetengeſchmetter 
Dir, Odin, du höchſter der Götter, 
Der trotzende Feinde beſiegt! 


Gothron. Was hör' ich — wie? Triumphgeſang der Unſern? 
Iſt das nicht Harald's Siegesmarſch? 
Ein Bote (kommt und ſpricht während des ſich verſtärkenden Siegesmarjchet:) 


$a, Herr! 

Er traf mit feiner fieggewohnten Schaar 
Auf König Alfreds Heer; es focht verzweifelnd; 
Doch Harald drang in feine dicht’ften Reihen, 
Und Englands letzte Mauer war gebrochen, 
Der König ift entfloh’n mit wenig Edlen, 
Und nur das Leben hat er fich gerettet. 

Gothron (bei Seite). 
Wenn Harald fiegt, darf Gothron nicht mehr träumen, 


Zweiter Auftritt. 
Der Triumphzug der dänifchen Sieger. Harald. Britifche Gefangene. 
Chor der dänifihen Krieger und Frauen. 
Hoch töne Trompetengejchmetter 
Dir, Odin, du höchſter der Götter, 
Der trotzende Feinde beſiegt! 
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Die Krieger (illein).  Wir- trafen gerüſtet die Briten, 7 
Wir haben wie. Dänen-geftritten, BE 
Als Helden gefimpft — geſiegt. te 
Ehor der mer — A 
BBEG] Inc6. babe: ide Aare — — 
Vater der Barmherzigkeit! - De Eee 
Unf’re Stärke ift gebrochenn = 
Hingewürgt im blutigen Streit! — Ze. 
Zahllos, Herr, find -unfre Leiden; EN 
Reit! uns aus der Macht der Heiden! | 


Chor der — — Hoch tköne rempeengefömelter 


x. 
Als Helden gekämpft und geſiegt. 
Harald (zu feinen Dänen). E J 
Das war ein blut'ges Tagwerk, Kampfgenoffen! ER 
Can habt Euch Eures Führers werth geſchlagen. 
d doch dus Volk der Briten wie ein Wels, | “= 
Als wollt e8 einer Welt entgegen kämpfen. 
Doc wie der Blitzſtrahl aus den Wolken jhmettert, 
War Harald da und jeiner Dänen Schaar, 
Und wo dies Schwert kämpft, ift der Tag, gewonnen. 
Gothron (bei Seite). 
= Uebermüth'ge! (Laut) Heil Div, edler Feldherr! Br 
Du haft die Kraft des Dänenarms bewährt. 2 
Im blut’gen Spiel der Schlachten grau geworben, j 
Kann ich mich nimmer folder Großthat rühmen. 
Harald, Die Welt hat einen Harald nur —— 
And nur ein Harald ſoll der Welt gebieten. — 
Be lien (bei Seite). 
’ bin, fahr? bin! auch Deme Stunde ſchlägt u 
Sidjal wird den Knabenhochmuth beugen, e 
Harald. Jetzt, Kampfgenoffen, labt Euch nad der Arbeit 
— könnt Ihr die Nächte jetzt verſchlummern: 
— bat unjrer Schwerter Kraft gefühlt, — 
Er iſt beſiegt und Albion iſt unſer. 
„. Sothron. Noch, Harald, ift 's nicht Ze zu Siegesfeften; 
Noch ift das Werk, das große, nicht vollbradt, 
Und ‚mancher Morgen muß noch blutig tagen, 
€ Ei? Albion des Siegers Schwert erkennt: 
ı Alfred lebt und viel der edlen Briten; 
“abne bier noch eine wilde Zeit. 
„son nicht dem flücht’gen Glück der Schlachten! 
— wie die Welle ſteigt und fällt, 
dab Schickſal auf dem Meer des Lebens. 


x 
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Fürft! auch dem ſchwachen Feind tft nicht zu trau'n. 
Nur jet noch ſchwelge nicht im Siegestaumel, 
Nur jest zum Ziel — 
Harald. Mein Werk hab’ ich gethan. 
Willft Du die Luft des Tages mir vergiften? 
Ich ſchlage nur in freier, offner Schladt; 
Doch liebft Du es, die Wälder zu durchſpüren, 
Folg' dem armjel'gen König nad. — Nur zu! 
Dich hat es nie nach ſolchem Fang gelüftet. — 
Und jeßt jei Siegesmahl und Tanz. Ich will 's! 


Gothron. Berihmäbe meinen Rath, ih muß es dulden; 
Doch eine Zeit wird fommen, wo Dich ’8 reut! 
Mich aber hält Dein Spotten nicht zurüd, 
Nicht eher joll der Siegestrunf mich laben, 
Bis Alfred's Blut mein Dänenjchwert gefärbt. 
Ihm folg’ ih durch der Wälder didjte Nacht; 


Denn in dem Fürften fällt des Volkes Madt. 
(Ab mit feiner Schaut.) 


Dritter Auftritt 
Harald. Seine Dänen. Die Gefangenen. 


Harald (dem Gothron nachiehent). 
Geh’, Alter! geh’, du ftörft nur unſre Felte; 
Dich treibt der Neid, die Mißgunft meines Ruhms, 
(Zu den Kriegern.) 
Führt die Gefang’nen fort zur ficheren 
Verwahrung. — Alwina führt herbeil Dann fehr't 
Zurid, das Siegesfeft mit mir zu feiern. 
(Die Gefangenen werden von einigen bänifchen Kriegern abgeführt.) 
Harald. Auf, wack're Dänen! auf, und friſch begonnen 
Das hohe Lied von der geichlag'nen Schladt! 
Chor der Dänen (von Ballet-Bantomime begleitet). 
Wir fümpften mit dem Schwert. 


Harald. Furchtbar webten Die Walfyren 
Das Gewebe der Schlacht 
Mit blutigen Lanzen 
Und Denjcengliedern 
In der Feljen Nacht. 
Chor der Dänen. Wir fümpften mit dem Schwert. 
Harald, Das Loos des Kampfes ift gefallen, 
Wenn Odin gebeut. 
So zogen wir aus, 
Dem Feinde entgegen 
Zum wogenden Streit. 
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Chor der Dänen. Wir kämpften mit dem Schwert. 


Harald. Speere blinfen, 
Krieger finfen. 
Durch des Kampfes Nacht 
Schreiten die Walfyren, 
Führen die Gefall’'nen 
Zu Odins Burg, 


Zu Walhalla's Pracht. 
Chor der Dänen, Bir kämpften mit dem Schwert. 
Harald, Der Mordftahl raſ'te fürchterlich 


In Männerbruft. Der Brite wid 
Und jeine Dauer brad; 

Denn Harald warf den blut’gen Speer 

Und jagte fiegend durch das Heer, 
Gewonnen war der Tag! 

Chor der Dänen. Wir fümpften mit dem Schwert, 

Wir fiegten mit dem Schwert; 
Des Feindes Mauer brach, 
Gewonnen war der Tag! 


(Während des legten Geſanges zieht fich der Chor nach und nach in den 
Hintergrund zurüd, Iagert fich dort und beginnt das Siegesmahl.) 


(Hier kann auch ein charakteriſtiſcher Tanz eingelegt werben.) 


Vierter Auftritt. 


Sarald. Die Dänen. Alwina —— ra Gefolge, von Kriegern 


geleite 


Harald. Ich ftehe nicht in Odin’s Gunft allein, 
Auh Freya hat zum Liebling mich erforen; 
Denn in der Schlacht, der fiegend ich gebot, 

Ward mir die jhöne Britin dort erfämpft, 
Und heut noch will ich fie al8 Braut umarmen. — 
Dein Volt, Alwina, ſank vor meiner Macht, 
Ih habe Dich als Beute mir erftritten; 

Du bift in diejes Arm's Gewalt: fo höre! — 
Es hat Dein Blid mein Siegerherz gewonnen, 
Und Deiner Glieder reizende Geftalt 

Erregte meiner Seele tiefjten Grund! 

Drum reich’ ih Dir, ein freier Dänenfürft, 
Die ftolze Hand. Erhörft Du meinen Wunfd, 
So will id Männertreue Dir geloben, — 

Als Königin wird Did mein Volk verehren. — 
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Necitativ und Arie. 
Almina (bei Seite). 

Allmächtiger, verleih’ mir Kraft! — Muth! — Muth! — 
Harald, Du wirfit Dein eignes Loos. — Bift Du entfchloffen? 
Alwina (ftolz). Ich bin ’8 und war 's, eh’ Du Dein Wort vollendet. 

Arioſo. 

Wagſt Du 's, nach mir die Hände auszuſtrecken? — 

Ein Britenherz ſchlägt hier im Buſen laut, 

Und nimmer kann Dein Drohen mich erſchrecken; 

Denn ich bin Alfred's ſtolze Königsbraut! 

Ich haſſe Dich mit aller Kraft der Seele! — 

Jetzt, Dänenfürſt, jetzt frage, was ich wähle. 

Harald. Du, Alfred's Braut, Alwina? — Tod und Höllel 

Muß der mir überall als Feind begegnen? 

Und Du, VBerräth’rin, wagſt 's, mich zu verihmähen? 

Ich werfe Did in tiefe Kerkernacht; 

Did fol der Tag nicht freundlich mehr umwehen, 

Verblüht jet Dir des Lebens Rofenpract; 

Und find’ ich Deinen Buhlen einft im Streite, 

So wird er meines Grimmes blut’ge Beute. 


Arie. 
Alwina. Es lebt noch ein gerechter Gott im Himmel, 
Und ich verachte Deine blinde Wuth. 
Alfred erhebt fih einft im Schlachtgetiimmel 
Und fchreitet muthig durch des Kampfes Gluth. 
Erzitt're! diefe Feſſeln wird er brechen 
Und meine Schmad in Eurem Blute rächen! 


(Ab mit ihrer Begleitung. Harald folgt ihr. Sobald Alwina gefchloffen, 
fallt zugleich der Chor ein.) 


x Fünfter Auftritt. 
Die dänifchen Krieger. 


Chor der Dünen, Das fröhliche Feft ift befchloffen, 
Wir haben die Stunden genofjen. 
Nun geht e8 auf's Neue zum Streit; 
Schon find wir zum Kampfe bereit. 


(Die Scene bleibt einige Augenblide unverändert, bis der Gefang ber 
abziehenden Dänen ganz verballt.) 
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Sechster Auftritt. 
(Eine öde Gegend im Walde, von Felfen ungeben.) 
Alfred (noch in völliger Königsrüſtung, tritt verftört auf). 
Gavatine. 
Wohl euch, ihr tapfern Streiter! 
Ihr fanft mit Hoffnung im Blid; 
Aber ihr ftarbt vergebens! 
Den berrlichiten Preis des Lebens 
Raubt uns ein feindlich Gefchid. 
Necitativ. 
Der Schlag ift hart; Doch darf ich Schon vwerzagen? — 
If denn das Höchfte, Aeuferfte getban? — 
Mich liebt mein Volk; e8 giebt mich nicht verloren 
Und ftürzt ſich freudig in des Kampfes Nacht. — 
Noch fühl" ich Kraft in diefem Arm ſich regen, 
Und meinem Schickſal geh’ ich kühn entgegen. - 
Arie. 
Bild brauf’t der Sturm, die Donner brülfen 
Und aus der Wolfen dunklen Hüllen 
Dringt noch ein Strahl des Lichts herver. 
Der Adler ſieht 's, und ohne Grauen 
Darf er des Fittigs Kraft vertrauen 
Und ſchwingt zur Sonne fi) empor. 


(Wie er abgehen will, begegnet ihm Sieward.) 


Siebenter Auftritt. 
- Alfred. Sieward. 


Sieward, Mein König! 


Alfred, Siewarb! 

Sieward, | Herr! Gott fei gedankt! 
Du Iebft, Du lebſt! 

Alfred, Mein alter, treuer Diener! 


Sieward. Gebt mag das Schwert der Dänen mich erreichen; 
Ih fterbe gern, denn Du bift ja gerettet! 
Alfred. Ach, viel des edlen Blutes ift gefloffen, 
Und ſchwer getroffen ſank mand theures Haupt. — 
Dog! — Himmel! — ſprich, wo ift Alwina? ſprich! 
Hab’ ich fie nicht in Deinem Shut verlaffen? — 
Wo ift fie, Alter? — Ende meine Angft! 
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Sieward (bei Seite). O, muß ich ihm das Gräßliche verkünden! — 
(Laut) Alwina, edler Herr — 

Alfred, Iſt todt? — Vollende! 
Ih bin ein Mann, und will ale Mann e8 tragen. 


Sieward,. Todt ift fie nicht, doch ſchlimmer wohl als tobt; — 
Alwina ift gefangen von den Dänen! 


Alfred. Gerechter Gott! gefangen von den Dänen? 
Sn Harald’s iibermüthiger Gewalt? 


Sieward, As Du zum Kampfe muthig ausgezogen 
Und wir im Lager, froher Kunde harrten, | 
So fprengt’ ein Flüchtiger an uns worüber 
Und rief uns zu: der König tft umzingelt! 
Und während uns dies Wort zu Boden jchlägt 
Und ung die Angft nicht Worte finden läßt, 
Schwingt fih Alwina auf des Zelters Rüden 
Mit wildem Blid und jpornt das edle Roß, 
Daß es bohbäumend in die Luft ſich hebt, 
Stürzt fühn dem nahen Feinde fih entgegen 
Und fällt, noch eh’ wir rettend fie ereilen, 
In Harald's Macht. — 
Alfred, Die Unglüdjelige! 
Sieward. Ich aber floh zu einem armen Harfuer — 
Die nahe Hütte ift fein Aufenthalt, — 
Der vor des Feindes Bliden mich verbarg, 
Und fo das Yeben jorgend mir erhielt. 
Alfred. O, welche Vlarter wird Dir nicht bereitet, 
Hochherzig Mädchen! kannt du es ertragen? — 
Doch meme Klage wird fie nicht erretten, 
Die mutb’ge That nur führt zum fernen Ziel. — 
Der Augenblid ift günſtig. Sorglos ſchwelgt 
Im Uebermuth des Siegs der Feinde Schaar. 
Ein neuer Angriff glüdt wohl; doch worher 
Iſt noch des Lagers Schwäche zu erſpäh'n, 
Und in des Harfners Hülle darf ich 's wagen. — 
Alwina gilt 's. Cs gilt das Glück des Lebens; 
Drum, Sieward, eile, führe mich zu ihm! 
Sieward. Sch fühl’ es wohl, mein Weigern ift vergebens; 
Die That ift groß, das Herz tft ungeftüm. (Beide ab.) 


Achter Auftritt. 
(Waldige Gegend. Links ein Thurm.) 
Gothron und feine Dänen. 
Gothron, Noch fand ich feine Spur des Britenkönigs, 
Auch feiner Freunde feine bier verborgen. 
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Das ganze Volk hat flüchtig ſich zerftreut; 

Doch in dem Dunkel feiner dickſten Wälder 

Baut die Natur ihm eime fefte Burg. — 

Nun will ih noch den nächſten Forft durchftreifen, 

Aus dem Gefahr uns drohen fünnte. — Harald 

Mag mich verhöhnen; ich verſäume nichts, Ä 

Was Klugheit fordert. — Folg’t mir, treue Dänen! (fe ab.) 


Neunter Auftritt. 


Alwina ee den Fenitergittern des Thurms). Alfred und Sieward 
(erfterer als Harfner verkleidet, fommen fpäter von der rechten Seite während 
Alwinend Gejange). 


: Romanze und Terzett. 


Alwina (allein). In des Thurmes Nacht gefangen, 
Sinft die Lebensluft in's Grab;i 
Ueber die verblühten Wangen 
Fließt die Thräne mir herab. 
(Alfred kommt mit Sieward.) 
Alfred. Was hör’ ich! Gott! Vernahmſt Du wohl die Stimme? 
Sieward. Sie ift 's. Es war Alwinens Silberton, 
Alwina (fährt fort). Wie ertrag’ ich meine Schmerzen, 
Bon dem Heißgeliebten fern? — 
Dod fein Bild ftrahlt mir im Herzen 
Wie ein goldner Hoffnungsftern. 
Alfred, Alwina ſchmachtet dort in jenem Thurm! 
D, laß uns ihr die nahe Rettung künden! 


Nriofo. 


Nicht länger folft Du troftlos weinen; 
Bald überftanden ift der Schmerz. 
Dein Retter naht, er wird erjcheinen, 
Und Tiebend finft er Dir an’s Herz. 
Alwina. DO, füßes Wort, das Du geſprochen! 
Des Herzens Kummer ift geftillt. 
Bald find die Feſſeln mir gebrochen ; 
Der Liebe Hoffnung wird erfüllt! 
Alfred. Das Wageſtück muß ich vollbringen; 
Den Dänenfchwertern biet’ ih Hohn. 
Alwina. Was Du gewagt, es muß gelingen; 
Die Liebe ift Dein ſchöner Lohn. 
Sieward. Das Schidjal wird er kühn bezwingen, 
Mag e8 ihn feindlich auch bedroh'n. 


Zugleich. 
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Alwina. Gewiß, gewiß, Du wirft mich retten; 
Du wagft für mich die fühne That. 
Ich trage muthig meine Ketten; 
Ih glaube Dir: mein Netter naht! 
Alfred. Gewiß, gewiß, ich will Dich retten; 
Zugleich Für Di wag’ ich die kühne That. 
FA ( Ertrage muthig Deine Ketten; 
Derzage nicht: Dein Netter naht! 
Sieward. Gewiß, gewiß, er wird Dich retten; 
Er wagt für Dich die kühne That. 
Ertrage muthig Deine Ketten; 
Berzage nicht: Dein Netter naht! 


+» (Alwina zieht fich — die Fenſtergitter zurück. Indem Alfred und Sieward 
abgehen wollen, kommt Gothron.) 


Zehnter Auftritt. 
Alfred. Sieward. Gothron (kommt mit feinen Dänen). 


Gothron. Was jpürt Ihr bier herum? Wer jeid Ihr? ſprecht! 
Alfred. Geftrenger Herr! ich bin ein armer Harfner, 
Und lebe einfam dort in jener Hlitte. 
Ein Düne Wir fennen ihn und feine Liederkunft, 
Gothron. So führt ihn fort; er joll auch mich ergötzen. 
Alfred (eiſe). Jetzt, Alfred, gilt 's, jet mußt Du es vollbringen; | 
Und fehlt die Kraft, muß es der gift — 
(Alfred wird abgeführt.) 
Gothron (zu Sieward). 
Doch, wer biſt Du? Gewiß vom Heer der Briten? — 
Geſtehe! 
Sieward. Herr! ich bin ein Flüchtiger; 
Der Hunger quälte mich, ich ſuchte Hülfe. 
Erbarm't Euch, wenn ich nicht verſchmachten ſoll. 
Gothron. Man binde ibn und führ' ihn in's Gefängnif! — 
(Sieward wird gebunden.) 
So wäre denn der ganze Gau. Durhjucht. 
Nichts von Bedeutung hab’ ich aufgefunden ; 
Nur einmal hatt’ ich eine leichte Spur, 
Doch bald war fie im Didicht mir verloren. 


f l ück! — Auf, folg't mir, Dänen! | 
Ich kehre leer zur uf, folg ER 
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Eilfter Auftritt. 


(Raht. Dänifhes Lager. Zur Seite ein Brummen. Die Bühne bleibt 
einige Zeit leer.) 


Gothron und fein Gefolge. Ein Fadelträger. Harald (tritt auf mit 
feinem Gefolge und einem Fackelträger). 


Finale. 


Harald (ſpottend). Gothron! herrliche Beute 
Hat uns Dein Streifzug gebradt. 
Wenn ich zu früh mich erfreute, 
Haft Du für's Ganze gewadt. 
Gothron. Harald! zu lange ſchon 
Duld' ih den Hohn. 
Was diefer Arm nod vermag, 
Hat auch in fpäteren Jahren 
Mander erfahren 
Bis auf den heutigen Tag. 


(Er zieht jein Schwert; Harald ebenfalld. Gothron's und Harald’8 Gefolge 
treten Dazwijchen.) 


Ebhor. 


Fürſten, bebenft, was Ihr thut! 
Hier, wo Ihr Beide zum Kampfe verbunden, 
Kränze des Siege um die Schläfe gewunden, 
ließe nur Britisches Blut! 
Ein Bote (kommt zu Harald). Vergebens, geftvenger Gebieter, 
Ward Alwina im Thurme bewacht. 
Durch unterirdiiche Gänge 
Entjprang fie im Dunkel der Nacht, 
Harald. Wie? — Tod und Hill! — Alwina entiprungen? 
Das fühne Wagftüc wär’ ihr gelungen? 
Das joll fie büßen in tieffter Gruft! — 
Auf, wack're Dänen, die Rache ruft! 
(Mit feinem Gefolge und jeinem Sadelträger ab.) 
Gothron (dem Harald nachſehend). 
Hat fih Dein Glüd ſchon gewendet? 
Noch iſt nicht Alles geendet! 
(Zu den Dänen.) 
Seßt ruft den Harfnk mir 
Hier in des Himmels Freie, 
Daß er mit Saitenklang : 
Den froben Muth erneue. — 
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Alfred (tritt als Harfner auf). [Harfen-Borfpiel.] 
Romanze. 
Des langen Kampfes müde, 
Lag unberührt der Stahl; 
Ein ſüßer, jtiller Friede 
Beglüdte unjer Thal. 
Sp Iebten wir die Tage 
Des Lebens frob dahin; 
Kein Schmerz und feine Klage 
Trübte den beitern Sinn. 
(Bei den folgenden Strophen werden die Dänen immer aufınerfjamer, drohende 
und ergrimmter, und Gethron immer tieffinniger.) 
Doch ſchnell find verſchwunden 
Die glücklichen Stunden 
Zur dunklen Nacht. 
Da kam es gezogen 
Durch brauſende Wogen 
Mit eherner Macht. 
Und Schwerter klirrten, 
Und Pfeile ſchwirrten; 
Der Kampf begann. 
Es fallen die Krieger; 
Der Fremde bleibt Sieger, 
Der blutig gewann. 


Gothron (heimlich). Was mag er beginnen? 
Mas mag er erfinnen? 
Alfıed. Doch viel kann der Menſch ertragen, 
Bis die letzte Schranke bricht. 
Dann muß er das Höchſte wagen; 
Tod und Hölle fhredt ihn nicht. 
Drum erzittert dort, Ihr Dänen! 
Muthig wird der Brite fteh'n. 
Chor der Dänen (auf Alfred eindringend). 
Wie? Du wagft ung zu verhöhnen? 
Bube! Dir ſoll ’8 übel gehn. — 
Herr! das börft Dur jo gelaffen? 
Gothron, Keiner wag ’8, ihn anzufaflen! 
Alwina (ſchleicht hinter den Dänen heimlich im Hintergrunde heruer, keit). 
Hier hört’ ich des Geliebten Stimme; 
Ich achte nimmer der Gefahr! | 
Steht er nicht dort im heil’gen Grimme, | 
Umringt von feiner Peinde Schaar? 
Alfred (in immer größerer Begeifterung). 
Blutig wird der Morgen grauen, 
Wird im Kampf die Briten jchauen; 


Alfred der Große. 693 


Alfred naht in Königspracht, 
Schreitet durch die diftre Nacht — 
„Freiheit“ ift das Lojungswort. | 
Zugleich Dänen. Treibt den frechen Harfner fort! 
Alwina (leife), Ah! zu kühn war dieſes Wort. 
Alfred, Siegend wird die Fahne weh'n! 
Dünen. Soll er ungeftraft uns ſchmäh'n? 
Alwina (leije). Alfred! wie wird dir ’8 ergehn! 
Alfred, Das Gewagte ift gelungen, 
Und der Däne ift bezwungen, 
Hingefchleudert in's Verderben ! 
Zugleich, Dänen. Frecher Bube! Du mußt fterben ! 


Almwina. Ad! er denkt nicht der Gefahr! 
Gothron. Bange Ahnung, wirft du wahr? 


Dänen (in der höchſten Wuth auf ihn eindringend). 
Dein Blut foll diefe Schwerter netzen, 
Verweg'ner, jchweigft Dir jet nicht bald! 


Alfred (indem er des Harfnerd Kleid voll Begetiterung abwirft und im könig⸗ 
lihen Schmude daiteht). 


Wer wagt es noch, mich zu verlegen, 
Des Königs heilige Gewalt? 
Alle (außer Alwinen, fahren erfchroden zurüd). 
Der Britenfürft! 
Alwina (zugleich). Wie groß und kühn! 
Alfred, Erkenn't Ihr mich? 


Gothron. Mein Traum! mein Traum! 
Alwina (jpringt hervor, reißt dem einen noß anweſenden Fadelträger bie 


adel aus der Hand und wirft fie in dem Brunnen, Dunfle Nacht). 
Hort! rette Dich! 


(Sie reißt ibn ſeitwärts im Dunkel mit fich fort.) 
Gothron. Wo ift es bin, das Schredensbild? 
Das war 's, was mir im Traum erjchienen ; 
Ich kannt’ e8 an den edlen Mienen — 
Die dunkle Ahnung ift erfüllt. 

Ebor. 
Er ift entfloh'n, ſchnell binterdrein! — 
Die Nacht hat ihn in Schuß genommen; 
Do joll er nimmer uns entlommen! — 
Auf, Brüder, auf, und holt ihn ein! 
(Wollen dem Flüchtigen in großer Unordnung nacheilen,) 
Sweiter Chor 
(tritt aud dem Innern des Zeltes ihnen entgegen und hält fie zurüd). 
Halt! Laſſ't ibm! Er ift vernichtet. 
Odin bat fiber ihn gerichtet. — 


\ 
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Solch ein Fürft ohne Land und Heer 
Drobt uns feine Gefahren mehr, 


Beide Chöre 
(zugleich, wiederholen). 
(Während des wilden Tumults fällt der Vorhang.) 


Zweiter Aufzug. 


(Selfengegend im Walde. Zur Seite eine große Höhle, Morgenröthe. 
Sonnenaufgang.) 





Erfter Auftritt. 
Dorfet. Briten. 
Morgengefang der Briten. 
Sei uns willfommen, freundlier Morgen! 
Sei uns willkommen, freundlider Tag! 
In deinem Schooße liegt e8 verborgen, 
Was uns die Zukunft noch bringen mag. 


Zweiter Auftritt. 
Die Vorigen. Alwina (tritt aus der Höhle). 


Dorfet (der fie erblickt) Alwina ! 
Alwina, Ja! ich bin ’s, und Alfred ift 
Gerettet! 
Dorfet. Doch Du getrennt von ihm? Und hier? 
Alwina. Gerettet waren wir, doch zeigten ſich 
Bei Tages Anbruch einzeln in der Ferne 
Noch Feinde. — Hier blieb ich, in dieſer Höhle, 
Auf ſein Geheiß verborgen. Ihn hielt nichts 
Zurück. Er machte Bahn ſich durch ſein Schwert 
Und eilte zu der treuen Schaar, die dort 
In jenem Thale ſeiner harrte. 


Dorſet. Wohl! 
So ſuchen wir ihn auf. 
Alwina. Ich bleibe hier. 


Hier ſoll ich ihn erwarten. 

Dorfet (zu den Kriegern). Wack're Brüder! 
Hier feht Ihr Eures Königs edle Braut. — 
D, Tag’ es ihnen felbft, Du Herrliche, 

Daß unfer Alfred frei ift und gerettet, 
Und ftähle ihren Muth mit Deinen Worten. 
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Necitativ. Arie mb Chor. 
Necitativ. 


Alwina. Ya, tapf're Briten, danft dem großen Gott! 
Der König iff befreit und ift gerettet, 
Und mächtig feines Arms und feiner Kraft. 
Drum, Briten, jammelt Euch zu jeinen Fahnen! 
Er jelbft wird Euch den Weg zum Stege bahnen. 
Arie. 
Auh mich ſoll't Ihr im Kampfe jeben 
Mit Euch vereint im Schlachtgewühl; 
An feiner Seite kühn zu ftehen, 
D, meld erhebendes Gefühl! 


Ich durfte Alfred's Herz erwerben, 
Es zu verdienen hofft’ ich nie; 
Jetzt kann ich fiir die Liebe jterben, 
Hab’ ich doch nur gelebt für fie! 


D, Süße Zauberfraft der Liebe! 

Ich fühle dein allmächtig Weh'n; 

Wenn nichts im Leben beilig bliebe, 

Dein ſchönes Reich wird doch befteh’n! — 


Auch mich jollt Ihr im Kampfe jehen 
Mit Euch vereint im Schlachtgewühl; 
An jeiner Seite kühn zu ftehen, 
D, welch erbebendes Gefühl! 
Chor. 

Mit Alfred wird ſein Volk erſtehen; 
Es lebt in uns nur ein Gefühl. 
Uns Alle ſoll er würdig jehen, 
Zu folgen ihm in's Schlachtgewühl. — 

Alfred und Sieg! 


Zugleich. 


(Der Chor mit Dorſet ab.) 


Dritter Auftritt. 
Alwina. Nachher Harald mit Gefolge. 


Alwina. „Alfred und Sieg!” meld’ ſchöne Harmonie 
In diefen Worten liegt! Ihr mächt’ger Zauber 
Stürzt heut noch Tanjende in Kampf und Tod. — 
D, fegne, Gott, den Glauben Deines Volks! 
(Sie geht der Höhle zu.) 


696 Alfred der Große, 


Doch was vernehm’ ih! Wär’ er ſchon gefunden? — 
Sa, Stimmen und der Laut von Männertritten — 
Ya, das ift Alfred! Alfred — — Himmel! — Harald! — 
(Harald ımd jein Gefolge treten auf.) 
Harald. Da ift fiel — Nicht jo leicht, Alwina, 
Entrinnt man mir. 
Alwina. Welch — Geſchick! 


(Sinkt nieder.) 
Harald. Sie ſinkt, ſie ſtirbt! — Bei allen Höllengöttern! 
Bringt ſie zum Leben wieder, oder zittert 
Für Euer eig'nes! — Fürſtin! Braut! Alwina! — 
Sie ſchlägt die Augen auf. — Dank, Odin, Dir! 
Reeitativ. 

Alwina. Wo bin ich? ſind das noch des Lebens Reiche? 
Iſt es noch das Licht der Sonne, was mich blendet? 
Gehör' ich noch der Erde an? — Ein ſchwerer Traum 
Lag gräßlich auf dem jungen, vollen Herzen — 

Harald. Alwina! 

Alwina. Weg mit dieſem Schreckensbild! 
Verfolgt 's mich auch in dieſe Regionen, 

Was mich im Leben fürchterlich gequält? 

Harald. Du träumſt, Geliebte! — Friſch in Lebensfülle 
Stehſt Du noch hier auf dieſer Erdenwelt. 

Alwina. Weh'! ſo hat mich der ſchönſte Traum betrogen? 
So ftößt 's mich wieder in die Wirklichkeit? 

Und feindlih wühlt mit allen ihren Schmerzen 
Die Gegenwart in dem zerriff’nen Herzen. 
Duett. 
Alwina. Welch ein Erwachen! Ich ſeh' mit Grauen 
Wieder mich in des Tigers Klauen. — 
(3u Harald) 
Tödte mich, oder hinweg von mir! 

Harald. Mädchen, ſieh' mich zu Deinen Füßen! 

Laß Di als meine Braut begrüßen! 

Harald, der Sieger, niet vor Dir. 
Alwina, Eh’ will ich das blühende Leben laſſen! 

Did muß ih ewig verachten und hajjen. 

Harald, un magft Du, Stolze! mich ewig baffen: 

Ih will Di mit ftarten Armen umfaſſen; 
Mein mußt Dir fein, Du entfliehſt mir nit! 

Alwina. Stärker als Du, ift Lieb’ und Pflicht. 

Bald ift 's entſchieden, bald muß es tagen. 
Rettung erjcheint oft in äußerſter Noth. 

Harald, Nein, länger kann ich 's nicht ertragen ! 

Zitt’re, Verweg'ne, wenn Harald droht! (Ale ob.) 
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Vierter Auftritt. 
(Wald.) 
Dorſet und britiſche Krieger (von der entgegengeſetzten Seite). Dann Alfreb. 
Dorfet. Noch find’ ich feine Spur von unferm Helden; 
Jet fürcht' ich faft, er fiel in Feindes Hand. 
Dann, Dorjet, gilt e8 einen großen Kampf, 
Und ungeheuer ift der Preis des Sieges. 
Ehor (hinter der Scene). 
Heil unferm König! — Alfred und Sieg! 
Dorfet. Was hör’ ich! melden Zubell — Wär’ der König 
Gefunden? — Sa, er ift 's! — 
(Alfred tritt auf mit dem Chor.) 
Alfred, Mein Dorfet! 
Dorfet, | Alfred! 
Ehor. 
Heil unjerm König! — Mfred und Sieg! 
Alfred. So find ih Dich denn wieder, treuer Freund! 
Und Di, mein wack'res Volk, Dich ſeh' ich wieder 
Boll Siegesluft und friſchem Heldenmuth. — 
babe viel, wiel wieder gut zu machen; 
Doch trauet meinem königlichen Schwur: 
Nicht eher rırht dies Schwert an meiner Seite, 
Dis ih mein ſchönes Vaterland befreit! — 
Die dan ich, Dorjet, Dir für Deine Liebe! 
Haft Du mir Diefes Heer nicht zugeführt? 
FH 8 nicht Dein Werf, daß viele taufend Männer 
Zum neuen Freiheitsfampf gerüftet fteh'n ? 
Dorfet. Was ich gethan, mein edler, theurer Fürſt, 
Bar meine Pflicht. Es hätte jeder Brite 
Für Di mit Freuden Alles hingegeben, 
Und Gut und Leben Deinem Glüd geopfert! 
Alfred. Den jhönen Glauben hab’ ih an mem Volk! 
Im Unglück erft bewährt fih Männerfraft, 
Und Freundestreue prüft man erft im Sturme — 
Nun, wack'res Volk, nun rüfte dich zur Schlacht! 
Nur Eine Wahl giebt 's: Siegen oder fterben ! 
Ein Gott, der iiber Wolfen droben wacht, ' 
Er läßt fein Volk nicht ſinken und werberben. 
So ruft ihn an um feinen großen Segen; 
Und dann dem Feinde, dann dem Sieg entgegen! 
Arie. 
Alfred und Chor (knieend). 
Gebet. 
Höre unjer lautes Flehen, 
Gott der Siege, Gott der Schlacht! 


698 Alfred der Große 


| Laß Dein treues Volk beftehen, 
Mach’ e8 ftark durch Deine Macht! 
| Glück und Leben und Verderben 
| Wägſt Du mit gerechter Hand. 
Laß uns fiegen oder fterben 
| Für das theure Vaterland! 
(Alfred aufitehend, nach ihm der Chor.) 
Alfred —— Gott, laß mein Volk gerettet ſein! 
ern will ich mich zum Opfer weih'n. 
(Mit Chor) 
Hinaus, hinaus in Kampf und Schlacht: 
Gott iſt mit uns und feine Macht! 
Ehor. 
Alfred und Sieg! 


Fünfter Auftritt. ” 


(Alle ab.) 


(Der innere Hofraum eines alten Caſtells in der Nähe des Schlachtfeldes, mit 
einem breiten verjchloffenen Gitterthor in der Mitte und niedriger Mauer.) 


Novena. Sieward und mehrere gefangene Briten. 


Finale. 


Chor der gefangenen Engländer, 
Wir verſchmachten bier in Ketten 
Sind zu neuem Schmerz erwacht! 
Will der Himmel uns nicht retten 
Aus des Feindes roher Macht? 


Rovena und Sieward, 
Alfred lebt, wir Dürfen hoffen, 
Bald wird er den Kampf erneu’n; 
Bald fteht diefes Thor uns offen, 
Siegend wird er uns befrei'n. 
Chor der Gefangenen, 
Wir verihmachten bier in Ketten ꝛc. 


Sehster Auftritt. 


Die Borigen. Harald und Alwina (treten ein). 


Harald, Hier in feftwerichloff'nen Mauern 
Soll fih erweihen Dein harter Sinn; 
Magft Du um Deinen Alfred trauern — 
Doch reich' mir die Hand und fei Königin! 


2 
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Alwina. Nie werd’ ich Dich Bitten um Dein Erbarınen; 
Denn bei dem Gott, der dort oben wacht! 
Biel lieber wär’ ich in Grabesnacht, 
Als in Deinen verhaßten Armen! 
Harald. Du fjollft es bereu'n! 
Alwina. Bei'm Himmel, nein! 
Harald. Sieh' dieſe Alle in Sklaverei — 
Willſt Du mich lieben, ſo ſind ſie frei; 
Aber wirſt Du mich länger verſchmäh'n, 
Müſſen ſie mit Dir untergeh'n, 
Und Alle ziehſt Du mit Dir in's Verderben. 
Alwina. Sie ſind Briten und wiſſen zu ſterben. 
(Zu ben Gefangenen:) 
Doch was ſchmachtet Ihr in Sklaverei? 
Alfred, Euer König, ift frei! 
Er wird Euch retten, _ 
Er löſt die Ketten. 
Stürm’t ihm entgegen im Sitegerlauf! 
Brech't Eures Kerfers Thore auf! 


Harald, Bift Du rafend, Alwina? Was fällt Dir ein? 
Almwina, Ich will meines Helden wiirdig fein, 


Chor der Gefangenen. 
Ja, wir wollen fühn es wagen, 
Länger diefe Schmad nicht tragen, 
. Da das Baterland es gilt! 
Alwina. 
Ihr feid Briten, müſſ't e8 wagen, 
Länger diefe Schmad) nicht tragen, 
| Da das Vaterland e8 gilt! 
Harald, 

Mer es wagt, der ift verloren! 
Diejes Schwert joll ihn durchbohren! 
So ein Sturm ift bald geftillt. 

(Trompeten bes englijchen Heeres Hinter der Scene.) 


Zugleich. 


Quartett und Chor. 


Welch ein Ton? was mag er bedeuten? 
Laut dringt er ein zu uns mit Macht! 

Iſt e8 der Ruf zu neuem Streiten ? 

Naht Alfred fih in biutiger Schlaht? — 
Ein Grauen faßt mich mit banger Dual, 
In Furcht und Hoffnung ſchwankt die Wahl. 
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Chor der Briten (hinter der Scene). 

Alfred und Sieg! 
Harald, Was hör’ ich? 
Alwina. Hal 

Der Unjern Feldgeſchrei! 

Ebor (wie oben, hinter der Scene). 
Alfred und Sieg! 
Chor der Gefangenen. Sieg! Sieg! Sieg! Sieg! 
Harald, Wer Sieger ift, wird bald ſich zeigen. 
Ihr jollt die Freude ſchwer bereu'n! 

* will durch das Mittelthor zurück, durch welches er eingetreten iſt. Die Ge— 
angenen vertreten ihm den Weg. Die Mauer und das Thor wird von außen ein- 
efchlagen und ftürzt zuiammen. Dorjet ftürzt mit mebreren Briten herein. Man 
fieht im Hintergrumde das freie Schlachtfeld, mit britifchen Kriegern befegt, und 

ihre Fahnen fliegen.) 
Dorfet. Halt! — Ergebt Euch, Harald! 
arald, s Nimmermehr! — 
Nach’ oder Top! Nicht diefe Schmach! | 
Dorfet. So mag Dich ein britiiches Schwert durchbohren. 
(Sie fechten. Harald wird entwaffnet.) 


Harald, Tod und Hölle! Ich bin verloren! 


Canon. 

Dorfet. Alwina. Rovena. Sieward. 
Wie ſchnell hat fih das Glücd gewendet! — 
Welch ein verhängnißgvoller Tag! — 

Wohl uns! die Leiden find geendet, 
Und Alfred hält, was er verſprach. 


Harald, Wie jchnell hat fih das Glück gewendet! 
Welch ein verhängnißvoller Tag! — 
Zu Alfrev’s Ruhm hat er geendet; 
Und Harald duldet diefe Schmach? 
(Hinter der Scene Geldgejchret.) 
Die Dänen. Odin und Sieg! 
Die Sriten. Alfred und Sieg! 
(Die Briten dringen von allen Seiten vor und bejegen das Theater.) 
Chor der Sriten. Gewonnen war die blutg’e Schlacht! 
Gott war mit uns und feine Macht! 
Alfred (zulegt eintretend). Alwina! 
Alwina. Alfred! (Du haſt geſiegt! 
Alfred 


Ich habe geſiegt! 
Alwina. Du kehrſt in meinen Arm zurück? 
Alfred. Als Sieger kehr' ich froh zurück! 
Beide. O, herrlicher Tag! o himmliſches Glück! 


Zugleich. 
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Alfred, Den Siegespreis Hab’ ich errungen, 
Und Gothron fiel durch dieſes Schwert. — 
Ihr Dänen habt den Kampf begonnen; 
(Zu Harald:) 
Doch glaub’ ih Dich der Achtung wert! — 
Das Meer hat früher uns gefchieden, 
Auch fünftig ſcheid' es Dich won mir: 
Dies ſchwöre, dann zieh’ hin in Frieden, 
Und Deine Mannen folgen Dir, 
Harald... Sol ih Did jeh'n in ihren Armen? — 
Ich haſſe Did und Dein Erbarmen! 
Tod oder Schande bleibt für mid; 
Und glaubft Du, Stolzer, daß ich mähle? — 
Alfred, mein ganzer Fluch auf Dig! — 
Odin, empfange meine Seele! 
(Er erjticht fih mit einem verjtedten Dolch.) 
Alle (während Harald in die Scene getragen wich). 
Gott! welch ein Augenblid 
Boll Entfeten ! 
Er ftirbt, er opfert fich 
Seinen Göten! 


Alfred. Die Dänen find im Kampf gefallen, 
Der Leopard erhebt den Blick; 
Doch Dir, mein Dorjet, ja, Euch Allen 
Verdank' ich dieſes Sieges Glück. — 
Und nun — Alwina! welch Gefühl! 


Alwina. Hoch ſchlägt das Herz. Wir find am Ziel! 
Beide, O, Glück der Liebe, Götterluft, 

Wie hebft Du meine volle Bruft! 

Es bebt das Herz im Hochgefühl! — 

Die Liebe ſiegt. Wir find am Ziel! 


Schluf:CEhor. 


Heil, Alfred, Heil! 

Der edlen Fürftin Heill — 

Wo Du throneft, herrliches Paar, 
Fürchten wir feine Gefahr. 


Alfred (nach der Melodie von „Rule Britannia‘). 


Stets, auch unter Friedenspalmen, 
Soll dies Volk gerüftet fteh’n, 
Freche Feinde zu zermalmen, 
Hoch der Freiheit Fahne weh'n! 
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Ehor. 


Stets foll dies Bolf zum Kampf gerüftet fteh'n, 
Und hoch der Freiheit Fahne weh'n! — 
Alfred und Sieg! \ 


(Allgemeine Gruppe der Verehrung. Alfred und die Britiichen Krieger werben 
von den englijchen Srauen mit Eichenlaub geſchmückt.) 


(Der Borhang fällt.) 


£ Der Kampf mit dem Draden. 


Ein Singfpielin einem Aufzuge 


1811. 


Perfonen: 


Elfriede. 
Herrmann. 

Arnold. 

Jäger und Kuappen. 


(Dad Theater ftellt ein freundliches Thal vor. Ein hohes Heljen- Schloß auf 
der eitten Seite, zu bem man auf ber andern Seite über eine Zugbrüde 
kommt. Im Vordergrunde links eine zierlihe Hütte, rechtd ein Felſenſij 
— — Sträuchern. Im Hintergrunde die Ausſicht auf bewachſene 

erge. 





Erſter Auftritt. 
(Es ift Morgen. Man hört im Scloffe Läuten.) 
Arnold (tritt aus feiner Hütte). 
Arie. 
Sei willfommen, ſchöner Morgen, 
Sei begrüßt, dır liebes Licht! — 
Bringſt du Freude, bringft du Sorgen? 
Dunkel liegt 's in Dir verborgen, 
Aber mich befiimmert ’8 nicht. — 
Was die Zeit mir Schönes raube, 
Heiter wand!’ ich meine Bahn; 
Dort belohnt fih ja der Glaube, 
| Nur der Körper hängt am Staube, 
Doch der Geift fliegt himmelan. 
Die wunderlieblich fteigt Die liebe Sonne 
Aus Berges Nacht zu neuem Sieg herauf! 
In lichtem Strable prangt die Veſte droben, 
Und taufendfah vom Thurm zuriidgeworfen, 
Glüh'n tauſend Sonnen auf der Frühlingsblüthe, 
Ein Feuerballen wiegt ſich durch das Thal. 
Und neben diefem ganzen Reiz des Lebens 
Steht nun des Lebens ganzer Jammer da. 
Die milde, heit're Luft, die hier mich fanft ummeht, 
Wird dort von eines Drachen Hauc, vergiftet; 
Bo einft der Freude laute Worte fchallten, 
Da jammert jett der Hirt um feine Heerde, 
Der Bater weint um den zerriff'nen Sohn, — 
D, hartes Schickſal, kann dich nichts bewegen? 
Willſt du nie gnädig bliden auf dies Land, . 
Das, reich geſchmückt durch deine Gunft mit Gaben, 
Ein altes Recht auf deine Liebe hat? — 
Hätt' ich. nur noch, wie jonft, den wilden Sinn 
Nach kecker That und freudigem Gelingen, 
Hätt’ ich der Jugend kühne Stärke noch, 
Ih zöge aus, das Unthier zu bekämpfen; 
Doch unſer Ritter bleibt in feinen Mauern, 
Und nutzlos ift der Hirten ſchwaches Volk. 
Die ausgeftorben ift es bier im Thale, 
Hat gleich der Drache hier ſich nur gezeigt. F 





— 
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Tief liegt er dort in jenes Waldes Höhle, 

Und edle Beute hat er wohl genug; 

Denn reich vor Allem ift der Forft des Ritters. — 

Ich glaube, man vergäß’ mich oben ganz, 

Wenn nicht des Burgberrn wunderliebe Tochter 

Tagtäglid meinen Tiſch verforgen ließ'. — 

Das gute, fanfte Kind! — Dod ftill, was öffnet doch jo früh 
Das Burgtbor Shen? — Dan läßt die Brüde nieder. — 
Sie ift’s, fie fommt berab, fie jelbft, die Gute, 

Und bringt dem alten Freud den Morgengruß. — 

Ich eile, fie den Pfad herabzuleiten. (Gebt ihr entgegen.) 


Zweiter Auftritt. 
Arnold. Elfriede. 


Arnold, Biel Shönen guten Morgen, liebes Fräulein! 
Der neue Tag bring’ Euch ein neues Glück! 


Elfriede. Ad, daß Du wahr ſprächſt, guter Vater Arnold! 
Daß mich der Abend nicht verzweifelnd ſähe! 
Arnold, Was ift Euh? — Sehr erſchüttert ſcheint Ihr mir; 
Es perlen Thränen in den jchönen Augen, 
Und ungeftim wogt die befflomm’ne Brujt? 
Theilt Eure Furcht und Euren Schmerz mit mir! 
Ich will Euch tragen, will Euch leiden helfen; 
Denn tragen Zwei, jo wird die Biürde leicht, 
In Zweier Bruft ift Hoffnung doppelt groß. 
Elfriede. So höre, treuer Freund, und wein’ um mid! — 
Du weißt, wie jenes Unthiers grimme Wuth 
Den ganzen Gau verheert, und Hirt und Heerde, 
Die jorglos weidende, ſchon oft zerrifien. 
Biel Ritter wagten den verweg'nen Strauß, 
Und büßten mit dem Leben ihren Mutb; 
Denn feinen diefer Helden ſah man wieder. 
Da bat der Bater fih der Noth erbarmt: 
Ein Schreiben ſandt' er aus in alle Weiche, 
Zum Kanıpf auffordernd jeden Nittersmann, 
Das einz’ge Kind zum Siegespreis verheißend. — 
„Der ſei mein Eidam,“ lautete der Brief, 
„Und, wenn ich todt bin, meiner Güter Erbe, 
Der in des Lindwurms Schlund das Schwert getaucht 
Und fiegend beimfehrt aus dem Drachenkampfe.“ 


Arnold, Das hat Eu'r edler Vater wohl erwogen, 
Denn hohe Notb war 's für das arme Land. 
Ein doppelt großes Glück erwirbt er jo: 
Des Landes Wohl und einen wadern Eidam, 
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Gott gebe feinen Segen zu der That! — . 
Ihr meint, mein Fräulein? Kann Euch das betriben, 
Was jedes Herz mit Freud’ und Hoffnung füllt? 
Elfriede. Ad, Arnold, noch wiſſ't Ihr nicht Alles, — Heut’ 
Iſt der zum Drachenkampf beſtimmte Tag. 
Schon viele Ritter langten droben an 
Und harren ungeduldig auf das Zeichen, 
Und meine Freiheit ift des Sieges Preis. — 
Arnold, Du weißt 's, ich liebe ſchon feit lange, 
Und der Geliebte weilt im fernen Sand. 
Er warb um mic, doch nicht das heiße Fleh’n 
Der Liebe konnte meinen Bater rühren. 
Herrmann’s Geichlecht ift ibm in Tod verhaßt; 
Sein Bater überwand ihn im Qurniere, 
Und ew’gen Groll ſchwur er dem ganzen Hauſ'. 
Den tbeuren Jüngling ſah ich nimmer wieder. 
Berzweifelnd warf fih Herrmann auf das Roß, 
Bergefienheit im Kriegsgewiühl zu ſuchen. — 
Mär’ ihm des Daters Schreiben zugefommen, 
So läg' er läugft ſchon an der treuen Bruft. 
Doch Herrmann’s Wappen fehlt im Ritterſaale, 
Und Herrmann’s Namen ruft fein Herold aus. 
Arnold, Noch find die Nitter alle nicht verfammelt, 
Noch ift des Kampfes Neibe nicht beftimmt. 
Laß Deine Bruft noch froben Träumen offen; 
Berzweifle nicht am Glück, Du fannft noch hoffen! 
Duett. 
Arnold. Glaube mir und Deinem Herzen, 
Daß ein Gott im Himmel wohnt! 
Er vergütet alle Schmerzen; 
Trene Liebe wird belohnt. 
Elfriede. Ach, wohl jpricht 's in meinem Herzen, 
| Daß ein Gott im Himmel wohnt; 
Daß er Thränen zählt und Schmerzen, 
Daß er Liebe treu belohnt. 
Arnold, Und Dur fonnteft gleich verzagen, 
Daß noch Rettung möglich jet? 
Elfriede. Nein, ih will nicht länger Flagen, 
Und will boffen ftill und treu; 
Hoffnung werde wieder laut. 
Arnold. Glücklich, wer auf Gott gebaut! 
Beide, Wenn zwei Herzen treu fich Tieben, 
Einmal werden fie vereint; — 
Iſt es bier nicht, ift es drüben, 
Wo fein Auge Thränen weint. Ä 
(Ab in — Hütte.) 
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. Dritter Auftritt. 


Herrmann (gerüftet, in bie Ecene rufend). 
Zieh’t immer auf die Burg hinauf, ich folge gleich! 
Bermeldet an den Ritter meinen Gruß 
Und wie ich fommen jei, ven Draden zu befämpfen. — 
So bin ich wieder hier, nach langen Jahren, 
Da mich Verzweiflung wild von binnen trieb. 
Mit friiher Hoffnung bin ich wieder bier; 
Setzt kann ich da erwerben und erkämpfen, 
Wo meine Würnſche ſonſt nur ftill gehofft, 
Und fordern darf ich das als Preis des Sieges, 
Was heißer Bitte unerreichbar war. 
Der weiß nicht, was ich tief im Herzen fühle, 
Was wonnetrunfen mir die Seele hebt, 
Wen nicht das Glück von der Verzweiflung Rande 
Zurüd getragen nah der Hoffnung Stranbde, 


Arie. 
Ich kannte nur des Lebens Schmerzen 
Und nicht der Freude Sonnenblid, 
Berloren im verwaiften Herzen 
Ging jeder Glaube an das Glüd; 
Ganz hoffnungslos jah ich zurüd. 
Doch plötzlich, wie mit Götternäbe, 
Begrüßt die Freude meine Bruft 
Und von der Hoffnung Sonnenhöhe 
Strahlt, nie geahnet, nie gewußt, 
Durh Kampf und Sieg die böchfte Luſt. 


Bierter Auftritt. 
Herrmann. Arnold (aus der Hütte tretend). 


Arnold, Da liegt das arme Kind drin auf den Knieen, 
Und fleht bei allen Heiligen um Schuß. 
Ich hielt '8 nicht länger aus, die Thränen ftürzten 
Mir vollgemefjen aus dem alten Auge. — 
Ach, daß ich helfen könnte! 

Herrmann, Vater Arnold! 

Arnold, Wie? darf ich meinen Augen trau'n? Ihr feid '8? 
Ihr, Ritter Herrmann! — Taujendmal willtommen ! 
Euch bat ein guter Gott hierher geführt. 

Herrmann, Sprech't, liebt Elfriede ihren Herrmann no? 
Gedenft fie meiner? boffte fie auf mich? 

Arnold, Ihr ganzes Glüd war das, an Euch zu denen. 
Mit taujend Thränen bat fie oft den Hummel 
Um Euer Leben und um Eure Liebe. 
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Berzweifelnd glaubte fie an Euren Tod, 

Da Ihr zum Drachenkampfe nicht erfchienen; 

Dem nicht für treulos mochte fie Euch halten. — 

Doch Ihr feid da, es winkt Euch Kampf und Sieg 

Und ſchön am Ziel erwartet Euch die Liebe, — 
„komm't in meine Arme! — Guter Gott! 

Ich danfe Dir für dieſe jchöne Stunde! 


Herrmann. Sie liebt mich noch, fie dachte nur an mic! 
Sie glaubt an meine Treue jonder Wanken! 
O, wer erträgt dies Uebermaß des Glüds! 


Duett. 


Heide. Der hat nie das Glüd empfunden, 
Dem des Lebens gleiche Stunden 
Ewig, in der Freude Weh'n, 
Ohne Schmerz vorüber geh’n, 


Aber wen nach langen Qualen 
Mit der Liebe Frühlingsſtrahlen 
Grüßend winkt der Freude Blick, 
Der allein verſteht das Glück. 
(Arnold ab in die Hütte.) 


Fünfter Auftritt. 


Herrmann (allein). Ich ſoll fie ſeh'n! o, faſſe dich, mein Herz! 
sh fol fie wiederſeh'n in ihrer Liebe, 
In ihres Frühlings wunderbarem Glanz, 

ıt allem Reize der erftaunten Freude 
Und mit der Hoffnung reihem Kindesblick! — 
d, güt'ges Schidjal! zürnen konnt' ich dir, 
Daß du in wilder Schlacht mein Leben wahrteft? 
Zur freude, nicht zur Qual erbieltft du mic, 
Die ih, Bethörter, oft dir vorgeworfen. 
Vollende jetzt das Werk, das du begonnen, 
Und laß mich fiegend gehn aus diefem Kampf, 
Der Liebe goldne Tage zu verdienen! 


Sechster Auftritt. 
Herrmann. Elfriede und Arnold (aus der Hütte). 
Terzett. 2 
Elfriede. Mein Herrmann! 
Herrmann, Elfriede! 
Seide, Unendliches Glück! 
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Herrmann. Di halt' ih umſchlungen! 
Elfriede, Du fehrft mir zurüd! 
Arnold. Gott jegne Euch Beide zur Freude, zum Glüd! 
Elfriede. Dur willft für mich fümpfen und fiegen fir mich? 
Herrmann. Ich lebe und kämpfe und jterbe für Die! 
Arnold, Die Liebe beſchützt ibn, er fieget für Dich! 
Ss (Elfriede, Die Liebe beſchützt Dich, Du fiegeft fiir mich! 
= {Herrmann, Die Yiebe beichiitst mich, ich fiege für Dich! 
AlArnold, Die Liebe beihütt Euch, er fieget fir Dip! 
Herrmann. Ich ſuchte unter Schwerterfiirren 
Bergellenheit für meinen Schmerz; 
Ich ftürzte in der Pfeile Schwirren, 
Doch feiner, feiner traf mein Herz! 
Bergebens ſucht' ich meinen Tod, 
Bis mir das Glüd den Frieden bot. 
Elfriede: Dir floſſen meine beißen Thränen, 
Die ganze Welt ward todt um mic; 
Nah Dir, nah Dir war all’ mein Sehnen, 
AU meine Wünſche riefen Di. 
An keine Freude glaubt’ ich mehr, 
Da trat fie glühend zu mir ber. 
Arnold, Wer fih in Liebe treu begegnet 
Und fih mit reinen Wünſchen nabt, 
Den hat ein guter Gott gejegnet 
Auf dieſes Lebens dunkelm Pfad. 
Wenn Alles fällt und Alles trügt, 
Das Herz befteht, die Liebe fiegt! 
Alle Drei, 9a, wenn auch Alles fällt und trügt, 
Das Herz befteht, die Liebe fiegt! 
Elfriede. Mein Herrmann! 


Herrmann, Elfriede! 

Elfriede. Du kehrſt mir zurück! 
Herrmann. Dich halt' ich umſchlungen. 

Alle Drei. Unendliches Glück! 


Arnold. Gott ſegne Euch Beide zur Freude, zum Glück! 
Alle Drei. Zur Freude, zum Glück! 
Herrmann, In dieſem Augenblick voll reicher Freude 
Verbürgſt du, Zukunft, ganzen Frieden mir 
Und Sieg und Glück im Kampf, wie in der Liebe! 
Elfriede. Doch wenn das Loos Dich ſpäter trifft, wenn Andere 
Den Drachen niederſtrecken, eh' Du kommſt, 
Und dann aus dieſem kurzen Traum der Hoffnung 
Die falſche Gegenwart mich wüthend reißt? 
Herrmann. Nein, meine Elfriede! dieſer ſchöne Traum 
Des Glücks ſoll Dir zur Schönen Mahrheit werden. 
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Hat mich das Schickſal treu hierher geführt, 
Sp wird e8 nicht amı Ziele mich verlaffen ; 
Ih trau’ auf Gott und auf mein gutes Glück! 

Arnold. Drum frifch hinauf, mein freudig kühner Held! 

(Trompetenſtoß.) 
Das war das Zeichen zu des Kampfes Looſung. — 
Gott iſt mit Euch! 

Herrmann. Elfriede! 

Elfriede. Theurer Herrmann! 
Ih will indeffen beten fiir Dein Glück 
Und für Dein Leben in dem ſchweren Kampf. — 
Daß ich nicht anders Dich gewinnen kann, 

As duch Gefahr, Dich immer zur verlieren! 

Herrmann, Leb' wohl, Elfriede! bau’ auf Gott und mic, 
Auf meinen Arm und meine treue Liebel — 
Leb' wohl! 

Elfriede. Leb' mohl! Gott leite Deine Hand! 

Arnold, An reine Herzen ift der Sieg gebannt! 

(Herrmann eilt zur Burg hinauf, Armoldibegleitet ihn.) 


Stebenter Auftritt. 
Elfriede (allein). 


Elfriede. Er eilt dahin, er traut dem falichen Glücke, 
Das einmal ſchon fein volles Herz betrog. 
O, daß er nicht zum zweiten Mal erkenne, 
Wie treulos das Geſchick der Menſchen iſt! 
Leicht hat die Hoffnung unſer Herz bethört, 
Und wenn der Augenblick den ſchönen Traum zerſtört, 
Was iſt den Menſchen dann noch übrig blieben, 
Wenn ſie nicht hoffen dürfen, und ſich lieben? — 
Arie. 
Droben über Deinen Sonnen, 
Guter Vater, höre mich! 
Was von Herzen jchön begonnen, 
Freue Deiner Liebe fi! 
Trenne nicht verbund’ne Seelen 
In der Hoffnung Morgenroth! 
Zwiſchen Tod und Trennung wählen 
Laß die treu verbund’nen Seelen, 
Und fie wählen fih den Tod, — 
Willft Dur unfern Himmel trüben? 
Ach! er war jo ſchön und rein! 
Guter Bater, laß uns lieben! 
Bater, laß uns glücklich jein! 
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Achter Auftritt. 
Elfriede. Arnold (eilt von der Burg herab). 


Elfriede. Da eilt ja Arnold ſchon den Pfad herab. — 
Was bringft Du, Alter? fprich, was bringft Du mir? 


Arnold. Ich ftand am Thor und harrte auf die Loofımg, 
Da Hang ein Wort wie Himmmelsruf mir zu. 
Die Freudenbotihaft gab dem Greiſe Flügel, 
Der Erfte mußt’ ich fein, der 's Euch verkündet, 
Und jchnell war ich den fteilen Pfad beral. 
Der erſte Name, den zum Dradenfampfe 
Der Herold ausrief, war Herrmann von Stein. 
Er wird der Vorderſte im Streiten fein; 
Die Liebe giebt ihm Kraft, er überwindet! 


Elfriede, O, Dank Dir, Dank Dir, guter, wad'rer Arnold! — 
Gott zürne mir, wenn ich dies je vergeſſe, 
Was Du mit Freundestren’ an mir gethan! 
Arnold, Da eilt der wad’re Nitter jchon herab, 
Um vor dem Kampfe fih mit Euch zu legen. 
Ich will indeß in meine Hütte geh'n, 
Und um den Segen bitten für Euch Beide: 
Daß er dem Lande ein Erretter jei, 
Und Eure treue Liebe fiegend Fröne. (Ab in die Hütte.) 


Neunter Auftritt. 
Elfriede. Herrmann (der von der Beite berabeilt). 


Elfriede, Mein Herrmann! 

Herrmann. Theures Mädchen, ſei getroft! 
Der Erſte bin ich ausgewählt zum Kampfe; 
Das Glück begünftigt uns, ich werde fiegen! 

Elfriede, Daß ich mich freuen dürfte, jo wie Du! 
Ad, wenn Du fällt! — Biel wackre junge Ritter 
Verſuchten ſchon den zu verweg'nen Strauß, 
Und Keinen ſah man glücklich wiederfehren. 


Herrmann. Und wenn ich falle, fall” ich nicht für Dich? 
Iſt es der ſchönſte Lohn nicht edler Herzen, 
Die Treue mit dem Blute zu befiegeln ? 
Fürs Höchfte, was man ſich erfämpfen wollte, 
Mit frobem Muthe in den Tod zu' geh'n, 
Und jo ein ſchönes Leben ſchön zu enden? 
Elfriede. Wohl lächelt Dir in Tod und Sieg das Glück; 
Doh wenn Du fällft, was wird dann aus Elfrieden? 
Mas wird aus der geträumten Seligfeit? 
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Herrmann. Laß uns die ſchönſte Stunde nicht verbittern, 
Vielleicht die Iette, Die wir uns gejeh'n! 
Wir wollen fie mit frohem Muth genießen, 
Wir wollen träumen, wie wir oft gethan; 
Und tritt die Wahrheit blutig dann in's Leben, 
Die Stunden haben wir ihm Iuftig abgelodt, 
Und froh geipielt am Rande des Verderbens. 
Dein Ritter wollt’ ich fein und mit dem Schwerte 
Beweiſen, feine Schön’re jei, als Du! 
Ich wagte oft mein Leben für den Ruhm: 
Soll ich's nicht wagen auch für meine Liebe? 
Elfriede. Ya, wag' e8, junger Held! ich will nicht länger zagen! 
Wär’ ich denn jonft der heißen Liebe werth? — 
Wir ſind uns treu! 


Herrmann. Im Glück und im Verderben! 
Elfriede. Ich folge Dir, magſt ſiegen oder ſterben! 
Duett. 


Elfriede. Und jet! in diefer heil’gen Stunde, 
Wo Todesfurcht und Hoffnung fi vermählt, 
Bekenn' ih noch mit freiem Munde, 
Daß Dig allein mein Herz erwählt. 
Herrmann. Wohlan, jo ſchwör' ich denn auf's Neue, 
Bei dem, der mir das Leben gab, 
Dir ew'ge Liebe, ew’ge Treue! 
Und dieſen Schwur zerftört fein Grab! 
Beide, Wie fih des Schickſals Pfade winden! 
Das Herz ift voll und wunderfühn. 
MWenn wir uns bier nicht wiederfinden, 
Dort blüht der Liebe Immergrün. 
Chor der Bäger und Knappen (erſcheint oben auf der Zugbrücke. Hörnerruf). 
Arnold (tritt aus der Hütte). 
Chor, Hinaus, hinaus 
Zum fühnen Strauß, 
Zum Kampf, zu frobem Gelingen! 
Der Schaar gefällt 
Der junge Held; 
Du jolljt den Draden bezwingen! 
Elfriede, Mein Herrmann! 
Herrmann. Eifriebe! 
Arnold, Gott jegne Digg! 
Herrmann. Ich Kimpfe, ich fiege! 
Elfriede. Du ftirbft für mich! 
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Herrmann, Nein, ich fiihl 's in dieſem Herzen, 
Siegend kehr' ich Dir zurück! 
Kurz nur ſind der Trennung Schmerzen, 
Aber ewig dann das Glück! 
Elfriede. Ewig iſt nur dort das Glück! 
Lebend kehrſt Du nicht zurück! 
Herrmann. Hoffe, Geliebte, 
Wir ſeh'n uns wieder! — 
Schon komm' ich, Ihr Brüder! 
Elfriede. Hier oder droben! 
Herrmann. Durch Treue und Liebe! 
Chor. Hinaus, hinaus 
Zum kühnen Strauß, 
Zum Kampf und zum fröhlichen Werben! 
Arnold, Sie rufen Dich ſchon. 
Friſch auf, mein Sohn! 
Gott laſſe den Preis Dich erwerben! 
Elfriede. Leb' wohl, leb’ wohl! 
Leb' ewig wohl! 
Leb’ wohl für Leben und Sterben! 
Chor und Arnold, Hinaus in's Feld. 
Herrmann und Elfriede, Leb' ewig wohl! 
Chor und Arnold, Friſch, junger Held! 
Nun gilt ’8, die Braut zu erwerben! 
Herrmann und Elfriede. Leb' ewig wohl! 
Leb’ wohl für Leben und Sterben! 
Chor und Arnold, Hinaus in’s Feld, 
Zu fiegen oder zu fterben! | 
(Herrmann und Chor ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Elfriede. Arnold. 


Elfriede, Ach, theurer Vater, dort von jenem Felſen 
Iſt frei die Ausficht nach dem Thale hin, 
Wo fi der Drache wild gelagert hält. 
O, fteig’ hinauf, und wie der Kampf fich endet, 
So jage mir 's; ich jelbft vermag es nicht! 
Arnold. Wohl, edles Fräulein, Euren Wunſch erfüll' ich. 
(Er fteigt auf den Zeljen.) 
Elfriede. Ad, die Vergeltung lebt in jenen Welten! 
Wenn droben Einer unjre Thränen fieht, 
So darf der wack're Jüngling nicht erlegen, 
Und Liebe feiert ihren jhönften Sieg! — 
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Arnold. Die Jäger zieh'n ſchon muthig in’s enge Thal, 
Doch weit voran erblid® ih Euren Ritter. 
Der Helmbufch weht, der ftolze Rappe fliegt 
Dem ftarfen Feinde muthig ſchnell entgegen. 

Elfriede. Siehft Du den Draden? 

‚Arnold, An des Waldes Ende 
Liegt er in lüfterner Windung ſchrecklich da, 
Den feden Ritter muthig zu empfangen. 


‚Elfriede. Und Herrmann? ſprich! 


Arnold, Der winft den Knappen jet. — 
Er hält ftill, er ſchwingt Die Lanze, | 
Doch machtlos prallt fie an dem Schuppenpanzer 
Des Ungeheuers ab! — Es bäumt empor, 
Und ftürzt fih grimmig auf den Xitter. 

Elfriede. Hilf, Gott im Himmel! ſchütze den Geliebten! 


Arnold. Er jpringt vom Roß, der Drache faßt den Rappen; — 
Das edle Thier kämpft fürchterlich. — Der Ritter 
Erforſcht indeß des Unthiers Blöße, faßt 
Das Schwert mit beiden Händen und begräbt 
Es fiegend in des Feindes Schuppenbruft. 
Elfriede. Dank, großer Gott! Dank Dir für diefe Hülfel 
Dank fir die Rettung in der höchſten Noth! 


Arnold. Der Drade ſtürzt, e8 jauchzt die Schaar der Kappen! 
In wilden Strömen fließt das ſchwarze Blut! — 
Der Ritter beugt ſich demuthsvoll zur Erde 
Und dankt dem Himmel für den ſchönen Sieg. 


Elfriede. O, komm herab! hilf mir Die Freude tragen, 
Die Du den Schmerz mit mir getragen haft! 
Denn glühender; als Schmerz in meiner Bruft, 
Begrüßt mich jetzt des Lebens ganze Luft. 


Finale. 


Elfriede, Gott, Du weißt, was ſchön im Herzen 

Dank und Liebe fill Dir weiht! — 

Worte hatt’ ih nur für Schmerzen, 

Worte nicht fiir Seligfeit. | 
Zäger-Chor (in der Ferne), Glück auf, Glück auf! die Noth ift aus, 

Geendet ift der ſchwere Strauß! 

Als Sieger kehren wir zurüd! — 

Dem tapfern Ritter Heil und Glück! 


Arnold (dagmifchen). 


Sie kommen, fie nah'n. Ich eil' ihm entgegen. 
(Arnold geht ihnen entgegen.) 
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Eilfter Auftritt. 


Elfriede. Herrmann. Arnold. Chor der Jäger und Knappen. 


Herrmann, 
Elfriede. 
Arnold, 


Herrmann. 


Herrmann, 
Elfriede, 
Beide, 
Alle, 
Arnold, 
Herrmann. 
Chor, 


Elfriede! 
Herrmann! 
Danft für des Himmels Segen! 
Elfriede, Arnold. Schön erfüllt fih unſer Hoffen, 
Wie 's der fühnfte Traum gemalt, 
Und der Himmel ift uns offen, 
Und der Liebe Sonne ftrahlt! 


Ich Fehre fiegend Dir zurüd! 

Zu groß, zu unendlich ift dies Glück! 

Iſt diefes Glück! 

Dem ſchönen Paare Heil und Glück! 

Wenn Alles füllt, wenn Alles trügt — 
Elfriede. Das Herz befteht, die Liebe fliegt! 
Das Herz befteht, die Liebe fiegt! 


(Der Borhang fällt.) 


Die Blumen. 


— 2 


Ein Spiel in Berfen. 


Perfonen: j 


Roſa. 
Lilla. 


Dieſes kleine Spiel, der erſte dramatiſche Verſuch des jugend— 
lichen Dichters, wurde während feines Aufenthaltes in Wien (1812), bei 
Gelegenheit einer Beftfeier in dem Humboldt'ſchen Haufe gedichtet. Der lieb» 
liche, zarte Hauch, welcher in ber kleinen Dichtung weht, macht fie der Aufbe: 
wahrung beionderd würdig. 


(Eine ländliche Stube. Tiſche auf beiden Seiten; auf dem einen ein Rofenftod, 
auf dem andern eine Lilte. Cine Guitarre lehnt an einem Stuhle.) 





Nofa und Lilla (jene mit dem Rojenftcd, diefe mit der Lilie bejchäftigt). 


Rofa. Sieh’ nur, Lilla, wie mein Röschen 
Freundlih aus den Blättern lacht! — 

Sieh’ Die Menge ſchöner Knospen! — 
Welche reihe Frühlingspracht! — 

Cilla. Schwefterhen, komm' doch herüber! 
Schau' doch meine Lilie an! 

Sieh' den vollen Kelch der Blüthe, 
Wunderherrlich angethan! 

Roſa. Stolzer mag die Lilie prangen, 
Doch wie dieſe blüht fie nicht: — 
Schimmern nicht des Röschens Wangen 
Wie des Morgens Zauberlicht? — 

file. Bunt iſt Deiner Roſe Glühen, 
Schneeweiß iſt der Lilie Kleid. — 
Roſenliebe ſoll verblühen, 

Lilienunſchuld trotzt der Zeit. — 

Roſa. Auch mein Röschen ſoll nicht welken, 
Immerblüthe nennt man ſie. — 
Immerblüthe kann nicht welken, 

Ewig blüht ſie oder nie. — 

fila. Weißt Du noch, wie uns der Alte 
An dem frummen Pilgerftab’, 

Dort im ftillen Buchenwalde, 
Lilie und Roſe gab? 

Roſa. Ach, das bleibt mir immer thener! — 
's war ein lieber, lieber Greis, 

Augen noch voll Zugendfeuer, 
Bart und Loden filberweiß. — 

Cilla. Segnend legte er die Hände: 

Erft auf Dein Haupt, dann auf mein’s; 
Gab uns dann, eh’ er ſich trennte, 
Diefe Stödchen, Jeder eins, 
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Rofa. Sprach zu mir: „Du junge Roſe, 
Knospe, wie das Röschen hier; 
Nie jet du die Blüthenloſe! — 
Immerblüthe ſchenk' ich dir. — 
Zn des Frühlings milden Wehen, 
Sn des Sommers lichtem Schein, 
Magft du reich an Blüthen jtehen, 
Mit den Roſen Schwefter jein. 
Aber wenn des Jahres Walten 
Diefen ihre Pracht geraubt, 
Magft du deinen Schmud behalten, 
Blüthenvoll und reich belaubt! — 
Dann darf in des Winters Tagen 
Deiner Zweige voller Kranz 
Noch die ſchönen Blüthen tragen 
Aus des Frühlings Jugendglanz.“ — 
£illa. Zu mir ſprach er: „Diefen Stengel, 
Liebe Lilla, ſchenk' ih Dir; — 
Fleckenlos, wie Gottes Engel, 
Trägt er feine Glode bier. — 
Fleckenlos, wie er, bewahre 
Dir das Herz in deiner Bruſt; 
Bon der Wiege bis zur Bahre 
Sei dir dieſes Schmuds bewußt! — 
Steigt aus tiefer Erde Falten 
Nacht empor und träge Ruh', 
Schließt von ihrem dunkeln Walten 
Heilig ftill der Kelch fih zu. — 
Sp im lauten Weltgetiimmel 
Schließ' die Augen wie das Herz, 
Wende dich, wie er, zum Himmel, 
MWandle rein durch Luft und Schmerz." — 
Rofa. Und nun fieh’! in voller Blüthe 
Steht mein liebes Röschen da; — 
Ah, wie gern ich mich bemühte! 
Da ich nie ein ſchön'res jah. 
£illa. In des Königs großem Garten 
Steht ſolch' eine Lilie nicht. 
Darum freut 's mid, fie zu warten, 
’g ift mir eine liebe Pflicht. 
(Sie begießen die Blumen.) 
Roſa. Freu'ſt Du Did nit auch auf heute, 
Nicht auf Spiel, Gejang und Tanz, 
Liebe Lilla, wenn wir Beide 
Fliegen in ber Tänzer Kranz? 
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file. O, wie follt’ ich mich nicht freuen? 
Mädchen bin ich, jo wie Du; | 
Schlingen ſich die bunten Reiben, 
So gebör’ ich gern dazu. — 
Doch vergiß nur nicht das Befte, 
Weil des Tanzes Luft erfcheint. 
Weißt Du denn, was zu dem Feſte 
Heut’ das ganze Dorf vereint? — 
Rofa. Mädchen! wilft Dir mich betrüben? — 
Ob ich 's je vergeffen mag! — 
(Auf ihr und der Schweiter Herz zeigend. ) 
Hier und bier fteht e8 gejchrieben, 
Heute ift ein Segenstag, 
Und die freundlichfte der Horen 
Kommt mit frijchem Lebensmuth; — 
Die der Theure uns geboren, 
D, fie ift jo Lieb, jo gut! 
£ila. Sag’, was wählft Du zu dem Feſte 
Für ein Kleid? Wie ſchmückſt Du Did? — 
Denn es freuen edle Gäfte 
Mit der Kinder Freude fich. 
Rofa. Eben wollt’ ih Dich befragen, 
Wie wird man Did, Schweſter, ſeh'n? — 
Weiß möcht' ih am liebften tragen, 
Weiß fteht immer gar zu ſchön. — 
Und vorzüglich bei dem Tanze 
Bleibt es doch die höchſte Zier, 
Lilienweiß im reichen Kranze 
echt’ ich durch die Loden mir. — 
illa, meinft Du nicht? 
Cilla. Natürlich! 
Dir gebührt deshalb der Preis! 
Und gewiß, er ſteht recht zierlich, 
So ein Kranz von Lilienweiß. — 
Ich hingegen, Schweſter, wähle 
Mir ein röthliches Gewand, 
Und das dunkle Haar vermähle 
Sich mit einem Roſenband. — 
Sag', was denkſt Du? 
Roſa. Sehr zu loben! — 
Sicher ſteht es allerliebſt. — 
Mag ich Deine Gunſt erproben, 
Ob Du mir die Lilie giebſt? — 
Sieh’, ich bitte! — . 
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filla. Und jo eben 
Kommt die Bitte Dir zurüd. 
Willft Du mir das Röschen geben, 
Danft Dir Deiner Schwefter Blid. 
Roſa. Liebe Lila! ach, verzeihe! 
Diefe Roſe ford're nicht! 
Hätt' ich jonft, was Dich erfreue, 
Wäre mir Gewährung Pflicht. 
file. Sieh’, ih will Div Alles ſchenken, 
Steht Dir jonft noch etwas an. 
Aber Du mußt jelbft bedenken, z 
Daß ich die nicht laſſen kann. — 
Roſa. Lilie ſoll mich fo nicht ſchmücken? — 
Lila. Sag’, was jonft mir übrig blieb’! — 
Röschen darf ich fo nicht pflüden? — 
Roſa. Nein, ich hab’ fie gar zu lieb! — 
Lieber ohne Schmud zum Feſte, 
Lieber weder Tanz noch Lied, 
Als daß meiner Blumen bejte 
So ihr Leben welf verblübt. 
£illa. Schwefter, Du haft Recht! — Mit Freuden 
Will ih ohne Roſen geh'n; 
Lieber möcht’ ih Hunger leiden, 
Als Die Lilie welfen jeb'n. — 
Rofa. Blühe, Nöschen, ohne Sorgen, 
Blühe deinen Frühling hier! 
Du bleibft mein, du bleibft geborgen, 
Und es treunt mich nichts von dir. 
Cilla. Mein, dich darf ich nicht verſchenken, 
Lilie, ich behalte Dich! 
Immer müßt' ich an dich denen, 
Und dann weint’ ich bitterlich. 
Mofa. Koftet 's mich auch eine Thräne, 
Ach, bald ift fie weggelacht! — 
's waren freilich hübſche Pläne, 
Alle berrlih ausgedacht! 
Cilla. Wird ſich doch was And'res finden, 
Wenn 's an Nojen auch gebridht. 
Muß man fih denn Kränze winden? — 
Rofa. Müſſen? — Nein, man muß es nit! — 
Aber wenn man in bie Yoden 
Sid ein hübſches Kränzchen drüdt, 
Lilienweiß wie Schneeesfloden, 
Ei, jo ift man ſchön geſchmückt! — 
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Und wir ſchmücken uns doch gerne, 
Mädchen müſſen eitel fein: 
Schmücken fih doch felbft die Sterne 
Nachts mit hellem Strahlenſchein. 

Fila. Nun, Du wirft es ſchon verſchmerzen 
Und wir fommen doch zum N nn 
Lieber mit zufried’nem Herzen, ‘ 

Als’ mit einem Thränenkranz. 

Rofa. Hecht jo, Schwefter! — Unterfuche 
Aber jet, wie 's draußen fteht; 

Ob man feftlih bald im Zuge 
3u der hohen Linde geht. 

Fila. Wohl, ich eile! — Unterbeffen 
Rathe Dir mit Mädchenliſt; — 

Ro’ und Lilie wird vergeſſen, 
Wenn man nett und einfach ift. (Ab.) 

Roſa. Freilich hätt' ich gern ein Kränzchen; 
Doch, was hilft 's, 's iſt nicht geglückt! — 
Und zu einem frohen Tänzchen 
Komm' ich leichter ungeſchmückt; 

Brauche nicht daheim zu bleiben, — 
Und das fröhliche Gewühl 

Soll den Unmuth bald vertreiben; 
Sang und Tanz half immer viel. 

Cilla (kommt ſchnell herein). Schweſter Roſa, komm' geſchwinde! 
Laß uns nicht die Letzten ſein! 

Zu der alten, dunkeln Linde 
Ziehen ſchon die bunten Reih'n. — 
Ueberall, in allen Blicken, 

In der Menge ganzem Schwarm, 
Lächelt freudiges Entzücken; 


Aller Herzen ſchlagen warm! 
Rofa. Nun, jo komm'! — 
£illa. Erſt laß mich fragen, 


Sag’, wie feiern wir den Tag? — 

Kleine Gaben jah ich tragen, 

Wie ’8 Die Liebe geben mag. 

Jeder hatte ihr im Kreiſe 

Etwas Liebes ausgefucht: 

Bänder, Kränze, Lieder, Sträuße, 

Eine Blume, eine Frucht. — 

Wenn fie Alle Gaben jpenden, 

Iſt auch uns die Gunft verlieh'n; — 

Sollen wir mit leeren Händen 

Bor dem lieben Altar knie'n? — 
46 * 
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Rofa. Aber, Lilla, was für Gaben, 
Was fiir Opfer wählen wir? — 
Was wir wifjen, was wir haben, 
Iſt ja ſchon Geſchenk von Ihr! 
cilla. Freilich! — doch wozu Bedenken, 
Liebe fordert ja nicht viel; 
Und Geliebte zu bejchenten, * 
Schafft ein jeliges Gefühl. — 
Weiß ich doch, mit güt’gen Augen 
Wird das Opfer angeblidt; 
Selbft die Heinften Blümchen taugen, 
Kenn fie nur die Liebe pflüdt. 
Roſa. Wohl! jo laß uns Blumen pflüden! — 
Bald gewunden ift der Kranz, 
Um die Freundliche zu ihmüden; 
Zeit ift noch zu Spiel und Tanz. 
Killa. Möchten wir denn lange warten, 
Schwefterden, dann iſt 's zu ipät! — 
In des Dorfes ganzem arten 
Nicht das Heinfte Blümchen fteht. — 
Denke Dir mit Rojenblättern 
Alle Stufen reich beſchenkt; 
Auch find überall den Göttern 
Freudenkränze aufgehängt. 
An den Mievdern bunter Schönen 
Blüht der friſch gepflüdte Strauß, 
Und es weht, das Feſt zu frönen, 
Blumenduft durch's ganze Haus! — 
Roſa. Sprid, was ſoll man da beginnen? — 
Lila. Sa, ich überleg’ e8 noch. — 
Roſa. Schwefter, kannſt Du nichts erfinnen? — 
Cilla. Liebſte Roſa, rathe doch! — 
Roſa. Weder Veilchen, weder Nelken? — 
cilla. Nur umſonſt wär' das Bemüh'n! 


(Beide ſtehen im Nachdenken, dann fliegen fie auf einmal auf ihre Blumenftöde zu 
und brechen die Blüthen ab.) 


Rofa. Schöner kann fein Nischen welfen! — 
Fila, Lilie ſchöner nicht verblüh'n! — 


(Der Borbang fällt.) 
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Hans Heiling’s Selfen. 
Eine böhmiſche Volksſage. 


Vor langen, langen Zeiten lebte ein reicher Bauer in einem 
Dörfchen an der Eger. 

Die Sage erzählt uns nicht, wie es geheißen, doch vermuthet 
man, daß es dem, allen Karlsbader Kurgäften genugſam befann- 
ten, Dorfe Aich gegenüber, auf dem linken Ufer der Eger gele- 
gen babe. 

Beit, jo hieß der Bauer, hatte ein liebes, anmuthiges Töchterchen, 
die Freude und der Schmud der ganzen Gegend. Elsbeth war 
wirflich recht hübſch, und dabei jo gut und wohlerzogen, daß da— 
mals ihres Gleichen nicht leicht zu finden fein mochte. 

Neben Beit’s Haufe ftand eine Feine Hütte, die dem jungen 
Arnold gehörte, deſſen Vater jo eben geftorben war. Arnold 
hatte das Maurerhandwerf gelernt, und war nad langer Zeit 
zum erften Mal wieder in der Heimath, als fein Vater ftarb. Er 
meinte als ein guter Sohn herzliche Thränen auf des Alten Grab; 
denn hinterließ ihm jener auch nichts als eine ärmliche Hütte, 
fo trug Arnold doch ein ftilles köſtliches Erbtheil in feiner Bruft: 
Rechtlichkeit und Treue und einen aufgewedtn Sinn für alles 
Gute und Schöne. 

Gleich bei feiner Ankunft im Dorfe fränfelte der Bater ſchon, 
und die plößliche Freude des Wiederſehens fonnte der alte Mann 
nicht ertragen. Arnold, der ihn mader pflegte, wich nicht von 
feiner Seite, und jo fam es denn, daß er bis nad dem Tode 
des Alten nocd feinen feiner Belannten und Freunde aus ber 
Kinderzeit geſehen hatte, der ihn nicht jelbft bei dem Kranfenbette 
des Vaters aufjuchte. — 

Bor allen Andern hatte fih Arnold auf Veit's Elsbeth gefreut, 
denn fie waren zuſammen aufgewachſen, und er erinnerte fih im— 
mer noch mit Vergnügen des fleinen freundlichen Mädchens, das 
ihn jo lieb hatte und jo arg meinte, als er fort mußte zu feinem 
Meifter nach Prag. 
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Arnold war ein jchlanfer, hübſcher Burſche geworden, und 
daß num auch Elsbeth gewachſen und recht ſchön fein müſſe, batte 
fih Arnold ſchon manch' Mal vorgefagt. 


Den dritten Abend nah dem Tode des Vaters jaß der Sobr 
in webmiüthigen Träumen auf dem frifhen Grabe, als er leik 
hinter ſich Jemanden in den Kirchhof treten hörte. Er fab fih 
um, und ein lieblihes Mädchen, ein Körbchen mit Blumen am 
Arm, ſchwebte zwiſchen den Raſenhügeln einher. 


Ein Hollunderftrauch verbarg ihn noch vor Elsbeth's Augen, 
denn fie war e8, die das Grab ihres guten Nachbars mit Blumen 
ſchmücken wollte, 

Sie bog fih mit Thränen im Auge darüber und jprac leife, 
indem fie die Hände faltete: „Ruhe janft, guter Mann! vie Erve 
jet Dir leichter, als das Leben, und Dein Grab foll nicht obne 
Blumen jein, wenn es auch Deine Tage waren!" — Da jprang 
Arnold hinter dem Gebüjche hervor. „Elsbeth!“ rief er um 
riß das erjchrodene Mädchen in feine Arme: „Elsbeth, kennuſt Du 
mich?“ — „Ah Arnold, ſeid Ihr es?“ Tispelte fie mit Errötben; 
„wir haben uns vecht lange nicht geſehen.“ — „Und Du bijt je 
ihön, jo mild, fo lieblich geworden, und haſt meinen Bater ge 
liebt, und gedenkſt jeiner jo freundlich! Liebes, ſüßes Mädchen!“ 
— „Wohl, guter Arnold, ich hab’ ihn recht berzlicy lieb gehabt,“ 
jagte fie und wand fich janft aus jeinen Armen; „wir haben eft 
zujammen von Euch geſprochen; die Freude an jeinem Sobn war 
das einzige Glück, was er hatte.” — „Hat er wirklich Freude 
an mir gehabt,” fiel Arnold haftig ein, „o, jo dank' ih Dir, Gott, 
daß Du mich brav und gut erhalten haft! — Aber, Elsbeth, veuf 
einmal, wie fi Alles verändert hat. Sonft, wie wir fein waren 
und der Bater vor der Thüre jaß, da fpielten wir auf jeinen 
Knieen; Du warft jo herzlich gegen mich, und wir mochten nicht 
jein ohne einander; und nun! — Der gute Alte ſchlummert bier 
unter uns, wir find groß geworben; aber wenn id auch nicht bei 
Dir ſein konnte, ih habe doch recht oft an Dich gedacht.” — „Ih 
auh an Dich!“ flüfterte Elsbeth Teife und jah ihn mit ihren großen 
freundlichen Augen recht herzlich an. 

Da rief der begeifterte Arnold: „Sieh’, Elsbetb, wir baben 
uns ſchon früh geliebt, ich mußte fort; aber hier, wo ih Did am 
Grabe meines Vaters wiederfinde, wir Beide in ftiller Erinnerung 
an ihn, da ift ’8 mir, als ob feine Trennung geweſen mwäre für 
uns, Das findliche Gefühl ift als männliche Leidenſchaft im mir 
erwacht. — Elsbeth, ich liebe Dich! hier auf diefem beiligen Boden 
ſag' ih Dir zum erften Male: ich liebe Did! — Und Du?“ — Aber 
Elsbeth vwerbarg ihr glühendes Gefiht an feiner Bruft, und meinte 
innig. „Und Du?“ fragte Arnold zum zweiten Male, jo recht bit- 
tend und wehmüthig. Sanft hob fie das Köpfchen und biidte 
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ihm unter Thränen, doch freudig, in's Auge „Arnold, ich bin 
Dir recht von Herzen gut; ich babe Did immer, immer lieb ge- 
habt!“ — Da 309 er fie wieder an jeine Bruſt, und Küffe be— 
fiegelten das Geftändniß ihrer Herzen. 

Nach dem erften Rauſche der glücklichen Liebe jagen fie noch 
lange in ſüßer Seligfeit auf des Vaters Grabe, 

Arnold erzählte wie es ihm ergangen, wie er ſich immer nach 
Hauje gejehnt, und Elsbeth jprach dann wieder vom Bater und 
ihrer friihern Kindheit, jenen ſchönen Tagen. Die Sonne war jchon - 
längſt unter, fie hatten es nicht bemerkt. 

Endlich wecte eim Geräuſch auf der naben Straße fie aus ihren 
Träumen, und Elsberh flog nach einem fliichtigen Abjchiedsfuß aus 
Arnold’s Armen nah Hauſe. 

Arnolden traf die jpäte Nacht no, in jeligen Erinnerungen 
verjunfen, auf des: Vaters Grabe, und der Morgen graute, als er 
mit vollem reichen Herzen in die wäterliche Hütte trat. 

Am andern Morgen, als Elsbeth ihrem Vater Morgenbrod 
brachte, begann der alte Beit von Arnold zu reden. 

„Dich dauert der arme Junge,“ jprach er, „recht herzlich; Du 
wirft Dich jeiner wohl erinnern, Elsbeth; Ihr habt ja immer zus 
ſammen geſpielt.“ — „Wie jollt! ich nicht?“ Tispelte die Erröthende. 
— ‚Nun, s8 wär’ mir auch nicht lieb, ſäh' aus, als ob Du zu 
ftolz geworden wirft, des armen Burſchen zu gedenken. ’8 ift 
wahr, ich bin reich geworden, und die Arnold's find arme Schluder 
geblieben; aber brav find fie immer gewejen, der Vater wenigftens, 
und vom Sohn bir’ ih auch mandes Rühmliche —“ „Gewiß, 
Bater,“ fiel ihm Elsbeth haftig in’s Wort, „der junge Arnold ift 

I: brav!" — „Ei fieh doch, Elsbeth,“ meinte der Vater, „woher 
ßt Du denn das jo gewiß?" — „Sie erzählten 's im Dorfe," 
ftanımelte Eisbeth. f 

„Nun, 's joll mich freuen; wenn ich ihm wo belfen fann, joll ’8 
am mir nicht fehlen.“ 

Eisbeth, um das Geſpräch zu enden, denn fie fam aus dem 
Rothwerden nicht wieder heraus, machte ſich ſchnell etwas für bie 
Kiihe zu thun, und entging jo den forichenden Bliden des fopf- 
ſchüttelnden Alten. 

Noch Bormittags fand Arnold jen Mädchen, wie fie ibm ver- 
fprochen hatte, im Garten an Veit's Haufe. Sie erzählte ihm 
Das ganze Geſpräch, und er ſchöpfte Daraus die beften Hoffnungen 
für jein Glüd. „ga,“ fagte er endlich, „ich habe mir 's die ganze 
Nacht iiber bedacht: das Beſte ift, ich gehe heute noch zu Deimem 
Bater, befenne ibm frei heraus, daß wir uns lieben und gern 
beirathen möchten, weile ibm meine Kundſchaft und das Zeugniß 
meiner Meifter und bitte ihn mm jeinen Segen. Meine Offen- 
beit wird ibn freuen, er giebt uns jeine Einwilligung, ich gebe 
dann friihen Muthes in die Fremde, erwerbe mir ein Stiid Geld, 
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fomme treu und fröhlich zurück, und wir werden glücklich. Nicht 
wahr, jüße, gute Elsbeth?“ — „Ja!“ rief das entzüdte Mädchen 
und hing an feinen Halje, „ja, der Vater wird gewiß einmilli- 
gen; er hat mich ja fo Lieb!" — Boll freudiger Hoffnung jchie- 
den fie. 

Am Abend jhmückte ſich Arnold aufs Befte, ging noch ein- 
mal zu des Vaters Grabe, betete innig um feinen Segen und trat 
dann den Rückweg nach Veit's Haufe mit ftillem Beben an. 

Die vor Freude zitternde Elsbeth empfing ihn und brachte ihn 
jogleih zu ihrem Vater. — „Nachbar Arnold!“ rief ihm der Alte 
entgegen, „was bringt Ihr mir?” — „Mich jelbit,“ antwortete 
jener. — „Das heißt?” fragte Veit. — „Herr Nachbar,“ begann 
darauf Arnold, anfangs mit zitternder Stimme, aber dann recht 
feft und herzlich: „Herr Nachbar, laſſ't mich ein wenig weit aus- 
holen, Ihr mög't mich dann leicht beifer verftehn. Ich bin arın, 
aber gelernt hab’ ich etwas Ordentliches, das fünnen Euch Diele 
Zeugniffe beweijen. Die ganze Welt fteht mir offen; denn ich will 
nicht bei dem Handwerk bleiben, ich will die Kunft lernen; es joll 
einmal ein tüchtiger Baumeifter aus mir werden, das hab’ ich mei- 
nem todten Vater gelobt. Aber, Herr, Alles in der Welt muß 
feinen Mittelpunkt haben, und ein Zweck muß bei der Arbeit jein. 
Wie die Häujer, die ich baue, nicht des Bauens wegen, jondern 
des Nutzens wegen gerichtet werden, jo auch mit meiner Kumft. 
Ich treibe fie nicht blos, um die Kunft zu treiben, ich möchte 
gern etwas dabei erlangen, und das nun, was mir im Sinne 
Steht, habt Ihr zu vergeben. Sagt mir 's zu, daß ich 's haben 
joll, wenn ih was Tüchtiges geichafft habe, und ich will meine 
Kraft an das Höchſte jeßen.” „Und was hab’ ich denn,“ fiel ihm 
Beit in’s Wort, „was Euch von folder Bedeutung it?“ — „Eure 
Tochter, Herr! Wir lieben uns. Ich bin gerade zum Bater ge 
gangen, als ein rechtliher Dann, und habe nicht worher wiel um 
das Mädchen herumgejhwänzt, wie 's Mancher Art ift. Nein, nad 
alter guter Weiſe komme ich zu Euch und bit! Euh um Eure 
Zujage, daß Ihr mir, wenn ich nach drei Jahren von der Wan- 
berihaft heimfehre und was echtes geleiftet babe, Euern Segen 
nicht verweigern wollt und der Dirne erlaubt, mir die drei Jahre 
eine treueigene Braut zu bleiben.“ 

„Junger Gejell,“ entgegnete ihm der Alte: „ich babe Eud 
ausreden laſſen; laſſ't mich 's nun auch, und ich will Euch jchlicht 
und recht meinen Bejcheid jagen. Daß Ihr meine Tochter Tiebt, 
das freut mich; denn Ihr feid ein waderer Burſche, und daß Ihr 
gleih offenherzig zum Vater kommt, freut mich noch mehr und 
gereicht Euch zum großen Lobe. Eure Meifter nennen Euch einen 
funftverftändigen Züngling und geben Euch Hoffnung zu was 
Großem: da wünſch' ich Glück; aber die Hoffnung ift ein unſiche— 
res Gut, und fol id darauf meiner Elsbeth Zukunft bauen? 
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Während der drei Jahre kann Einer fommen, der meiner Tochter 
befier gefällt, oder, wenn das nicht ift, der mir beffer gefällt. 
Soll ih diefen nun abweiſen, weil Ihr kommen könntet? Nein, 
junger Gejell, Damit ift 's nichts. Kommt Ihr aber einmal wie 
der und Eisbeth ift noch frei und Ihr habt Euer Glück gemadt, 
jo will ih Euch nicht hinderlich fein; jeßt aber fein Wort mehr 
davon!“ — „Aber, Nachbar Beit," bat Arnold bebend und er- 
griff des Alten Hand, „bedenkt doch!“ — — — „Da ift meiter 
nichts zu bedenken,“ fiel ihm Veit ein, „und jomit Gott befoh- 
len; oder wollt Ihr noch bleiben, jo ſeid Ihr mein lieber Gaft; 
nur nichts mehr von der Elfe.” — „Und das ift Eure letzte Ent- 
ſcheidung?“ jtammelte Arnold, — „Meine letzte,“ verjete ber 
Alte froſtig. — „Nun, jo helfe mir Gott!“ fchrie jener und wollte 
zur Thüre hinaus. Haftig ergriff ihn Beit bei der Hand und 
bielt ihn. 

„Junger Gefell, mad’ Er feinen dummen Streih! Iſt Er ein 
Diann, und hat er Kraft und Muth, fo nehm’ Er fih zufammen 
und verbeiße Er den Schmerz. Die Welt iſt groß; fort in’s Leben, 
da wird 's mit Ihm rubig werden. — Sebt leb’ Er wohl, Glüd 
auf die Wanderichaft!” — Somit ließ er ihn los, und Arnold 
wankte in jeine Hütte. 

Weinend jchnürte er fein Bündel, nahm von dem väterlichen 
Erbe Abſchied umd wandte fih dann nah dem Kirchhof, um au 
von des Baters Grabe Abſchied zu nehmen. Elsbeth, die das Ge- 
jpräh halb und halb durh die Thüre gehört hatte, ſchwamm in 
Thränen. Sie hatte fi Alles jo ſchön geträumt, und jet ſchien 
jede Hoffnung verloren. 

Noch einmal wollte fie ihren Arnold ſehen; fie ftellte fih an 
ihr Kammerfenfter und wartete, bis er aus der Hütte heraustrat 
und den Weg nad dem Kirchhofe einbog. Schnell flog fie ihm 
nah und fand ihn betend auf des Vaters Grabe. „Arnold! Ar- 
nold! Du willft fort?“ rief fie ihm zu und umfaßte ihn. „Ach, ich 
fann Di nicht laſſen!“ — Arnold richtete fih auf, als ob er aus 
einem Traum erwadte: „Ih muß, Elsbeth, ih muß. Brid mir 
das Herz nicht mit Deinen Thränen, denn ih muß!" — „Kommft 
Dun wieder? ımd wann fommft Du wieder?" — „Elsbeth, ich will 
arbeiten, wie nur em Menſch vermag, ich will geizig fein mit 
jeder Minute Zeit; in drei Jahren bin ich wieder bier. Bleibſt 


Du mir treu? — „Bis in den Tod, theurer Arnold!” rief Die 
Schluchzende. — „Und wenn der Bater Dich zwingen will?" — 
„So jellen fie mich in die Kirche fchleppen, und noch vor bem 
Altare werd’ ich nein! rufen. — Ya, Arnold, wir wollen uns 
treu bleiben, bier und dort drüben. Irgendwo finden wir uns 
doch wieder!" — „Sp laß ums ſcheiden!“ rief Arnold, dem ein 


Strahl der Hoffnung durch die Thränen aus den Augen blidte, 
„laß uns jcheiden! Ich fürchte feine Hinderniffe mehr, nichts joll 
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mir zu groß und zu kühn fein. Mit diefem Kuß verlob’ ich mid 
Dir, und nun Ade! In drei Jahren find wir alüdlih.“ — Er 
riß fib aus ihren Armen. „Arnold!“ rief fie, „Arnold, verlaſſe 
Deine Elsbeth nicht!" aber er war fchon hinaus, Bon weiten 
wehte ihr fein weißes Tuch den letten Gruß zu, bis er im des 
Waldes Dunkel verihwand, 

Elsbeth warf fich nieder auf das Grab und betete inbrün- 
ftig zu Gott. Ueberzeugt von Arnold’s Treue, war fie rubis 
ger geworden und konnte dem Vater gefaßter unter die Augen 
treten, der fie ftreng anſah und auch nach dem Heinften Umftande 
forichte. 

Alle früb Morgens wallfahrtete fie num nach der Stelle, wo 
fie ihren Arnold zum leßten Male umarmt hatte; der alte Beit be- 
merkte e8 wohl, ließ e8 aber geicheben und war ſchon zufrieden, 
daß Elsbeth jo ruhig und oft jogar heiter fein Fonnte, 

Sp verftrih ein Jahr, und zu Eisbeth’8 großer Freude batte 
fih noch fein Freier gemeldet, der dem Bater angeftanden hätte, 
Am Ende des zweiten Jahres fam nach langer Abwejenbeit ein 
Menih in’s Dorf zurüd, der früher wegen liederlicher Streiche da— 
von gegangen war und fich viel verſucht hatte. 

Hans Heiling ging als ein armer Teufel fort und fam in den 
beften Umſtänden wieder. Er ichien recht eigentlich in’S Dorf ge- 
kommen zu jein, um fich jeinen vorigen Feinden als reicher Mann 
zu zeigen. Anfangs war 's, als wollt’ er nur furze Zeit bier ver: 
weiten, er ſprach von wichtigen Geſchäften; aber bald jab man, 
daß er fih auf einen längern Aufentbalt gefaßt machte, 

Dian erzäblte ſich im Dorfe Wunderdinge von ibm; mandher 
ehrlibe Mann zuckte die Achſeln d'rüber und Viele ließen fich nicht 
undeutlich merken, fie wüßten recht gut, woher das Alles käme. 

Den jet nun wie ibm wolle, Hans Heiling beſuchte doch den 
alten Beit täglich, erzählte ıhm won jeinen Reifen, wie er ſogar in 
Aegypten geweſen und noch wiel weiter über's Meer gefahren jet, 
daß der Alte viel Vergnügen an feinem Umgang batte, und ibm 
viel fehlte, wenn Heiling des Abends nicht in feine Stube trat. 

Zwar hörte er manches von feinen Nachbarn, er jchüttelte 
aber ungläubig den Kopf; nur das Eine fam ibm fonderbar vor, 
daß Hans Heiling ſich alle Freitage einichloß und den ganzen 
Tag über allein zu Haufe blieb, Er fragte ihn alfo geradezu, 
was er zır folher Zeit beginne „Em Gelübde,“ war die Ant- 
wort, „bindet nich, alle Freitage tm ftillen Gebete zuzubringen.” 
Beit war berubigt; Hans ging wie vormals aus und ein umd 
ließ fih immer deutlicher merken, was er für Abfichten auf Els— 
betb babe. 

Aber Elsbeih hatte einen umerflärlichen Abſcheu vor dem Men- 
chen; ihr war ’8, als geränn' ihr das Blut in den Adern bei jei- 
nem Anblid. 
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Dennoh machte er dem Alten einen förmlichen Antrag und 
befam zum Beſcheid, er jolle- erft jein Glüd bei dem Mädchen 
ſelbſt verſuchen. Dazu benutte Hans einen Abend, wo er Beiten 
nicht zu Hauſe wußte, | 

Eisbeth jaß am Spinnroden, als er in die Thüre trat; fie 
fuhr erſchrocken auf, ihm ankündigend, der Bater ſei nicht zu- 
gegen. „O, lo laßt uns ein wenig zujammen plaudern, meine 
holde Dirne!“ war jeine Antwort, und ſomit jaß er an ihrer 
Seite, Elsbeth rückte ſich jchnell von ihm weg; Hans, der e8 
für bloße mädchenhafte Schüchternheit bielt und den Grundſatz 
hatte, bei Weibern müſſe man fühn fein, wenn man gewinnen 
wolle, faßte fie jchmell um den Leib und sprach jchmeichelnd: 
„Will die ſchöne Elsbeth nicht neben mir ſitzen?“ aber fie riß 
fi) mit einem widrigen Gefühl aus jeinen Armen und wollte 
mit den Worten: „Es ſchickt ſich jchlecht für mich, mit Euch allein 
zu fein!” das Zimmer werlaffen, als er ihr nacheilte und fie 
fühner umfaßte. „Der Bater hat mir fein Jawort gegeben, 
ihöne Elje; wollt Ihr mein Weib fein? Ih laſſ' Euch nicht 
eher, als bis Ihr mir 's zulagt!” Sie fträubte ſich vergebens 
gegen ſeine Küfje, die ihr fürdterlih auf der Wange brannten; 
umſonſt ſchrie fie nach Hülfe; er, deflen Leidenſchaft im höchſten 
Glühen war, ward num verwegner, als er plößlich ein Kreuz gewahrte, 
das Elje von Jugend auf am Halfe getragen, ein Erbtheil ber 
früh verſtorbenen Mutter. Wunderbar ergriffen ließ er fie los; 
er Ichten zu beben und eilte zur Thüre hinaus. Elsbeth dankte 
Gott für ihre Rettung; dem Bater erzählte fie bei feiner Zurück— 
kunft Heiling's niedrige Aufführung. Beit jchüttelte den Kopf, und 
ſchien jehr aufgebracht. 

Er hielt es Hanſen bet nächſter Gelegenheit vor, der fich mit 
der Heftigfeit feiner Liebe entichuldigte; aber der Vorfall hatte für 
Elsbeth doch die glüdlichen Folgen, daß er fie für lange Zeit mit 
feinen Anträgen verjhonte. Sie trug das Kreuz, das, fie wußte 
nicht wie, damals ihr Retter war, ſeit jenem Abend immer frei 
und offen auf der Bruft, und merkte wohl, daß Heiling nicht eine 
Sylbe an fie richtete, ſobald er fie jo geſchmückt fand. 

Das dritte Fahr neigte fih bald zu Ende. Elsbeth, die den 
Vater, wenn er von einer Verbindung mit Heilingen ſprach, im— 
mer auf 's Künſtlichſte binzubalten und zu unterbrechen mußte, 
wurde immer beiterer, Täglich ging fie noch zu des alten Ar— 
nolds Grab, und dann über die Eger den Weg nad Prag bis auf 
die Höhe hinauf, in der ftillen Hoffnung, bald einmal ihren Ge- 
treuen daher wandern zu jehn. 

Während dieſer Zeit vermißte fie einmal Morgens früh das 
Kreuzen, das ihr jo lieb und mertb war; man mußte e8 ihr 
im Schlaf abgebunden haben; denn fie legte es nie von fih, und 
fie hatte feinen Eleinen Verdacht auf eine der Mägde, die fie am 
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- Abend zuvor mit Heilingen binter dem Haufe hatte flüftern hören. 
Weinend erzählte fie es ihrem Vater, der lachte fie aber wegen 
ihres Verdachtes aus, indem er behauptete, Heilingen fünnte ja 
nichts an dem Kreuzchen liegen, über ſolche verliebte Tändeleien jei 
er hinaus, fie werde es gewiß wo anders verloren haben. 

Demobngeachtet blieb fie bei ihrer Meinung, und ganz deutlich 
merfte fie, daß Hans nun jeine Bewerbungen aufs Neue und mit 
großem Ernjt und vieler Zuverficht trieb. Auch der Bater ward 
immer ftrenger und erklärte zulett gerade heraus, fie müßte dem 
Heiling ihre Hand geben, es jei jein fefter, unabänderlicher Wille; 
der Arnold habe fie gewiß vwergejjen und die drei Jahre wären ja 
ohnehin Schon worüber. Heiling ſchwor ihr dagegen im Beijein des 
Baters feine ewige Liebe zu und wie er fie nicht, wie vielleicht An- 
dere, um's Geld, nein, rein um ihrer jelbft willen liebe; denn des 
Geldes habe er jatt, und er wolle fie reicher und glücklicher machen, 
als fie es je geträumt habe. 

Doch Elsbeth verachtete ihn und jeine Reichthümer; als fie aber, 
gedrängt von beiden Seiten, und von dem Gedanken der Untreue 
oder des Todes ihres Arnold gemartert, feinen Ausweg mehr ſah, 
als den, der allen Verzweifelnden offen bleibt, bat fie nur nod 
um drei Tage Aufihub; denn ach! fie hoffte immer noch auf des 
Geliebten Rückkehr. 

Die drei Tage wurden ihr vergönnt. Voll Hoffnung, ihre 
Wünſche nun bald erfüllt zu ſehen, traten die beiden Männer vor 
die Thüre, und Veit gab Heilingen das Geleit. 

Da fam die Gaffe herauf der Priefter des Orts, vor ibm der 
Meßner; fie gingen zu einem Sterbenden, ihm ven letzten Troft 
zu bringen. Alles beugte fi wor dem Bilde des Gefreuzigten 
und auch Beit warf fich nieder; aber jein Geführte jprang mit 
dem Ausdrud des Schredens in das näcfte Haus. Erftaunt und 
nicht ohne Grauen blidte ihm Veit nah und ging dann kopfichüt- 
telnd zu Hauſe. 

Bald fam ein Bote von Heilingen, der ihn benachrichtigte, fei- 
nen Herrn babe vorhin ein plößlicher Schwindel befallen. — Veit 
jolle zu ihm kommen umd nichts Arges denken. Aber jener entgeg- 
nete und befreuzigte fih: „Gehe hin und fage ihm, mich joll. es 
freuen, wenn ’8 ein bloßer Schwindel gewejen.” Elsbeth ſaß un- 
terdeffen weinend und betend auf einem Hügel vor dem Dorfe, wo 
fie Die ganze Prager Straße binauf jehen konnte. 

Eine Staubwolfe ftieg in der Ferne auf, ihr Herz ſchlug ihr 
mächtig; aber als fie es nun unterſcheiden fonnte und einen Trapp 
reich gefleideter Männer zu Pferde gewahrte, war ihre ſchöne Hoff- 
nung wieder verjhwunden. 

Jenem Zuge voran ritt einem alten ehrwürdigen Greije zur 
Linken ein jchöner Züngling, dem man 's anjab, daß ibm der 
jchnelle Trab der Pferde noch viel zu langjam war, und den ber 
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Alte Mühe hatte, zurückzuhalten. Elsbeth ſcheute ſich vor der 
.Menge Männer und ſchlug die Augen nieder, ohne den Zug wei— 
ter anzujchauen. Auf einmal fprang der Jüngling won Pferde 
und lag vor ihr auf ven Knieen: „Elsberh! ift e8 möglich! Deine 
liebe, theure Elsbeth!“ — Erjchroden fuhr das Mädchen in die 
Höhe, und im Gefühle der höchſten Seligkeit fiel fie dem Jüng— 
ling mit dem Ausruf: „Arnold! mein Arnold!” — in die Arme. 
— Range lagen fie jo in ftummem Entzüden — Mund an — 
und Herz an Herz. 


Arnolds Begleiter ſtanden voll freudiger Rührung um das 
ſelige Paar, der Greis faltete die Hände und dankte Gott, und 
nie hatte die ſcheidende Sonne glücklichere Menſchen geſehn. Als 
ſich die Liebenden wiederfanden aus dem Rauſch der Freude, wuß— 
ten Beide nicht, wer zuerſt erzählen ſollte. Elsbeth begann end— 
lich, und mit wenigen Worten nannte ſie ihre unglückliche Lage 
und ihr Verhältniß zu Heiling. Arnold erſtarrte bei dem Gedan— 
ken, er hätte ſeine Elsbeth verlieren können; aber genau forſchte 
der Greis nach Heiling und rief endlich: — Freunde, das iſt 
der nämliche Schandbube, der in meiner Vaterſtadt jene nichts— 
würdigen Streiche beging und nur durch die ſchnellſte Flucht dem 
Arm der Gerechtigkeit entkam. Laſſ't uns Gott danken, daß wir 
hier eins ſeiner Bubenſtücke vereiteln!“ — Unter noch mancherlei 
Geſprächen über Heiling und Elsbeth kamen ſie endlich, aber ziem— 
lich ſpät, in's Dorf. 


Triumphirend führte Elſe ihren Arnold zu dem Vater, der 
ſeinen Augen nicht trauen wollte, als er die Menge reich geffei- 
deter Männer berein treten ſah. — „Pater meiner Elsbeth!“ be- 
gann Arnold: „hier bin ich und werbe um Eurer Tochter Hand; 
ih bin ein wohlhabender Mann geworden, ftehe in großer Herren 
Gunft und kann mehr halten, als ich veriprochen habe!" — „Wie?” 
ftaunte Beit, „Ihr wär't der arme Arnold, ber Sohn meines 
ſeligen Nachbars?“ 


„Ja, er iſt 's,“ nahm der Greis das Wort, „der Nämliche, 
der vor drei Jahren arm und verzweifelnd aus dieſem Dorfe 
wanderte. Er kam zu mir, ich ſah ihm bald an, daß er ein 
Meiſter ſeiner Kunſt werden könnte, und gab ihm Arbeit. Er 
vollendete ſie zur größten Zufriedenheit Aller, und in kurzer Zeit 
konnte ich ihn als Oberaufſeher über die bedeutendſten Werke 
brauchen. In vielen großen Städten hat er ſich einen ewigen 
Ruhm erworben, und jetzt ſoll er in Prag das größte Werk für 
ſeine Kunſt vollenden. Er iſt reich geworden, von Herzogen und 
Grafen wohl gelitten und reich beſchenkt. Geb't ihm Eure Toch— 
ter und erfüll't die alte Zuſage. Der Bube, dem Ihr Eure Els— 
beth ſchenken wolltet, hat den Galgen tauſendmal verdient; ich 
kenne den Schurken.“ — 
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„sit das Alles wahr, wie Ihr mir berichtet?“ fragte der er- 
ftaunte Beit. „Wahr! wahr!” wiederholten Alle. „Nun, jo mag. 
ih Eurem Glide nicht hinderlich fein, waderer Meiſter!“ alio 
wandte ſich Beit zu Arnolden: „nehmt bin die Dirne. Gottes 
Segen begleite, Euch!“ Unfähig zu danken, ftürzten die Glücklichen 
ihm zu Füßen, er 309 fie an die Bruſt und die Treue ward 
belohnt. 

„Herr Veit,“ begann der Greis nach einer langen Stille, blos 
von dem Freudeſchluchzen der Liebenden unterbrocden: „Herr Beit, 
noch eine Bitte hätte ih an Euch. Gebt die Kinder gleich mor- 
genden Tags zuſammen, damit ich die Freude habe, meinen guten 
Arnold, den ich wie meinen Sohn liebe, denn mir bat der Himmel 
feinen geichenkt, ganz glücklich zu -jehn. Mebermorgen muß id 
wieder gen Prag.“ — „Ei nun,” verjette Beit, der ganz fröh— 
ih geworden war, „wenn 's Euch ein jo großer Gefalle ift, jo 
mögen wir 's wohl noch jo einrichten. — Kinder!” rief er den 
Südlichen zu: „morgen iſt Hochzeit! draußen auf dem Meierhofe 
am Egerberge will ich fie ausrichten. Dem Priefter meld’ ich * 
ſogleich; Du, Elsbeth, geb’ im die Küche, die werthen Gäfte nad 
Gebühr zu bewirthen.“ — 

Elsbeth gehorchte, und daß ihr Arnold ſogleich nachſchlich und 
Beide bald darauf traulich koſend im Garten ftanden, finden wir 
ſehr natürlich. 

Des Vaters Grab lag dem guten Sohne, ſeitdem er fich von 
dem Freudenrauſch erholt hatte, im Sinn; fie wallfabrteten alfo 
Arm in Arm zu der Stelle, die fie zum legten Male verzmweifelnd 
verlafien hatten. 

Am Grabe ernenerten fie ihre Schwüre, und Beiden war jo 
wunderbar beilig zu Muthe. „Wiegt diefer einzige Augenblid 
der Seligfeit,” flüfterte Arnold, indem er feine Braut glübend 
umarmte, „wiegt er nicht ſchnell die drei langen Jahre Schmerz 
auf? Wir find am Ziel, feine höhere Wonne vergönnt Das Leben; 
nur dort drüben ſoll e8 noch größere geben.” — „Ab, daß mir 
einst jo, Arm in Arm und Herz an Herz, fterben könnten!“ meinte 
Elsbeth. — „Sterben?” wiederholte Arnold, „ja, fterben an Dei- 
ner Bruft! Guter Gott, ſchilt uns nicht, daß wir im Uebermaße 
der Freude noch das Gefühl für die höhern haben. Wir erfen- 
nen e8 ja mit danfbarem Herzen, was Du Großes an uns ge 
than! Ya, Elsbeth, laß uns beten bier auf des Vaters Grabe umd 
danfen für des Himmels Gnade!" — Still war das Gebet, aber 
innig-und heilig, und in unendlicher Rührung fehrten die Liebenden 
nad Hauſe zurüd. 

Schön und lieblih war der folgende Morgen; e8 war Frei— 
tag und St. Laurentii Felt. Das ganze Dorf ward lebendig, in 
allen Thüren ftanden die gejchmiücdten Dirnen und Burfche; denn 
reich war Beit, und Alles war befchieven zur Hochzeitfeier. 
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Nur Heiling’s Thüre war verichloffen; denn es war Freitag, 
und ba ließ er fich befanntlich nie ſehen. 

Bald oronete fih der Zug in die Kirche, der das überſelige 
Paar zu der jhönften Feier führte. Beit und Arnolds Meifter 
gingen zujammen und meinten herzliche Thränen der Freude iiber 
das Glüd ihrer Kinder, Für's Mittagsmahl hatte Veit den Platz 
unter der großen" Linde in der Mitte des Dorfs gewählt. Dahin 
ging der Zug nach geendigter Feierlichkeit. Der Himmel ftrablte 
aus den Augen der Liebenden. 

Das feftlihe Mahl dauerte mehrere Stunden, und oft er- 
ſcholl's von den bunten Tiſchen: „Es lebe Arnold und feine 
liebliche Braut!“ 

Bon der Linde gingen die Glüclichen mit den beiden Vätern, 
Arnolds Freunden und einigen Gejpielinnen Elsbeths nach dem 
Meierhof am Egerberg. Das Haus lag gar wunderlieblih zwi— 
fhen dem Gebüjch auf der hoben Thalwand, und in diefem klei— 
nern, aber vertrauteren Kreiſe flogen die Stunden dem freude— 
trunknen Arnold mit feiner Elsbeth wie Augenblide vorüber. 

Im Meierhofe war auch die zierlide Brautfammer bereitet, 
und in ben reihen Obftlauben des Gartens ftand ein freundliches 
Nachtmahl aufgetiiht, und föftliher Wein ſchäumte den Gäften in 
vollen Bechern entgegen. 

Es dämmerte ſchon längft im Thale, aber der fröhliche Kreis 
achtete das nicht, Endlich verlor fih auch der letzte Schimmer 
Ba Tags, und eine fternenhelle Nacht begrüßte das wonnetrunfne 

aar, 

Der alte Veit fam eben auf feine Jugend zu ſprechen und 
war dabei jo weitläufig, denn der Wein hatte ihn geiprächig ge- 
macht, daß Mitternacht heran Fam, und Arnold und Elsbeth mit 
glühendem Berlangen dem Ende der Erzählung entgegen ſahn. 
Endlich jchloß Veit, und „nun gute Nacht, Kinderchen!” rief er 
und wollte das Brautpaar noch in die Kammer geleiten. Da 
ſchlug 's unten im Dorfe zwölf Uhr; ein fürchterlider Sturm- 
wind braufte aus der Tiefe herauf, und Hans Heiling ftand mit 
gräßlich werzerrtem Angefiht mitten unter den Erſchrockenen. 
„Teufel!“ ſchrie er, „ich löſche dir deine Dienftzeit; wernichte mir 


dieſe!“ — „So bift dur mein!!” heulte e8 aus dem Sturmwinde. 
— „Und gehör ih dir, und warten alle Qualen der Hölle auf 
mih, — vernichte mir dieſe!“ — Da fuhr e8 wie Flammenlohe 


über den Berg, und Arnold und Elfe, Beit und die Freunde ſtan— 
den zu Feljen verwandelt, das Brautpaar liebend verjchlungen, 
die Uebrigen die Hände gefaltet zum Gebet. „Huns Heiling!“ 
donnerte es höhniſch lachend aus dem Sturmmwinde: „die find 
gejegnet im Tod; es fliegen die Seelen dem Himmel zu. Aber 
deine Schuld ift verfallen und du bleibft mein!“ Hans Heiling 
flog von der Feljenhöhe hinab in Die ſchäumende Euer, die ihn 
7 


Dr 
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ziichend empfing und werfchlang; fein Auge bat ihm wieberge- 
jebn. — 

Des andern Morgens früh kamen Elsbeth’8 Freundinnen mit 
Blumen und Kränzen, das neue Paar zu jchmüden, und das game 
Dorf flog hinterher. Da fand fich die Hand der Zerftörung überall, 
fie erkannten die Züge der Freunde in den Feljengruppen, und 
laut jchluchzend wanden die Mädchen ihre Blumen um die Stem- 
bilder der Liebenden. Da ſank Alles auf die Kniee nieder und 
betete für die geliebten Seelen. „Heil ihnen!” jo unterbrach end— 
lih ein ehrwürdiger Greis die tiefe Stille: „Heil ihnen, fie fin 
in Freude und Liebe dahin gegangen, und Arm in Arm, und Her 
an Herz find fie geftorben. Schmüd’t immer mit frijchen Blr 
men ihre Gräber; dieje Felien bleiben uns ein Denkmal, daß fan 
böfer Geift Macht bat über reine Herzen, daß treue Liebe fih m 
Tode bewährt!! — 

Seit dem Tage wallfahrtete jedes liebende Paar in Die Gegend 
von Hans Heiling’s Felſen und bat die Verklärten um Segen un 
Schuß, Der fromme Brauch ift nicht mehr; aber die Sage ift le 
bendig geblieben in den Herzen des Bolfs, und noch heute nennt 
der Führer, der den Fremden in das ſchauerliche Egerthal zu Hans 
Heiling’s Feljen führt, die Namen Arnold und Elsbeth und zeigt 
die Steinbilder, in die fie verwandelt worden, jo wie den Braut 
vater und die übrigen Gäfte, 

Noh vor einigen Jahren foll die Eger an der Stelle, we 
Hans Heiling hbineingeftürzt worden, fürcterlid und wunderſam 
gebrauf’t haben, und Keiner ift vorübergegangen, der fich nicht br 
freuzigte und dem Herrn feine Seele befahl, 











Woldemar. 


Eine Geſchichte aus dem italienifchen Feldzuge 
von 1805. 


Woldemar an feinen Freund Guftav. 
M....a, den 17. Juli 1805. 

Noch immer, lieber Guſtav, ftehen wir dem Feinde rubig 
gegenüber; ich kann den Grund des ewigen Zauderns nicht be— 
greifen. Die ganze Armee jehnt fih zum Kampfe, und Alles 
verwünjcht mit mir die läftige Ruhe, da fie die Gemiüther fo jehr 
abipannt. Dem Anjchein nach bleiben wir noch lange fo liegen, 
und unjre Hoffnung, bald mit den Franzofen handgemein zu wer- 
ben, ſcheint noch lange umnerfüllt zu bleiben. Morgen komme ich 
mit meinen Schügen zwei. Stunden weiter vor nah Villaroſa zu 
liegen. Dan beneidet mich um diefe Beränderung; denn es foll 
ein jehr angenehmer Aufenthalt fein, Es gebört dem Grafen 
B....., der aud in Tyrol beträchtliche Güter befigt, wo Du ficher- 
lih von ibm gehört haft; er joll hier nur dem Genuffe der ſchö— 
nen Natur und jeiner Familie leben, die, jo wie er, von Allen 
gerühmt wird. Es ift nicht zu leugnen: man lernt erft in Die 
jen rohen Umgebungen des Krieges das Glüd, unter gebildete 
Menſchen zu kommen, recht würdigen; aber ſolche Erfcheinungen 
find doch nur vorübergehend, und ich wünſchte, e8 ginge lieber 
morgen zum Kampfe, als daß ich noch länger in diefer unaus— 
ftehlihen Ruhe fortleben jolltel — Daß ich das Land, was das 
Ziel meiner Träume war, jo betreten mußte, daß ich jelbft mit 
roher biutiger Hand den jchönen Frieden von heiligen Boden ver- 
jagen helfe, ſchmerzt mich tief: ich hatte gehofft, in anderen Ver— 
hältniſſen dieſe Grenzen zu betreten! Doch ich bin ja jetzt Soldat, 
und Soldat aus eignem Entihluß, aus veiner Liebe und Kampf: 
fuft, und ſolche Gefühle pafjen nicht für dieſen Himmel, pafjen nicht 
für dieſe Natur, wo Alles, ſelbſt trotz dieſer Stürme der Zeit, 
fih im jolcher üppigen Fülle regt. — O, Du follteft e8 ſehn, mein 
herrliches Welſchland, wie e8 prangt und blüht! Wer hier einzöge 
an der Spite einer fiegenden Armee! 

Villaroſa, den 21. Juli. 


Ich ſchreibe Div aus Villaroſa, aus dieſem Paradiefe der Na— 
tur. Freund, beneide mich, beneide mich um jede Stunde, die ich 
bier verleben darf! Welch ein Kreis edler aloe ! Du jollteft 
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Magdalenen jehn, die hohe edle Geftalt mit den großen jchwar- 
zen Augen und ben üppigen golpnen Locken; Du fjollteft die Har- 
monie ihrer Stimme hören, dieſe Anklänge eines höhern Lebens, 
ah, und Du vergäßeft, wie ih, Krieg und Kriegsgeichreil Die 
ftille Schwermutb, die zarten Spuren eines tiefen Schmerzes, bie 
der Lieblichen wie ein Heiligenfchein um das janfte Antlig wehn, 
und der Ausdrud der böchften Liebe, der aus ihren Augen jpricht, 
geben ihr etwas unendlich, "unausiprehbar Reizendes. Ah, daß 
fih das Göttliche nicht bejchreiben Täßt! daß ih Dir nicht alle 
Gefühle nennen kann, die im füßer Trunkenheit mein volles Herz 
beftürmen! Aber eben bemerf’ ih, daß ich Dir eigentlih noch gar 
nichts Ordentliches gejchrieben habe. Wille alſo, Magdalene ift 
die Tochter des Grafen P..... ‚ dem Billarofa gehört. Man nahm 
mich bier jo auf, wie e8 der ältefte Freund nicht beſſer verlan- 
gen konnte, mit jo viel Herzlichkeit und Güte, daß ich mein 
eignes Glück nicht begreife; Bruder, und jett leb' ich unter einem 
Dache mit ihr, bin faft immer in ihrer Nähe; ich accompagnire 
fie auf der Guitarre, wenn fie ihre waterländiichen Canzonen 
fingt, dieje jüßen Lieder der Liebe und Wehmuth; fie führt mic 
in den berrlichen Umgebungen der Billa herum und nimmt fol- 
hen berzlihen Antbheil an meinem Entziden über dieſe paradie- 
fiiche Welt. — Ad, fie ift ein Engel, ein Wejen von hoher un- 
endlicher Zartheit; wie fühl" ich nicht al’ das Treiben meiner 
Seele verwandelt, ich fühle mich beffer, denn ihre Näbe veredelt 
mich; ich fühle mich jelig, ich darf fie ja jehen! — Ad, ich glüd- 
liher Menjch! 
Villarofa, den 23. Juli. 

Gott ſei gedankt! Noch hört man nichts vom Aufbruch! Hof- 
fentlih bleiben fi die Armeen noch einige Wochen lang ganz 
ruhig gegenüber ftehen, und ich Darf meinen Himmel nicht ver— 
laſſen. Nie hätt! ich geglaubt, daß mich die Liebe fo ganz ver— 
ändern würde! Sonft trieb mid; eine ewige glühende Sehnſucht 
in die nebelnde Ferne hinaus, alle meine Luft lag in ber Zukunft 
und das Leben z0g mit büfteren Tönen geftaltlos an mir voriiber, 
Aber jet! — Mein ganzes Streben bat fich gelichtet, in ihrer 
heiligen Nähe löſ't fih der milde Sturm der Seele in ſüße Weh— 
muth. Die Gegenwart umfaßt mi mit all’ ihren Wonnen, und 
an Hauche der Liebe ertönen tief in mir die Saiten eines höhern 
ebens, 

Wie fie mich mit jo viel Gite behandeln! Niemand läßt es 
mich fühlen, wie unangenehm, wie läftig ich in meinen jetigen 
Verhältniffen fein muß. Was find es für edle Menfchen! Der 
Bater mit dem ruhigen Blid in den Stürmen der Zeit, mit der 
hoben, ernjten, Ehrfurcht fordernden Geftalt, und die Mutter, die 
nur im Kreife der Ihrigen lebt, und die Alles da mit jo inniger 
boher Liebe umfaßt! Ah! und Magdalene! Magdalene! Der 


Woldemar. 741 


bat nie gefühlt, was im Leben Heiliges und Göttliches ift, Der 
nicht im ihrem Engelsauge das Aufglühn einer höhern Vollen- 
bung ſah, der nicht wor dieſer Neinen mit tiefer Seligfeit feine 
Kniee beugte. 


Dillarofa, den 25. Juli. 

Sie hat einen Bruder, den fie außerordentlich Tiebt; er ift 
wegen eines Duelld ausgetreten, und fie willen kaum beſtimmte 
Nachricht von jeinem jegigen Aufenthalte Das ift die Urfache 
ihrer Schwermutb; denn fie hängt an dieſem Bruder mit einer 
Liebe, einer Zärtlichkeit, Die ganz ihrem ſchönen Herzen eigen. ift. 
Wie fie mir das mit al’ dem Ausdruck eines. innigen, tiefen 
Schinerzes erzählte, wie ihr die Thränen in Die Augen traten, — 
ach, ich kann Dir nicht jagen, was mich dieſe Erzählung angegrif- 
fen bat. Es giebt wohl Fein Berbältniß im ganzen menjchlichen 
Leben, wo fi die Zartheit und Hoheit der Seele deutlicher aus— 
ſprechen können, als im Schmerz, und es ift unmöglich, daß e8 
etwas Niührenderes und Begeifternderes gäbe, als die ſchönen 
Thränen in den jhönen Augen ſolch eines Mädchens! Ich fagte 
ihr das, und fie fühlte, Daß ich ihr nicht blos ſchmeicheln wollte, 
Sanft drüdte fie mir Die Hand, die ich in der Begeifterung er- 
griffen hatte, erhob fi ſchnell, und ſagte bei'm Forteilen: „Ich 
glaube, Woldemar, Sie ſind ein guter Menſch!“ — Ach, Du kannſt 
die Himmelstöne dieſer Worte nicht ahnen! Lange ſtand ich und 
ſah ihr ſtarr nach. Dann zog mich 's nieder, ich mußte das Gras 
küſſen, das ſie im leichten Schweben berührte. — Du nennſt mich 
ein Kind, Guſtav? Ja, ich bin es wohl, aber ein glückliches. Des 
Abends lieg' ich ſo lange im Fenſter, als ich bei ihr Licht bemerke; 
denn da ſie auf dem rechten und ich auf dem linken Seitenflü— 
el der Villa wohne, kann ich recht gut in ihr Zimmer ſehn. 
‚8 ſteh' ich oft Stunden lang und jehe dem Fladern des Lichtes 
zu, bis es verlöſcht. Dann ergreif ich meine Guitarre, und 
meine Klänge verhallen ſehnſuchtsvoll in der beitern Mondnadt, 
bie unter Italiens Himmel wie der Geift des Ewigen göttlih ſtill 
auf der Erde liegt. Kannſt Du wohl Die Seligfeit faffen, bie 
mid dann in vollen Tönen umfchwebt? Haft Du ein Ideal in 
Deiner Bruft für diefe Wonnen? Guſtav, Guſtav, wir hatten fie 
nie geahnet! — 

Billarofa, den 29. Zuli, 

D, daß ich nicht in Deine Arme fliegen fan, daß ich nicht 
an Deinem Bruderberzen weinen darf aus hoher, unenblicher 
Wonne, daß ich es allein tragen ſoll, dieſes Uebermaß glühen- 
der Freuden! Ad, mein armes Herz kann die Gemalt biejes 
Hohgefühles nicht fallen, e8 muß brechen. — Guftav! fie ift 
mein! Aus ihrem zitternden Munde bebte das Geftändniß ihrer 
Liebe, fie lag an meiner Bruft und brennend glühende Kiüffe 
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durfte ich auf ihre Lippen drücken. — Wir ſaßen beide ſchwei— 
gend und in ſüßen Träumen verſunken auf der Terraſſe. Eben 
ging die Sonne hinter dem Berge unter, und in der Ferne zog 
eine Schaar der Unſrigen vorbei, und die ſcheidenden Strahlen 
vergolveten noch die blinfenden Gewehre der Reiter. Da ſprach 
's in mir wie Geiſterſtimme: Du fehrft nicht heim! und tiefe 
Schwermuth ergriff mid. Magdalene bemerkte bald mein Gefühl 
und fragte mich theilnehmend, was mir ſei? Ich nannte ihr meine 
Ahnung Würden Sie mir eine Thräne weihn? jette ich hinzu 
und ergriff ihre Hand. Sie zitterte heftig und blickte mich ſchmerz— 
fih mit Thränen im Auge an. Und ich bielt mich nicht länger, 
ih warf mich zu ihren Füßen nieder. Magdalene! rief ich, ich 
vermag ’8 nicht, zu ſchweigen: ich liebe Sie! — Da fanf fie tief 
erichlittert in meine Arme und unſre Lippen befiegelten den hei— 
ligen Bund. Und als wir uns endlich wiederfanden aus dem 
glübenden Taumel unfrer Seelen, wie fühlte ich mich jet! Schon 
lag die Dimmerung auf der Erde und wiegte die Welt in füßen 
Schlummer, aber mir glühte in der Bruft ein ewiger Tag; ber 
Morgen meiner Seltgfeitt war angebrochen. Ad, und wie anders 
war jet meine Magdalene! Sie ftand werklärter vor mir, der 
Geiſt eines höhern Lebens ſchwebte um fie, der Ausdrud der be= 
glückten Liebe floß um ihr Antlit wie der Nimbus einer Heiligen. 
Erft war fie mir die vollendete Jungfrau, jett ftand fie vor mir 
wie der Seraph einer bejfern Welt; das Schüchterne, Mädchenhafte 
bat fih im Bemwußtfein der Liebe zu einem heiligen Vertrauen auf 
die eigne Seelenfraft verwandelt, 

Noch hab' ich nicht mit den Eltern geſprochen, aber ich hoffe, 
fie werden unſer Glüd nicht vernichten wollen, Sie hängen ja an 
Magdalenen mit einer ſolchen Zärtlichkeit, daß fie gewiß ihren 
Himmel nicht trüiben werden. Guftav, wenn Du noch nie jene ſ 
ligen Minuten gelebt haft, wo die Liebe zwei Herzen in gfühenbent 
Taumel hinreißt und in die höchſte Ervenfeligkeit taucht, wenn Dir 
noch nie das Götterwort: ich liebe Dich! won geliebten Lippen er- 
Hang, jo fannft Du die Unendlichkeit des Gefiibles nicht fallen, 
dieſes Göttergefühles der beglücdten Liebe, 


Villaroſa, den 1. Auguſt. 

Theile meine Seligfeit mit mir, treuer Guſtav! Sie tft mein, 
mein durh die Stimme ihres eignen Herzens, mein durch das 
Wort der Eltern. Sie haben nichts wider mich, fie nehmen mid, 
den Freandling, in den jchönen Kreis ihrer Lieben auf, die Edlen, 
bie Trefflichen! Vereint fi nicht Alles, meine jhönften Wünſche, 
noch ebe ich fie gewagt, zu erfüllen? Tritt nicht Alles in diefem 
gewaltigen Sturm der Zeit freundlich zufammen, um den Frieden 
in meiner Bruft ewig feft zu begründen? — - 

Ih habe ihnen alle meine Berhältniffe entdeckt, wie ich nur 
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aus leidiger Kampfluft diefen Feldzug mitmache, wie ich nad 
Endigung dejjelben meinen Abſchied nehmen, meine Güter in 
Böhmen verlaufen und nad meinem glüdlichen Italien zurück— 
fehren wolle, um dann nur Magdalenen und den jchönen Pflich- 
ten der findlichen Liebe zu leben; Alles jagte ich ihnen, und fie 
fühlten, daß ich Magdalenen wenigftens nicht unglüdlih machen 
wiirde. Sch mußte aber auf jchnelle Entſcheidung dringen; ba 
ich alle Augenblide Befehl zum Aufbruch erwartete, jo gaben fie 
uns endlich ihren Segen, und die höchſte Erdenſeligkeit durchglühte 
vier glückliche Menſchen. — Guftav, als mir der Vater Magda— 
lenen zuführte, als er zu mir ſprach: „Nimm fie hin, die Freude 
meines Yebens und mache fie glüdlih!” als fie mir in die Arme 
fanf und der Kuß des Bundes in der heiligen Nähe der Eltern 
auf unjeren Lippen glühte, da verging ich faft in hoher, unendlicher 
Wonne; alle Engel des Himmels ftiegen herab in meine Seele 
und zogen ein bezauberndes Eden zu mir nieder. Glühend jchwelgte 
ich in der Fülle meiner Ideale, die jett in ſchöner Wirklichkeit in 
dem Kreiſe meines Lebens aufblühten. Guftau! diefer Seligfeit bin 
ich nicht gewachfen! 
Billarcja 


Freund, welche paradiefiihe Tage verleb’ ich jett in den Kreife 
meiner Lieben! Bater und Mutter fuchen Alles auf, um. ihre 
herzliche Liebe dem neuen Sohn zu beweifen, und Magdalene Iebt 
nur für mid. Wir find den ganzen Tag zufammen, und id 
ſehe, wie mein: jüßes Mädchen immer mehr und mehr Neize ihrer 
ſchönen edlen Seele entwidelt. Bon ihrer Muſik hab! ih Dir 
ſchon erzählt; fie freut ſich recht innig darauf, Daß wir dann, 
wenn Bruder Camillo wiederfommt, unſre Uebungen vollftimmig 
unternehmen können. Camillo ſoll einen jehönen, kräftigen Tenor 
fingen, und dann können wir ſchon mandes Terzett bejegen. 
Ich bin recht begierig auf meinen Schwager. Sie hängen Alle 
mit fo großer Liebe an ihm, daß es Jeden rühren muß, wenn fie 
an jeine Abmwejenheit erinnert werden, und das iſt kaum zu ver— 
meiden; denn überall giebt es Berührungs-Punfte mit ihm, überall 
fehlt er ihnen; fie erzählen Alle jo gern von Camillo, und er 
mag recht brav ſein; ich Denfe mir ihn als eimen wadern Jun— 
gen voll Seit, Willen und Kraft, ftarf an Körper und Seele, ein 
jugendlicher ftolzer Athlet. — . 

Außer daß Magdalene fingt und fpielt, zeichnet fie auch herr— 
ih. Es macht ihr unendlige Freude, Skizzen hiftorifcher Ge— 
mälde zu entwerfen, und fie hat in dem Mechaniſchen dabei ſchon 
eine bedeutende Fertigkeit erlangt. Bor Kurzem hat fie eben bie 
Scene, wo Horatia ihren Bruder als Sieger und Mörder ihres 
Geliebten erblidt, gezeichnet. Der Ausdrud des Mädchen» Ge- 
fihts, wo der Kampf der innigften Gefühle jo deutlich ſich aus- 
jpricht, ift ihre ganz herrlich gelungen. Mich Hat die Zeichnung 
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innig bewegt, und die einfachen Formen haben einen tiefen Ein— 
druck auf mich gemacht. Du hätteſt ſie hören ſollen, wie ſie ſo 
ſchön über die Skizze ſprach und ſich jo deutlich in Horatiens Lage 
hinein denken konnte. Sie klagt nicht den Mörder ihres Vermähl— 
ten, ſie klagt das eiſerne Schickſal an; denn ihr Bruder mußte als 
Römer ſiegen, und nicht Horatius, nein, Rom ſtieß das Schwert 
in die geliebte Bruſt. — Jetzt arbeitet Magdalene aus dem Ge— 
dächtniß an einem Bilde ihres Bruders für mich. Die Eltern ſa— 
gen, es würde unendlich ähnlich, ſo lebendig trägt ſie die Erinne— 
rung an ihn in ihrer Seele; ich ſoll es nicht eher, als wenn es 
vollendet iſt, zu ſehen bekommen. — Guſtav, welch eine ewige 
Kette von ſchönen himmliſchen Freuden und Liebesfeſten wird meine 
Zukunft ſein! Wie wird mein ſüßes, liebliches Mädchen mit all' 
ihren ſchönen Talenten unſern freundlichen Kreis verherrlichen; Tage 
werd' ich leben, die ich mit keinen Schätzen der Welt vertauſchen 
möchte! — Es iſt doch ein ſeliges Gefühl, wenn aus den Stür— 
men des Meeres das Schiff mit vollen Segeln in den ſichern Ha— 
fen treibt, wenn man mit der Ahnung der höchſten Erdenſeligkeit 
dem ſchönen Morgenroth der Liebe entgegen fliegt. — Guſtav! 
mein Tag ift angebrochen! 
Billaroja, den 4. Auguſt. 
Was ih längft fürchtete, ift gefchehen! Ih muß mich trennen, 
ih muß meine jüße Magdalene verlaffen! Heute früh erhielt 
ih Befehl, mi morgen mit Tagesanbruh zwei Stunden weit 
zurück zu ziehn; der Feind joll näher rüden, und man will ibn 
wahrjcheinlih in einer vwortheilbafteren Stellung auf den Höhen 
von &..... erwarten. Ach, der ganze Krieg, an dem ich jonft jo 
voll Begeijterung hing, iſt mir jeßt faft unausfteblid. Der Ge- 
danfe, ih könnte Magdalenen verlieren, macht mich in dem Tief— 
ften meiner Seele jhaudern, und eine finftre Ahnung webt ſich in 
meine Träume Wenn c8 nur vorwärts ginge; aber rückwärts, 
wo ich dann PVillaroja und Alles, was mir auf Erden das Theu— 
erfte ift, in feindlicher Gewalt weiß, das fünnte mich raſend machen! 
— Ich bin feine von den ftärfen Seelen, die Alles erttagen können; 
wagen kann ich Alles, aber mein Ziel durch Dulden zu erreichen, 
dazu fehlt mir die Kraft! Wie verhaßt wird mir jeder Augenblid 
jein, wo ich mein jüßes, holdes Mädchen nicht fehen, nicht an Das 
ftürmifche Herz drüden darf! — Ad, ih bin der alte Woldemar 
nicht mehr! Kaum fühl ih Muth in mir, des Abſchiedes Qualen 
zu ertragen. Bor diefem Gefühl des Schmerzes fällt das ftolze 
Bewußtſein der Manneskraft. 


Riccardine, den 7. Auguft. 
Luß mich jchweigen, Guftav, von der Stunde der Trennung, 


laß mich fchweigen von Magdalenens Thränen, von meiner Qual, 
von ihren letzten Küffen! — Ich folgte meiner Ordre und ftehe 
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nun ſeit drei Tagen in Riccardino. Es war für mich ein füßer 
Troft, daß ih aus dem einen enter meines neuen Quartiere 
mein geliebtes Billarofa ſehen kann, wo meine Geliebten baufen! 
An diefem Fenfter lieg’ ih unaufhörlich und ſchaue hiniiber, und 
die umendlihe Sehnjucht möchte mir faft die Bruft zeriprengen! — 
Iſt mir doch Alles jo jchaal, jo leer um mic; jelbft das Idute Ge- 
tiimmel des Kriegg — denn e8 wird lebendig um uns, und meb- 
rere Regimenter liegen bier beifammen — bleibt ohne Bedeutung 
für mid. Jetzt hab’ ich nur ein Gefühl, aber ein glühendes, ges 
waltiges, das alle Schranken muthig brechen fünntel — Magdalene, 
wie unendlich ift meine Liebe! ich begreife nicht, wie ich leben mag 
ohne Dich! 


Zwei Stunden jpäter. 

Guſtav, e8 tobt fürchterlih in mir; meine finftre Ahnung gebt 
in Erfüllung! — Der General ließ uns verfammeln und rief die 
Freiwilligen zum Sturm auf Billarofa auf. Die Feinde haben e8 
bejegt und jcheinen fih auf der Höhe befeftigen zu wollen. Daß 
ich der Erjte war, der hervortrat, begreifft Di. — Ic foll meine 
Diagdalene aus der Gewalt der Feinde befreien: meld ein Götter- 
gefühl für mich! aber ich foll morden laſſen auf jenen friedlichen 
Fluren, und joll jene ſchöne Welt zerftören helfen, an der fie mit 
jo inniger Liebe hängt: kann ich das? darf ih das? — O Kampf 
der Pflicht! — Doch auf jeden Fall muß ich das Wagſtück unter- 
nehmen; jo fann ich um jo leichter helfen. Es wird ſcharf bergehn. 
Der Feind joll nicht unbedeutend ftarf fein, und mein Häufchen ift 
Hein; denn e8 bedarf der Wadern iiberall, und der General kann 
nur Wenige entbehren, da fie ftündlich großen Greignifjen entgegen 
jehn. — Schütze mich Gott! Pfliht und Liebe rufen mich; blutig 
fol ih mir mein Glüd erfaufen! 


So weit Woldemar’8 Briefe. Im einer fürchterliden Stim- 
mung zog er bald mit jeinen waderen Schüten nad Billarofa bin- 
auf. Schon von fern jahn fie die feindlichen Bolten, und ebe noch 
Woldemar, wieses jen Plan war, auf ibm mohlbelannten Wegen 
durch das Cypreſſenwäldchen unbemerkt in die Nähe des Schloffes 
fommen konnte, rückte ihm das feindliche Korps, das ihn entweder 
ſchon beobachtet hatte, oder dem fein Anjchlag verrathen war, mu— 
thig entgegen. Der Kampf begann und bald fam e8 zum Hand— 
gemenge; denn Woldemar’s Schützen, als wiüßten fie, daß fie ih- 
rem Hauptmann die Braut erfämpfen jollten, drangen fürchterlich 
auf die Feinde ein. Am wüthendſten focht der franzöfiihe Offi— 
cier, ein Züngling von hoher, edler Geftalt; mehrmals begegneten 
fih Woldemar und er im Gefechte, aber immer wurden fie wieder 
getrennt. Endlich fonnten die Feinde dem heftigen Anbringen der 
waderen Schützen nicht länger woiberftehn; fie warfen ſich in's 
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Schloß und jener Offtcier vertheidigte den Eingang mit wüthender 
Berzweiflung, als gält’ es die höchſten Güter jeines Lebens. Da 
ftürzte zuletzt Woldemar fih mit aller Gewalt auf ihn, er mußte 
weichen, die Schüben drangen in die Billa und Woldemar ver- 
folgte jeinen hartnädigen Gegner von Zimmer zu Zimmer, wo in 
jedem ein neuer Kampf begann, Wolvdemar rief ihm zur, fich zu 
ergeben, aber vergebens; ftatt der Antwort focht jener um jo wü— 
thbender. Schon bluteten beide aus mehreren Wunden, da war '8 
Woldenarn, als hörte er Magdalenens Stimme in der Nähe; er 
raffte feine leßten Kräfte zufammen, und fein Gegner janf, von 
jeinem Degen durcchbohrt, zu Boden. In dieſem Augenblid ftürzte 
. Magdalene mit ihrem Vater laut jchreiend in's Zimmer und mit 
dem Ausruf: „Bruder! unglüclicher Bruder!” ſank fie leblos ne— 
ben dem Gefallenen nieder. Da durchbebte Woldemarn die fürch- 
terlichfte Verzweiflung; er ftand wie vernichtet, won dem Blut- 
gedanken des Brudermordes zermalmt. — Endlih erholte fich 
Magdalene durch die Hülfe der herbeieilenden Leute; ihr erfter 
Blick fiel auf Woldemar, fiel auf den blutigen Degen und fie ſank 
aufs Neue leblos auf die Bruderleihe. Man trug fie fort und 
der Bater, der bis dahin in todtenähnlicher Erftarrung da geftan- 
den batte, folgte ſchweigend. Woldemar ftand allen mit dem 
fürchterlichften Gedanken, das Glück der Edelften, die er gefannt, 
vernichtet zu haben. Er hörte e8 nicht, als man ihm die Nach- 
richt brachte, die übrigen Feinde wären theils geblieben, theils ge— 
fangen; er batte nichts als das eine zermalmende Gefühl und 
überließ fich ſeinem Schmerz, feiner Verzweiflung. — Endlich er- 
ſchien der Graf, er hatte ſich gejammelt und bot ftill dem Mörder 
feines Sohnes die Hand. Da ſank Woldemar, vom Gefühl über- 
wältigt, zu jeinen Füßen nieder und beneßte feine Hand mit 
Thränen. Aber der edle Greis zog ihn an feine Bruft und Beide 
weinten laut und ihre Männerberzen brachen in großem, unend— 
lihem Schmerz. Als fih endlich) der Graf wieder gefaßt hatte, 
erzäblte er Woldemarn, wie jein Sohn Camillo unter der franzö- 
ſiſchen Armee, nachdem er wegen des Duells austreten mußte, 
Dienfte genommen und vor einigen Tagen fie Jiberrajcht babe. 
Er erwähnte auch, wie Magdalene ‚ihren geliebten Bruder von 
ihrem Woldemar erzählt habe und wie ſich jener gefreut, den 
Freund jeiner Schweiter kennen zu lernen und zu lieben. Wie 
zerriß das Woldemar's Herz! er raſ'te fürdterlid und der Graf 
mußte ibm den Degen aus der Hand winden, mit dem er feinen 
Schmerz enden wollte. Aber jet wurden Beide auf das Ängftliche 
Hin- und Herlaufen aufmerfiam, und fie abneten mit Necht ein 
neues Unglüd. Ah! Magdalene, deren zarten Nervenbau dieſe 
fürdterlide Scene zu beftig angegriffen hatte, lag im Sterben. 
Da jtieg Woldemar’s Verzweiflung aufs Höchſte; er beſchwor den 
Grafen, nur noch einmal müſſe er Magdalenen fehn, wenn er 
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nicht ſich und das Schickſal aus tieffter Seele verfluchen jolle; er 
warf fih zu feinen Füßen nieder und tief erſchüttert ging der ge- 
bengte Vater hinweg, dem Unglüclichen nicht die letzte Gunſt zur 
verjagen. Magdalene, deren Herz noch zwijchen Liebe und Abſcheu 
fümpfte, war jchwer zu bereden, den Mörder ihres Bruders wieder: 
zuſehn; aber ihre ſchöne Seele, der Verklärung jo nahe, iiberwand 
den unendliben Schmerz und e8 fiegte die unendliche Liebe, 
Ueber jenes Wiederjehn fand fih noch bei Woldemar das Fragment 
eines Briefes an Guſtav. Hier ift e8: 


Guſtav, ih bin vernichtet! das Glück dreier Engel habe ich 
gemordet; Blutſchuld liegt ſchwer auf mir und Berzweiflung tobt 
in meinen Adern. Guftav, verfluhe mich! Fürchterlich ſtürmen 
in mir die Bilder der vergangenen Zeit, fie werden mich noch ra— 
jend machen, wahnfinnig bin ich ſchon. Noch einmal hab’ ich fie 
gejehen, dieſe Heilige, deren Himmel ich zertrümmert babe, noch 
einmal blidte fie mich mit al’ dem Ausdrud der alten Liebe an 
und rief janft: „Woldemar, ich vergebe Dir!” Das zerfnirjchte 
mich tief. Ich ſank zu ihren Füßen nieder, da erhob fie ſich mit 
ihrer letzten Kraft, um mich an ihre trene Bruft zu ziehn und fanf 
todt in meine Arme, — — Guſtav! Guftav! Es reißt mich ihr 
nach, ihr nach ſtürzt mich meine Berzweiflung. Sie hat mir ver- 
geben, das bolde, himmlische Weſen, aber ih — vergebe mir nicht, 
ih muß mich opfern; und nur durch Blut, durch mein Blut nur 
fann ih die Schuld von meinem Herzen wälzen. — Leb' wohl! 
Ich darf mit meinem Schidjal nicht rechten, ich habe meine Freu— 
den jelbjt gemordet. Leb' wohl, Du treue Bruderfeele! Gott ift 
barmberzig, er wird mich fterben Tafjen. 


Sein letzter Wunſch wurde ihm gewährt. Jenes Kleine Gefecht 
war Das Voripiel einer entiheidenden Schlacht gewejen und ber 
Tag darauf jah die beiden Heere im fürchterlichiten Kampfgetiim- 
mel. Woldemar focht wie ein VBerzweifelnder, er ftürzte fich tief in 
die feindlichen Schaaren, ſuchte den Tod und fand ihn. Bon un— 
zäbligen Bajonnetftihen durchbohrt ſank er im Getümmel der 
Schlacht, und fein letztes Wort war Magdalene. — Alle, die ibn 
gefannt, beweinten im ihm einen treuen Freund, einen wadern 
Kampfgenofien und einen edlen Menſchen. Er wurde im Familien— 
begräbniffe zu Villarofa neben Magdalenen beigejett. — Ruhe jei 
mit jeiner Ajche! 


Die Harfe. 


Ein Beitrag zum Öeifterglauben. 


Der Secretair lebte mit feinem jungen Weibchen noch in ben 
Frühlingstagen der Flitterzeit. Nicht Rückſichten, nicht vorüber— 
ebende Neigung batte fie vereinigt, nein, glühende und dur 
A: Zeit geprüfte Liebe war das Siegel ihres Bundes gemwejen. 
Früh ſchon hatten fie fih kennen gelernt, aber Sellner’s verzö— 
gerte Anftellung zwang ihn, das Ziel feines Wunfches immer wei- 
ter binauszujchteben. — Endlich erbielt er jein Patent, und den 
Sonntag darauf führte er jein treues Mädchen als Frau im bie 
neue Wohnung em. Nah den langen zwangvollen Tagen ber 
Begrüßungen und Familienfefte konnten fie endlih die jchönen 
Abende, von feinem Dritten geftört, in traulicher Einjamfeit ges 
niegen. Plane zum fünftigen Leben, Sellner’s Flöte und Joſe— 
phen’s Harfe füllten die Stunden aus, die nur zu furz den fie 
benden verjchwanden, und der tiefe Einklang in ihren Tönen war 
ihnen eine freundliche Vorbedeutung künftiger Tage. Eines Abends 
hatten jie fih lange mit ihrer Muſik erfreut, als Joſephe anfing 
über Kopfihmerzen zu Hagen. Site hatte einen Anfall am Mor— 
gen dem bejorgten Gatten verjchwiegen, und ein erft wohl unbe- 
deutendes Fieber war durch die Begeifterung der Muſik und dur 
die Anftrengung der Sinne um jo mehr gewadien, da fie von 
Zugend auf an ſchwachen Nerven litt. Ste verbarg es ihrem 
Dianne nicht länger, und ängſtlich ſchickte Sellner nach einem 
Arzte. Er fam, behandelte aber die Sache als Kleinigfeit und 
verſprach für morgen gänzliche Beljerung. Aber nach einer äu— 
Berjt unruhigen Nacht, wo fie unaufhörlich phantafirte, fand ber 
Arzt Die arme Joſephe in einem Zuftande, der alle Symptome 
eines bedeutenden Nervenfiebers hatte. Er wendete alle Mittel 
an, Doch Joſephens Krankheit verjchlimmerte fi täglid. Sellner 
war außer fih. Am neunten Tage fühlte Joſephe jelbft, daß ihr 
ſchwacher Nervenbau diefe Krankheit nicht Länger ertragen würde; 
der Arzt hatte es Sellnern jchon früher gejagt. Sie ahnte, ihre 
letste Stumde jet gefommen, und mit ruhiger Ergebung erwartete 
fie ihr Schickſal. „Lieber Eduard!“ ſprach fie zu ihrem Manıe, 
indem fie ihn zum legten Male an die Bruft zog: „mit tiefer Weh— 
muth jcheide ich won dieſer jchönen Erde, wo ih Dich und bobe 
Seligfeit an Deinem Herzen fand; aber darf ich auch nicht länger 
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in Deinen Armen glüdlich jein, jo jol Dich doch Joſephens Liebe 
ald treuer Genius umjchmweben, bis wir uns oben wieberjehn!“ 
ALS fie Dies geiprochen hatte, ſank fie zurück und jchlummerte janft 
hinüber. Es war um die neunte Stunde des Abende, — Was 
Sellner litt, war unausſprechlich; er fümpfte lange mit dem Leben; 
der Schmerz hatte jeine Gejundheit zerjtört, und wenn er aud 
nah wochenlangem Kranfenlager wieder aufftand, jo war doch feine 
Iugendkraft mehr in jeinen Gliedern; er verſank in ein dumpfes 
Hinbrüten und verwelkte augenjcheinlid. Tiefe Schwermutb war 
an die Stelle der Berzweiflung getreten und ein jtiller Schmerz 
beiligte alle Erinnerungen an die Geliebte. Er hatte Joſephens Zim— 
mer in demijelben Zuftande gelaſſen, wie e8 vor ibrem Tode war, 
Auf dem Nähtiſche lag noch Arbeitszeug und die Harfe ftand ru— 
big und umangetaftet in der Ede. Alle Abende wallfahrtete Sellner 
im dieſes Heiligtbum jeiner Liebe, nahm seine Flöte mit hinüber, 
lehnte fih, wie in den Zeiten feines Glücks, an’s Fenſter und 
bauchte im die traurigen Töne feine Sehniucht nach dem geliebten 
Schatten. — Einft ftand er fo in jeinen Bhantafieen verloren in 
Jeſephens Zimmer. Eine belle Mondnacht wehte ibn aus ven 
offenen Fenitern an, und vom nahen Scloßthurm rief der Wäch— 
ter die neunte Stunde ab; da klang auf einmal die Harfe zu jei- 
nen Tönen, wie von leifem Geiſterhauch berührt. Wunderbar 
überraſcht, ließ er jene Flöte ſchweigen, ‚und mit ihr verſtummte 
auch der Harfenklang. Er fing nun mit tiefem Beben Joſephens 
Lieblingslied an, und ımmer lauter und fräftiger tönten die Saiten 
feinen Melodieen, und im höchſten Einflange verwebten fich Die 
Töne, Da ſank er in freudigem Schauer auf die Erde und brei- 
tete die Arme aus, den geliebten Schatten zu umfangen, umd plöß- 
lich fühlte er fih wie von warmer Früblingsluft angebaut, und 
ein blaſſes, ſchimmerndes Licht flog an ibm worüber. Glühend be- 
geiftert rief er: „Ich erfenne Dich, beiliger Schatten meiner ver- 
Härten Doiepbe! Du verſprachſt, mit Deiner Liebe mich zu um- 
ihweben; Dur haft Wort gehalten: ich fühle den Hauch, die Küſſe 
auf meinen Lippen, ich fühle mich von Deiner Berflärung um- 
amt.” — Im tiefer Seligfeit ergriff er die Flöte von Neuem, und 
die Harfe tönte wieder, aber immer leijer, immer leifer, bis fich 
ihr Flüftern in langen Accorden auflöfte. Sellner’8 ganze Lebens- 
fraft war gewaltig aufgeregt Durch die Geifterbegrüßung Diejes 
Abends; unruhig warf er fich auf's Lager, und in allen jeinen er» 
bitsten Träumen rief ihn das Flüftern der Harfe. Spät und er- 
mattet von den Phantaſieen der Nacht erwachte er, fühlte jein gan- 
308 Wejen wunderbar ergriffen, und eine Stimmung war lebendig 
in ibm, die ibm Ahnung einer baldigen Auflöfung war und auf 
den Sieg der Seele iiber den Körper hindeutete. Mit umendlicher 
Sehnjucht erwartete er den Abend und bradte ihn mit gläubiger 
Hoffnung in Joſephens Zimmer zu. Es war ihm jchon gelungen, 
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fih durch jeine Flöte in ſtille Träume zu wiegen, als bie neunte 
Stunde jhlug, und kaum hatte der lette Glockenſchlag ausgezittert, 
fo begann die Harfe wieder leije zu tönen, bis fie endlich in vol— 
len Accorden bebte. Als jeine Flöte jchwieg, verftummten Die 
Geiftertöne, das blafje, ſchimmernde Licht flog auch heute an ihm 
voriiber, und in feiner Seligfeit fonnte er nichts berworbringen 
als die Worte: „Joſephe! Fojephel nimm mich an Deine treue 
Bruſt!“ — Auch dies Mal nahm die Harfe mit leijen Tönen Ab- 
ſchied, bis fih ihr Flilftern wieder in langen zitternden Accorden 
verlor. — Bon dem Ereigniß des Abends noch gewaltiger ange- 
griffen, als das erfte Mal, wankte Sellner in jein Zimmer zurüd. 
Sein treuer Diener erjchraf über das Ausſehn jeines Herrn und 
eilte, troß des DVerbots, zu dem Arzte, der zugleih Sellner’s alter 
Freund war, Diejer fand ihn im beftigjten Fieberanfall, mit den 
nämligen Symptomen wie Damals bei Fojephen, aber um Bieles 
ftärfer. Das Fieber vermehrte fih Die Nacht hindurch bedeutend, 
während er unaufbhörlih von Joſephen und der Harfe phantafirte, 
Am Diorgen ward er ruhiger; denn der Kampf war vorüber und 
er fühlte feine nahe Auflöjung immer deutlicher, obgleich der Arzt 
nichts davon willen wollte Der Kranfe entdedte dem Freunde, 
was die beiden Abende vworgefallen war, und feine Einrede des 
falt verftändigen Mannes konnte ihn von feiner Memung abbrin- 
gen. Wie der Abend beranfam, warb er immer matter und bat 
zuletzt mit zitternder Stimme, man möge ihn in Joſephens Zim- 
mer bringen. Es geſchah. Mit unendlicher Heiterfeit blickte er 
umber, begrüßte nod jede jchöne Erinnerung mit ftillen Thränen 
und ſprach gefaßt, aber feft überzeugt, won der neunten Stunde, 
als der Zeit ſeines Todes. Der entjcheivende Augenblid nabte 
heran, er ließ Ale hinausgehen, nachdem er ihnen Lebewohl 
gejagt, bis auf den Arzt, der durchaus bleiben wollte. Da rief 
die neunte Stunde endlih dumpf vom Schloßthurme nieder und 
Sellner’s Geficht verklärte fih, eine tiefe Bewegung glübte noch 
einmal auf dem blafjen Antlige. „Joſephe!“ rief er, wie von 
Gott ergriffen, „Joſephe! begrüße mich noch einmal beim Schei- 
den, daß ich Dich nahe weiß und den Tod mit Deiner Liebe über— 
windel” — Da Hangen die Saiten der Harfe wunderbar in lau- 
ten, berrlihen Accorden wie Siegeslieder, und um den Sterben- 
den wehte ein ſchimmerndes Licht, „Sch Komme, ich femme!“ 
rief er, jank zurüd und fümpfte mit dem Leben. Immer leifer 
und leiſer Hangen die Harfentöne, da warf die Iette Körperkraft 
Sellner'n noch einmal gewaltig auf, und als er vollendete, jpran- 
gen auf einmal die Saiten ber Harfe, wie von Geifterhand 
zerrifien. — Der Arzt bebte beftig zuſammen, drückte dem Ber- 
Härten, der nun troß Des Kampfes wie im leifen Schlummer da 
lag, die Augen zu und verließ in tiefer Bewegung das Haus. — 
Zange konnte er das Andenken diejer Stunde nicht aus feinem 
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Herzen bringen, und tiefes Stillſchweigen ließ er über die letzten 
Augenblicke ſeines Freundes walten, bis er endlich in einer freiern 
Stimmung einigen Freunden die Begebenheiten jenes Abends mit- 
tbeilte und zugleich die Harfe zeigte, Die er fih als Vermächtniß des 
Berftorbenen zugeeignet hatte. 


Die Reife nah Shandan. 
Eine Erzählung in Briefen. 
1810, 


Lichtenfels an Willmar. 
Schandau, den 1. Sımi. 


Ich verſprach, Liebfter, bald Nachricht von mir zu geben. 
Kaum bin ich vwierundzwanzig Stunden von Dir entfernt und ſchon 
erfülle ih meine Zuſage. Du mußt geftehn, das heißt pünktlich 
fein. Diefe Tugend der Solidität fommt aber mir, als baldigem 
Ehemanne, von Rechtswegen zu, deswegen will ich weiter fein 
Lobens davon machen. Sch glaube, e8 giebt im ganzen menſch— 
lichen Leben feinen gewagtern und wmeitern Sprung, als mitten 
aus dem freien, fröblichen Studentenleben hinaus in das Staats- 
gefängniß der Ehe. Diejer salto mortale joll Manchem jhon den 
Hals gebrochen haben; ich boffe aber, ich werde glüdlich fein. 
Friſch gewagt ift halb gewonnen. — Du bewunderft, wie Du mir 
jo oft gejagt haft, meinen leichten Sinn bei dieſem wichtigen 
Schritte, der, wie Du Di ausdrüdit, das Glüd meiner Zukunft 
bejtimmen muß. Ich begreife nicht, wie ich anders jein jollte, 
Du weißt ja, wie es Familienverhältniſſe durchaus verlangen, daß 
ich die junge Gräfin Stellnig beirathen muß, wenn ich nicht eine 
bedeutende Erbſchaft einbüßen will, die mir nur unter diefer Be- 
Dingung zufält. Die Herren Väter haben die Sache abgemacht und 
der meinige hat mir vor Kurzem erſt alle meine Iuftigen Burſchen— 
ftreiche, mit Einſchluß einiger tauſend Thälerchen Schulden, ver— 
geben, ohne eine ſaure Miene zu machen, ich kann ihm alſo dieſen 
Gefallen wieder thun; übrigens ſoll ja meine Braut ein Engel 
ſein, wie ſich mein Vater ausdrückt, ſittſam, fromm, gebildet, lie— 
benswůrdig und nota bene reich; kurz, wenn ich jeinen Bejchreis 
bungen trauen darf, jo erwartet mic ein parabiejijch Leben. Daß 
ih mir meine Zufunft nicht mit den zauberijhen Farben einer 
glithenden Leidenſchaft ausmale, glaubjt Du mir wohl. Ich laſſe 
es num jo über mich ergehen. Bis jet hab’ ich die Liebe nie für 
etwas anders als für eine momentane Beluftigung angejeben. Was 
man mir von ewiger Treue, von häuslicher Glückſeligkeit ꝛc. ꝛc. 
erzählt hat, hab’ ich nur für jchöne Träume gehalten. Die Liebe, 
Die ‚das Herz mit ewiger Sehnjucht füllen joll, fühlt ich noch nie, 
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und ich bin überzeugt, daß mich weibliche Reize nicht jo leicht aus 
der jchönen Ruhe bringen und mir bie fröhliche, Leichte Anficht, 
die ich der Welt abgewonnen habe, rauben können. Doch ftill 
davon; laß Dir num erzählen, wie ich hierher geflommen bin. Du 
weißt e8, wie mein Vater die romantijhe Idee bat, mich meiner 
Braut erft in Schandau,‘ in diefer ſchönen, Fräftigen Natur, vor— 
zuftellen, um der Sade etwas erhöhtes Intereſſe zu geben, und 
wie fie in etwa drei Tagen bier anfommen wird. Ich bin num 
voraus gereift, um noch einmal die ganze Freiheit meines Wejens 
austoben zu laſſen, ebe ih mich in die Roſenfeſſeln des ehelichen 
Jochs ſchmiegen muß. Bier, wo ich jhon oft der glüdlichen, fröh— 
lihen Stunden manche verlebte, will ich mich an die herrliche Zeit 
der vergangenen Tage erinnern und jo in mir eine Stimmung 
zu erweden juchen, die meiner frommen Braut gefallen joll. — 
Ich läugne nicht, ich bin doch erichredlich neugierig, wie fie nur 
ausjehen mag. Da ich ihr nie habe jchreiben dürfen, weil mein 
Bater fih den größten Spaß von unſerm hiefigen Zufammentref- 
fen denkt, jo weiß ich platterdings gar nichts von ihr. Nicht ein- 
mal ihren Vornamen! Das ift doch ein wenig zu tell von mei— 
nem. Alten. Er ift jeiner Sade jo gewiß, daß wir Beide uns 
behagen müſſen, daß er Pfih 's gar nicht anders denken kann. — 
Nun, Gott gebe nur, daß fein fünftlich angelegtes Freuden- und 
Liebesfeft nicht ein jchlimmes Ende nehme! — Du haft mich ge- 
beten, ich jol Dir eine Schilderung meines Wegs und ber hiefigen 
Natur geben. Herzens- Freund, das erlaß mir, Erftens hab’ ich 
jet viel zu wenig Ruhe in mir; denn der Gedanke, einer Braut 
entgegen zu reifen, bat mich doch mehr bewegt, als ih mir felber 
geftehen mag, und zweitens müſſen ſolche Beſchreibungen für den, 
der nicht jelbft jah und an Ort und Stelle war, immer falt und 
todt und nichtsbebeutend bleiben, und Du bift ja bis jetzt, jammt 
Deiner lieblihen Marie, noh nicht aus den engen Stadtmauern 
berauszubringen gewejen. Was hilft e8 Dir alfo, ‚wenn ih Dir 
jage, wie die beiden Rieſen, der Lilien- und der Königsftein, am 
Eingange Wade halten, wenn man zum Allerheiligften dieſer er- 
babenen Natur eindringen will, und wie fie fich gleich den Säulen 
des Herkules drobend gegenüber ftehen. Haft Du dann einen Be- 
griff von dieſem berzbegeifternden Anblick? Nein, nein; komm 
nur bald umd fiehe jelbjt, und Du fühlt, wie ich, daß jo etwas, 
bei der Eräftigjten Schilderung, dennoch verlieren muß. Solde Mas 
Yereien erfreuen vielleicht Manchen, wenn ex jelbft da war und an 
jene todten Worte jeine Freuden und jeine Entzüdungen anknüpfen 
fann, und jo fann er in der Erinnerung noch einmal alle Luft ver 
eigenen Reiſe genießen; aber jeden Andern muß das Bild beben- 
tungslos erſcheinen. Ich halt' es für's Vernünftigfte, wenn man 
an ſolchen Kraft» und Pracht-Plätzen der Natur nur feine Em— 
pfindung jo individuell als möglich ausſpricht. Das wird Seven 
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erfreuen. Ich kann mir viel leichter aus der Stimmung, in bie 
ein Menſch beim Anblid einer Naturſchönheit vwerjett wird, ben 
Charakter derjelben verfinnlichen, als durch jene Schilderungen, die 
faum an Deutlichfeit und treuer Darftellung den Schattenrifien 
gleihfommen. Doch ich fomme ja wider Willen in's Reflectiren. 
Es ift ſchon ziemlich jpät, und meine Augenliever erinnern mid, 
daß ich heut’ ſchon eine ziemliche Fußtour gemacht babe. Grüße - 
Dein liebes, holdes Weib und jchreibe mir bald. 


$fidore an Fofepbinen. 
Zetichen, den 1. Suli. 

Schon ſchläft Alles, liebe Joſephine, nur Deine Iſidore ift 
noch wach und eilt, Dir die verſprochene Nachricht von ihrer Reife 
zu geben. Im Geifte bin ich bei Dir und erzähl’ e8 Dir münd— 
lich; wir fiten in unferer lieben Zelle, Du an dem großen Bogen- 
fenfter und ih am Kamine; die Kerze ift niedergebrannt und ber 
Mond blidt jo freundlich durch die gemalten Scheiben. Mir ift’s, 
als hört’ ich die Linden wor den Fenftern rauſchen; ift ’S Doch jetzt 
um mich jo ftill, wie in meinem lieben, lieben Klofter, das ich fo 
ungern verließ, um dem Sturm der Welt entgegen zu gehn. — 
Ah, und melden Berhältniffen geb’ ich entgegen! Ich weiß nicht, 
wo ich, in Höfterlicher Einfalt und Demuth erzogen, den Muth her- 
nehme, den Gedanken an die Zukunft zu ertragen. Sonft, wenn 
wir tranlich beifammen jaßen und ich der fünftigen Zeiten erwähnte, 
da malten wir uns fo froh, jo glüdlih ein häusliches Leben, und 
ih gewöhnte mich an den Gedanken, daß meine Hand ſchon früh 
meinem Better beftimmt ſei. Wir ſchmückten meinen Unbefannten 
mit Allem, was unfre Phantafie nur Schönes bildete, und er war 
der Punkt, um melden fih alle unfre Träume bewegten. Und 
jetzt fol ih nun dem Augenblid entgegen gehn, ber alle meine 
jhönen Hoffnungen zertrünmern fol? Ad, ich fühl’ 's, wie ich 
mir ihn träumte, kann er nicht fein, und wenn er anders ift, bin 
ih unglüdlid. Mein Bater bat mir viel Gutes von ihm erzählt, 
aber will mich mein Bater nicht blos beruhigen? Er glaubt viel- 
leicht, weil ich noch nie in Männergejellihaft war, jo muß jebe 
einen tiefen Eindrud auf mich maden. Ad, er irrt. In unjrer 
Höfterlihen Stille haben wir uns unjre Ideale wohl zu kühn auf- 
geftellt; fein Mann wird fie erreihen! So wird vielleicht mein 
ganzes geträumtes Erbenglüd zerftört, und mir bleibt nur ber. 
Troft, den Willen meines gütigen Vaters treu befolgt zu haben. 
Den ganzen Tag über hab’ ich mir ſchon Zwang angethan, daß er 
nicht merfe, wie e8 in meiner Bruft wogt; e8 würde ihn betrüben, 
und das bräde mir das Herz. Ad wie gut, daß ich noch einige 
Tage in diefer ſchönen Natur umberftreifen darf, ehe mein Bräu- 
tigam kommt; vielleicht find’ ich die Ruhe wieder, die mich beim 
Abſchied von meinem geliebten Klofter verließ. — — Iſidore! 
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das Bewußtſein, die kindliche Pflicht erfüllt zu haben, kann Dir 
das alle Erdenſeligkeit erjegen? — Ad, ich fühl’ es jo lebhaft, ich 
bin dieſen Stürmen nicht gewachlen, ich bin zu weich; nur das 
Klofter ift der Kreis wo ich leben und wirken mag! — Heute früh 
verliehen wir Töplitz; der Vater ließ dort Alles zurüd, außer 
einem Bebienten, um ungebundener der jchönen Natur leben zu fün- 
nen. Wir fuhren nah Außig, wo mich der Anblid der Elbe wun— 
derbar überraſchte. Von bier ließen wir uns überfähren und gin— 
gen dann auf ven Schredenftein zu, eine alte Ruine, die auf fteilen 
Felsmänden das ganze Thal beherriht; Du glaubt nicht, welchen 
Eindrud e8 auf mich machte, als ich oben im vwerfallenen Rit— 
terſaale ſaß! Tief unter mir rauſchte die Welle, und mein Blid 
flog dem Strome nad, der, von hoben Steinmänden umjchloffen, 
jo ruhig, jo groß dahinfloß. Ich mußte weinen. Mir war 's fo 
wehmüthig und doch fo jelig im Herzen. Sonft konnte mich jold 
ein Anbli jo Eindlih frob machen, und jest — ad Joſephine! 
Deine Iſidore bat ſich jehr verändert. — Als wir wieder berab- 
geftiegen waren, fam unjer Schiff auf uns zu. Wir jegten uns 
ein, und nım trugen uns die Wellen ftill und janft hinunter. Jetzt 
verihwand ‚uns der Schredenftein mit jeinen ſchönen Thürmen, 
bald ward das Thal weiter und fleine Dörfer ftanden an den 
freundlichen Ufern; bald ſchloß es fih enger zujammen, und wir 
ihienen von Felſen umringt zu fein. So wechſelte es mit ewig 
neuen Heizen. Wir bielten unjern Mittag auf der Gondel, umd 
das Ungewohnte und jo höchſt Lieblihe einer längern Wafjerfahrt 
verjetste mich bald in eine frohe Stimmung. Endlich gewahrten 
wir die Thürme des Tetſchner Schloffes, wir famen näher, und 
es ftand im feiner ganzen Pracht vor uns. Auf einem hohen Fel- 
jen vagt e8 über die Stabt empor, die man vorher gar nicht ge 
wahr wird. Es war ein föftliher Anblid, als. unjer Schiff um 
eine Feljenede herumbog, und nun all’ die Schönheit jo offen wor 
uns lag. Als wir ausgeftiegen waren, gingen wir aufs Schloß 
hinauf, von wo man eine himmlische Ausficht in's Land hinein bat. 
Was mid am meiften ergriff, war der ‚Anblid des Rojenberges. 
Es ift in jeiner Form und jeinem Colorit jo was Herzliches, Trenes, 
Blühendes, daß ich mich ungern von ihm trennte. Der Schloßgarten 
ift recht zierlih und anftändig angelegt, am meiften aber bebagte 
mir darin ein Pavillon, an dem unten die Elbe vorbeirauicht. Es 
. war eim bumtes, munteres Treiben und Leben an dem Ufer, meb- 
rere Schiffe lagen vor Anfer, und wir Alle jaßen mit Bergnügen 
unter dem freundlichen Dace, bis endlich die Tante an die kühle 
Abendluft erinnerte, und wir zurückzugehen gezwungen waren. — 
Das Wirthshaus, wo ıgir find, ift ganz abſcheulich ſchmutzig; es 
war mir ſchwer, meinen Efel vor meinem Bater zu verbergen, ver 
Alles that, mir das Stübchen jo erträglih zu maden, als mög- 
lich. — Ad, wie war es jo ganz anders im unfrer lieben Zelle! 
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Ih babe heut’ wohl taufend Mal an mein ftilles Klofter und an 
meine theure Fojephine gedacht. — Doch jetzt leb' wohl, fonft jchilt 
die Tante, Daß ich mir die Augen mit dem fpäten Schreiben ver- 
derbe. Tauſend Küſſe für Dich, liebe, liebe Joſephine. Morgen 
erzäbl’ ich Dir wieder. — 

Lichtenfels an Willmar. 


R nz Den 2. Juli. 
Guter Willmar, beneide mich immer um den heutigen Tag, 
in dieſer romantijchen Natur jo romantiſch werlebt. — Ein lieb- 


liches Abenteuer iſt mir begegnet. Ganz wunderlich ift mir zu 
Muthe; ich habe Alles mit einem neuen Intereſſe geſehen und tie . 
fer gefühlt. In welche böbere Stimmung mich dieſe romantiichen 
Erjyeinungen jo plötzlich verjeßt haben! Doch laß Dir erzählen. 
— Im Gafthofe auf dem Marfte, wo ich meine Reſidenz aufge 
ihlagen babe, ißt man ziemlich gut, und das mochte wohl ver 
Grund jein, warum ich erjt ſehr jpät aufwachte. Meinen Plan, 
über den Kubftall nach dem Winterberg und dem Prebijchthor zu 
gehn, mußte ich aljo aufgeben, und mir blieb. nichts Anderes übrig, 
als von bier gerade auf den Winterberg und dann auf's Prebijch- 
tbor zu wandern. Zu biejer Zour war noch Zeit genug da; ich 
ging aljo erjt in das recht anſtändig eingerichtete Badehaus, das 
eine Biertelftunde hinter der Stadt in dem köſtlichen Kirnitjchthale 
liegt, ſtärkte mich im den bheilbringenden Wellen und ließ mir 
einige Taſſen Kaffee ganz vortrefflih ſchmecken. So vorbereitet 
wanderte ich mit meinem Boten am Ufer der Elbe hinauf nad 
Schmilfe und beftieg den Winterberg. Nichts von feiner himmli- 
ſchen Ausficht! Der Blid, den er gewährt, ift weniger weit um— 
fafiend, aber maleriſcher, als viele bebeutend höhere Berge ihn 
gewähren. Ich warf mid in den Schatten der heiligen Buchen 
nieder, verlor mich bald im Anblick diejer herrlichen Welt und 
mochte jchon ziemlich lange jo gelegen haben, als ich von weiten 
Stimmen hörte und weiße Gewänder in der Ferne durch die Bäume 
ihimmern ſah. E8 war mir unangenehm, jo geftört zu werden; 
ih brach aljo auf und wanderte mit rüftigen Schritten dem Pre— 
biihtbor zu. Die fremden Wanderer famen auf uns zu; wie es 
ihien, war e8 Vater, Mutter umd Tochter; der Anblid des Mäd— 
chens, in deren reizendem Geficht Alles, was ich Schönes und Hei- 
liges kenne, ausgejprochen war, die hohe, edle Gejtalt, die mit der 
Einfachheit ihres Anzuges jo herrlich contraftirte, machte mich ſtutzen; 
ih grüßte ebrerbietig, und Du bätteft die Grazte jehen jollen, mit 
der fie mir dankte. Wider Willen mußte ich ftehen bleiben und 
ihr nachftarren, bis fie ſich hinter den Bäumen des Waldes ver- 
loren hatte. Das Mädchen jab ſich zweimal um; ich hätte ihr nach⸗ 
eilen mögen, um nur den Saum ihres Kleides zu berühren, — 
Schon jeh’ ih, wie Du über mich lächelſt, und Du haft vollfom- 
men Recht dazu. Ich geſtehe Dir gern, daß noch — zwei Mäd⸗ 
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chenaugen ven Einbrud auf mid machten, — Als ich endlich, wie 
in Träumen verloren, auf dem Prebifchthor ankam, fand ich unter 
dem Baumte, der mitten im Thore ftebt, ein Schnupftucd mit dem 
Namen Iſidore; e8 war jo fein und zart wie ein Elfengewebe und 
duftete gar lieblid. Sicher war es von ihr; ich bewahrte es forg- 
fältig und fonnte nicht aufhören, den ſchönen Namen zu wieber- 
holten Malen zu lefen. Es liegt doch ein eigner Reiz in einem 
ſchönen, wohlklingenden Namen; ein Mädchen, das Urjel, Nabel, 
Rebecca oder Eharitas heit, könnte mir unmöglich gefallen, und 
wenn fie alle Reize der Welt bejäße. Iſidore! Iſidore! melde 
. Melodie, die fih in diefen Namen ausjpricht, welch ein reizeudes 
Bild drängt fich bei feinen Tönen durch die Seele! — Wie das Pre- 
biſchthor übrigens beichaffen jei, und melden Eindrud feine unge 
beure Felfenhalle auf mich gemacht habe, fragit Du mich umſonſt. 
Ich war viel zu viel mit memem Funde bejhäftigt und vergebens 
zeigte mir mein’ Führer alle einzelnen Thurmſpitzen der umliegen- 
den Gegend. Ich eilte den fteilen Berg, der in das ſchöne pitto— 
resfe Thal führt, hinab, und nur mit dem Gedanken an meine 
ſchöne Unbekannte beſchäftigt, Fam ich bald in den nächſten böhmi— 
ſchen Ort an der Elbe, nah Hirnitzſchkretſcham, wo mir mein Führer 
ein leichtes Kähnchen verichaffte, das uns vollends nah Schandau 
fchaufeln ſollte. Das janfte Wiegen des Kahns brachte meine ge 
reiste Phantafie wieder in Ruhe; mit freudigem Herzen genoß ich 
den föftlihen Anblid des romantischen Elbthals, wie Die ſchei— 
dende Sonne die Kuppen der Feljen vergoldete, Als wir bei Schmilte, 
dem erften fächfijchen Dürfen, worbei fahren wollten, bemerkte ic 
meine Fremden, bie eben im Begriff waren, fih aud in einen 
Kahn zu jegen. Unter einem Vorwande ließ ich anhalten, um fie 
vorzulafien, und als fie fortgefahren waren, bolte ich fie bald mit 
meinem leichten Kähnchen ein und blieb in geringer Entfernung 
hinter ihnen. Schon bämmerte die Nacht aus den Thälern und 
der Mond gab dem Romantiſchen dieſer Stunden die höchſte Voll- 
endung. Wie ein leichter Nebel jehwebte fie nun vor mir auf ven 
Wellen; ih börte zuweilen einige leife Töne ihrer melodifchen 
Stimme, ih börte, wie man fie Iſidore nannte, und ein Gefühl 
ergriff mich, mas ich, ich geftehe es gern, noch nie gefannt hatte. 
Es war nicht das, was man Empfindjamfeit nennt, und worüber 
ich fo oft gejpottet habe, es war eine heilige hohe Begeifterung für 
das Schöne und Edle, mein Ideal, in den reizenden Bildern dieſer 
Stunde ausgeſprochen. Wie die Geifter der Vergangenheit ftanden 
die Felfen im blaffen Mondlicht und warfen ihre Schatten den 
düſteren Thälern zu. Nichts ftörte die heilige Ruhe, als der Ru— 
- berichlag der Kähne und das Plätichern der Wellen, und auf em- 
mal hörte ich Iſidorens Stimme herüber Mingen und in fieblicher 
Weile fang fie mit al’ dem Ausdrud und der Fülle des Gefühls, 
worin fich die Heiligkeit des Augenblids jo herrlich ausſprach und mit 
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füßen, bimmlifhen Tönen, ein kleines einfaches Lied, das fich tief 
in meine Seele prägte. Bei der letten Strophe warb ihre Stimme 
fo unendlich ſchmelzend und wehmüthig, daß es wie Geifterruf iiber 
die Wellen Hang. Ab, hätt! ich ihr nur in's Auge fehen dürfen, 
wie e8 ihr gewiß im beiliger Begeift'rung glühtel — 

Nur zu bald waren wir wieder in Schandau, und wer fühlt 
nicht meine Freude, als ich ſah, daß fie auch im Gafthofe wohnen 
würden. Sie bezogen eine große Stube neben mir, und ich fonnte 
ungeftört der lieblichen Nede Iſidorens lauſchen. Wie treffend, mie 
wahr ſprach fie über die Gegenftände, die fie heut’ bejucht hatte, 
wie tief hatte fie die Reize der Natur gefühlt! Ich vernahm, wie 
der Vater auf morgen eine Bartie auf den Kubftall vorjchlug und 
wie die Frauen gern darin willigten. Sogleich beftellte ich mir 
einen Führer bei meinem Wirth, um wo möglid das Romantijche 
des wunderbaren Zuſammentreffens noch zu erhöhen. Endlich ward 
es ſtill bei ihnen und ich ſetzte mich bin, um Dir dieſen ewig lan- 
gen Brief zu jchreiben. — Willmar, ſei ftill mit dem Vorwurf, 
den Du auf der Zunge baft; ich bab’ ihm mir felbft wohl ſchon 
taujend Mal gemacht; noch kenn' ich ja meine Braut nicht! Ich 
fühl e8 wohl, welch’ ungeheure Veränderung in mir vorgegangen 
tft, ich fühl’ es, wie meine Stimmung fich veredelt, aber ich fühle 
zugleich, e8 iſt feiner von den momentanen Feldzügen des Herzens, 
Daß das Herz den Verftand jo jchnell iiberrumpeln fünne, war mir 
bisher ſehr unmwahrjcheinlih; aber daß ein einziger Mädchenblick 
meine jo fejt geglaubte heitere Ruhe in die Enge treiben fünne, 
bab’ ich für unmöglich gehalten. Ach, ih habe forglos mit dem 
Löwen gejpielt! Doch — ich bin ein Kind. Willmar, Willmar! Du 
jagteft mir oft, ich hätte zu wiel Leichtfinn. Gieb mir jebt noch 
einmal jo viel, und ic könnte glücklicher, wenigftens ruhiger fein. 


Iſidore an Joſephinen. 

Noch wenige Worte, meine liebe Joſephine, ehe ich den heu— 
tigen Tag beſchließe. Ich bin recht ſehr müde; wir ſind gar zu 
viel gegangen und die Augen wollen mir immer zufallen. 

Ach, ich hätte Dir ſo viel Herrliches und Schönes von der 
heutigen Partie zu ſagen; Du weißt gar nicht, wie mich die Aus— 
ſicht vom Winterberge nach Böhmen hinein ergriff und ſo tief be— 
wegte. Ich ſtand ſchon auf fremdem Boden, fern von Dir und 
meiner ſchönen Jugendwelt! — Oben auf dem Winterberge be— 
gegneten wir einem jungen Manne von recht intereſſanter Bildung. 
Er grüßte uns mit vielem Anſtand und ſah uns lange nach. Nachher 
fuhr er auf der Elbe hinter uns, und mir ward ganz eigen, als mein 
Bater mich um ein Lieb bat. Der Gedanke, daß der Fremde mich hö— 
ren müſſe, ängftigte mich recht; aber dennoch war ich zuletzt durch die 
Harmonie der Stimmung in mir umb in der Natur tief gerührt. — 
Doch genug, morgen mehr. — Der Fremde logirt neben uns. 


- 
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Lichtenfels an Willmar. 

Willmar, Willmar! der Morgen meines jchönen Lebens bricht 
an, das heiligfte Gefühl, das Gefühl einer edlen Liebe erwacht 
in mir; ber heutige Tag hat die Eisrinde von meinem Herzen 
gebrochen, umd die falte, erbärmliche Sophiſterei iiber das Höchſte, 
was ums die Erde beut, muß der innern, beſſern Stimme, muß 
der Ahnung einer höhern Seligfeit unterliegen. 

Ich begreife nicht mehr, wie ich ohne dieſe Ueberzeugung, obne 
dieſe Begeijterung für das Heiligfte im Leben, eriftiren fonnte, eri- 
ftiren mochte. Wenn ich mich jonft mit troft- und berzlojer Erge- 
bung dem Willen meines Vaters und den Eimdrüden der äußern 
Welt freiwillig bingab, jo fühl ich jeßt Kraft, die Hoffnung auf 
eine ſchöne Zukunft und die Freiheit meines Herzens mit aller 
Macht mutbig zur vertheidigen, und nicht mit lauer Witzelei das 
böchfte Glück meines Lebens zu werjcherzen. Ye deutlicher ich jetst 
fühle, daß mein guter Vater mich fo gern recht glüdlich machen 
wollte, und nur ans Liebe zu mir alle jene Schritte gethan bat, 
um jo fefter muß ich auf meinem Entjchluß beſtehen, damit ihm 
feine Neue nahe, die ihn tief quälen würde, wenn er ſähe, daß 
ih jenem Wunfche das Glüd meines Lebens geopfert hätte. Ich 
bin beftimmt; meine Braut kann und werde ich nie beiratben; 
denn ich will fie nicht betriigen; mag nım Iſidore über mich ent— 
fcheiden, wie fie will. Diejer gehört mein Herz, und ihr wirb es 
ewig gehören; jener könnt' ich nur die leere falte Hand reichen, 
und würde jo ihre und meine Zufumft vernichten, und welch’ eine 
Marter wär’ es für mich, wenn fie nım ein beileres Geſchick, ein 
Herz voll glühender treuer Liebe verdiente und ich fie den niebri- 
gen Berhältnifjen gemeiner Natur geopfert ‚hätte? Nein, nein, 
wenn ich nicht glücklich ſein darf, will ich wenigftens rechtlich ſein 
und mir den Glauben erhalten, daß ich jener Seligfeit nicht ım- 
werth geweſen wäre. — — Alle dieje gewaltigen Beränderungen 
in meiner Seele, die liber das Unglüd oder das Glück meines 
Lebens beſtimmen, glühen zwar erſt jeit heute in meinem Herzen, 
aber ich glaube an die Ewigfeit meines Geflibls, ich glaube ber 
ſchönen Ahnung in meiner Bruft. — 

Ich war jchon eine Stunde anf dem Kubftall, war ſchon alle 
Theile diejer herrlichen Rieſenhöhle durchkrochen und hatte mid 
an dem kühnen Schwung ergögt, mit dem bier die Natur ver 
Nomantif entgegen fliegt, als ich Iſidoren und die Ihrigen kom— 
men hörte. Ihr Bild hatte die ganze Nacht meine Träume be 
lebt, und ber Gedanke, fie. jett jo ſchnell, jo im voller, ſchöner 
Ruhe wiederzuſehen, erfüllte mich mit einer Art von Schen, von 
Berlegenbeit, die ich mir nicht erklären konnte. Schnell ftieg ic 
alſo die ſchmale Schlucht, die auf den höchſten Felſen führt, bin- 
auf. Du bätteft bören jollen, mit welchen lieblichen Tönen Iſi— 
dore die jchöne Welt begrüßte, die fich bier ihr auftbat. Es 
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Hang zu mir herauf wie Weolsharfentöne, und es war mir un— 
endlich jüß, das liebliche Mädchen jo heimlich belaufchen zu kön— 
nen. Auf einmal hörte ich fie am Eingange der engen Schludt, 
wie fie den Bater bat, mit hinauf zu fteigen, um fo beſſer in 
das fchöne Thal binabbliden zu können. Da fing mir das Herz 
an gewaltig zu jchlagen. Als ich fie num im der Feljenjchlucht 
fih beranf jchmiegen jab, die jchlanfe, weiße Geftalt, trat ich 
binter ein Gebüſch zurüd und: wartete jo ihres Kommens. Sie 
ftieg allein herauf, den Anderen mochte wor der engen Schlucht 
gegraut haben, und mit einem Bli voll umendlicher Liebe und 
Unſchuld, vet innig freudig, trat fie der jhönen Natur entgegen. 
Noch einige Augenblide blieb fie im den Reizen der Landſchaft, 
und ich in ben ihrigen ruhig anſchauend ungeſtört, aber bald zog 's 
mich hervor, und ich konnte in meiner Verlegenheit nur die all— 
täglichſte Phraſe zur Anrede aufbringen. Sie erſchrak, wie fie 
meine Stimme hörte, und errötbete, als fie mich erblidte. Aber 
bald hatte fie fich gefunden und ſprach jo ſchön, jo kunſtlos und 
doch jo gebildet über dieſe fräftige Natur, daß fie auch mich bald 
mit fi fortriß, und in Kurzem war mir ’8, als hätt’ ich ſchon. 
Jahre lang mit ihr gelebt und wäre ihr nahe verwandt. Endlich 
riefen die Alten die Tochter; ich geleitete fie hinab. Der Bater 
nabm mich auf, wie man nun jo eine zufällige Bekanntſchaft 
nimmt, und wir fprachen wiel über unjer doppeltes Zujammen- 
treffen. Aber ich kann umd mag Dir nicht länger Alles jo weit 
und breit erzählen; e8 waren köſtliche Stunden, deren Erinne- 
rung nich zum jeligjten Sterbliden machen kann; doch auf dem 
Papier fiebt es jo bager, jo falt aus. Kurz, ich fuhr mit ihnen 
zurück, aß mit ihnen zu Abend und durfte alle Augenblide Iſi— 
doren jeben, bören und bewundern. Welch ein Mädchen, weld 
ein Engel! Noch weiß ich eigentlich nicht, wer fie find; fie frag- 
ten nicht nad meinem Namen, und jo jchien eg mir unichictlich, 
nah dem ihrigen zu fragen; aber jo viel grfuhr ih, daß fie fich 
au nach Dresden und, wie es jchien, auf lange Zeit begeben wer- 
den. — Iſidore, ſüßes, himmliſches Weſen! ich fühle e8 tief in meiner 
Seele, wir haben uns fir ewig gefunden! — Wenn ihr jeelenwolles 
Auge jo ſchwermüthig und doch jo Far auf mir rubte, ah! da hätte 
ih ihr gleich zu Füßen ſinken mögen! — Iſidore! Iſidore! 


Iſidore an Joſephinen. 

Gute, liebe Joſephine! ach, es ahnete mir wohl, daß ich mit 
dem Abſchiede von Dir und unſerm lieben Kloſter auch von der 
Ruhe meines Herzens Abſchied nehmen müſſe. Glaube mir, theure 
Schweſter, Deine Iſidore wird recht unglücklich, recht ſehr unglück— 
lich werden! Und nun hab' ich Niemand, dem ich ſo Alles ſagen 
möchte; ach Du biſt ja frei, und jo ſehr ich auch Vater und Tante 
fiebe, Alles möchte ich ihnen doch nicht jagen, was ich für Did 
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auf dem Herzen habe. Wenn Du mir nur vatben und beiftehen 
fünnteft! Höre denn, liebes Mädchen. Auf dem Kubftall, wohin 
wir heute gefahren waren, gebt eine jchmale Schlucht aus ber 
Höhle durh den Feljen bi8 oben binauf,. wo man dann eine herr— 
liche Ausficht in's Thal hat. Vater und Tante fcheuten fi vor 
dem engen Paſſe, und jo ftieg ich allein hinauf. Wie ich mich 
innig an der jchönen Welt ergöße, tritt auf einmal der Fremde von 
geftern auf mich zu und freut fi unſers zweiten zufälligen Zu— 
jammentreffens. Ich erröthete; denn jein Bild war mir gar zu 
lebendig die ganze Nacht wor der Seele gemwejen, und anfangs war 
ich jo verlegen, daß mir die Antwort jchwer wurde; aber bald 
wurden wir ums befannt; er ſprach jo ſchön, jo treffend, jo vol 
Gefühl; ih habe noch mie jo ſprechen hören. Es waren immer 
meine Gedanken, die er jagte, aber alle waren fo klar, viel klarer 
als in mir ſelbſt. Endlich rief uns der Vater hinunter, und er 
und die Tante ſchienen auch Behagen an dem Fremden zu finden. 
Der Vater lud ihn ein, mit zurückzufahren, und bald war er uns 
wie ein alter Freund. Er hat in ſeinem Aeußern ſo was Kühnes, 
. Männliches, ein dunkles Auge und eine edle, hohe Geſtalt. Wenn 
ih mir gegen ihn meinen Better denke, bei dem mir allemal die 
Erbichaft einfällt, um derenwillen er mich heirathen will, jo wird 
mir recht angjt. — Ad ich darf den jchönen Fremden nicht vielmal 
mehr ſehen, ſonſt hab’ ih nicht die Kraft, mein Herz dem väter- 
lichen Wunſche zu opfern. Könnt id nur wieder in Deine Arme, 
in unſre ſtillen Kloftermanera zurüd, ih wollte von der Erinnerung 
dieſer Zage jahrelang zehren und wollte, wenn nicht glücklich, Doch 
ruhig ſein. — Arme Iſidore! 


Lichtenfels an Willmar. 


Herzensjunge, daß id Did nur umarmen könnte! ich weiß 
nicht, wo ih mit al’ meiner Seligfeit hin fol. Ich verdiene 
fo viel Glück, fo viel, Frende ‚nicht. — Eh’ Dur weiter liejeft, jo 
füffe Dein fiebes Weib recht innig und den an Eure ſchönſten 
Stunden, und dann höre, was Div Dein Herrmann erzählt. Mit 
der feſten Ueberzeugung, der heutige Tag werfe mein Loos, und 
aljo in tiefbewegter Stimmung ging ich früh zu Iſidoren hinüber, 
um fie, wie ich verfproden, zı einem Spaziergang in's Bad ab- 
zuholen. Die jchlafloje Nacht, wo ih nur an fie denken fonnte, 
hatte meine geftrigen Entſchlüſſe zur Reife gebracht, und ich glaubte 
mich auf Alles gefaßt. Bis um zwölf Uhr war ich noch frei, dann 
erwartete ich meinen Vater, und — meine arme Coufine, ver ich 
den Bräutigam rauben wollte. Ich eilte alfo, die Stunde jo gut 
als möglich zu benußen. Wir frübftücdten beim Badehauſe unter 
dem Zelte, und noch hatte ich feinen Augenblid gehabt, mich ge- 
gen Iſidoren zu erklären. Enblih jchlug ich einen fleinen Spa- 
ziergang auf die Karlsruhe vor, die feine BViertelftunde von dem 
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Badehaus, einen berrfihen Blick in’s Elbthal gewährt. — Iſidore 
hing fih an meinen Arm, und die Alten folgten. Auf dem hal- 
ben Wege begegnet ihnen ein Fremder, den fie begrüßen; fie blei- 
ben ftehn, aber wir gingen immer weiter, Der Ernft, der auf 
meinem Herzen lag, ſpiegelte fih auch in Iſidorens Bliden. End- 
lich langten wir auf der Ruhe an. Faft zitternd begann ih: „So 
find denn die jhönen Augenblide bald verſchwunden, wo ich mich 
Ihrer Nähe freuen durfte. Wenn Sie je wieder biefer ſchönen Welt 
gedenken" — „„ach! fo erinnem, Sie fich doch auch meiner ge- 
wiß,““ erwiederte fie jchnell, „„ich werde diefe Tage nie vergeſſen.““ 
Sanft erröthend beugte fie ihr Haupt. Da flog ich zu ihren Fü— 
Ben und geftand ihr meine beiligften Gefühle; ich ſah eine Thräne 
aus ihrem Auge fallen, fie wollte fort, ich hielt fie. „Entſcheiden 
Sie über mid!” rief ich in ber höchſten Gluth der Leidenſchaft, 
„meine Zukunft hängt an dieſer Stunde!“ Da antwortete ſie mir 
leiſe mit bebenden Lippen, und die Thränen rollten ihr über die 
Wangen: „mein Vater hat ſchon über mich beſtimmt; ich darf 
Ihr Wort nicht hören.“ Und mich ergriff 's mit fürchterlicher 
Kälte in allen Tiefen meines glühenden Herzens und zerſchmetterte 
mich mit gewaltigem Schmerz. Endlich raffte ich mich zuſammen 
und fand Worte: „Meine Zufunft haben Sie zerſtört, laſſen Sie 
mir wenigjtens die Erinnerung an die Vergangenheit, geben Sie 
mir ein Pfand diefer Tage!” Da reichte fie mir bebend das Tud 
bin, das mir ihren Namen vertraut hatte, und unfre Thränen 
liefen beiß über die Wange. — Und wie wir noch fo verloren 
waren in unjeren Schmerzen, rief auf einmal meines Vaters Stimme 
hinter mir: „Gott grüß’ Euch, Kinder! Ihr ſeid ja ſchon recht 
befannt mit einander!” Bejtürzt flogen wir aus einander und ftanden 
verlegen da. — „Nu, nu!“ rief mein Vater, „ein Handkuß ift 
unter Euch Beiden nichts Böſes. Kommt an mein Herz, Kinder! 
nicht wahr, der alte Lichtenfels bat feine Sache gut gemacht?“ — 
Da flog ich glühend meinem Bater an die Bruft und dann jchnell 
zu den Füßen meiner Iſidore, die mir mit dem Ausruf: „Better 
Herrmann!” in die Arme ſank. Und jo haben wir uns denn ge- 
funden; ich bin der glüdlichjte Menſch unter der Sonne: Iſidore 
ift mein, und ich weiß, daß fie mich liebt! Willmar, komm mit 
Deiner Marie jobald wie möglich; Du jollft unjer Feſt mit feiern 
beifen, denn Iſidore und ich beftehen darauf, daß wir bier ver- 
bunden werden. Xebe ihn noch einmal zuriid in Deinem Freunde, 
diefen Silberblid der Zeit, der Keinem zweimal glänzt, und fegne 
Deinen Herrmann zum beiligften Augenblide feines Lebens mit 
Deiner Treue und Deiner Kraft! Komm bald, Du Gliücklicher, 
zu den Seligen; fomm, auch Iſidore bittet Dich durch mich zu dem 
Ihönften Tage Deines freudeglübenden Herrmann! 


Mündliche Erzählungen, 
ſchriftlich bearbeitet 


von 


Earoline Pichler, 
An die Frau 


Freyiu Henriette von Pereira, 
geb, Freyin won Arniteim. 


Es war an einem der heimlichen Winterabende, wo wir, im 
kleinen Kreiſe vertrauterer Freundinnen verfammelt, die Stunden 
mit Erzählung von Geifter- und Schauergeichichten beflüigelten, daß 
Sie uns die beiden folgenden kleinen Erzählungen des verewigten 
Körner zum Beiten gaben. Sie wußten fie nur aus jeinem 
Munde, aufgejchrieben waren fie nirgends; aber fie jchienen ums 
Allen jo Lieblih und des Erhaltens jo wertb, daß ich ſehr gern 
den Auftrag der Kleinen Berfammlung übernahm, fie mit dem un— 
bedeutenden Zujägen und  Umpftändlichkeiten, welche die größere 
—— einer geſchriebenen Erzählung erfordert, zu Papier zu 
xingen 

Hier ſind ſie endlich, nachdem Sie, verehrte Frau, mit großer 
Nachficht ziemlich Tange auf die Erfüllung meines Berjprechens 
gewartet hatten. Möchten fie dem jchönen Bild entiprechen, das 
davon in Ihrer Erinnerung lebt, möchten fie des werflärten Die 
ters nicht unwerth jein, aus deſſen Gemüthe dieje holden Blumen, 
wie jo manche andere, im, veicher Fülle aufgeſproßt waren. Ich 
lege ſie hiermit in Ihre Hand und bitte Sie, dieſe Blätter als 
ein Andenken jener angenehmen Abende und als ein Zeichen der 
wahreſten Achtung anzunehmen, womit ich bin, Ed a 

v NE 

Caroline Bidhlen 
Lv — — — 

— 


Wien, den 20. Juni 1819. 
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: Die Tauben. 


Der Regen ftrömte und durch die Thalgewinde heulte der 
Sturm, Nebelichleier hingen über die Gebirge berab, und ver 
nahe Winter jchien jetzt ſchon feine Rechte über die herbftliche Ge- 
gend geltend machen zu wollen. Da ſaßen im jtillen Zimmer des 
Schlofjes die Baronin von Erlau und ihre Tochter Liddy, beichäf- 
tigt, die jpannenden Schnüre an der eben fertig gewordenen Stide- 
rei "eines eleganten Armftubls auszuziehn, der noch heute von dem 
Arbeiter vollendet werden jollte. Heiter und rührig riß die Mut— 
ter an den Schnitren und freute fich des ſchönen Kunſtwerkes jo- 
wohl, als der Freude ihres Sohnes Alfred, wenn fie morgen 
Abends bei jeiner Anfımft ihm vor jeinem Schreibtijch den beque— 
men und zierlihen Seſſel zeigen würde, den er längft zu befiten 
gewünſcht. Lyddi theilte ihre Freude nicht, und jeder Blid, den 
die Mutter auf das bieihe Mädchen warf, ftreute einen tiefen 
Schatten über die fonnige Heiterkeit des frobbewegten Mutter- 
berzens, 

Liddy und Alfred waren Zwillinge, fie waren die erften, fie 
waren die einzigen Pfänder einer treuen Liebe, welche ihre Eltern 
verband, umd eine wunderbare Sympathie hatte jeit der Zeit ihrer 
Geburt die beiden Kinder im. Leid und Freude, in franfen und ge 
junden Stunden vereinigt; eine Sympathie, die, indem fie die El— 
tern oft mit ftiller Freude rührte, doch anc öfters bange Sorgen 
in ihnen wedte. Dein jene unbegreifliche Uebereinftinumung, welche 
aus beiden Geſchwiſtern nur Ein Weſen machte und jede Einwir— 
fung von der ‚einen getrennten Hälfte auf die andere übertrug, 
fo daß Liddy nur ein losgeſchlagener Funke von Al 
fred’s Leben zu jein jchten (Körner’s eigne Worte), regte nicht 
‚ohne Grund den bangen Gedanken auf, daß Ein Schlag wohl. 
einft Beide treffen und der Verluſt des einen Kindes die Eltern 
beider berauben könnte, 

In fröhlicher Jugendkraft hatten fie indeſſen Beide ihr acht 
zehntes Jahr erreicht. Ihre Spiele waren gemeinjcaftlich gewe— 
fen, ihr Unterricht war es auch, jo weit der Unterſchied der fünf- 
tigen Beftimmung es zuließ, und es begannen ſchwere Tage für 
die zartere Schwefter, als des Bruders männlicher Geift, ſich in 
freier Kühnheit entwidelnd, ihn allmälig immer öfter von ibrer 
Seite weg auf die Felien, in die Wälder, zu mutbhigen Uebungen 
und gefährlichen Anternehmungen trieb. Am jchmerzlichiten fiel es 
ihr, als endlich im vergangenen Jahre won jener Reiſe auf die 
Univerfität geſprochen, nad und nach jede Anftalt dazu gemacht 
wurde, fie jelbit an der Hemen Ausjtattung arbeiten und fich doch 
jagen mußte, e8 könne und dürfe num einmal nicht anders jein. 


t 
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O, wie viel Thränen hatten die feinen Tücher, die ſchön ge= 
näbten Halsichleifen benebt, die fie mit zärtlidem Fleiß für ihren 
Alfred verfertigte, und die er nun weit — weit von ihr tragen 
jollte! Aber der Tag des Abjchiedes kam. Der wilde Jüngling 
war weich geworben, die Freude über die glanzreihe Zufunft Des 
freien Burjchenlebens ward mächtig gedämpft durch den Gedanken, 
die geliebten Eltern, die iiber Alles theure Schweſter zu verlafien, 
und als es num zum Sceiden fam, als nur noch eine Nacht zwi— 
hen dem gewohnten Leben auf dem väterlichen Schlojfe und einer 
ganz fremden Welt lag, da preßte es ihm das Herz gewaltig, und 
in feierliher Stimmung bat er jeine Schwefter, ihm auf ihr Zim— 
mer zu folgen. Sie ging mit ihm und trat ftaunend zurüd; denn 
auf dem Tiſche, an dem fie oft mit dem Bruder gejejlen, ſtand 
ein großes, zierliches Bogelbauer, und in ihm faßen zwei aller- 
liebſte rothgraue Wildtanden mit ſchwarzen Ringen um die Hälfe 
und girrten ihren Bruder freundlih an, als er, das Bauer öff— 
nend, zuerft das Männchen mit dem Namen Alfred rufend, auf 
den Finger hüpfen ließ und es jo feiner Schweſter überreichte; 
dann die gefiederte Liddy berauslodte und fie der größern lächelnd 
auf die Schulter fette. Die niedlihen Thierchen jchlugen freund- 
lich mit den Flügeln und nahmen, wie Alfred es Liddy zeigte, ein 
paar Körnchen Futter artig zwijchen des Mädchens Fingern und 
Lippen hinweg. Alfred hatte fie wor einiger Zeit auf einem jeiner 
Streifzüge in den Bergen nicht ohne Gefahr gefangen, und fie zu 
zähmen, abzurichten und mit unfäglicher Mühe allerlei Heine Künfte 
zur Freude feiner Schweiter zu lehren, war die ſüße Bejhäftigung 
jeiner einſamen Stunden gewejen. 

Setzt machte er feiner Schwefter ein Geſchenk damit, und Al- 
fred jollte al8 Zauber um fie leben, wenn der ‚wirkliche längſt 
ferge jein werde. Schluchzend fiel ihm Livdy um den Hals, und 
nur der unendliche Schmerz, der in diefen Tagen ihr Herz erfiilite, 
‚binderte fie, ihre Freude an dem Geſchenk, das fie jo tief rührte, 
zu zeigen. Nun nahm Alfred den Käfig und hing ihn gefällig am 
rebumlaubten Fenfter des kleinen Stübchens auf. 

Am andern Tage reifte er ab. Alle im Haufe empfanden 
jchmerzlich jeine Entfernung; bei Liddy jchien e8, als fei ihre Seele, 
oder wenigftens ein Theil derjelben von ihr gewichen; ja, dieſe 
ftille Trauer des Gemüths griff endlich aud den Körper an, fie 
verfiel, ohne Frank zu fein. Blaß, matt, theilnabmlos ging fie 
unter den Ihrigen umher, die vergebens Alles aufboten, um fie 
zu zerjtvenen, und vergebens von einem Monat zum andern hoff- 
ten, die Gewohnheit und die gute Zeit würden auch bier ihre fill 
wirfende Gewalt zu üben nicht unterlafjen. 

So kam der Herbft und mit ihm der Tag heran, an welchem 
Alfred in den Ferien zu den Seinigen zurüdzueilen dachte. Alles 
im Haufe freute fich darauf, nur, wunderbar! gerade diejenige, auf 
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welche Dies Ereigniß den angenehmften Eindrud hätte machen jol- 
len, nur Liddy vermochte nicht, fi unter der Laft bangen Kum— 
mers aufzurichten. Es war ihr nicht mehr möglich, der Freude 
Raum in dem gedrüdten Herzen zu geben; ja, fie ſchien jogar an 
das Wiederlommen, an das Wiederſehn des jchmerzlih Entbehrten’ 
nicht glauben zu fünnen. Nun traten, von den Aequinoctialftir- 
men herbeigeführt, regneriiche Tage ein; die Schleufen der Wolfen 
ſchienen geöffnet, die Gewäſſer in den Bergen ſchwollen an, bie 
Ströme gingen bob, und Liddy zitterte für den Bruder, der auf 
dem Heimmege war. 

Sein letter Brief hatte feine Anfımft auf morgen Abends 
feftgejetst; aber der Regen wollte nicht aufhören. Liddy's Angft 
wuchs von Stunde zu Stunde, umd alle beruhbigenden Worte der 
Eltern gingen fruchtlos an ihrem befangenen Geifte vorüber. Mit 
dem nächſten Morgen börte endlich der Regen auf. Es war ber 
Tag, der Alfred bringen follte. Alles im Haufe freute fih, Liddy 
allein war heute, wo die Erfüllung aller ihrer Wünſche jo nahe 
fchien, trüber als je. Blaß und matt ſchwankte fie in der Stube 
umber, eine unnennbare Angſt drückte ihre Seele, jchmerzliche 
Krämpfe ergriffen fie gegen Mittag; fie mußte zu Bette gebracht 
und der Arzt gerufen werden, der ihren Zuftand nicht unbedenk— 
ib fand. Sorgenvoll jaß die Mutter an ihrem Lager und jah 
Das Uebel fi mehren, wie der Abend herannahte und der Er- 
fehnte, den vom Mittage an jede Miinute bringen jollte, nicht er- 
ſchien. Immer bänger wurde e8 den Eltern, den Hausgenoſſen; 
die Nachrichten von dem Anwachſen der Wäſſer wurden ängfti- 
gender, die Dämmerung fam, Alfred war noch nicht da. Da trat 
der Förfter ein. Der Fluß hatte vorn binans gegen bie Ebene 
den Damm und die Brüde zerriffen, Alles ftand unter Waſſer. 
Heute könnte der junge Herr nicht mehr fommen, es wäre hals- 
brechend, lebensgefährlih; und weil er noch nicht da jei, würde er 
wabhrjceinlih in dem nächſten Städtchen, durch das ihn jein Weg 
führte, geblieben fein. — „Oh! Oh!“ rief Liddy in dem Augen- 
blicke und ſchlug mit frampfhafter Heftigfeit anf die Kiffen zurück. 
„Er ift im Wafler! Er ertrintt! Hülfe! Hülfe!“ — 

Was der zärtlichen Schwefterjeele hier im Geifte ahnend er- 
fchienen war, batte fich wirklich zugetragen. Alfred war, ſchon ge- 
ftern durch Stürme und verborbene Wege ‚aufgehalten, von dem 
Ziel feiner Neife ferner geblieben, als er gedacht hatte. An die— 
jem Morgen, der jo heiter vom blauen Himmel lachte, hoffte er 
das Verſäumte leicht einzuholen und vor Abend bei feinen Eltern 
einzutreffen. Schon ſah er von fern die Gebirge, in deren Schooße 
das wäterlihe Haus lag; bier hatte er aber, ehe er bie erjten Hü— 
gel erreichte, über eine Brüde zu jegen. Sie war zerrijjen, und 
e8 koſtete eine Stunde Ummeges, um die Straße zu erreichen. 
Höchſt ungeduldig ertrug er dieſen Aufſchub; er Fannte feiner 
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Schmwefter Herz, ihre Angſt um ihn, wenn er heute nicht anfam. 
Endlich fuhr er wieder auf der Straße; aber die Herbftionne neigte 
fi zum Untergang, und aus den Bergen ftiegen Nebelgewölte 
empor, die Müde früher im ihrem Scooße zu empfangen. Jetzt 
war er jchon zwilchen ben erften Hügeln; Der wohlbefannte Berg- 
from brauſ'te ihm bente in trüben, ſtürmiſchen Wogen entgegen. 
Die Dämmerung ſank und mit ibrem jcheidenden Xichte fam er an 
die Stelle, wo dieſer Waldſtrom fih in den grüößern Fluß ergoß 
und die lebte Brücke über venjelben führte. Auch dieſe war bin- 
weggeftürmt won den angejhwollenen Fluthen, und der Strom tobte 
wild durch das wiederballende Thal 

Aber die Nacht war nabe; man harrte jener, Liddy zagte, 
fie war vielleicht jhon Frank vor Angſt — er mußte hindurch! 
Der Poftillon weigerte fih, Durch das wüthende Waſſer zu fahren. 
„Wofür hab’ ich denn ſchwimmen gelernt?” vief Alfred, warf Hut 
und Mantel ab und jprang in bie ſtrudelnde Fluth. Einige Mi- 
nuten kämpfte er rüftig mit den Wellen, aber nun erlag jeine 
Kraft, er füblte fih ermatten, fünfen, und in dem Augenblide war 
e8 ihm, als lege fich etwas warm und weid an jeine Bruft, um— 
fafie jeinen Hals und jchmiege fi) Fojend an ihn. Seine Sinne 
ſchwanden. 

Als er ſeine Augen aufſchlug, fand er ſich nicht mehr in dem 
naſſen, ſtürmiſchen Wellenbette; er ſah umher und erkannte das 
Zimmer des Pfarrers in einem nahen Dorfe, das ebenfalls feinem 
Bater gehörte. Er erfuhr, daß fein Diener, die Tollfiihnheit feines 
Unternehmens erfennend, um Hülfe in's Dorf geeilt war. Die 
Nachricht, wer in Gefahr jei, beflügelte jeden Schritt und gab aud 
dem Furchtiamften Muth, um ven allgemein geliebten Sohn ihres 
Gebieters zu retten. Sie eilten an's Ufer, ſah'n ibn ermatten, 
finfen; die Kühneren drängten einen Kahn durch die wilde Fluth 
und famen eben zurecht, che der Strom den Bewußtlofen zu weit 
hinabführte. 

Aber für diefe Nacht war nichts mehr zu unternehmen, und 
der junge Herr mußte ſich dem Ausſpruche des Pfarrers unter 
werfen, der mit wäterlicher Autorität entichied, daß Alfred bis mor- 
gen das Zimmer, ja, das Bett nicht verlaffen dürfe. Doc ver- 
ſprach er, aufs Schloß zu jenden und Alles zu melden. 

Alfred unterwarf ſich geduldig der unausweichbaren Nothwen— 
digkeit; wußte er doch, daß die Semigen in Kurzem über fein 
Ausbleiben beruhigt jein würden, und ſchlief, nach der Anftrengung 
des heutigen Tages ruhig ei. 

Die auffteigende Sonne jab ihn ſchon nicht mehr fern vom 
päterliden Haufe. Schon ftieg der friedliche Rauch aus demielben 
mit dem Morgenwinde hinter jener eljenede empor, und wie der 
Weg fi krümmte, ftand es vor ihm mit feinen altertbiimlichen 
Thürmen und Giebeln. Er jpähte nach jedem Fenfter, es zeigte 
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ſich kein Menſch; er blickte ſcharf nach dem Thore, Niemand kam 
ihm entgegen, und doch konnte man im Schloſſe jeden kommenden 
Wagen von ferne ſehen. Das befremdete ihn, und ein trübes Ge— 
fühl, wie eine Unglücks-Ahnung, ergriff ſein erſt jo frohes Herz. 
Der Wagen rollte in's Schloß, auch hier Niemand, um den lang 
Ermwarteten zu begrüßen. Oben an der Treppe trat ibm der Haus: 
eaplan, jein und Liddy's ehemaliger Lehrer, entgegen. Des Grei- 
fen Miene, jeine Erjcyeinung jelbjt, bereitete Alfred auf etwas Unan- 
genehmes vor, das er vernehmen jollte. 

Aengſtliche Fragen bejtürmten den ehrmwürdigen Freund; Die- 
fer führte jeinen Zögling in em Nebenzimmer, und bier eröffnete 
er ihm mit gehöriger Einleitung, mit aller möglichen Vorſicht, daß 
feine Schwefter geftern Abends — an den Folgen eines alten jchlei- 
enden Webels und umausjprechlicher Angjt um ihn, verjchieden jet. 

Alfred erblaßte, zitternd janf er in einen Stuhl — fein Wort 
Sam über jeine Lippen, feine Thräne in jeine Augen. So fanden 
ihn die Eltern, die, nachdem fie ihn unterrichtet wußten, berein- 
traten, den jchmerzlich wieder Erblidten zu umarmen. Der Mut- 
ter Thränen Löten den ftarren Kranıpf jeines Jammers, ihr ver- 
einigter Schmerz linderte und erhöhte fich mwechielweile, und Alfred 
erfuhr nun Stunde und Minute, in der Liddy's Geift entſchwebt 
war. Es war genau diejelbe, wo er mit den Wellen kämpfend, 
jenes geifterhafte Umſchlingen gefühlt hatte, das ihn jeiner Sinne 
beraubte. — 

Bon nun an blieb er ftil, in fich gefehrt; Fein Zureden ver— 
mochte ihn, mit Anfang des Semefters auf die Univerfität zurüd- 
zufehren. Sein inftändiges Bitten, jeine jtille Feſtigkeit, endlich 
der geheime Wunſch der armen Mutter, nicht ganz ohne Kinder 
zu leben, übermannten den Vater, und Alfred jollte den Winter 
über zu Haufe bleiben. Er richtete ſich im "Zimmer jeiner verftor- 
benen Schwefter ein; die beiden Wildtauben waren feine Gejell- 
ſchaft, die Beihäftigung mit ihnen das Einzige, was ihm Freude 
zu machen ſchien. Doch hielt er fih darım zu den Eltern, nahm 
thätig an des Vaters Geſchäften Antheil, las in den Winterabenden, 
wenn der Bater mit dem Pfarrer und dem Amtmann Karten jpielte, 
feiner Diutter vor und that Alles, was in jeinen Kräften ftand, 
für die geliebten Eltern; aber er that es, wie Einer, deſſen Körper 
mechanijch wirkt, indeß der Geift weit davon entfernt if. So ver- 
ging der Winter. 

Die wiebererwachende Natur, die Begrünung aller Lieblings- 
pläge, an denen er ſich jonjt mit Liddy gefreut hatte, jchienen 
neue Stadeln in feine noch jo friſchen Wunden zu brüden, und 
der Vater jann ernftlid darauf, den Jüngling in einen Wirtungs- 
freis zu bringen, der, indem er alle feine Kräfte anjpräce, ibn dem 
gefährliden Hinbrüten entziehen jollte. 

In dieſer Abfiht war er mit ihm und der Mutter zu jeinem 


768 Die Tauben. 


Bruder, der einige Meilen entfernt wohnte, gereift. Auf dem NRüd- 
wege überfiel fie ein ſchweres Gewitter, und wie fie fih dem Thale 
nabten, ergriff der rothe Widerſchein am nächtlichen Himmel, ge- 
rade in der Gegend wo ihr Schloß Tag, alle Herzen mit banger 
Furcht. Dieſe war nur zu gegründet. Der Blig hatte in eine 
Scheune geſchlagen, fie brannte lichterloh, und die Flammen droh— 
ten fih dem Wohngebäude mitzutheilen. Anygſtvoll ſprangen Alle 
aus dem Wagen. Baron Erlau und fein Sohn eilten hinzu, bal- 
fen retten, leiteten Die erjchrodene Dienerichaft bei ven Löſchanſtalten, 
und mit Bergnügen jah der Vater, daß jein Sohn beim Anblid 
dringender Gefahr fih mit Thätigkeit und Bejonnenheit benahım. 
Schon war e8 ihnen gelungen, den Brand vom Hauptgebäude zu 
entfernen, da jchlug plöglih in dem Flügel, wo Alfred's jchönftes 
Zimmer lag, die Lohe hoch zum Dache heraus; es war gerabe 
über dem Fenſter diejeg Gemaches, und das Feuer mußte jchon 
eine Weile bier verborgen gewaltet haben. „Meine Tauben!“ 
fchrie Alfred, und war mit einem Sprung an der Treppe. Der 
Bater batte dieſe Bewegung nicht bemerft, den Auf nicht gehört. 
Als er fih nach ihm umſah, war Alfred. verihwunden; ein Diener 
meldete ihm, was gejchehen war. Den Bater durdzudten bange 
Schauer; er wollte dem Sohne nah, von einigen jeiner Leute ge- 
folgt. - In dem Augenblide ftürzten das Gebälf und die Dede des 
bedrohten Gemaches mit lautem Geprafjel ein, hohe Flammen jchlu- 
gen zum Nachthimmel empor, und von der andern Seite ſchwang 
das Taubenpaar ſich frei und unverjehrt gegen die Geftirne auf. 
Alfred aber wurde, auf der Erde liegend, todt gefunden; ein herun- 
terftürzender Balken hatte ihn getödtet. 


2. 
Die Rofen. 


Der Herr von Bucheck lebte feit dent Tode feiner Gemahlin, 
die jchon lange in den ftillen Gewöälben der Familiengruft jchlief, 
einfam auf jeinem Gute, deſſen Verwaltung jein einziges Geſchäft, 
jo wie die Jagd feine einzige Erholung war, Einförmig und ohne 
gebildeten Umgang flojjen feine Tage hin. Seine Gemüthsart hatte 
Diefe Lebensweiſe gewählt, und dieje wieder auf jeine Gemüthsart ge- 
wirft, jo daß aus diefen Wechjeleindrüden ein finfteres Ganzes 
hervorging, wenig geeignet, Das Herz und den Geift eines zarten 
Mädchens zu bilden, das ihm feine verftorbene Gattin geboren, 
und das wie eine weiche Blume am Fuße unwirthlicher Feljen 
neben ihrem Vater aufwuchs. — £ 

Es ſchien dem Herrn von Bucheck ein viel zu untergeorbnetes 
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Geſchäft für einen Edelmann, ſich mit der Erziehung eines Kleinen 
Kindes zu befaffen, und er war hoc erfreut, daß, als er gleich 
nah den Tode feiner Gemahlin mühſam darüber nachſann, was 
denn mit dem fünfjährigen Mädchen anzufangen fein würde, fein 
Leibjäger und Bertrauter, der alte Thoms, den Rath gab, Fräu- 
fein Roja bei dem Baftor aufziehen zu laffen, der aufer einem 
etwas älteren Sohne noch zwei Töchter, ungefähr in Rofa’s Alter, 
hatte, und deſſen Gattin, die Jugendfreundin der jeligen gnädigen 
Frau, aus einem guten Hauje und mit allen Vorziigen einer guten 
Hausfrau begabt war. Hierzu fam noch, daß fie von ihrem frü— 
bern Leben im der großen Welt Anftand und einige Talente bejaß 
und fich alfo auf jede Art zur Erzieherin eines adeligen Fräulein 
eignete. Die Bedingungen waren bald gemadt. Die Paftorin 
ſchätzte ſich glüdlih, das Kind ihrer theuren Henriette von Ber- 
wahrlojung zu retten, und jo diefer nach dem Tode noch ihre Liebe 
zu beweijen; und Herr von Buche war feinerjeits jehr froh, aller 
Weitläuftigfeiten mit Gouvernanten oder Koftichulen überhoben zu 
fein. Es ward ausgemacht, daß Roſa zwar im Schloffe fchlafen 
und für dieſe Zeit der Aufficht einer alten Haushälterin, der ein- 
zigen weiblichen ‘Perjon höherer Ordnung in Bucheck's Haufe, über- 
geben fein, den Tag über aber bis zum fpäten Abend bei Paftors 
zubringen jollte. Sie ganz den Bürgerlichen zu überlaffen, ſchien 
dem Vater gegen jeine Würde; ihr Herz und ihren Geift von ih— 
nen gebildet zu jehen, dünkte ihm wiel unbedeutender. Die Lage 
ver beiden Wohnhäuſer erleichterte dieſe Einrichtung fehr; denn zwi— 
ſchen ihnen breitete fih der große herrichaftliche Garten aus, und 
Roſa durfte am Morgen nur durch die fohattigen Alleen hinabge- 
ben, um am Ende des Parks durch ein Feines Thürchen in den 
Hof ihrer Pflegeeltern zu treten: — 

So wurde Alles zur Zufriedenheit beider Theile eingerichtet, 
und Roja wuchs unter der Auffiht der würdigen Pfarrerin, beim 
Unterrichte ihres Mannes, als ein fanftes, beicheidenes, zu jeder 
böheren Tugend gebilvetes, Mädchen auf. Die Kenntniffe Des 
Pfarrers ſchmückten ihren Verſtand, feine Frömmigkeit bildete ihr 
Gemiüth, Beispiel und Lehre feiner Frau erzogen fie zur Häuslich- 
feit, ohne fie des feinen Anftandes ermangeln zu laffen, mit dem 
fie einft in der Welt erjcheinen ſollte; am meiften aber wirkte der 
täglihe Umgang mit einer liebenden, rechtlichen, gottesfürchtigen 
Familie, in deren Umgebung fie nie etwas Unvechtes gejehn, nie 
etwas Unanftändiges gehört hatte. Heilig und rein, blieb ihre Seele 
der Tempel ftiller Frömmigkeit und janfter Tugenden. 

So wuchs fie vergnügt und einfach, wie auf einer jtillen In— 
fel ungetrübter Seligfeit auf, ahmete nichts von dem Treiben der 
Welt, von den Abfichten des Ehrgeizes und hatte faum einen 
Begriff davon, daß es eine Verſchiedenheit der Stände, einen Un- 
terjchied der Geburt gäbe und daß fie jelbft aus er ganz an— 
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deren Kafte entjprungen jet, als die Menjchen, Die ihr jo tbeuer 
waren. — 

Wilhelm, des Paſtors Sohn, der um mehrere Jahre älter 
war als Roſa, hatte in der Kindheit mit ihr gejpielt, jpäter fie in 
manchen Gegenftänden unterrichtet, oder wenigftens des Vaters 
Lehren mit ihr wiederholt, und fie hatte dann Alles viel leichter 
begriffen und befjer behalten. Sie lernte am liebften bei ihm, 
nahm feine Anfichten, feine Urtheile, jene Empfindungen in ihr 
Gemüth auf und verwuchs jo mit ihm zu. einem ungzertrennlichen 
Weſen, das in zwei bejonderen Hälften nur ein Ganzes darftellte. 

Der gute Paſtor hatte mit Seeljorge, Unterridt und littera- 
riſcher Beichäftigung jo viel zu thun, Daß er nicht viel won dem 
bemerkte, was um ihn vorging, und hatte fein Arges daraus, wenn 
Wilhelm und Roja immer beijammen waren, und jo wie fie heran- 
wuchjen, ihre Blide, ihre Worte, ihr ganzes Benehmen von einer 
jtilen, aber tiefen Neigung zeugten, die Beiden unbewußt in der 
Bruft ſchlummerte und nur eines wedenden Strahles bedurfte, um 
in heller, verderblicher Lohe hervorzubrechen. Was er nicht ſah, 
entging aber nicht den Bliden feiner Frau; fie erfannte Die Art 
des Gefühls, das an die Stelle des frühern gejchwifterlichen Ber- 
hältnifjes getreten war, und erjchraf Darüber; denn Roſa's Geburt, 
ihres Vaters Ahnenſtolz und das traurige Loos der beiden jungen 
Leute ftanden auf einmal hell vor ihr. 

Leife und unbemerkt juchte fie dem wachjenden Unheil zu 
ſteuern und wußte auf geſchickte Art, indem fie ihre eigne Mut— 
terliebe zum Opfer brachte, Die zärtlihd an dem hoffnungsvollen 
Sohne hing, ihren Dann dahin zu vermögen, Wilhelm früher, 
als man fich 's erſt vorgeſetzt hatte, auf Die Univerfität zu ſenden. 

Drei volle Jahre dauerte die Trennung der Liebenden, die 
fih, der Entfernung und der Unkoſten einer weiten Reiſe wegen, 
während diefer Zeit auch nicht einmal gejeben hatten. Doch AL 
les dies hatte in ihren Herzen feine Veränderung bervorgebradt. 
Die als halberwachſenes Mädchen mit unbewußter Zärtlichkeit an 
dem Geliebten gehangen hatte, trat jegt als aufgeblübte Jungfrau 
vor feine überrajchten Augen und gab fich feine Mühe, eine un- 
ihuldsvolle Neigung vor dem Jugendgejpielen zu verbergen, deren 
ganze Stärke fie nicht kannte und won deren Gefahr fie fich, bei 
ihrer Unbekanntſchaft mit den Weltverhältnifjen, feinen Begriff ma- 
hen konnte. Auch Wilhelm überließ fih, ohne an die Zukunft zu 
denfen, dem jüßen Zuge feines Herzens, und die erfte Zeit ber 
Miedervereinigung war eine himmlische Epoche für die Liebenden. 

Die Pfarrerin war weit entfernt, ihre Freude zu theilen. Mit 
Schreden gewahrte fie, daß alle ihre Mafregeln unnüt gewejen 
und die Herzen der Liebenden, troß Zeit und Entfernung, Diejelben 
geblieben waren. Noch ängjtlicher wurde fie, als eine Begebenbeit, 
die iibrigens dem ganzen Haufe zur Freude gereichen jollte, ihr bie 
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völlige Rettungsloſigkeit jener Verhältniſſe zeigte. Wilhelm hatte 
nämlich durch jeinen Fleiß, durch den Schuß des Herrn von Buched 
und Die Yiebe der Gemeinde die Nachfolge in jeines Vaters Amte 
zugefichert erhalten und war ibm einjtweilen adjungirt. Er war 
aljo in Buche fejtgehalten; bier war der Schauplaß jeines fünf: 
tigen Yebens, und bier ftand ibm das Mädchen, das er liebte und 
Das er nie befigen durfte, unaufbörlih vor Augen, 

Mit innerer Angſt ſah die gute Mutter der Zukunft entgegen 
und quälte fih manche jchlaflojfe Nacht hindurch, ein Mittel aus- 
zuſinnen, um Die jungen Leute auf eine jchickliche Art auseinander 
zu bringen, obne ibmen die Gefahr ihrer Yage zu entdecen und 
fie jo, wie aufgeſchreckte Nachtwandler, gerade dur diefe Kenntniß 
unglüdliih zu machen. Ihnen ſelbſt unbewußt, hätte fie gern das 
Gewitter an den geliebten Häuptern vorübergeführt. Sie fann und 
jann, und verwarf wieder und mühte fih ab, — bis die Vorficht, 
wie das jo oft geichieht, durch eine plöglihe Wendung alle dieſe 
Sorgen unnüß und alle früher angewandte Weisheit zur Thor: 
heit machte. — 

Eines Morgens, nachdem Herr von Bucheck den Tag zuvor 
,„ bon einer breitägigen wilden Jagd und Schwelgerei zurücgelehrt 
war, ließ er jeiner Zochtey jagen, fie jolle, ehe fie zu Paſtors hin- 
iiber ginge, auf jein Zimmer kommen. 

Roſa erſchien, nichts von dem ahnend, was ihr bevorfiand, 
und er fündigte ihr mit demjelben Ton, mit dem er fie ſonſt auf 
die Anfunft einiger Säfte vorbereitet hatte, an, daß fie in vier Wo- 
hen dem Grafen Ellaret), dem Sobne feines Jugendfreundes und 
Zagdgenofien, ihre Hand geben werde. Borftellungen, Bitten, 
Thränen fruchteten auch nicht Das Geringfte; ja, nicht einmal einen 
Aufihub von wenigen Wochen fonnte die Arme erlangen, welchen 
fie benußt haben würde, um ihrer Tante, dem einzigen Wejen auf 
Erden, das einen Anjchein won Einfluß auf den ſtörriſchen Cha- 
rafter des Herrn von Bucheck übte, zu jchreiben und fie zu be- 
ſchwören, das entichiedene Elend ihrer armen Nichte abzuwenden. 
Der bloße Verſuch einer Wiederholung diejer Bitte, unter dem 
Vorwande der nöthigen Zeit zu den Anftalten, brachte den wilden 
Dann jo außer fih, daß er, von dem gejtrigen Dahl und den 
bintigen Freuden der Jagd erbigt, in blinder Wuth nach dem 
Hirihfänger griff, als Roja zitternd entfloh und außer der Thür 
des Vorſaales zuſammenſtürzte. Hier fand fie der Jägerburſche, 
der ihrem Vater das Frühſtück brachte. Er rief nah Hilfe, man 
brachte Die Ohnmächtige in ihr Zimmer umd jandte fogleich, nicht 
nach den Bater, jondern nach der Pfarrerin. Es brauchte lange, 

ehe Roſa ſich erbolte. 
. Ihr erſter Blick fiel auf ihre miütterliche Freundin, auf die 
Mutter desjenigen, dem fie gewaltiam entriffen war, und Thränen, 
die bervorzubrechen jtrebten, aber von dem BIT Schmerz der 
+ 
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Berzweiflung zurückgehalten wurden, hätten fie bald in ben vori- 
gen Zuftand zuridgeworfen. Nur mit Mühe vermochte fie es 
endlich, der Pfarrerin ihr Unglüd zu entdeden, und num ergoffen 
fih ihre Augen, von den theilnehmenden Empfindungen der Ma— 
trone gewedt, und jchafften ihr einige Erleichterung. Aber ihr Herz 
war gebrochen, der Lebenskeim verſehrt; denn erſt dies plötzlich 
hereinbrechende Unglück hatte ſie über die eigentliche Stimmung 
ihrer Seele aufgeklärt, und die angedrohte Trennung ſie überzeugt, 
daß ſie ſchlechterdings unfähig ſei, ohne Wilhelm zu leben. 

Auch ibm war' durch dieſe Nachricht und Roſa's Krankheit 
ſein Inneres klar, auch er erkannte die Gewalt ſeiner Empfindung 
erſt in dem Augenblicke, wo er ſie aufgeben ſollte; er wußte nun, 
daß er leidenſchaäftlich liebe und, was mehr iſt, auch jo geliebt 
werde. Dennoch gab jen männlicher Muth, die frühe Gewohnbeit, 
fich zu beherrſchen, ihm Stärke, feine Liebe zu bekämpfen. Er hielt 
fich jelbft aufrecht, um Die Geliebte nicht finfen zu laffen, und ale 
fie ſich langſam erbolte, als fie wieder auszugeben und in dem ge- 
wohnten Kreife zu erjcheinen im Stande war, deſſen Beziehung zu 
ihr fo grauſam verwandelt worden, da,war er es, der fie zur Geduld 
und Ergebung in den Willen ihres Vaters bereitete. Graf Ella- 
retb, ibr bejtimmter Bräutigam, war ungebildet, aber herzensgut 
und nicht ohne natürlichen Berftand; dahin ſuchte er ihre Blicke zu 
richten, aus dieſem nicht ganz dunkeln Punkt ihres künftigen Schid- 
jals ihr einige Berubigung zuzuführen. 

Ye edler dies Beftreben war, je tiefer es Roſa erkannte, je 
fchmerzlicher wirkte e8 auf fie, umd jo unerbittlih ihr Bater allen 
Bitten und Zureden blieb, eben jo unerſchütterlich blieb ihre Liebe 
und die Heberzeugung, daß, wenn feine andere Rettung jei — der 
Tod fih ihrer erbarmen müſſe. Es ſchien auch, als follte diejer 
legte und treuefte Freund aller Unglüclichen nicht mehr ange zö— 
gern, fie zu erlöfen. Seit jener Ohnmacht war ihre Gefundbeit, 
wie ihre Geftalt, fichtbar verfallen, Alle Welt bemerkte es, nur 
ibr Vater nicht; oder ev bielt, was er zu ſehen nicht umbin konnte, 
für Berftelung. So welfte fie denn dem beftimmten Hochzeittage 
entgegen, und e8 lag nur noch eine einzige Woche zwijchen dem 
gegenwärtigen Moment umd jener furcdhtbaren Feierlichfeit. Da be- 
gleitete Wilhelm eines Abends, wie er immer zu thun pflegte, das 
bleiche, Ichwanfende Mädchen durch den Garten nah Hauje. Es 
war um die Nojenzeit. Nachtigallen zogen und wirbelten ihre wei: 
hen Töne im dunkeln Gebüſche; der Mond ftand hell am Himmel 
und ftreute milden Glanz auf die ftille Natur, auf das in vollen 
Blüthen aufgegangene Rojengebitih und auf jene blafje, melfende 
Roſe hin, die jett, von ihrem trauernden Freunde unterſtützt, lang— 
fam durch den duftenden Garten wandelte. Die Schönheit des‘ 
Abends, der himmlische Duft der Blumen bewog fie, einen Augen: 
blick ſtill zu ſtehn. Neben ihr wiegte ein Roſenbuſch, der ſchönſte und 
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üppigfte von allen, fi im leiſen Nachtwinde. Nofa betrachtete ihn, 
jeine wunterbar reichen Knospen, und bemerkte, daß an einen Sten- 
gel deren fieben jaßen, wovon nur erft eine aufzubrechen begann. 

„Sieben Knospen und fieben Tage!” ſagte fie leife, „bis fie 
verblübt find!“ Sie jchwieg, ein Schauer durchſchüttelte Wilhelm, 
aber himmliſch lächelnd wandte fih Roſa gegen ihren Freund; ber 
Mond ftrahlte in ihr werflärtes Autlig, in die von Thränen ſchwim— 
menden Augen. „Bis fie verblübt find,“ wiederholte fie, „ift mir 
recht wohl, mein Lieber!” Er erftarrte, er ahnete den düftern Sinn 
der Rede, und machte einen vwergeblihen Verſuch, ihren Gedanfen 
eine andere Richtung zu geben. „Nein, mein Wilhelm,” fagte fie, 
„gieb Dir feine Mühe, mir auszureden, was ich fo tief und ficher 
fühle; Du fannft e8 nicht, und fünnteft Du es, Du würbeft mir 
den einzigen Zroft rauben, deſſen ih noch fübig bin. O, mein 
Wilhelm! dort — indem fie mit der Hand gen Himmel wies — 
dort wird es recht jehön fein, — und Du folgft mir bald nad!“ 

Wilhelm vermochte nicht jein fchwellendes Herz zu bemeiftern ; 
mit bervorbrechenden Thränen umſchlang er beftig die Geliebte, und 
Ihwur ihr Treue nach dem Tode; er war ilberzeugt, daß ihn der 
Himmel nicht lange ohne fie hinieden laffen würde. Berubigt, 
jelig durch dieſe Berficherung, brach fie eine der fieben Knospen, 
gab fie Wilhelm mit dem Bebdeuten, fie wohl aufzuheben, jchritt 
dann langjam dem Schlojfe zu und nahm noch einen berzlichen 
Abſchied von dem Geliebten. Der zweite Tag verging in jener 
dunpfen Trauer, wie alle vorhergehenden; die Nacht fam, mit ihr 
die Stunde der Rückkehr in’s Schloß. Roſa brach die zweite Knospe; 
die Liebenden erneuerten ihre Gelübde ewiger Treue, und Roja jchied 
von Wilhelm. So ging es den dritten, den vierten Tag. Am 
fünften füblte ſich Roſa jo franf, daß fie nur mit der höchften An— 
firengung bis zur Nacht unter ihren Lieben aushielt. Wilhelm und 
jeine Schwefter führten die ganz Erſchöpfte nah Haufe. Wilhelm 
empfing die fiinfte Knospe; zwei fanden noh am Stode. Aber 
in Diejer Nacht war Roja jo ſchwach, daß den folgenden Tag an 
fein Aufftehen zu denfen war. Jetzt endlich erwachte des Vaters 
Mitleid und mit ihm feine Angſt um fi. Das ganze Schloß fam 
in Bewegung, man jchicte nach Aerzten, die Pfarrerin mit ihren 
Töchtern wurde gerufen, um die theure Kranfe zu pflegen; ber 
Arzt fam, er erklärte, daß bier nichts. mehr zu thun und faum 
noch Lebenskraft fir zwei Tage vorhanden ſei. Schreden und Trauer 
verbreitete fih auf allen Gefichtern; der Vater tobte in wildent 
Schmerze, zu dem ſich noch die Borwürfe feines Gewiſſens gejell- 
ten; nur ein Auge blieb heiter, das der Sterbenden jelbft, die zu 
‚ihrer großen Beruhigung ihre Borberfagung erfüllt jab. j 

Bon Stunde zu Stunde näherte fie fih nun dem Tode; ge- 
gen Abend rief man den Pfarrer, er blieb die Nacht bei ihr; auch 
Wilhelm durfte zu einer Zeit, wo man ihren Vater in jeinem Zim- 
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mer eingefchlafen wußte, fie noch einmal ſehen. Niemand war 
Zeuge ihrer legen Umnterredung, als Gott, vor deſſen Augen die 
Liebenden gewandelt, ſich geliebt und nun aud mit ftiller Erge— 
bung in jeinen beiligen Willen feierlich gejchieden hatten. So wie 
die Sonne heraufftieg und ihre Strahlen das Krankenzimmer er- 
leuchteten, verlangte Roja "fie noch einmal zu jehen; man zog ihr 
Bett an's Fenfter, fie jah mit brechendem Auge unverwandt in das 
helle Geftirn, faltete die Hände und verſchied. Es war der fiebente 
Morgen und der Borabend ihres angejegten Hochzeittages. 

Ihr Tod ließ Alles in tiefem Schmerz zurüd; nirgends aber 
wurde er mehr gefühlt, ala im Pfarrhaufe, wo jeder für fich an 
der Berftorbenen fo viel verloren hatte und Wilhelms ftummer, 
thränenlojer Sammer noch heiligere Rückſichten forderte. 

Am andern Morgen wurde die fehöne Leiche unter allgemeinem 
Wehklagen in der Schloßcapelle beigefett. Wilhelm war nicht im 
Stande, wie er fih vorgenommen hatte, fie zu begleiten und an 
ihrem Sarge die Trauerrede zu halten. Sein Vater nahm ihm die 
Ichwere Pflicht ab; er aber verlor fi in den dunkelſten Schatten des 
Schloßgartens, hing dort feinen ſchwermuthsvollen Gedanken nad 
und ließ die Geifter feiner gefchiedenen Freunde vor feinen ftarren- 
den Augen worübergehen; da fiel ihm der Nojenbujh ein. Zwei 
Knospen mußten noch daran jein, die geftern und vorgeftern hätten 
gepflüct werden jollen. Er ging hin, fie waren fort, und diefer au 
fih geringfügige Umftand, denn wie leicht fonnte ein Kind, ein vor— 
iibergehender Arbeiter fie genommen haben, fiel, im Zuſammenhange 
mit dem Ganzen, wie eine Gentnerlaft auf Wilhelm’s Herz. 

Tief erfchüittert Fehrte er langjam in fein Haus zurüd, wo er 
bereits die Andern, von der traurigen Ceremonie wiedergefommen, 
antraf. Der Tag jhlih hin, wie jo ein Tag binjchleihen kann; ge- 
gen Abend bemächtigte fich feiner der Wunſch, die todte Geliebte 
noch einmal jehen, ehe fie in der Familiengruft beigefetst würde. 
Er erbat ſich die Schlüffel vom Vater, hieß den Küſter mitgeben ; 
die Sapelle wurde geöffnet. Roſenduft webete ihnen entgegen. Wil- 
helm erftaunte und trat mit wunderbarer Empfindung an den Sarg; 
der Sargdedel wurde gehoben, und mit einem Schrei des Entjetsens 
blidte er auf die entjeelte Geftalt der Geliebten — die fehlenden 
Rojenknospen lagen an ihrer Bruft. 

Er janf nieder am geöffneten Sarge, der Küfter meinte, es jei 
um zu beten. Als e8 ihm zu lange binfte, trat er hinzu — ber 
Unglüdliche lag in tiefer Ohnmacht, jo bleich, jo ftarr wie die Todte 
im Sarge. Nur langjam erholte er ſich; der Küſter bradte ihn 
nah Haufe. Noch ein Jahr mwelfte er bin, Fniete täglih am Sarge 
feiner Rofa, und folgte ihr, als die Roſen das nächfte Mal blübten, 
in das beflere Leben. 


Briefe. 
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In den nachſtehenden Briefen möge man keine tiefen Blicke 
‚n das Weſen der Kunſt, Feine tiefen Betrachtungen iiber 
das Leben erwarten. Wäre der eimmdzwanzigjährige Dich— 
ter Schon zu folchen fähig gewejen, jo würde er daburd am 
fidyerften feine Unfähigkeit zur eigenen Production bewieſen 
haben. Die Briefe ftellen in ver Kunft ven Fräftigen Na— 
turaliften dar, welcher, was er lebendig in ſich aufgenommen, 
noch inftinctartig lebendig wieder giebt; im Leben ven heitern, 
anfpruchslofen, glüdlichen, durchaus edlen und wohlgefinnten 
Süngling, dem alles Gute und Schöne, was er in fid) trägt, 
aud außen in der Welt wieder begegnet. Nur mandes Ein- 
zelne, was wie zufällig und bewußtlos hingeworfen darın ent- 
halten ift, läßt auf das fchließen, mas er auch in Beziehung 
auf Kunjt-Urtheil und tiefer liegende Kunſt-Zwecke bei reife- 
rem Alter geworden fein würde. Welche Würde und Tiefe 
der Geſinnung, welches flare Bewußtfein der höhern Lebens— 
zwede in ihm maltete, beweift aber am beſten der Brief vom 
10. März 1813, deſſen Wort durch die That, durch Leben 
und Tod, unzweideutig betätigt worden ift. — Sämmtliche 
Briefe aber werden, aud in den Stellen, mo fie in ſich we— 
nig beveutend find, ein lebendiges Bild des ganzen Menjchen 
geben, und daher den Freunden deſſelben willkommen fein. 


Der Herausgeber. 
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Kriefe Körner’s an die Seinigen, an Eltern, Schweſter 
und Tante. 


Wien, den 17. Sanuar 1812, 

Ihr Lieben. So eben fomme ich aus dem Burg- Theater, wo 
zum erjten Mal meine beiden kleinen Stüde mit einem Beifall 
gegeben wurden, den ich mir als Anfänger nicht geträumt hatte. 
Das Haus war wider Gewohnheit an einem Wocentage gedrückt 
voll; das jonderbare Perjonale hatte die Leute angelodt. 

Krüger und Korn jpielten ganz außerordentlih, und eben fo 
Krüger und die Adamberger, melde lettere ald Mann gekleidet 
das Publicum ungemein überrajchte. Die Adamberger braucht nur 
den Mund zu öffnen, um zu bezaubern, Die Braut gewann aber 
doch größeren Beifall, als der Domino. 

Ich geftehe, mir war vor dem Anfang nicht ganz gut zu 
Muth; doch machten mir die Aeußerungen der Neugier um mich 
ber und das Fragen nah dem unbekannten Körner ungemeinen 
Spaf. Als gleich nach der erften Scene geflatjcht wurde, befam 
ich bald Muth. - 

Nah dem Theater ging ih in ein Kaffeehaus, wo über bie 
Stüde viel Spaßhaftes geiprodhen wurde. Unter andern äußerte 
mein Nachbar zur Linken, den ih nad mir fragte: er fenne ben 
Theodor wohl, man ſeh' e8 ihm aber gar nicht an, e8 fei ein Elei- 
ner dider Mann; übrigens ein leidliches Subject. Daß ich faft 
geplatst wäre, glaubt Ihr mir wohl; doch gab ich mich nicht zu er- 
fennen und hörte noch manches Merkwürdige. 

Sp wäre denn mit Gott der Anfang gemadt. Morgen und 
iibermorgen giebt man die Stüde wieder und ich bin jehr neu- 
gierig, wie lange fie ſich in der theilweis jehr unverdienten Gunft 
erhalten werden. 

Der Bildhauer Rauch aus Berlin ift jet bet Humboldt's, 
ein lieber deutjcher Dann. Er hat das Monument für die ver- 
ftorbene Königin gemadt und einen Abguß des Kopfes bei fid, 
der umendlich lieblich ift und noch ähnlicher fein foll als alles Vor— 
hergehende. 

Morgen iſt der brillante Hausball bei uns. Der Komödien— 
zettel folgt bei. Grüßt alles Grüßbare und lebt wohl! 

Theodor Körner. 
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Wien, am 25. Sanuar 1812. 


Ihr Lieben. Geftern wurden meine beiden Stücke zum vier- 
ten Male bei noch immer gefüllten Haufe gegeben. Das Autor: 


fieber hat fih daher bei mir ſchon ganz verloren und das zweite 


Mal konnt ich ohne Gemüthsbewegung der Sache auf dem Thea- 
ter zujehn. In den biefigen Zeitungen bin ich fehr gütig beban- 
delt worden, was wirklich ein Wunder ift, da dieſe Herren gern 
allen Leuten etwas anbängen. Der Beobachter jchließt mit der 
Bemerkung: es könnten ſchwerlich die Erftgeburten eines dramati— 
jchen Dichters glücliher und theilnehmenvder aus der Taufe ge 
hoben werden, als es dies Mal gejchehen. 

Am Sonnabend hatten wir unjern äußerſt brillanten Faſching. 
Wir haben bis Sonntag früh um fieben Uhr getanzt, und ber 
hübſchen Mädchen waren fehr viele. Auf öffentliche Bälle komme 


ih nur wenig; Ihr wißt, die Tanzluft hat bei mir aufgehört. 


Steinäder ift mit Haß und Liebe (ehedem das Fiſchermädchen) 
fertig, und ich verjpreche mir eine gute Aufnahme. Borzüglich ge 
lungen iſt Das erfte Quartett. 

Auf künftige Woche, giebt man an der Burg meinen Nacht— 
wächter als Faftnachtsipiel. Ich bin begierig auf die Aufnahme, 
Er ijt etwas derb luſtig. Behüt' Euch Gott! 

Euer Theodor, 


Wien, am 1. Februar 1812. 

Ihr Lieben. Da ih aus Euren Briefen Ieje, wel’ man— 
cherlei Feten Ihr in Dresden beftebt, jo wird mein Gewiſſen 
ziemlich beruhigt, da ich auch Euch vwergnügt weiß, während ic 
in dieſem Paradiefe lebe. — Der Faſching gebt bald zu Ende und 
Jedermann jucht die legen Tage jo ausgelaffen zu fein, als es 
nur irgend möglih ift. Demohngeachtet bin ich fehr fleißig ges 
weſen; ich babe in der vorigen Woche ein Drama in Jamben und 
drei Aufzügen, Toni genannt, vollendet; der Stoff ift nach Kleiſt's 
Novelle, vie Berlobung; das Stüd jpielt auf St. Domingo im 
Jahre 1803. Wen ich e8 worgelejen babe, der ift auch Damit zu- 
frieden geweſen, und ich darf mich ſelbſt wohl rühmen, wie ich in 
ber Leichtigkeit und dem Fluffe der Jamben weiter gefommen bin, 
Das Stüd jelbjt iſt woll Theatercoups und veripricht wohl eine 
gute Aufnahme. Belondere Mühe habe ih mir mit einem Mo— 
nologe der Toni, den ich in Stanzen gejchrieben babe, gegeben. — 
Heut’ geb’ ih 's an Palfy, und wenn die Cenſur nicht zu viel 
ftreicht, da einige ftarfe Neußerungen nicht zu vermeiden waren, 
jo boff' ich es bald zu jehn. 

Deine Keinen Luftipiele werden nicht gedrudt, inden ich mich 
von W*x*** nicht an den Pranger eines fchlechten, feblerhaften 
Drnds ftellen laſſen will. — Blos bie irgendwo ſchon gedrudten 
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müſſen als Textbücher nachgedruckt werden, und jo entgeh’ ich, 
Gott Lob und Dank, diefer Verzerrung. 

Ich babe jetzt freien Eintritt in die Theater, was mir ſehr 
viel eripart, da ich doch alle Abende, wenn auch nur auf eine halbe 
Stunde, bineingebe. 

Sobald ih Die Manuferipte zurüd babe, fende ich fie Eud 
durch eine Gelegenheit, die ih in S— 12 Tagen erwarte, Pfuel 
grüßt. — Der Herzogin habe ich gefchrieben. 

Meine nächte Arbeit fol das Wagftid fein, eine Ahnung 
aufs Theater zu bringen. — Sch jehe alles das für Vorarbeiten 
zu Conradin an, um in Sprade und Ausdrud geübter in bie 
Schranken treten zu Dürfen. 

Heute über acht Tage ift der Nachtwächter zum erften Dal. 
Ich bin ſehr begierig auf feine Aufnahme Ochſenheimer fpielt 
vortrefflih und Rooſe ald Student läßt nichts zu wünſchen übrig, 
— Ich komme mir jegt vor wie Wilhelm Meiſter, bejonders wenn 
ih in den Proben bin, Man merkt erft auf dem Theater und 
hinter den Couliffen, was an der Sache ift und wie weit der. 
Dichter gehen darf. Wenn man feine Armee nicht fennt, kann 
man fie nicht commandiren und noch viel weniger damit fiegen. 
Gehabt Euch wohl, 

Theodor. 


Wien, am 22, Februar 1812. 


Ihr Lieben. Geftern war ich in Richard Löwenherz von Gre- 
try. Die alte Ballade vom Richard ift als Hauptmelodie des 
Stückes ſehr ſchön benutzt. Die Campi fingt troß der 24 Kinder, 
die fie gehabt hat, noch immer friſch weg ihre Nouladen. 

Mein Nachtwächter erhält fih immer noch bei vollem Haus, 
Er wird aber zu jehr ftrapazirt, man follte ihn nicht fo oft hinter 
einander geben. 

Meine Toni, die Ihr mit Hammerdörfern befommen jollt, ift 
bei der Cenſur. Mit der Sühne bin ich fertig und hätte nicht 
geglaubt, daß auch der gräßlichfte Stoff jo vielen Eindrud auf 
meine Nerven machen fünnte. 's ift eine werfluchte Sache um die 
Berfinnligung einer empörenden Situation. 

Diorgen jpielen die fleinen Mädchen bei Humboldt's meine 
Blumen*). Ich bin jehr begierig, wie e8 der Humboldt gefallen 
wird; doch fünnen ſolche grazisfe Kinder auch das Unbedeutendſte 
bedeutend machen. | 

Der Frühling Schaut Schon überall über die Berge, Ich freute 
mich unendlich auf das Frühjahr; es fol und muß gar zu jchön 
in Wien fein! Bielleiht geb’ ich dann einige Zeit auf's Land, 
wo ich den Conradin angreifen will, da ich in der Stadt jo bald 


*) Ein ©, 719 abgebrudted Gelegenheits⸗Gedicht. 
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nicht zu dieſer ruhigen Potenz kommen möchte, Jetzt hab’ ich ein 
Luftipiel wor, was ein Pasquill auf viele Theaterdichter, auf mid 
und das Publicum werden joll. Die Idee dazu ift nach Aller 
Geſtändniß überraſchend und neu. 

Ich möchte wohl eigentlich wiſſen, ob das Komiſche oder Tra— 
giſche meine beſſere Seite ſei? Hier ſtimmen die Meiſten für das 
Erſtere, ich ſelbſt aber für das Letzte; ob ich gleich gefunden habe, 
daß die meiſten jungen Dichter ſich fälſchlich mehr für das Tra— 
giſche geeignet glauben, ob es gleich ihrer ganzen Natur entgegen— 
ſteht. Lebt wohl! 

Euer Theodor. 


Wien, am 26. Februar 1812. 

Ihr Lieben. Am Sonntage hatte ih das Vergnügen, Daß 
die Heinen Humboldt's meine Bagatelle ganz allerliebft auffübhrten. 
Die Eltern waren jehr zufrieden und es hat mich ungemein gefreut, 
ihnen dieſe Freude machen zu fünnen, da ich Beide immer mehr 
ſchätzen lerne, 

Meine Sühne ift fertig und nah Aller Geſtändniß Das 
Gräßlihfte, was man je gewagt hat. Was die Ausführung be- 
trifft, jo fanıı ich wohl mit mir zufrieden jein. Der lette Mo— 
nolog, wo der Conrad jeine Frau ermordet, ıft ein leidenjchaftli- 
her Superlativ und das Gelungenfte, was ich nach meinem Ge— 
fühl gemadt habe. — Doch fürdte ich die Cenjur, da fie Das 
Verhältniß eines Mannes, der des nur todt geglaubten Bruders 
Frau heirathet, nicht billigen wird. Fiat justitia! Ich habe beute 
erfahren, daß meinem berzlichiten Freunde, Friedrich M—, der an 
der Reife meines männlichen, fejteren Charakters durch feine Füh— 
rung und Freundichaft den beveutendften Antheil hat, der Noth 
und.Luft, Freud’ und Leid mit ıniv jederzeit brübderlich getheilt bat, 
kurz, dem ich viel, ſehr wiel jchuldig bin, wegen einer Schlägerei, 
der er in Leipzig beigewohnt haben ſoll, ein Jahr Carcer zuer- 
fannt worden tft. Er bat nah Dresven appellirt, da ihn dieſe 
Strafe jehr unglüdlih "machen fann, indem er diefen Sommer 
promoviren wollte. Wenn Du nun, lieber Vater, etwas für ibn 
thun könnteſt, jo zahlſt Du eine Schuld, die ich ſchwerlich je tilgen 
werde. Für jeine Bravheit und Nechtlichfeit kann ich mich mit Leib 
und Leben verbiürgen. 

Dupont gefällt jehr, auch mir, dem fonft der Sinn für Ter- 
pfihoren’s Reize nicht aufgegangen if. — Sein Zephyr, oder der 
wiederkehrende Frühling, iſt eine gar liebliche Compofition. Polledro 
will in einigen Tagen ein Concert geben, 

Ich ſuche jest emfig nach einem romantiſchen Stoff zu einem 
fünfaetigen Drama, da ich den Wienern gern weiſen will, daß es 
mir auch dabei nicht, an Kraft feblt. Der Conradin ift ein Stoff, 
bei welchem ich won der Darftellung abftrabiren muß, da der Papft 
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und manche politiiche Meinungen nicht ohne große Aufopferungen 
in's Dunkle gefetst werden fünnen. 

Die Bürger von Pforzheim, Morig von Sadien, 
die Schfabt bei Detmold, find alles herrliche Stoffe, aber 
nicht für Wien, und ich will num gerade efwas, wo ich das Ber- 
gnügen der Aufführung genießen kann und in feine Coflifion mit 
der Genjur gerathbe. Ich vente bei ven Tyrolern etwas zu finden. 

Lebt wohl und grüßt das Grüßbare. | 

Euer Theodor, 


Wien, am 5. März 1812. 

Ihr Lieben, Der ungariiche Leonidas, Graf Zriny, ift jet 
mein Augenmerk, Es ift ein Stoff, der alle mögliche Erforderniffe 
eines gewaltigen Trauerſpiels bat, und dadurch, Daß der Heldentod 
einner entichloffenen Schaar die Kataftrophe bildet, bekommt es jene 
große Anficht einer Todesweihe, die mich in ben Bürgern von 
Pforzheim jo angezogen hat. 

Uebermorgen mehr. Euer Theodor. 


Wien, am 9. März 1812. 
Idhr Lieben. Lange hat mir nichts jo viel Freude gemacht, 
als vder.Brief von Goethe. Es thut dem jungen Herzen jo wohl, 
wenn der Meijter an dem Lehrling jo warmen Antheil nimmt. 
Den Plan zum Zriny ſchreib' ich ihm nad Karlsbad. — Morgen 
ziehen wir nach Döblingen; ich habe noch jo viel zu bejorgen, daß 
ih Euch Mittwochs ausführlicher jchreiben werde. Noch viel glüd- 
licher macht mich die Berfiherung, daß Ihr den Sommer gewiß 
berfommt. Es giebt jo Manches, was fih nicht jo gut jchreiben 
läßt und was man doch jo gerne ſagte. Das Wetter ift göttlich, 
ich bin jehr heiter und ferngejund, und denfe recht fleißig zu jein. 
Grüßt Alle. Euer Theodor. 


Wien, am 29. März 1812. 

Ihr Lieben. Es bat mich ſehr gefreut, daß Euch meine Stüde 
jo behagt haben. Hiermit ſeude ich Euch auch die Sühne und will 
Eud mit dem nächften Briefe ein Schreiben an die Herzogin jchiden. 
Beides mögt Ihr dann an die Behörde gelangen laflen. — Beftimmt 
über die Stücde nah Gefallen; Fehler und Härten in der Diction 
und im Reime ift wohl der Vater jo gut zu corrigiren. - 

Mit meiner Toni weiß ih noch nicht wie ich daran bin. Man 
madt von Neuem Schwierigkeiten, nachdem man jchon die befte 
Miene geichnitten hat, fie paffiren zu laffen. Jedoch leb' ich noch 
der guten Hoffnung, fie am 11. k. M. aufgeführt zu jehen. 

Daß Euch Eingquartierungen und andere Unannehmlichkeiten, 
die der Krieg mit ſich bringen muß, von der jchönen Idee, nad 
Wien zu fommen, abbringen könnten, hab’ ich ſchon gefürchtet; 
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ich denke aber, e8 macht fih wohl noch. Ueberlegt 's Euch nur 
recht deutlich, wie ſchön Wien ift! 

Geftern präjentirte mich die Humboldt bei der .Gräfin D—, 
einer geborenen Sachſin, und Ihr mögt ſelbſt bevenfen, wie lie 
benswürdig fie jein muß, da ich mich entichloß, feine Strümpfe 
anzuziehen. Denn meine Antipathie gegen vornehme Gejellichaf- 
ten und Gallakleiver hat jih wo, möglich noch verdopppelt, da man 
in Wien im Allgemeinen jehr bequem Iebt. 

Morgen tjt ein Declamatorium zum’ Vortheile der Wohlthä— 
tigfeits- Anftalten. Die Krüger declamirt meine heilige Dorothee. 
Ich bin begierig, mit welchem Erfolg. Der lieben Mutter danke 
ich berzlih für die Worte der Liebe, die ich von ihr empfangen, 
jo wie dem Bater für die Mühe, mir die Quellen zum Zriny 
aufzufchreiben. Im Zriny mache ich Gebrauch won der Erzählung 
einer ungariichen Chronik, daß Eva, feine Gemahlin, bei dent leß- 
ten Ausfall auf dent Pulverthurme mit einer Fackel ftebend, diefen 
mit dem ganzen Schloß und. iiber 3000 Türken, als fie ihren Ge- 
mahl fallen fieht, in die Luft Iprengt. Grüßt die Freunde, Lebt 
wobl, ‚Euer Theodor. 


Aın 18, April 1812. 


Ihr Lieben. Ihr kennt ja mein Glück! — Geftern wurde 
die Toni zum erften Dial gegeben. Der Beifall war ungeheuer; 
jede Scene wurde beflaticht, und am Ende hörte das Bravorufen 
gar nicht auf. Die Adamberger wurde heransgerufen. Alles gab 
fih unendlihe Mühe, da ich von Allen gut gelitten bin. Die Le— 
fevre fpielte aufßerordentlih ſchön, Ochſenheimer ebenfalls, Korn 
jpielte herrlich, Alle aber übertraf doch die Toni, und der Schuß, 
der zum Glück gut ablief, brachte das Publienm in gewaltigen 
Enthuſiasmus. Man rief jogar am Ende des Stüds, wider alle 
Sitte, meinen Namen, Seit langer Zeit bat fein Stüd den guten 
Erfolg gehabt. Heute fliegen die Gratulationen um mich berum, 
wo ich mich num jeben laſſe. — Ich hatte geftern auch nicht die 
geringfte Angft, die Proben hatten mich fiher gemadt. Sch ſchäme 
mich nicht, zu gefteben, daß es dochreine jebr angenehme Empfin- 
dung iſt, wenn man fieht, daß eine große Menge theilweiie jehr 
gebildeter Menſchen ſolchen Antheil an den Anfängen der Dichte- 
rischen Kraft nimmt. Sch hätte Euch geftern gern in einer Loge 
gefeben. — Das fchönfte Gefühl gewährt das Schaffen jelbft, nächft 
diejem ift die Freude, jein Werk mit Liebe und Genauigkeit auf- 
gefiihrt zu jehn, das Höchfte, und dieſem folgt freilich Die Ueber— 
zeugung, daß man auch in die Seelen Anderer gegriffen babe. 

Auh bei mir bewährt fih der Sat, daß man mit einem 
leichten Sinn und frifhen Diuthe mit Jedermann ausfommt. Alle 
Dichter Hagen über Cabalen; ih babe noch nichts davon empfun— 
den, denn ich mache feine, bin mit Jedermann böflih und zuwor- 
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fommend und die Meiften baben mich jehr gern. Der Adamberger 
gab der Gedanke, daß ih das Stüd für fie gefchrieben hatte und 
daß es ihren Namen trägt (fie heißt jelbft Toni), ungewöhnliches 
Feuer. Auch ihre größten Neiderinnen waren entzüdt. Nun gebt 's 
mit friihem Muth zum Zriny. — Lebt wohl, ftoßt morgen für 
mich mit der Emma an auf gute trene Bruderihaft, und freut 
Euch Eures glüdlichen Theodor’s. 


Am 30. Mai. 

Ihr Lieben. Goethe's zweiter Brief war für mich ein großer 
Freudenbote. Es hätte mich jehr geärgert, wenn ich mich in der 
Sühne getrrt hätte und das Publicum noch nicht beſſer fannte, 
um von einer Arbeit Glüd zu erwarten, wo dieſe Hoffnung wider 
den Charakter der Dienge ftreiten könnte. — 

H— bat mir einen recht unangenehmen Streich gefpielt. Denkt - 
Euch, er ift fort, ohne mir nur ein Wort zu jagen. Die Gele- 
genheit, mit der er gereift ift, muß jehr angenehnt gewejen jein, 
da er fich nicht einmal Zeit nahm, von feinen alten Freunden Ab- 
jhied zu nehmen. Sch wollte ihm Manches au Euch mitgeben 
und nun bleibt es wieder liegen! Es iſt mir fange nichts jo Fatales 
paffirt. Le’t ihm den Text recht derb, und er joll mir jchreiben. 

Ich babe einen Verſuch gemadt, die Sühne dur die Eenfur 
zu bringen, doch zweifle ih an dem Erfolge, 

Das Wetter ift ziemlih rauh und enthält fih zu meiner größ— 
ten Freude der Hite noch gänzlid. Cure vornehmen Gäſte ſeid 
Ihr nun wohl los? Ich bin fehr begierig, wie Euch unjer Kaifer 
gefallen. Er hat für mich jo eimen biedern Ausdrud von Nect- 
lichkeit und Treue im Geficht, daß ich ihn gern anjehe. 

Wie der legte Sommer und der jeßige mich jo verjchieden 
begrüßen! Damals war ih krank und ſchwach und ein roher, wil- 
der Burfche obendrein, der ſich in jeichter Gejellichaft von Studenten 
herumſchlug, und jett bin ich jo ſtark und friih und glücklich über— 
dies, und etwas abgejchliffen von Zeit und Menſchen. 

Lebt wohl. Euer Theodor. 


Döblingen, am 6. Juni 1812. 


Ihr Lieben. Endlich ift es mit mir und dem Zriny zum 
Durchbruch gefommen. Ayı verwichenen Mittwoch hab’ ich ange- 
fangen auszuarbeiten und bin jeßt im zweiten Aufzug. Wunber- 
licher Weiſe find mir die türkiſchen Scenen, vor welchen ich eine 
befondere Furcht gehabt habe, beſſer gelungen, als die chriſtlichen. 
Der Monolog von Soliman, gleich die zweite Scene, joll mir hof— 
fentlich feine Schande machen. —* Ich arbeite Alles im Garten, 
wo ich auch jetzt diefen Brief jchreibe. Ein Kaftanienwäldchen breitet 
die nöthige Kühlung um mich ber, und die Guitarre, die hinter 
mir am nächſten Baume hängt, bejchäftigt mic) Augen- 
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biiden, wenn ich ausruhe. — Das Frühanfftehn hab’ ich endlich 
auch gelernt. 

Wenn meine Productivität nicht jehr bald nachläßt, was ich 
nicht boffe, da ich mehrere Monden ziemlich brache gelegen, io 
hoffe id Euch bald vom Ende ſchreiben zu fünnen, was nicht zu 
verwundern ift, Da ich jehr viel worgearbeitet babe, und die Jam— 
ben, Gott Lob und Dank, ſich ziemlich in mich fügen gelernt ba» 
ben. Wenn Weinlig meinen Alfred nicht bald componiren will, 
jo fol er mir ihn ſchickken. Sch würde dann nad den etwas ver- 
beſſerten Anfichten, die ich jet vom Theater und vorzüglid vom 
Dpernterte habe, Mehreres ftreihen, da das Ganze viel zu lang 
ift, und es bier an's Kärtbnertihe Theater geben, da ich von 
Beethoven, Weigl, Eyrowetz ꝛc. ꝛc. unendlid um Texte geplagt 

werde. 
| Gejtern war meine Toni zum neunten Male. Gyrowetz com- 
ponirt eine Oper von mir, der Kampf mit dem Draden. — 

Wenn id Euch noch um mich hätte, jo möchte ich gern der 
Zeit zurufen, fie möchte fill fteben; denn man fann nicht glüdli- 
cher und fröhlicher leben, als ich jett. — Es hat Jedermann feine 
Frühlingsblüthen im Leben zu brechen, und mem Strauß tft bei 
Gott nicht der Heinfte und Eure Liebe das Immergrün unter den 
bunten Schweitern. Euer Theodor. 


Am 13. Suni 1812, 

Ihr Lieben. Die Nächte find jet herrlich. Da bäng’ ich immer 
die Guitarre um umd jchweife in den nahen Ortjchaften number. 
Aber ich kann Wien und feinen Umgebungen auch die Satisfaction 
nicht verweigern, Daß es außer jeinen Reizen, die jehr in die Au— 
gen ftehen, auch noch viel Mücken (hier Göljen) hat, die den an- 
dern Theil des Körpers bedienen. Lebt wohl. 

Euer Theodor. 


Am 24. Juni 1812. 

Ihr Lieben. Heut früb bab’ ich den vierten Aufzug fertig 
gemacht und denfe mit dem fünften, den ich fchon viel im Kopf 
bearbeitet babe, übermorgen fertig zu fen. Der Soliman ift glüd- 
lich zur Leiche gemadt. Im Ganzen find mir wohl die türfiichen 
Scenen bejjer als die ungariihen gelungen. Ich ſchwanke jetzt 
ſehr, ob ich das Stüd an die Wien oder an die Burg gebe, Auf 
letzterem Theater bin ich befamuter und babe eigentlich die Rollen 
der Helene und des Juranitſch für die Adamberger und Korn 
gejchrieben; auf erfterem babe ich vom Spectafel und von Gril- 
nern, der den Zriny unübertvefflich jptelen würde, viel zu erwar— 
ten, nur gingen die meiften andern Rollen unter. Ochienbeimer 
wäre auf beiden als .Soliman zu gebrauchen. 

Am DMiontag jpielten die Kleinen bei Humboldte meine Gele 
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genheitsftüchen zu des Vaters Geburtstag. Die Kinder haben un— 
endliches Talent, vorzüglihd Gabriele. 

Wenn Ihr zu Anfang Auguft bier jeid, jo werdet Ihr der 
eriten Aufführung meines Better aus Bremen beimohnen. 
Richtet Euch aber auch auf einige der lebten Tage des Juli ein, 
damit Ihr doch die Milder und die Siboni hören fünnt. 

Wenn mein Brief vom Sonnabend zu jpät fommen follte, jo 
will ich im Voraus dem Bater hiermit meine berzlichften Worte, 
die Wünſche eines glücklichen, ehrlihen Sohnes an's Herz gelegt 


baben. 
Grüßt Die Freunde und denkt meiner zu jeder frohen Stunde, 
wie ich 's thue. Lebt wohl. Euer Theodor. 


Yın 11. Suli 1812, 

Ihr Lieben. Deinen Brief, lieber Vater, der mir unendliche 
Freude gemact bat, bab’ ich richtig erhalten. Ach erwarte nun 
mit dem nächjten Briefe Die genaue Beftimmung Eurer Anfunft, 
der ich jehmlichft entgegenharre. Das Wetter tobt fih jett recht 
aus, daß man wohl hoffen darf, Ihr werdet recht ungetrübte Tage 
bier haben. Es ift wirflih hier eine Witterung eingetreten, die 
man nicht leicht jchlechter wünſchen könnte. 

Die Zauberflöte ift jet an der Wien gegeben worden und 
äußerſt brav. Die Theaterverhältniffe haben hier eine große Ver— 
änderung erlitten, indem Graf Palfy Das Burgtheater an den Für- 
ſten Lobkowitz überlaffen bat, der nun beide Hoftheater Dirigirt. 
Palfy wird um jo mehr mit Eifer für das Theater an der Wien, 
was ihm bleibt, bejorgt fein. — Es wäre nicht unmöglich, daß 
Ihr den Zriny aufgeführt ſähet. — Den Alfred babe ich befom- 
men und darin in der Unbeholfenheit der Dietion mein erftes Werf 
mit wäterlicher Strenge erkannt. Er wird viel Aenderung erleiden 
müſſen. 

Bei dem Preis von Lobkowitz zu concurriren, gedenke ich 
wohl, nur ſetzt man hier nicht viel Vertrauen auf die Sache, da 
die Richter nicht benannt ſind. Meine Idee war, eine lombardiſche 
Roſamunde zu bearbeiten, da ich in der Oper dieſen hiſtoriſch-nie— 
derträchtigen Charakter mit unſchädlicher Freiheit zu einem ſehr mu— 
ſikaliſchen machen kann. — Das erſte Finale, wo ſie den Schwur 
thut, als ſie aus ihres Vaters Schädel trinkt, könnte prachtvoll 
werden. Zuletzt müßte ſie ſich ſelbſt ermorden, das iſt nicht mehr 
als billig. — Schlegel hat mich um einige Scenen meines Zriny 
für ſein Muſeum gebeten. Er hat mir auch manches Gute über 
den Zriny geſagt und ich habe mit Vergnügen ſeinen Rath 
benutzt. 

Hat Kruft denn viel Lieder von mir componirt? — An ly— 
riſchen Sachen ift übrigens, bi8 auf eine Gattung, dies Jahr bei 
mir nicht jehr fruchtbar geweſen. Die Luft zu ei babe ich 
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faft gänzlich verloren. — Grüßt Alles. — Lebt recht wohl und 
kommt bald. Euer Theodor. 


Am 24. Suli. 


Ihr Lieben. Ihr könnt nicht glauben, welche Freude mir die 
gewiſſe Nachricht Enrer Reife und Eurer Ankunft gemacht bat. 
— In zehn Tagen fiten wir zuſammen und fünnen uns die Hände 
drüden. Ich bin noch nie jo lange von Euch getrennt geweſen! 
— $br findet mid in Stoderau, und jolltet Ihr früher oder jo wiel 
jpäter fommen, daß ich an Eurer Ankunft verzweifelte, jo liegt bei 
der Linie ein Zettel von mir, der Eud den Gaſthof nennt, wo für 
Euch Quartier beftellt it. 

Da Ihr fo ſpät nah Prag kommt, könnt Zhr schwerlich Den 
Better aus Bremen jehn, da Koberweins den erften ſchon bier 
fein müſſen. 

Die Humboldt und Schlegeld freuen ſich ſehr auf Euch! Die 
Humboldt trug mir an, ein Quartier. in ihrem Haufe zu nehmen 
und Ihr folltet dann alle Tage bei ihnen eſſen. Ich bin Der Sache 
aber ausgewichen, weil ich vermutbete, es könne Euch geniren, ob- 
gleich fie eine wortreffliche Frau ift, die uns Alle ſehr lieb hat. — 
Wenn ich dem Vater ratben joll, jo nimmt er feinen Hut mit, die 
Hüte find bier wohlfell. Ihr eripart dadurd Gepäd und es reift 
fih auch in der Mütze leichter. — Bringt mir doc meine Uhr mit, 
die Betjchafte und Ringe daran hab’ ih in dem Schubladen des 
Tiſches, der jonft am Imfen Fenſter meiner Stube ftand, Tiegen 
lafien. 

Auf den Dienftag wird zum Namenstag des Fürften Odes— 
caldyi bei Kurländer meine Sühne .mit ausgetheilten Rollen ge- 
Iefen. Die Adanıberger die Klärden, Kern den Conrad und Kur 
länder den Wilhelm! Ich bin begierig auf den Effect. 

Das Schreiben fommt mir jegt jo überflüffig vor, weil wir 
ja bald recht viel zufammen veden können. — In Prag liegt für 
Euch ein Brief poste restante, doch will ih ihm jo einrichten, daß 
er auch liegen bleiben fann, wenn Ihr zu ſpät binfommt, um ibn 
erhalten zu können. — Auf glückliches Wiederjehn. 

Euer Theodor, 


Wien, am 12. September 1812. 

Ihr Lieben. Sch babe noch nie bei einer Trennung von Euch 
fol’ eine Leere um mich gefühlt, eine Empfindung, die mich ſogar 
für die erften Tage am Arbeiten verhindert. . Nur die Augenblide, 
wo ich bei der Toni bin, find mir wie helle Sterne in dem nüch— 
ternen Nebel aufgegangen. — Wenn Ihr manchmal vielleicht Herz- 
lichkeit an mir vermißt habt, fo trog Euch meine Außenſeite; zu 
warm, um ernft zu jein, und zu ftolz, um weich zu jcheinen, gebt 
es mir oft jo, werfannt zu werden, wenn man nicht weiß, warım 
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ih oft jo bitter und launiſch bin, Beides eigentlich nur als Ge- 
genmittel meiner itberftrömenden Gefühle, 

Wenn ich bei der Toni bin, jo fprechen wir immer von Euch. 
Sie küßt und grüßt Euch herzlihd. Die Tante ift jet vecht heiter 
und bei guter Laune. 

Mein Zriny ift noch nicht won Metternich herab. — Er wird 
nun auf das Ende des Octobers verjchoben. Geftern war Probe von 
den Symphonien und den Zwijchenacten. seine vorzügliche Muſik, 
aber doch in’s Ohr fallend. 

Emen Roman von Steigenteich, Maria, bab’ ich heut’ ge— 
leſen. Es iſt ein niederdrüdendes Gefühl, einen Menſchen von 
Talent. jo im Schlamm wühlen zu feben. Die Menjchen find 
ihlecht, aber die Niederträchtigteit iſt fein Gegenftand der Poeſie und 
das Tafter kann nie begeiftern. — Lebt wohl und jehreibt bald an 

den verlaſſ'nen Theodor. 


Am 23. September 1812, 


Ihr Lieben. Dit dem Morgen meines Geburtstages find mir 
taufend liebe Erinnerungen in dem Herzen erwacht; und welche 
von allen fünnte mir füßer fein, als die an Euch, an Eure Liebe, 
an Euer Andenken in diejer feftlihen Stunde. — Den erften Gruß 
brachte mir H—, indem er mir in Deinen Namen, liebfter Vater, 
eine Schöne tonfräftige Guitarre überreichte. Zugleih hatte meine 
gute Toni ihm einen Nojenftod, ein Guitarrenband mit der Auf- 
ſchrift!: Zum Angebinde von Deinem Vater, und ein wunder— 
zierliches Arınband von ihren Haaren, mit unfern Monatsiteinen 
geziert, für mich übergeben. Gleich darauf erſchien Baumann's 
Diener und bradte mir Eure lieben Gejchenfe, die ich in dieſem 
Augenblide jchon an mir trage. — Tauſend Danf Euch Allen, 
für die Ueberraſchung! ich habe mir dabei jo leicht träumen fünnen, 
ih wäre ſchon bei Euh und könnte Euch meinen Dank in einer 
herzlichen Umarmung ausdrücken. 


Noch nie hat mich ein 23. September ſo glücklich gefunden. 


Der Kranz der Liebe iſt um mich geſchlungen und alle Blüthen, 
die Ihr in mir erzogen habt, hat die Sonnenzeit meines heiligſten 
Gefühls, hat meine Toni mir zum ewigen Frühling aufgeküßt. — 
Ich fordere den auf, der glücklicher ſich rühmen kann! — 

Ich denke dieſe Woche mit der Hedwig fertig zu werden. Die 


Menge Stoffe, die ſich jetzt mir zudrängen, verhindern mich oft 


am ruhigen Arbeiten. 

Neues wüßte ich nicht, es fällt mir auch nichts ein, und das 
Gefühl meines Glücks, das mich heut jo Har, jo herzlich anſpricht, 
verbietet mir alle andere Gedanken. — Sendet mir doch etwas 
von meinen langen Haaren, die die Mutter noch aufbewahrt, ich 
möchte der Toni gern ein Armband daraus machen laſſen. — Ber- 
geht es nicht! — 
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Mas ich nejehen babe von Euern Bekannten, grüßt Alles recht 
berzlih. — Toni fchreibt jelbft, doch grüßt und füßt fie Euch Alle 
auch durch mid. — Heute Mittag trinft Ihr meine und Toni's 
Gejundbeit, das weiß ich; ich ftoße im Geifte mit an. — Euer 
glüdlicher, dankbarer . Theodor. 


Anı 31. October. 


Ihr Lieben. Endlih ift der Zriny aus ber Genjur und ich 
babe mich über allzugroße Streichereien nicht zu beſchweren. Die 
Rollen werden morgen vertheilt und in vier Wochen tft Die Auf- 
führung gewiß möglich. 

Die Rofanıunde babe ih angefangen und ende heute noch 
den zweiten Aufzug. Nach meiner Yuft und dem jdon Fertigen 
zu urtbeilen, möchte ich e8 im Voraus fir mein gelungenftes Werf 
halten. — Zwei Monologe der Roſamunde find mir recht geglidt. 
Nun hab’ ich im dritten Act eine ſchlimme Klippe zu vermeiden, 
nämlich das leicht in's Carricatgrmäßige DBerfallen bet dent ſchnel— 
len Wechſel von Rojamundens Stimmung, als fie erfährt, Heinrich 
jet ſchon vermäblt. 

Jetzt find die Proben zu der großen Academie, dev Auffüh— 
rung des Aleranderfeftes angegangen. 500 Dilettanten werden 
die Production bejorgen. Allein 70 Bäffe, deren einer ich bin. 
Das Ganze ift zum Vortheil der Gejellichaft adeliger Franen. Bis 
jest beftanden die Proben in den einzelnen Stimmen-Abtbeilungen; 
fo haben wir Bälle zweimal ganz allein probirt. Ich kann nicht 
beichreiben, wie qut e8 gebt, wenn man bedenkt, daß wir noch nie 
zulammen gejungen haben. Es ift aber eim Eifer, eine Begei— 
fterung da, Die man jcehwerlich anderswo finden würde. Streicher 
Dirigirt das Ganze; er ift Enthufiaft im bödften Grade. Mor— 
gen ift Die erfte allgemeine Probe der Singftiimmen. Einen gro- 
fen Effect in dem einen Chor macht das dusgehaltene contra Es 
der Bäſſe, was durch die Menge der Sänger zu eimer kräftigen 
metallenen Stärfe anwächſt. Die Muſiker von Profeffion ärgern 
fih jehr iiber unfern Eifer. . Die Singpartieen hat ‚Streicher gleich 
mit dem Steindrud anfertigen laffen. Wirklich ehrwürdig im höch— 
ften Grade ift dieſe Sejellichaft adeliger Frauen, die 2000 wirklich 
beihäftigte und 14,000 zahlende Mitglieder hat; dennoch erſtreckt 
fie fich jet nur über die Provinz Oeſtreich. — Alles grüßt bejtens. 
Toni jehreibt ſelbſt. Euer Theodor. 


Un 14. November 1812. 
Ihr Lieben. Mit ver Rofamunde bin ich glüdlich fertig. Ei- 
nige geben ihre Vorliebe dem Zriny, Andere der Roſamunde; für 
mich ſelbſt ift fie noch zu neu, um parteilos darüber zu urtheilen. 
Lange hat die Rolle des Soliman zurüdgeihidt, wahricheinlich 
einen heimlichen Vertrage mit dem Fürften Lobkowitz gemäß, der 
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ihm verbietet an der Wien zu ſpielen. Ochſenheimer übernimmt ſie 
jetzt, freilich zu meinem Nachtheil in der guten Meinung des Publi— 
cums, das leicht zufrieden ift, wo es nur den Namen Lange lieſt. 

Unjere Proben im großen Nitterfaal in der Burg haben ihren 
Anfang genommen. Bei beiden war ber Kater und die Kaijerin 
vom Anfang bis zu Ende drin. Es macht einen ungeheuern Ef- 
fect. Schwierig wird das Tactiren für Streider, da er jo meit 
von Schupanjed, der das Orchefter dirigirt, fteht, daß die Entfer- 
nung immer Anfangs einige Differenz zwiichen dem Bocale und 
Inſtrumentale im Tacte macht. Die Arien find interefjanter als 
ich gedacht habe und werden jehr brav gejungen, jedoch würde ich 
einige weglaffen, wenn ich etwas zu jagen hätte. Es kommen 
3. B. drei Baß-Arien auf einander, ohne auch nur einen Chor da- 
zwijchen zu haben. Der Kaiſer hat fih jo an ung ergögt, daß er 
nach geendigter Probe den Fürften Trautmannsdorf herunter jandte, 
um ung jeine Zufriedenheit zu erfennen zu geben und zugleich Der 
Sejellihaft zur verfündigen, er nehme alle Koften der Production 
auf fih, jo daß nun der reine Ertrag an der Kaffe gleich für bie 
Armen bleibt. 

Toni ift recht wohl und grüßt Alle herzlich. — Lebt wohl. 

Ener Theodor. 


Am 21. November 1812. 

Shr Lieben. Zriny joll. beut über 14 Tage fein, wenn bie 
Opern-Geſellſchaft nicht wieder gegen mich cabalirt, die mit aller 
Gewalt den Naphtali noch vor meinem Kinde aufführen will. Doch 
venfe ih, Palfy joll diesmal den Unbengjamen machen. Mit der 
Hedwig fiebt es nicht fo gut aus. Unter drei Wochen tft wohl 
nicht daran zu denken, wenn der Fürft, der morgen zurückkommt, 
nicht einen Machtſpruch thut. 

Deine Roſamunde wird mir immer lieber. Yichlers, Kong, 
Weißenthurns, Kurländer, furz Alle, außer Humboldts, ziehen die 
Rojamunde dem Zriny weit vor. Ich glaube jet auch mit Si- 
cherheit die Rofamumde für mein Beftes ausgeben zu fünnen. Hum— 
boldts fchienen aber wenig damit zufrieden zu fein; vielleicht, daß 
per franfe Herrmann, der ſchwer am Nerwenfieber darniederliegt, 
fie zu ſehr verftimmte, 

Ich muß noch etwas arbeiten, eh’ ich fortgehe; das Miüßig- 
liegen amüfirt mich wenig. Die Wahl fteht mir zwifchen einem 
fiinfactigen Luftfpiel, die VBerlegenbeiten, und der lombar- 
diſchen Roſamunde als Oper, 

Toni grüßt herzlich und ift heiter und geſund. Wir leben 
jeßt recht glüdlih; ich vufe den auf, der ſich zufriedener nennen 
darf, als ich es bin! — Lebt wohl und grüßt das Grüßbare. 

Euer Theodor. 
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Am 283. Noveniber 1812. 

Ihr Lieben. Heute früh jollte Lejeprobe de8 Zriny jein, doch 
fie wurde wegen Krankheit einiger Schaujpieler auf den Montag 
verlegt. Heute iiber vierzehn Tage ſoll die Aufführung fein, Dann 
warte ich noch die Hedwig ab und gehe fort*). Mit welchen 
jchweren Herzen, mag ih Euch nicht bejchreiben. Ich amüſire 
mich jetzt göttlich hier, bin immer auf eine Woche voraus engagirt, 
und jo zu fagen recht in der Mode. Bei Arnjteins werden jetzt 
einige Scenen aus dem Wallenftein einftudirt, und ich ftelle den 
ſchwediſchen Hauptmann vor, 

Geftern war Generalprobe des Aleranderfejtes. Ich war als 
Zubörer im Parterre und hatte mid vom Singen losgemadt. 
Solden Sturm der Begeifterung babe ich lange nicht gefühlt. 
Der Chor „Brich die Bande feines Schlummers," — nein, über 
diefen Chor geht nichts! 

Zur zweiten Aufführung wird noch Schulzen’s „Bor Dir, o 
Ewiger” und Bach's „Heilig“ gejungen. 

Ich bin ſehr wohl, jehr bejchäftigt und jehr vergnügt. Lebt 
wohl. Euer Theodor. 


Am 5. December 1812. 

Ihr Lieben. Schon fing ih an, Anftalten zur Abreiſe zu 
machen, die ih auf Mittwoch über act Tage feitgejettt hatte, 
und dachte Euch jo am Weibnachtsabend zu überraſchen. Aber 
das Glück will e8 anders. — Palfy bat dem Penſionsfonds abge- 
ichlagen, ihm den Zriny als Einnahme zu überlafien, weil ihm 
das Stüd zu viel Geld foftet, und er die erfte Einnahme, an 
der ich obendrein meinen Antheil babe, nicht vwerjchenfen will. 
Da nun contractmäßig der Venfionsfonds in diefem Jahre noch 
eine Einnabme haben muß, und dieſe Einnabme muß ein neues 
Stück fein, jo wird Hals iiber Kopf ver Napbtali noch einftudirt. 
Der iſt alio heut über acht oder vierzehn Tage, dann fommen 
acht Tage Iheaterferien, und weil alsdann in ver erften Woche 
des Jänners Niemand viel in’s Theater geht, wegen der Neujahrs- 
Gratulationen, jo iſt es eine hergebrachte Regel, erft am 9. oder 
10. das erfte neue Stüd zu geben. Da ich Procente der Ein- 
nahme babe, bin ich freilich dabei intereffirt. Meine Abdreife muß 
ih alſo noch um ſechs Wochen werjchieben. Ich fomme dann 
freilih erjt im Februar nah Weimar, und verliere jehr viel Zeit 
und Ruhe zur Arbeit, aber den Zriny muß ich doch jebn. — In 
der That iſt mir diefe neue Verzögerung jehr unangenehm, da ich 
Ihon Manches vom Abſchied überftanden glaubte, der mir nun 
doppelt ſchwer wird. 


*) Er follte in Weimar fih einige Zeit lang aufhalten, um unter Göthe's 
Augen fich weiter auszubilden. 
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Unfer großes Concert tft beide Male mit großem Entbufias- 
mus aufgenommen worden. Laßt mich jchweigen iiber den Effect, 
den e8 auf mich gemacht bat; er war ımendlih. Neun Stanzen, 
die ich der Muſik zu Ehren gemacht babe *), find vom Publicum 
mit Beifall aufgenommen worden; Streicher war jo entzüdt, daß 
er mir mit Thränen in den Augen dankte. Die Verſe ſchicke ich Euch 
gelegentlih. Diefe Woche hab’ ich viel Lob eingeerntet mit dem Vor— 
lejen des Zrinyg und der Rojamunde. Schlegels ziehen den Stoff 
des Zriny, aber die Behandlung der Rojamımde vor. Bei der 
Pereira hatte ich Das danfbarjte und doch wahrhaft gefüblwollfte 
PBublicum von allen. Ein Eirfel des Grafen Fries ließ ebenfalls 
mandes Schüne fallen; furz und gut, ih bin jehr im Zuge — 
Näcftens ein Mehreres. 

Euer Theodor. 


Bien, am 19. December 1812. 

Ihr Lieben. Euern Andeutungen zu Folge, jeße ich mich 
wieder in die gehörige Pofttur, um die Zeit, die ich noch bier zu— 
bringen darf, nicht arbeitslos verftreichen zu laffen. Decius gött— 
liche Todesweihe begeiftert mich; ich will mich prüfen, ob ich den 
Unterſchied zwijchen chriftlicher und römiſcher Heldengröße verftan- 
den habe. Die Studien dazu werden mich lange Zeit bejchäftigen. 
— Ob ich gleih Eure Winfe nicht ganz verftehe, die mir meinen 
Lebeusplan bedeutend verrüden, jo folge ich ihnen doch um fo lie— 
ber, da jie mir den Aufenthalt an einem Orte vorjchreiben, an den 
ich mit jo vielen mannigfaltigen Banden geknüpft bin. — 

Ich bin jett faft täglih jo mit Bejuchen bejchäftigt, daß ich 
recht ſtreng und jeharf Die Grenze zwiſchen meinem praftijchen und 
gejellichaftlichen Leben ziehen muß, da Diejes, von vielen liebens- 
würdigen Frauen unterftüßt, gar übermäcdtig in meine Freiheit 
eingreifen will. Bei der Pereira Din ich bejonders oft und lerne 
fie und ihre Coufine, die Marianne Saaling, immer mehr jchäten 
und hochachten als zwei große Ausnahmen innerer tüchtiger Bil- 
dung mit allen Borzügen der glatten Außenwelt geſchmückt. — 
Für den Weibnachtsabend, wo meine taujendfältige Erinnerung 
Eure Freuden umjchweben joll, habe ich unendlich wiel mit Verſen 
und derlei Kleinigkeiten zu thun. — Für den Geburtstag meiner 
Toni babe ih mich malen laſſen; ich halte das Portrait für ſehr 
glücklich getroffen. — 

Zahlloje Grüße von mir und meiner, Lieben an Euch; alle 
mögen Euch zum fröhlichen Fefte ummehen. 

Euer Theodor. 


*) Seite 106 f. abgedrudt. 
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Wien, am 26. December 1812. 

Ihr Lieben. Herzlichen, freudigen Dank für Eure Geſchenke, 
die mir Baumann überſendet hat. Er kennt die Schwächen mei— 
ner Garderobe und hat ſich ſehr geſchickt mit Schnupftüchern, Hals— 
tüchern und einigen Strümpfen eingeſtellt, da ich in dieſen Punkten 
ziemlich für abgebrannt paſſiren fonnte und fie doch jetzt, wegen 
der ausgebreiteten Bekanntſchaft, nöthigft brauche, Hoffentlich habt 
Ihr befommen, was ich durch Hollberg und Schönberg Euch gefandt. 

Auf den Mittwoch ift endlid Zriny. Wenn Ihr aljo diefen 
Brief befommt, hab’ ih es ſchon überftanden. Mit den Proben 
bin ich zufrieden, die Muſil iſt nicht bedeutend, aber ſehr rauſchend, 
das Coſtüm prachtvoll, Decorationen ſchön, die Maſchinerie gut er— 
— und gewiß voller Wirkung. 

Den heiligen Abend hab' ich ſehr luſtig bei der Pereira zuge— 
bracht, wo uns Allen beſcheert wurde. Mir kam eine große Puppe 
zu, als Helene von Zriny ausftaffirt, mit allen Inſtrumenten zum 
Morden und Zerjrören und mit einem jehr artigen Gediht von 
Ihönen Händen. Geſtern hab’ ich einen ſehr angenehmen Mittag 
bei der ſchönen G— zugebradt. Kurz und gut, mir gebt 's über— 
mäßig wohl. 

Den erften Gruß am heiligen Abend befam ich von der lieben 
Toni, die mich mit mehreren Kleinigkeiten gar zierlich iiberrajcht hat. 
Das gute Kind ift nicht ganz wohl, doch ijt e8 nur vorübergehend. 

Schreibt mir doch über die dortigen Verhältniſſe ausführlich. 

Die Berje, die ih alle zu Weihnachten babe machen müſſen, 
gehn im Feine Scheune; ich kann den Sand am Meere leichter an 
den Fingern herzählen. — Ein neues Talent ift bier in mir ges 
wect worden, nämlich das Erzählen von Geiſtergeſchichten. Ich habe 
mir zwei ausgedacht, die eine, die Tauben, die andere, die Ro— 
ſen benannt, die viel Aufſehen machen.*) Geſiern empfing ich von 
einem katholiſchen Geiſtlichen, mit dem ich mich Abends vorher 
über alles Böſe im Menſchen ſo freimüthig ausgelaſſen hatte, daß 
wir recht herzliche Freunde geworden ſind, folgendes liebe Gedicht: 

Steig' junger Aar, Dich wird der Aether tragen, 

Den jonnewarmen Glanz trinkſt Du mit Luſt, 
Und wie die Fittige die Lüfte jchlagen, 

So ſchlägt das Herz Dir fräftig in der Bruft. 
Steig’ edler Aar, der Menjchheit gute Geiſter: 

Sieb, Sreund| Watt, Baterland, Religion, 
Umſchweben Dich, und grüßen bald Did: Meijter! 

O, jei es stets nach deutjcher Art, mein Sohn ! 
a Lieb’ entfubr dies heil'ge Wort, dies reine, 

‚ deut’ ed wohl, wie ich es achtend meine; 

Der neue ält’re Freund, wie nennt er Dich? 
Hort mit dem Namen! — Eines dränget mid: 


Gelingen joll Dir jtetd das Ungemeine, 
Und dazu jegne dich mein Gott; er iſt der Deine! 


Lebt wohl. Euer Theoder. 
*) Seite 763— 774 abgedrudt. 
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Am 30. December 1812. 
Ihr Lieben. Beiliegender Komödienzettel fagt Euch, daß heute 
Abend Zriny aufgeführt wird. Endlich! — Wir haben jehr flei- 
‚Bige Proben gebabt. Geftern 5. B. früh um zehn Ubr, und des 
Nachts um zehn Uhr, und beut früh wieder. Den Eifer, mit dem 
Alles gebt und der ungewöhnlich ift, darf ich blos der perjünlichen 
Zumeigung der ganzen Geſellſchaft zurechnen. — Sch verjpredhe 
mir viel! Die legte Decoration ift von ungeheurem Effect. Fünf— 
facher Feuerregen, eine förmliche Schlacht, Eva ftürzt mit vier Tür— 
fen, jammt dem ganzen Schloffe, in den brennenden Schutt. Kurz, 
ich hoffe, e8 wird nicht jchlecht wirken. Die Logen find ſchon auf 
mehrere Diale verjagt, lauter Ungarn. — Heute fallen die ent— 
Iheidenden Würfel meines Glücks. Das näcfte auf den Sonn» 
abend. Gott gebe einen glüdlichen Schluß. 
Euer Theodor, 


Wien, am 1. Sünner 1813. 

Ihr Lieben. Ich glaube Euch nicht beſſer zum neuen Jahre 
Glück wünſchen zu können, als mit der Nachricht, daß Zriny ſehr 
gefallen hat. Der erſte Aet ging ſehr gut, der zweite begeiſterte 
das Publium, der dritte erhielt es in dieſer Stimmung, der vierte 
ſank etwas durch das Spiel der Weiber, Das unter der Mittel— 
mäßigfeit war, Der fünfte ſchlug mit dem legten Knalleffecte wü— 
thend drein. Grüner war ſchon nach dem zweiten Aufzuge heraus— 
gerufen worden, man rief ihn am Schluß wieder und drauf nid. 
Ich wollte nicht gern geben, weil faft fein Beiſpiel it, daß ein 
Dichter, der nicht zugleich Schaufpieler geweign wäre, berausgerit- 
fen ward; Grüner z0g mich aber hinaus, Ich wurde jehr enthu— 
ftaftiich begrüßt, und weil doch ein Dichter nicht ſtumm jein darf, 
jo nahm ich mir den Muth und jagte Einiges. Es lautete ohn— 
gefähr alfo, ich jelbjt habe es nicht behalten, ich folge aljo der Tra— 
Dition: „Sch fühl es deutlich in mir, daß ich Dielen ſchönen Zu— 
ruf nicht meiner ſchülerhaften Muſe, nein! nur dem ſchönen Eifer 
des edlen Kiinftlerwereins und dem begeifternden Anvdenfen ar die 
große That einer großen Nation zu verdanken habe.” — Das Ge- 
fühl, das ich bei der Vorſtellung flar hatte, e8 jet Manches zu ges 
dehnt und große Wiederholungen nicht jelten, bewog mich, zu ftrei= 
hen. Sch kam jo dem allgemeinen Wunſche entgegen, da die Vor— 
ftelung bis halb eilf Uhr gedauert hatte und die Leute gern vor 
zehn Uhr zu Haufe find. — 

Dieſer Aenderung verdanfe ich den verboppelten Beifall bei 
der zweiten und dritten Vorſtellung. Helenen's Tod macht gro- 
Ben Streit. Den Merten ift er gar zu fürdterlih. Ich läugne 
e8 nicht, der Eindrud war jelbjt für mich nicht ohne geheimen 
Schauer. — 

Die erfte Theaterprobe zur Hedwig war heute. Auf den Don— 
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nerftag ift die erfte Aufführung. Gott gebe mir ein gleiches Glück! 

Das alte Jahr bat fiir mich jo jchön geendet, wie das neue ſchön 

begann. uch bejcheere der Himmel ein gleiches! Grüßt Alles. — 
Euer Theodor. 


Wien, am 9. Jänner 1813, 

Ihr Lieben. Ich babe Euch heute Manches zu erzählen, was 
Euch freuen wird. Erftens ließ mich am Sonntag der Erzherzog 
Karl durch feinen Adjutanten abholen, um ihm vorgeftellt zu wer— 
den, Er ſprach über eine halbe Stunde auf das Gütigſte und 
Herzlichfte mit mir, größtentbeils iiber Literatur, zulegt aber iiber 
Meinungen und Gefinnungen, wo mir das Herz gewaltig anfging 
und ich frifch won der Seele weg ſchwatzte, was ihm jehr zu freuen 
ſchien. Er entließ mich mit den Worten: e8 jei ihm lieb, ſolch' wat- 
fern jungen Deutjchen fennen gelernt zu haben. — Ich techne es zu 
den jchönften Vorfüllen meines Lebens. — Zweitens babe ich Die 
Ehre, Ihnen, verehrtefte Angehörige, in meiner Perjon den faijerl. 
fönigl. Hoftbeaterdichter Theodor Körner vorzuftellen. Wie ich er— 
wartet hatte, geſchah es. Palfy machte mir Anträge, Lobkowitz er- 
fuhr es und ließ mir daljelbe vorſchlagen. Wenn ich in ökonomi— 
cher Hinfiht beim Theater an der Wien gewonnen bätte, jo ift 
der Gewinn an einen gebildetern Purblicum und einem vwollende- 
tern Künftlerverein anı Hoftheater gewiß böber anzuichlagen. Drau— 
Ben durfte ich nur Couliſſenreißer jchreiben, in der Stadt liegt das 
komiſche und tragische Feld in gleicher Freiheit vor mir. Heut fritb 
hab’ ich abgeſchloſſen. Ich liefere zwei große Stüde, wovon jedes 
einen Theaterabend ausfiillt, und zwei kleine Nachipiele, und itber- 
nehme die jogenannten Bearbeitungen. Dagegen erhalte ich einen 
Jahrgehalt von 1500 Guben W. W. umd jede meiner Arbeiten 
iiber das Verdungene wird mir bejonders und jehr gut bezahlt, 
babe auch Freiheit zu, reifen, wenn ich will, jobald ih nur meine 
Stücke geliefert habe.” Der Contract ift vom 1. Jänner auf drei 
Sabre gejchloffen und gefällt e8 mir länger, jo tret’ ich in's fürm- 
liche Decret, und meine Penfionsfäbigfeit wird vom Tage des Con— 
tractichluffes gerechnet. — Auf diefe Weiſe ftebe ich mich, wenn 
ich nur halb jo fleißig bin wie das vorige Jahr, gegen 3000 Gld. 
mit allem Nebenverdienfte, Und nun ein Wort, warum ich Euch 
nichts von den Anträgen jchrieb. Ich fenne meinen Bater und 
er hätte miv gewiß widerratben, weil er gedacht hätte, ich jet von 
dem Wunſch bejtimmt worden, Euch nicht länger wiel Geld zu ko— 
ften. Aber meine Freiheit tft gar nicht verkauft, ich babe einen 
ebrenvollen Bolten, dem bedeutende Männer vor mir jhon vorge— 
ftanden haben, babe mein gewiſſes, jattiames Einfommen, und die 
Ihöne Ausficht, nur meiner Kunft leben zu dürfen. Die drän— 
gende Zeit verlangt gewiß große Opfer von Euch, laßt mir Das 
Gefühl, fie Euch nicht auch noch zu erjchweren. Sch werde jchon 
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wieder fommen und Eure Freigebigfeit in Anfpruch nebmen, wenn 
ich in’s häusliche Leben trete. Dann mögt Ihr mit für die Entel 
jorgen, wie Ihr für den Sohn gejorgt habt. Nun, Gott wird 
feinen Segen weiter geben; fir mich hätte ich mim jchon etwas zu 
eſſen und wohl auch etwas mehr. — Toni grüßt berzlic. Lebt 
recht wohl und empfeblt mich den Freunden. 

Ener Theodor. 


Am 13. Sänner 1813. 

Ihr Lieben. Ich eile, Euch über die Aufführung und Auf- 
nahme der Hedwig die gebührende Nachricht zu erftatten. Der 
Bater wird Euch das Sujet erzäblen, es ift wirklich iiber alle Ma— 
gen gräßlich. Das Publicum nahm am 11., als am Tage der 
erften Aufführung, Die beiden erften Acte mit großer Spannung, 
üblihem Beifall und gebührender Empfänglichkeit auf, der dritte 
Act war den Leuten aber zu gräßlih und fie äußerten laut ihr 
Mißbehagen bei der fürchterlihen Situation, wo Hedwig den Aus 
dolph erichlägt, Da Rudolph zu viel Intereſſe, theils durch mich, 
theils Durch das herrliche Spiel Koberweins, erwedt batte. Der 
Vorhang fiel, das Mißbehagen regte ſich wieder; doch als die Leute 
von der Empörung gleichjam zu Athem gefommen waren, brad 
es rauſchend aus. Dan rief fo lange Koberweins und meinen Na- 
men, bis Rooſe als Regiſſeur binausging, um dem PBublicum an 
zuzeigen, es jei feinem engagirten Mitgliede der Bühne erlaubt, 
perlönlih zu ericheinen, was durch ein neues Ediet der Ober: 
Polizei-Direction veranlaßt worden war. Geftern wurde das Stüd 
wiederholt und gefiel ungleich mehr in den beiden erften Acten, 
bejonders wurde mitten im Dialog jehr viel applaudirt, was dem 
Dichter immer gilt, und im dritten brachte Rudolph's Ermordung 
gerade die entgegengejegte Wirkung als das erſte Mal hervor und 
wurde beftig beflaticht. Ich jelbjt batte wor der Borftellung naiv 
geftanden: ich ‚hoffe zur Ehre der Moralität und des guten Ge— 
Ihmads des Publicums, es werde klanglos zum Oreus binabgehn. 
Uebrigens bat noch feins meiner Stüde jo viel Aufſehn gemacht 
als dies. — Grüßt Alles beftens. 

Euer Theodor. 


Am 17. denft an mich, da hab’ ich meine füißliebe Braut zum 
erften Mal gejebn. 


Am 20. Jänner 1813. 
Ihr Lieben. Meinen Brief mit der Nachricht meiner Ernen- 
nung zum k. k. Hoftheaterdichter habt Ihr nun wohl erhalten ? 
Mein Leben geht bier den gewohnten fröhlichen Gang fort. Ich 
treibe wieder mit aller Gewalt Griediih und denke diesmal durch— 
zufommen. Große Arbeiten hab’ ich noch nicht angefangen. Stu- 
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dien zum Decius ımd einige Kleinigkeiten für Haustheater haben 

mich bisher beichäftigt. Graf Wartensleben bat mich bejucht, um 
mir für die Aufmerkſamkeiten zu danfen, die Ihr für feine Schwefter 
gehabt habt. Es freut mich Ener vergnügtes Leben. Mögt Ihr 
in ſechs Wochen nit anders ſprechen *). 

Bei Geymiller wird der Figaro gejungen, wo ich mitfinge. 
Morgen ift Spohr's jüngftes Gericht. Spohr hat einen glänzen- 
den Sieg Über Node davon getragen und ift der Held des Tages, 
was er bei Gott verdient. Ballluftbarfeiten babe ich bis jetzt glück— 
lich überwunden und hoffe ihnen auch fernerhin zu entgehn. Wenn 
man in Wien die Nächte nicht für fich hätte, jo wäre man Durch 
aus ein allgemeines Gut. Ich richte mir es nah und nad fo ein, 
daß ich zu Leuten, wo ich gern bin, auch ungeladen zum Eſſen 
fommen darf, da hat man doc Zeit, vernünftig zu reden. — Alles 


grüßt. Toni empfiehlt ſich beſtens. Euer Theodor. 


Mien, am 27. Jänner 1813. 

Ihr Lieben. Wie ſehr glüdlih macht mid Eure Zufrieden- 
beit mit meinem Looſe. Die guten Engel mögen die Keime des 
Glücks in meiner Bruft zur guten Stunde gepflanzt und aufgezo- 
gen haben. 

Der Großvater meiner Braut tft vorgeftern geftorben! Der 
alte Dann lag num jeit achtzehn Monaten an allen Gliedern ge- 
lähmt, der Sprache und jedes andern Mittels, ſich verſtändlich zur 
machen, beraubt, auf dem Kranfenbette. Er iſt 88 Jahr gewor- 
den, da fann man die ihren Zoll fordernde Natur nicht grauſam 
nennen. 

Ich ftand an jeinem Sterbebette. Die große Faffung der 
Tante vor den Kindern war das Ehrwürdigfte, was ich feit lange 
mit erlebt habe. — Toni, mit ihrer beillojen Manie, fih nie zır 
ihonen, fondern für alle andern zu opfern, hat mit einer unend- 
lichen Charafterftärfe alle Anstalten zum Begräbniffe, kurz alles 
eigentlih Fürchterliche folder Lagen auf fih genommen und e8 
mit grenzenlojer Ueberwindung durchgeführt. Nur gegen mich Tieß 
fie fih aus, nur in meine Bruft goß fie den ganzen Schmerz aus, 
Sie ift ein Engel! — Ich hoffe, ihre Nerven werden fie auch heute 
nicht verlaffen, da fie fi troß aller Einwendung die Gegenwart 
beim Einjegnen nicht nehmen läßt und ich auch einjebe, daß es 
fie ruhiger maden wird, Dabei gemwejen zu fein, als fern davon 
ihrer Phantafie, Die angegriffen genug ift, ganz freies Spiel zu 
lafien. Einige Tage Ruhe und Ueberlegung werden hoffentlich 
den alten Frieden des Haufes wieder herſtellen. — Sein Tod war 


*) Andentung auf den Entichluß, in's Feld zu geben. 
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ruhig und fanft. — Man follte doch jo oft, als man fünnte, an 
das Lager eines Sterbenden treten, e8 giebt faum größere Mo- 
mente. — 

Humboldts grüßen beftens. 

Es rückt ein großer Augenblid des Lebens heran. 
Seid überzeugt, Ihr findet mih Eurer nidt unmwür- 
dig, was auch die Prüfung gelte! — 

Empfehlt mich den Freunden. Gott befohlen. 

Euer Theodor, 


Am 10. Februar. 


Ihr Lieben. Baumann jagt mir, er fei jo albern gewefen, 
Euch zu johreiben, ich jei frank geweien. Ich eile daher, Euch die 
nötbhige Aufklärung darüber zu geben. Ein Halsweh, das ich vier 
Wochen lang nicht geachtet batte, wurde durch eine Vorlefung mei- 
ner Rojamunde etwas heftig. Ich blieb ein paar Tage zu Haufe 
und gewann durch dieſes Opfer meine vorige Freiheit zu ſchlucken 
und zu veden wieder, 

Unfere dramatiihen Uebungen bei der Arnftein find durch Die 
Krankheit der Pereira aufgejhoben worden. An Sekonda könnt, 
Ihr jagen, daß die Toni in diefen Tagen geprudt herauskömmt 
und ich Daber fein Necht mehr habe, fie im Manufeript zu ver- 
fanfen. Wegen des Zriny fann ich mich jet noch nicht entjchei- 
ven, da ich vielleicht einen Handel auf das völlige Eig nthum des 
Manufcripts eingebe, — 

Meine paar Worte zu Ende des vorletten Briefe bat der 
Bater ganz falfch verftanden. Was Du meinft, hat mir nod kei— 
nen unrubigen Angenblid gemadt. Ich hatte es auf den gro 
Ben Kampf der Zeit gemüngzt. 

Spohr ift als Concertmeifter und Operndirector am Theater 
an der Wien angeftellt worden. — Eine trefflihe Acquifition. Er 
bittet mich jehr um eine große Oper; vielleicht ift es mit Lobko— 
wit einzurichten. Er hat die Idee des Fauft, und wenn es nicht 
zu verwegen ift, jo möchte ich ihm wohl beiftimmen. — Für 
Beethoven bin ih um Ulyjjes Wiederfehr angeſprochen worden. 
Lebte Glud noch, jo wäre das ein Stoff für jeine Muſe. Unſer 
Diufikverein, der ſchon 600 Mitglieder zählt, wird im dieſen Ta— 
gen feinen funfzig ‘Perfonen ftarfen großen Ausſchuß wählen, ver 
Dann den engern von zwölf Muſikfreunden bejtimmt. Die Pläne, 
die man bat, find etwas riefenbaft. Man fpricht von einem be- 
ftändigen Liebhaberconcert, von zwei großen Aufführungen des 
Jahres, von einem Conjervatorium, und will obendrein einen be- 
fondern NRiejenfaal bauen, wovon die Zeichnungen ſchon fertig 
find. Alles grüßt. Euer Theodor. 
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Mien, am 6. März 1813. 

Liebfte Mutter. Das ift nun ſchon das dritte Dial, daß ich 
nicht bei Dir bin, wenn Dich ein neues Jahr in ein neues Le— 
ben ruft. — Eh’ ih von Euch getrennt wurde, hätte ich nicht 
begreifen fönnen, wie mir das möglich werden follte, wie ich nicht 
wenigftens in dev traurigen Abgejchiedenbeit den Tag verieufzen 
müßte, und jet fit’ ich 60 Meilen von Dir entfernt, und fühle 
doch nur eine freudige Empfindung in mir vorberriden. — Du 
haſt es in Deinem legten Briefe ſehr ſchön gejagt: wenn man 
ein. treues, fernes Herz mir glüdlih weiß, jo iſt man nicht von 


ihm getrennt. — Wir find e8 nicht, und die fommende Zeit 


mag zwiſchen uns ſchieben, was ſie will, und chineſiſche 
Mauern aufthürmen, meine Gedanken fliegen darüber 
weg zu der geliebten Mutter, und begegnen ihren Gedanken 
gewiß auf dem halben Wege. 

Ich lebe hier ein ſehr glückliches Leben, wie Du weißt. Bis 
um eilf Uhr arbeite ich, dann geht 's zur Toni, von da gebe ich 
effen, wohin ich gerade — bin, — zu Humboldts, Arn⸗ 
ſteins, Pereira, Geymüllers, Cichy, Baumanns ꝛc. Dann mach' 
„ih ein paar Viſiten, geh’ entweder nad Haufe und arbeite, oder 
"pringe meinen Abend tbeils im Theater, theils in Gejellichaften 
zu. Am bäufigften bin ich bei der Pereira, wo ein ſchöner klei— 
ner Cirkel, der aus ihr, der Saaling, der Gräfin Engel, Bar— 
tholdy und mir befteht, meine angenehmften Stunden berbeifübrt. 
Entweder wird da blos geſprochen, oder ich leje vor, man er- 
zählt Gefchichten, die Damen geben uns Stoff zu Liedern, und 
Bartholdy und ich ſatteln die Pegajus. Von unferer Komöpdie 
habe ich der Tante gejchrieben. Ich hoffe, diesmal war 's auch 
ausführlich genug. 

Mir erwarten eine große Veränderung bei unferer Direction, 
Paul oder Peter! gleichviel, verſtehen thut 's feiner, 's iſt immer 
Flickſache. — 

Küſſe den Vater und Emma in meinem Namen, denke an 
dem 11. an Demen Sohn, der im Geift unter Euch ift, und 
bleib’ ihm nah’ mit Deinem Segen, 

| Theodor. 


Wien, am 10. März 1813, 

Liebfter Vater, Ich Schreibe Dir diesmal in einer Angelegen- 
heit, die, wie ich das feite Bertrauen zu Div habe, Did weder 
befremden noch erichreden wird. Neulich jchon gab ih Dir einen 
Wink über mein Vorhaben, das jetzt zur Reife gediehen iſt. — 
Deutihland ftebt auf; der preußiiche Adler erwedt in allen treuen 
Herzen durch jeine kühnen Flügelichläge die große Hoffnung einer 
deutſchen, wenigſtens norbdeutichen Freiheit. Meine Kunft ſeufzt 
nach ihrem Baterlande, — laß mich ihr würdiger Jünger fein! 


* 
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— Ja, liebſter Vater, ih will Soldat werden, will das bier ge- 
mwonnene glücliche und jorgenfreie Leben mit Freuden binmwerfen, 
um, jei 8 auch mit meinem Blute, mir ein Vaterland zu erfän- 
pfen. — Nenn 's nicht Uebermutb, Leichtfinn, Wildheit! — Por 
zwei Jahren hätte ich es jo nennen laffenz jeßt, da ich weiß, welche 
Seligkeit in dieſem Yeben reifen kann, jett, da alle Sterne meines 
Slüds in ſchöner Milde auf mich niederleuchten, jett ift e8 bei 
Gott ein wilrdiges Gefühl, das mich treibt, jeßt ift es Die mäch— 
tige Meberzeugung, daß fein Opfer zu groß jet für das höchſte 
menfchlihe Gut, für jeines Volkes Freiheit. Vielleicht jagt Dem 
beftochenes vwäterliches Herz: Theodor ift zır größeren Zweden da, 
er hätte auf einem anderen Felde Wichtigeres und Bedeutendes lei— 
fien Fönnen, er ift der Menſchheit noch ein großes Pfund zır be- 
rechnen jchuldig Alter, Vater, meine Meinung ift die: Zum 
Opfertode für die Freiheit und für die Ehre feiner Nation ift kei— 
ner zu gut, wohl aber find Biele zur jchlecht dazu! — Hat mir 
Gott wirklih etwas mehr als gewöhnlichen Geift eingehaucht, ver 
unter Deiner Pflege denken lernte, wo ift der Augenblid, wo ich 
ihm mehr geltend machen fann? — Eine große Zeit will große 
Herzen, und fühl ich die Kraft in mir, eine Klippe fein zu kön— 
nen im dieſer Völferbrandung, ih muß binaus und dem Wogen- 

ſſturm die muthige Bruft entgegendrüden. 
Sol ih in feiger Begeifterung meinen fiegenden Brüdern 
meinen Jubel nachleyern? — Soll ih Komödien ſchreiben auf dem 
pi ater, wenn ich den Muth und die Kraft mir zutrane, auf 
dem Theater des Ernſtes mitzuſprechen? — Ich weiß, Du wirft 
mande Unruhe erleiden müflen, die Mutter wird weinen! Gott 
tröfte fie! ich kaun 's Euch nicht eriparen. Des Glückes Schooß- 
find rühmt' ich mich bis jetst, es wird mich jego nicht verlaffen. — 
15 ich mein Leben wage, das gilt nicht viel; daß aber dies Le— 
ben mit allen Blüthenkränzen der Yiebe, der Freundichaft, der Freude 
ſchmückt iſt umd daß ich es doch wage, daß ich die ſüße Empfin- 
ma hinwerfe, Die mir in der Ueberzeugung lebte, Euch feine Un— 
rube, feine Angft zu bereiten, das ift ein Opfer, dem nur ein jol- 
der Preis entgegengeftellt werden darf. — Sonnabends oder Mon- 
tags reife ich von bier ab, wahrſcheinlich in freundlicher Gejellichaft, 
vielleicht jchidt mich auch H. als Courier. In Breslau, als dem 
Sammelplate, treffe ich zu den freien Söhnen Preußens, die in 
* Begeifterung ſich zu den Fahnen ihres Königs geſammelt 
haben. Ob zu Fuß oder zu Pferd, dariiber bin ich noch nicht 
ii und fommt einzig auf die Summe Geldes an, Die ich 
ammenbringe. Wegen meiner biefigen Anftellung weiß ich noch 
tichts gewiß, vwermutblich giebt mir der Fürft Urlaub, wo nicht, 
giebt im der Kunft feine Anciennete und fomm’ ich wieber 
co Wien, jo bab’ ih doch das fichere Verſprechen des Grafen 
as in ölkonomiſcher Hinfiht noch mehr Bortheile gewährt. 
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— Zoni hat mir auch bei dieſer Gelegenheit ihre große, edle Seele 
bewieſen. Sie weint wohl; aber der geendigte Feldzug wird ihre 
Thränen jhon trodnen. Die Mutter joll mir ihren Schmerz ver- 
geben; wer mich Tiebt, ſoll mich nicht verfennen und Du wirft mich 
Deiner würdig finden. Dein Theodor. 


Humboldts, Schlegel® und die meiften meiner Freunde haben 
bei meinem Entſchluſſe zu Rathe geſeſſen. Humboldt giebt mir 
Briefe. Ich jchreibe Euch auf den Montag noch einmal. 


Wien, am 13. März. 

Liebiter Vater. Uebermorgen reife ih ab mit einer jehr an- 
genehmen Reilegejellihaft. Sch babe vom Fürften Lobkowitz das 
Ichriftliche Berjprechen, jobald ich zurüdfomme und e8 mir gefällig 
ist, in die alten Bedingungen als k. k. Hoftheaterdichter eintreten 
zu Dürfen. So babe ich alfo den Rüden frei. Geld glaube ich 
auf ein Jahr genug zuſammen zu haben, Baumann wird Dir 
eine Rechnung von mehreren hundert Gulden jenden, Conto's man- 
cherlei Art, Die ich nicht bezahlt habe, um mich fir den Augen» 
blick nicht zu fehr zu entblößen. Habe die Güte, entweder das 
Geld dazu von den 600 Thalern zu nehmen, von denen Du mir 
einmal geſprochen haft, oder von dem Buchhändler- Honorar für 
den Zriny, welchen ich wünſchte an Cotta geſchickt zu willen. Bei— 
get wird Dir gewiß, oder auch Böttiger, die falich geichriebenen 
türfiijhen Namen corrigiren, andere kleine Feilen iübernimmft Du 
wohl ſelbſt. — Hedwig, die Gouvernante, Joſeph Heyderich und 
der Better aus Bremen habe ih an Wallishaußer als zweiten 
Theil meiner dramatischen Beiträge übergeben. Zwölf Eremplare 
des erften Bandes erhaltet Ihr nächjtens, wahricheinlih durch Ar- 
nold. Eins auf Velin, bitte ich für die Herzogin ſchön einbinden 
und ibr überjenden zu laſſen. Bei Vielen babe ich dei Namen 
deſſen dazugejchrieben, der e8 befommen fol. Das an die Ma- 
faria wird nach Leipzig an den Advocat Schredenberger abdreifirt. 

Ich habe jet Gelegenheit gehabt, zu jehn, wie ich Doch bier 
von vielen Leuten vecht jehr geliebt werde, "Der gute Streicher 
gab ſich alle Mühe, mich durch jeine Gemeinjprüce in das Gleis 
der Bernunft, wie er jagte, zurückzuführen. Schreibt doch an 
Toni etwas DBeruhigendes, bejonders fell ihr die Mutter etwas 
wegen der Geſundheit rathen; das arme Kind ift wirklich mager 
geivorden. — 

Der Abſchied won Wien liegt noch gewitterdumpfig auf mei— 
nem Herzen! — Würe das Schon überftanden! — Warum muß 
die grade Straße der Pflicht unbarmberzig manch ftilles Blümchen 
niedertreten, das gern am Wege aufgeblüht wäre? — Es beißt, 
wir marſchiren nah Sadjen, ich weiß nicht, ob es Euch angenehm 
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ift, mich jo wiederzuſehn; mwenigftens boffe ih, Euch in den für 
mich liebften Verhältniſſen dort zu finden. 

Freitag früh denfe ih in Breslau zu ſein. — Behüte Euch 
Gott und jegnet mich, wenn auch ein paar Thränen mit drein 
fallen jollten. — Euer Theodor, 


Zobten, am 26. März 1813. 
. Ihr Lieben. Da ih noch nicht beftimmt weiß, im welcer 
Lage Euch der Brief finden wird, jo kann ich auch noch nicht wiel 
jagen. Ih bin friſch und gejund umd freue mich des neuen Wir- 
fungsfreijes. Hoffentlih ſeh' ih Euch bald, "ich bfeibe nicht müßig 
und unſer Major jeheint mich tüchtig brauchen zu wollen. In 
Gottes Namen. Um die Hände im den Schooß zu legen ward ich 
nicht Soldat. Geßlern hab’ ich gejehn und geiproden. Er war 
ſehr heiter und zufrieden mit mir. Ich babe ihn faft nie vorher 
jo liebenswürdig gefunden. Das Corps fingt jchon viele Lieder 
von mir und ih kann Euch gar nicht bejchreiben, wie angenehm 
das Verhältniß iſt, in dem ich lebe, da die Gebilvetjtew und aus— 
gejuchteften Köpfe aus ganz Deutjchland neben mir in Reih' und 
Glied ftehen. Man könnte einen großen Plan mit lauter Schrift: 
ftellern ausführen, jo viel ftehen bei den Schwarzen. Es gilt ein 
großes Werl. Wer fein Sandforn nicht mit Dazu legt, joll fich 
nicht in jeinem Schatten freuen dürfen. Gott ſchütz' Euch. Glück 
auf! Uebermorgen marjchiren wir, morgen werden wir in der 
Kirche eingejegnet. Euer Theodor. 


Reichenitein, am 13. April 1813, 

Ihr Lieben. Wir liegen bier und jchneiden — Sped und 

feine Seele ruft uns weg! Obendrein Kafttag und vier Stunden 

von Dresden. Die Briefe bejorgt, grüßt die Freunde. Ich bin 

ganz wohl und liege glücklicher Werfe mit Ned und Mädel zuſam— 

men. Wir find jo frei, dem General Gersdorf feine Hafen weg- 
zuſchießen. Der Soldat will auch leben. Glüd auf! 

Theodor. 


Leipzig, am 18. April 1813, 
Ihr Lieben. Ich bin ſeit geftern friib bier, babe mich bei 
Kunzens einquartieren laffen, bin geſund wie em Fiſch und jehr 
heiter in al’ den Erinnerungen einer Zeit, die mir in jo mancher 
Beziehung jehr werth und theuer iſt. — Herzlichen Dank für Eure 
Bejorgniß, mich jo rüſtig und jorgenlos als möglich zu machen. 
Meiner guten, lieben Emma meine berzlichften Wünſche zu 
ihrem Geburtstage. Gedenft meiner freundlid. Ich babe heut’ 
Felowebeldienft zu verrichten und bin Deswegen außerordentlich be— 
Ihäftigt. Verzeiht die Kürze der Zeilen. Alles grüßt. Glüd auf! 
Euer Theodor. 
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Leipzig, am 23. April 1813. 
Ihr Lieben. Noch find wir bier. Sch befinde mich außer— 
ordentlich wohl, babe zwar jehr wiel zu thım, weiß aber doch dem 
Geſchäfte mande Stunde abzuftehlen, wo ich in angenehmer Ge- 
jellichaft recht fröhliche Zeit verlebe. — Schidt mir doch ſogleich 
mein Gedicht „auf dem Schlachtfelde von Aspern” nebſt der Ballade 
„an das Haus Defterreich," jedoch unter der Adreffe: Wilhelm Went, 
jur. Stud. im Fürſtenhauſe. Ich laſſe alle meine freien Lieder 
druden umd das dabei. Aber jogleich! Bin ich nicht mehr hier, 
fo wird es Wenf bejorgen. 
Eure Briefe babe ich alle richtig erhalten. Lebt wohl, grüßt 
Alles und denft heiter an Euern Theodor. 


Rittenberge bei Perleberg an der Elbe, am 9. Mai 1813. 

Ihr Lieben. Ich boffe zu Gott, Ihr habt die Gewißheit ge— 
habt, daß ich am 2. und 3. nicht mit dabei war, demm ohne Noth 
jolt Ihr Euch doch nicht ängſtigen. Mich fehmerzt e8 ſehr, daß 
ih an diefen großen Tagen gefehlt habe. Derweile fie ich hier 
an der Elbe und recognoseire und finde nichts, jehe nad Weſt— 
phalen über und ſehe nichts, lade meine Piftolen und ſchieße 
nichts! — 

So eben komme ich mit meiner Compagnie, mit der ich hie— 
ber zur Bewachung des Elbufers commandirt bin, aus der Kirche. 
Wir haben commumnieirt. Der Prediger jprad als Mann und 
deuticher Ehrift. Die Leute jchienen fehr gerührt. Wir marſchiren 
in wenig Augenbliden von bier nach Lenzen. Was dort geichehen 
wird, ob wir libergeben werden oder nicht, weiß Niemand. Uns 
Allen brennt e8 unter den Sohlen. 

Die Elbe ift bier jehr breit, die Ufer aber find niedrig und 
nur durch die vielen Abwechfelungen in den Farben der Gebüſche 
und ihre freundlichen Dörfer angenehm. Havelberg aber, wo wir 
einen Nafttag hatten, ift ſehr romantifsh und ſchön. Der alte g0- 
thiſche Dom, der aus Ziegelfteinen fehr fed gebaut tft, macht einen 
hehren Eindrud und die ungememen Krümmungen der Havel er- 
höhen das Wurnderliche der Gegend um Bieles. — Grüßt die Freunde. 
Gott fei mit Euch. Glück auf! Theodor, 


Berleberg, am 15. Mai 1813. 


Ihr Lieben. Ich zweifle zwar an der Möglichkeit, Euch dieſen 
Brief in die Hände gelangen laſſen zu können, doch will ich eine 
Gelegenheit nicht verfäumen, Euch zu fagen, daß ih wohl und 
friſch bin. Gott wird weiter belfen. Meine Tagesgeichichte Euch 
zu erzählen, muß ich wohl -friedlicheren Zeiten und günftigeren Ver— 
hältniffen aufbewahren. Der Himmel erhalte Euch fo gelund als 
mich, dann find meine wärmften Wünſche erfüllt und ich bin rubig. 

Euer Theodor. 
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Schönhauſen an der Elbe, am 24. Mai 1813, 

Ihr Lieben. Ein gitiges Geſchick bringe Euch dieſe Zeilen, 
bie Euch jagen, wie bejorgt ih um Euer Schidjal bin, wie wenig 
Ihr e8 hingegen um das meinige jein dürft. Sch bin friich und 
gejund und freue mich meines thätigen Lebens. Außer der Affaire 
vom 12. Mai haben wir noch nichts gebört. Mehr zu jagen vwer- 
bietet mir Die gänzliche Unwiſſenheit, in welchen Berbältniffen Ihr 
Euch befindet. Gott laſſe Euch diejen Brief zukommen und jchiiße 
Eud. . 

Euer Theodor. 


Blauen, am 14. Juni 1813. 
Ihr Lieben. Ich ergreife jchnell die Gelegenheit, Euch Nach— 
richt von meiner Geſundheit und meinem guten Muthe zu geben. 
Wie ih im Stillen grimmig bin, jage ich freilich nicht. Beilie- 
genden Brief an Toni bitt ich zu bejorgen. Bevor left ihn, er 
giebt Euch ein Bild meines Lebens. Gott ſei mit Euch! Der 
Herr wird e8 ja wohl verwalten, 
Euer Theodor, 


Ohnfern Leipzig, am 18. Juni 1813. 
Ener Wohlgeboren #) nehme ich mir die Freiheit zu melden, 
daß, Da Sie durch mancherlei Nachrichten über meinen Zuftand 
in Beſorgniß jein dürften, ich ihnen betheuern kann, ich fei geſund 
und noch mein eigner Herr. Ich denfe von bier, aus diejer Verſi— 
cherungsecaſſe meines Ichs, fogleih nach meinem zweiten Vaterlande, 
doch bis jet nur nach Karlsbad zu wandern. Ich bitte Euer Wohl- 
geboren, dieſes meiner lieben Frau nah Wien zu melden, da mir 
vielleiht die Gelegenheit dazu fehlen ſollte. Laſſen Sie ſich alfo 
durch fein Gerücht jchreden, ich lebe jetzt bei wortrefflichen Leuten, 
die mir jeden Schmerz vergeflen machen. Genehmigen Sie mit 
Ihrer ganzen Familie die VBerfiherung meiner ausgezeichneten 

Hochachtung. 
Lorenz Juranitſch. 


Karlsbad, am 29. Juni 1813. 

Ihr Lieben. Ich bin frei und in Sicherheit, zwar verwundet 
aber nicht bedeutend. Sulzer eurirt mich, und edler Freunde neh— 
men ſich viele meiner an. Könnt' ich das Fahren ertragen, ich 
käme zu Euch, ich bin aber zu angegriffen von der Reiſe hierher, 
um mir nicht, ob auch unwillig, einige Tage Ruhe zugeftehen zu 
miüffen. Habt feine weitere Sorge um mich, ich nehme mich in 
Acht. Jetzt wohn’ ih im gold'nen Stab, doch will mich die Ned 


*) Nah der Berwundung bei Kipen umter fremden Namen gejchrieben, weil 
er den Bater die Zufchrift nicht ficher zutommen zu laffen wußte. 
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in ihr Quartier nehmen, um mich beffer pflegen zu können. Gott 
jet mit Euch. Ich wermutbete Euch ſchon in Dresden, nah Ju— 
liens Nachrichten. Glück auf! Theodor 


Karlsbad, am 2. Juli 1813. 


Liebſter Vater *). Meinen herzlichen Wunſch, treuer Freund, 
zu Deinem Geburtstage; Gott gebe Div Dein nächſtes Feſt im 
freien PVaterlande zu feiern. Mit mir geht e8 immer beſſer. Ich 
ichlafe Die Nächte qut und Die Schmerzen find jehr unterbrochen 
und dann auch in der That unbedeutend. Die nichtswürdige Ge- 
ſchichte Dir ausführlih zu erzäblen, eripare mir, bis wir uns jpre- 
hen; nur jo viel, daß ich verwundet ward, als ich olme den Sä- 
bei zu ziehn, die Schurfen fragen jellte, ob das der veripro- 
chene Waffenftillftand wäre Die Ned itberhänft mich mit mütter— 
fiher Sorgfalt; im Ganzen bat mich das Intereſſe jehr gefreut, 
Das bier allgemein mir bewieſen wurde. 

Sobald ich geheilt bin, ſeh' ih Euh in Töplitz; ich wiirde 
jet feinen Augenblid zaudern, wenn ich Durch das Fahren der 
Heilung nicht zu ſehr entgegenarbeitete. Die Dürnberg erweif't 
fih ſehr freundlid. — Der Mutter, Tante und Emma meinen 
berzlichften Kuß. Allen Freunden einen Gruß, Dir einen tüchti- 
gen, deutichen Händedruck und die heilige Verfiherung, daß ih auch 
in den furchtbarſten Angenbliden der vergangenen Tage der guten 
Sache aub mit feinem Gedanfen untreu geworden bi, 

Den Sohn Theodor. 


Karlsbad, am 14. Juli 1813. 

hr Lieben, Morgen früh reif’ ich mit dem Major Sar- 
nowsky zur Arme, Wir find am 19. im Hauptquartier und 
wenn fich mein militairiſches Schidfal nicht Ändert, jo bin ich am 
23. in Berlin bei Parthey. Meine Wunde ift heil und Da wir 
nicht Die Nacht veiien, jo iſt durchaus fein Bedenken für meine 
Geſundheit. Die Gefchichte unſers Ueberfalls fteht im würtember— 
giſchen Bericht in der Leipziger Zeitung ganz richtig; nur laffen fie 
aus, daß General Fournier zwer Mal jein Wort gab, nichts Feind- 
liches gegen uns vorzunehmen. 

Meine Rettung hab’ ich größtentheils W. in L. *8) zu danken, 
auh E. in G. und K. in L. nicht zu vergeffen. WS haben fich 
außerordentlich edel benommen. 


) Nach Zöplig gerichtet. 


»*) Zn der Familie dei Dr. Wendler in Leipzig fand Thecdor eine fichere 
Zufludt, obgleich Leipzig_von den Franzoſen befegt und die Aufnahme eines 
Lützower Jägers auf das Strengite verpönt ivar. 
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Uniere Correfpondenz wird wieder etwas in Stoden gerathen. 
Parthey mag jebn, wie er Briefe durchbringt; er tft fir künftighin 
mein Poftmeifter. Hof bleibt für jett ver einzige Weg, nur 
ſcheinen feine Briefe beransgelaflen zu werden, da ich jeit dem 
4. feine Nachricht won Euch babe und wahrſcheinlich ohne Diejelbe 
abreiien muß. Aengſtigt Euch nur nie, went die Nachrichten 
ausbleiben; Gott bat mich fo weit gebracht, er wird mich weiter 
bringen, und denft nur, daß ich eine heilige Pflicht erfülle und 
daß ein rechtlih deutiches Herz auf Alles gefaßt fen muß. — 
Durch! — 

Mit Geld bin ich reichlich weriebn, Doch danfe ich für den gü— 
tigen Zuſchuß. Ich babe die Corpsfafle gerettet und mir aljo bie 
bewußten 200 Thlr. auszablen laſſen fünnen. 

Die Red hat als eine liebende Mutter an mir gehandelt. Die 
Herzogin ward durch ihr franzöfiiches Verhältniß verbindert, thätig 
mir zu beifen, außer daß fie mir zehn Louisd'or aufgebrungen bat, 
die ich gern ansgeichlagen hätte. Die *5*5* hängt jet mit niedri- 
ger Begeifterung an der feindlichen Sade, und das Herz empörte 
fih bei jedem Worte, das fie ſprach. — Bon Tont hab’ ih Nach— 
richt, fie tft auf dem Lande umd jcheint wohl, — Es würe nicht 
unmöglich, daß ich im eine Generals» Suite bei der großen Armee 
füme, doch müßten die Bedingungen qut fein, weil ich fonft un— 
gern mein angenehmes Verhältniß mit Lützow's Bravbeit aufgäbe, 
— Nun, der Himmel ſei mit Euch. Gott wird uns Alle frob zu— 
fammenfübren, an diejen Glauben baltet! *) 

Euer Theodor. 


2. 
Auszüge aus Körner's Briefen an frau von P— in Wien. 


Troppau, den 17. März 1813. 
Ich boffe bald in Reih' und Glied zu fteben und dann von 
dent äußeren Leben geräufchwoll gepadt, in Dem inneren zu ber 
Art Ruhe zu fommen, die zu einer Klaren Erinnerung gehört. Ich 
babe unendliche Liederträume gehabt, aber feine Ordnung, feine 
Ausführung, fein Licht! — 


Zobten, den 22. März. 
Mein Herz drebt fi gewaltfam um, wo ich nur eine Büchſe 
blinfen ſehe. Gott! was ift e8 für eine große herrliche Zeit. Alles 


*) Es folgen nun nur noch mehrere Billetd unter angenemmenem Namen, 
in welchen er den Eltern fein Wohlbefinden nıeldet. 
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gebt mit jo freiem, ftolgem Muthe dem großen Kampfe für's Va— 
terland entgegen, Alles drängt fih, zuerjt für die gute Sache 
biuten zu fönnen. Es ift nur ein Wille, nır ein Wunſch in ber 
ganzen Nation und das abgenußte „Steg oder Tod“ befommt 
neue, beilige Bedeutung! — 


Zobten, den 26. März. 
Denken Sie fih einen Haufen won 1500 jungen Xenten, alle 

aus einem Trieb, aus Haß, aus Rache gegen den Tyrannen und 
voll der glübendften Begeifterung für Die gute Sache Des Volks, 
zu den Waffen geeilt, die legten jorglofen Minuten des rubigen Le— 
bens fed und frei genießend: — — — Der zweite Dann muß 
verloren fein, tft der allgemeime Glaube und das Schiller’iche: 

„Und kommt es morgen, jo labt uns heut' 

Noch jchlürfen die Neige der köftlichen Zeit“ 
wird geehrt und befolgt. Oft wird mir's doch zu wild, dann 
gebe ich in den Wald, und denke an das liebe, geliebte Wien, an 
jo manden Silberblid, der mir da vorliberlenchtete, und der num 
in der Nebelgeftalt der Erinnerung an mir worüberziehbt! — Was 
jage ich, Nebelgeftalten! — O, e8 ift ein lebendiges klares Wieder— 
empfinden, Wiedergrüßen; Die jchönen Stunden fehren mir zurüd 
und alle Stille und Freude meines Herzens; gewöhnlich kann ich 
mich dann nicht enthalten, Die Wälder mit dem Liede „un Walde 
ſchleich' ich fill und mild,” zu plagen. Es ift ein gar liebes, lie- 
bes Lied! — 


Jauer, den 30. März. 

Even erhalten wir die Nachricht, daß wir binnen acht Tagen 
vor dem Feinde ftehen. Die Franzojen baben Dresden ſtark be- 
jeßt, machen Miene, e8 zu halten, und follen ihre Vorpoften big 
Bauten vorgeriüdt haben. Wir werden mit aller Eile vworge- 
worfen, und ich balte es für Keine fleine Gunft des Schidjals, 
daß ich entweder die heilige Erde meiner Heimath befreien hel— 
fen darf, oder doch vor den Mauern meiner wäterlichen Stadt, 
wie ein ehrliches deutſches Herz, verbluten fan. Das walte Gott, 
ich bin bereit! — Eine große, berrlihe Stunde habe ih am Sonn- 
abend werlebt, Wir zogen in Parade aus Zobten nah Rogau, 
einem lutheriſchen Dorfe, wo die Kirche zur feierlichen Einjeg- 
nung der Freijchaar, einfach aber geziemend, ausgeſchmückt war. 
Nah Abfingung eines Liedes, das Ihr Freund zu der Gelegen- 
beit verfertigt hatte, hielt der Prediger des Orts, Peters mit Na- 
men, eine fräftige, allgemein ergreifende Rede, Kein Auge blieb 
troden. Zuletzt ließ er ung den Eid ſchwören: für die Sade der 
Menjchheit, des Vaterlandes und der Religion weder Gut noch 
Blut zu ſchonen, und zu fiegen oder zu fterben fir Die gerechte 
Sade; wir ſchworen! — Darauf warf er fih auf die Kniee, 
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und flehte Gott um Segen für jene Kämpfer an. Ber dem All— 
mächtigen! e8 war cin Augenblid, wo im jeder Bruft die Todes- 
weihe flammend zudte, wo alle Herzen heldenmüthig ſchlugen. 
Der feierlih vorgejagte und von Allen nachgeſprochene Kriegs- 
eid, auf die Schwerter der Officiere geſchworen, und „eine fefte 
Burg ift unfer Gott,“ machte das Ende der herrlichen Feier- 
lichkeit, Kie zulegt noch mit einem donnernden Vivat! das die 
Krieger der deutſchen Freibeit ausbrachten, gekrönt wurde, wobei 
alle Klingen aus der Scheide flogen und belle Funken das Got- 
teshaus durchiprühten. Dieje Stunde hatte um jo mehr Ergrei- 
fendes für uns, da Die Meiften mit dem Gefühl hinausgehen, es 
lei ihr Teßter Gang. Ich weiß auch einige Gefichter in meingm 
Zuge, von denen ich's ganz deutlich woraus weiß, fie find unter 
den Erften, die der Würgengel fordert. Es gleicht wohl nichts 
dem klaren bejtimmmten Gefühle der Freiheit, das dem Befonne- 
nen, im Augenblide der Gefabr, lächelnd entgegentritt. Kein Tod 
iſt jo mild, wie der unter den Kugeln der Feinde; denn was den 
Tod fonft verbittern mag, der Gedanfe des Abſchieds won ben, 
was einen Das Liebſte, das Thenerfte auf diefer Erde war, das 
verkiert feinen Wermuth in der ſchönen Ueberzeugung, daß die Hei- 
igfeit des Untergangs jedes verwundete, befreundete Herz bald hei- 
fen werde. — 

Das mir jo there Buch *) ift ſchon ziemlich oft gebraucht 
worden; denn in den einfamen Stunden ftiller Erinnerung, die 
ich mir jo häufig als möglich verſchaffe, trägt mich das Herz 
immer zu Sang ımd Lied. Sch bin bier mit meinem Oberjäger 
Sallenftein, einen wadern, tüchtigen Geift, einquartiert, Ihnen 
vielleicht durch feine Iduna, die er als Tafchenbuch herausgege— 
ben, genugjam befannt. Er hat einen Hieb in der rechten Hand; 
ich habe ihm treu gepflegt und eben verbunden, indem er mir ein 
Gleiches zugefagt bat. Dabei dachte ih denn wieder an Sie, 

ch, wann muß ich nicht an Sie denken? Sie veripraden ein- 

mal, mich mild und fanft zur pflegen: — vielleicht brauch’ ich es 
bald; — jeit der Todesweihe im Gotteshauſe zudt mir immer 
eine Ahnung durch's Herz. Denken Sie meiner immer freumd- 
ih, ohne Groll, und vergefien Sie iiber der ganzen Wildheit 
und Unbändigfeit eines glühenden Herzens fo mander ftillen, gu- 
ten Blume nicht, die ich doch gewiß im Heiligthum meiner Bruft 
derivahre, 


Dreöden, den 10. April. 

In dem Testen Briefe von mir glanbe ih Ihnen erzählt zu 
haben, daß wir ahneten, bei Dresden zum Kampfe zu fommen. 
Wir kamen jedoh viel zu fpät. Bon Nabmerig aus (ic war 
ns 

*) Ein von der Freundin dem Dichter geſchenktes Tagebuch. 
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Mariheommiffar durch Sachſen geweſen) ging ich mit unferm 
Major von Petersdorf voraus nah Dresden, wo ih am 6. früh 
um vier Uhr anfam und-bis gegen acht Uhr Dienftgeihäfte hatte. 
Nun eilte ich zu meinen Eltern, und große Freude ſah ih und 
viele Thränen. Mein Bater war durchaus zufrieden mit mir, Die 
Andern weinten! Ä 
Aus Steinbab, am 13: April. 
Bon Liedern kann ich Ihnen eigentlich gar nichts fenden, was 
Sie intereffiven fanın. Sogar mein Aufruf an die Sadien fteht 
nicht in meinen Bermögen, jonft legte ich ibn bei. Sch arbeite 
wohl manderlei; das Meiſte ift aber fo auf den Augenblid und 
meine tieffte Empfindung berechnet, Daß es wohl felten einen An— 
Hang im anderen Herzen finden wiirde, wenn ſie ſich nicht ganz im 
diefen Wirbel von Gefühlen verjenfen wollen, der eine lied- und 
waffenfrobe Bruft beftürmt, Wollen Sie das wohl? — Wenn 
man das Leben weggeworfen bat, und das, was man davon Wie 
der erbält, als ein Tiebewolles Geſchenk von der Huld des Glücks 
betrachtet, jo treten alle Nebel der bürgerlichen Berbältniffe zurüd, 
und Har und bel Steht Wunſch und Wille vor den Augen. 
Hoffentlih gehen wir heute noch weiter. Ber Meiningen follen 
wir die Feinde finden, wie e8 beißt, doch marjchiren wir ziemlich 
in’s Aſchgraue hinein, da wir über unfere Beſtimmung noch feine 
völlige Befriedigung erhalten haben, Alto erjt in acht Tagen! — — 
Der Himmel hängt grau und düſter über uns, und hüllt bie 
Berge in Nebel, wo ich gefteru in luſtiger Jagd ftreiftee Mir 
ift vecht häuslich zu Muthe und doch fo verwegen dabei. Die 
fleinen Kretie find alſo aufgelöft und die neunte Stunde bat aus- 
geihlagen. Jeden Abend zieht es mich gewaltjam hinüber nad 
Süden. Nun, wenn ich nicht mehr auf der Grünangergaffe fein 
darf, vielleicht bin ich bald auf dem grünen Anger, und vect 
ruhig! *) 
Leipzig, am 18. April. 
Geftern Abends war ih an eines Freundes Tafel mit zwölf 
Anderen, und die Hausfrau erjchraf feut über die ominöſe 131 Was 
meinen Sie? — 
Deſſau, am 28. April. 
Ich bin Lieutenant geworden. Wir haben beute eine Schlacht 
erwartet, fie war aber mehr links, und wir batteır feinen Theil 
daran. Morgen können wir unmöglid aus dem Kampfe bleiben. 
— — — Vielleicht ift dies mein leßter Brief. Morgen gilt 's! — 
Leben Sie wohl! — recht wohl! — Gott fei mit Ihnen und mit 


*) Died Letzte bezieht fih auf den Kamen der Straße, in ber bie Sreundin 
wohnte; die neunte Stunde auf Scherze, welche man um dieſe Zeit zu trei« 
ben anfing, welche Alle als ihre tolle Stunde betrachteten. 
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mir! Denken Sie immer freundlich an mich! — Es knallt noch 
immer, wir kommen gewiß dazu. Der Himmel ſchenke uns den 
Sieg! Glück auf! — 


Genthin bei Magdeburg, am 3. Mai. 


AS ich in Zerbft war, wurde ich da in dem nämlichen Haufe 
dureh Zufall einquartiert, wo ich in friiher Zeit manchen Monat ver- 
Ipielt habe*), Ich fette mich in das alte Luſthaus, das in dem 
Gärten hinterm Hanfe fteht und z0g die Erinnerung einterweife 
aus dem Ziehbrunnen meines Herzens. Was hat fich nicht Alles 
da, was hat ſich nicht in mir verändert! — Dur! — 


BVerleberg, am 15. Mai, 

Was fol ih Ihnen ſchreiben? — meinen Mißmuth? — Was 
ſoll ih Ihnen vertrauen? — meinen Grimm? — Es wühlt gräß— 
lich in mir! — Vor ein paar Tagen war eine elende Affaire, das 
iſt Alles, was ich bis jetzt erlebt habe. Die Franzoſen hielten trotz 
der Uebermacht nicht Stich, an 100 Todte und Gefangene waren 
die Beute des Tages; ich hätte vecht hübſch wirken können, wenn 
die Hunde Muth gehabt hätten. Wir waren nämlich zu einer gro- 
Ben Recognoscirung über die Elbe bei Dimit gegangen. Nach viel 
beſchwerlichen Märſchen und Heulägern trafen wir endlich die Fran- 
jofen. Ihre Wachtfeuer Teuchteten zu uns herüber. Als früh das 
reffen kaum anfing, ward ih mit 100 Dann an eine Briide com- 
Mandirt, mit dem Befehl, bier den möglichen Rückzug der Unfrigen 
zu decken und mich bis auf den letten Mann zu halten. Meine 
Leute brannten wor Begierde, aber die Franzojen wurden geworfen, 
die Umfrigen gingen wor, umd ich zog leer ab. — — — Ehe am 
12. die Kanonen zu donnern anfingen, jehlief ich ein halbes Stünd— 
den an einem Wachtfeuer. Da hatt’ ih einen Traum, ben ich 
ewig verſchweigen werde, der aber der füirchterlichfte und lebhaftefte 
meines ganzen Lebens ift. Sie und Marianne waren bedeutend mit 
im Spiele, und jonderbarer Weife ſah ich Marianne in altdeutichen, 

bürgerlichen Trauerkleidern, mit langen, ſchwarzen Loden. — 


Im Bivouac vor Aubigt, zwiichen Plauen und Hof, am 9. Juni. 

Ih bin gefund und friſch, habe als Adjutant des Majors den 
verwegenften Zug mitgemacht, den man ausdenfen kann. Wir find, 
em Heiner Haufe, mitten durch die Feinde, von Stendal an ber 
Niederelbe, hierher an die Grenze won Baireuth gejagt; feit dem 
29. Mai bin ich nicht vom Pferde gefommen, babe nur reitend 
geichlafen und mit eigenen Händen einige Gefangene gemacht. Trotz 
diefer ungeheuren Anftrengung bin ich ftarf und munter und freue 
mich der Verwegenheit diejes Lebens. 

*) Im Haufe einer Tante ded Vaters, 
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Gitſchin, am 18. Suli, 

Ueber die Ahnungen bab’ ich jetzt recht tüchtige Erfahrungen 
gemacht. Bor der unglüdlihen Affaire bei Kiten wies mir ber 
Major 2. von weitem ein Grab, deren e8 dort jeit der Lützener 
Schlacht zablloje giebt. Ich jprengte darauf zu, und als ich näher 
binanritt, ſank mein Pferd mit den Vorderfüßen hinein. Es war 
mir eine unangenehme Empfindung, und etwas verftimmt kam ich 
zum Major zurüd, Ich fagte ihm, mir wäre zu Muthe, als ging’ ’8 
uns beut’ noch jchleht, — die franzeftiihen Vorpoften batten wir 
ſchon von weiten gejehen, — er lachte mich aus und bat mid), die 
Poefie aus dem Leben zu vwerjagen. Kurz Darauf, als ich mit zum 
Parlamentiren vorritt, ftürzte jein Pferd, der befte Springer im 
ganzen Corps, als es über einen feinen Graben fette. Mühſam 
arbeitete fih %. unter ibm bervor, und ich hatte das unangenehme 
peinlihe Gefühl eines naben Unglüds zum zweiten Male. Fünf 
Diinuten darauf janf ich, won drei Hieben zerfleiicht, auf den Hals 
meines Pferdes, und nur feinem Sprunge verdanf ich mein Leben, 
fonft hätte mich der vierte Hieb, der mir den Mantel zerbaute, vol— 
lends abgefertigt. — 


Reichenbach in Schlefien, am 28. Juli. 

Wider Willen und Vermutben bin ich noch bier im ruſſiſchen 
Hauptquartier; dazu bat mich meine Wunde genäthigt, die Durch 
die Erhitzung der Reife fich jehr werichlimmert hatte. Nun denke 
ih in ein paar Tagen ganz geheilt zu jein. Sch lebe hier bei einem 
meiner Pathen, dem Grafen Geßler, und da das Zuſammentreffen 
vieler wichtiger und theilweiſe auch bedeutender Menjchen immer 
interefjant jein muß, jo fehlt e8 feinem Tage an anziehenden Au— 
genbliden, die mich fir manche leere Stunde entihädigen müfjen. 
Ih habe dabei aber auch Gelegenheit gehabt, einer vecht alten ab— 
genußten Wahrheit jebr in der Nähe zu begegnen! Theuerfte Freun- 
din! wenn man in die Küche gejeben bat, jo graut einen wohl 
vor den Speijen. — 


Ratzeburg, am 18. Auguſt 1813. 
Liebſte Freundin! 


In aller Eile ein paar Worte von ihrem Freunde. Ich bin 
wieder beim Corps, von Allen mit der herzlichſten Liebe empfan— 
gen. So eben marſchiren wir; in zwei Tagen erwarten wir die To— 
deshochzeit. Leben Sie wohl mit Allem, was mir zugethan iſt. 
So Gott will, wollen wir als deutſches Volk das edle Hamburg 
befreien mit unſerm Blute. Tauſend Dank für Ihre lieben Briefe 
und für die lieben, lieben Andenken an Sie beide Genien meines 
Lebens. Der Himmel beſchütze Sie. Gott befohlen! 

Theodor. 
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Hadhruf an Theodor Körner 


vom 


Könige Tudbeig bon Banern. 


Dr) 

FH dem Frühlingsglanz des höchſten Lebens, 
In des Vaterlandes Morgenroth, 

In der Gluth des jchönften Heldenftrebens 
Früh umichlungen wurdeft Du vom Tod. 
Preis Div, Edler! Rühmend find zu neiden, 
Die, wie Du, von diefer Erde jcheiden, 
Kühn im der Begeifterung Erguf. 

Der Erwartung leer geblieb’ne Räume 
Füllten aus bejeligende Träume; 

Fühlteſt den werklärteften Genf. 


Durfteft nicht den berbften Schmerz erleben, 
Der verzehrend fih in's Dajein wühlt, 
Sind wir jelbft gezwungen, aufzugeben 
Das, wofür wir liebend ftets gefühlt. 
Zum &emeinen tft herabgeſunken, 
Was in beiliger Begeiftrung trunffen 
Sich das Herz jo ſchön, jo groß gedadt. 
Ah! es konnte jolches nicht erlangen; 
Schnell ift jene Flamme jchon vergangen, 
Da fie kaum im Herzen angefacht. 


Geift und Sinne wollen ibn bemeiftern, 
Hl’ und Himmel find darum im Krieg; 
Nur wenn es den Menjchen wird begeijtern, 
Krönt Uranten entſchied'ner Sieg. 

In die Sinnlichkeit nicht zu verſinken, 
Muß er aus der Hippofrene trinfen, 
Die der Macht des Irdiſchen entreißt. 
Wer bienieden jelig ſchon will leben, 
Der befreie feines Herzens Streben 
Bon der Zeit, die gleich beftändig freift. 


Hold umgeben von der Liebe Schleier, 
Sah Dein Auge die Berfuchung nicht; 
In den beil’gen Tönen Deiner Yeyer 
Schwang e8 fromm fih zu dem ew’gen Licht, 
Nicht beneten dürfen deu die Wellen, 
An den Klippen fann der nicht zerichellen 
Welchen Leukotheens Schleier hüllt. 
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Bon der Sünde wird nicht der berühret, 
Den die Liebe durch Das Leben führet, 
Welchen ihre veine Gluth erfüllt. 


Glücklich, welche in den Blüthenjahren, 
In dem raſchen Strom der Heldenkraft, 
Ehe fie des Alters Laſt erfahren, 
Schieden, ehe Krankheit jie entrafft. 
Wie in Unſchuld Du von ibm gefommten, 
Hat Dich wieder Gott zu fi genommen, 
Mit des Sieges Palmenzweig geſchmückt. 
Wenn des Ird'ſchen Nebelſchein verichwunden, 
Glänzt als Wahrheit, was das Herz empfunden, 
Glänzet, der Vergänglichkeit entrüdt. 


Die Jahrtauſende vergehn, verhallen, 
Throne ftürzen, Throne neu entftehn; 
Körner! wird e8 rühnend doch erichallen, 
Bis nicht deutihe Sprache wird vwergehn. 
Mer fih in der Jugend gähr'ndem Toben, 
In der Zeit zum Emwigen erhoben, 

Der errang fich die Unfterblichkeit. 


Gleich der frühe todten Ephemere 


Schwindet deſſzu Namen in die Leere, 
Der blog lebet' feiner kurzen Zeit. 


Edler Einflang war in Schwert und Xeyer, 
Welche würdig Deine Hand geführt, 
Beide für der Heimath Schub und Feier, 
Immerfort Dein Lied die Deuiſchen rührt. 
Biele find im Sturm der Zeit gefallen, 
Doch Dein Name zeigt fih ſchön vor Allen, 
Eine Sonne in dem Sternenmeer, 
Yung, wie von der Erde Du erhoben, 
Leuchteft ewig Du herab won Oben, 
Leuchteſt ſtärkend auf die Deutichen ber. 


Daß ih niemals Dich gefehn! Die Strahlen 
Deines Herzens hätten mich Durchglübt; 
Der Du tief empfandeft Deutichlands Qualen, 
Donnernd hallten fie in Dein Gemüth. 
Zwei von Harmonie empfang'ne Seeleı, 
Wie die Tone liebend fi vermählen 
Gleichgeftimmter Harfen, hehr und rein — 
Unjre Geifter hätten fich verbunden, 
Zu dem Höchſten muthig fih entwunden 
In des heiligiten Gefühls Verein. 
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Moch prangte ſchon der Stamm der jungen Eiche, 
Wohl feſtlich ſchwebt' um ihn das junge Grün; 
Und anmuthreich, und Fräftiglih und kühn 
Hob er jein Haupt empor zum Wollenreiche. 


Es follte Herrliches an ibm erblühn 
Und Großes: darum drang der Kronenreiche 
So jehnell hervor aus allem Waldgefträuche. 
Melodiſch tünte das bewegte Grün | 


| 


Wie Liebeshauch; und ſeine Zweige klangen, 
Als hätt' Apoll, der Muſengott und Held, 
An dies Gezweig die Leyer aufgehangen. 


Doch ach! er ſank! — Ein Sturm hat ihn gefällt. — 
Mein Jüngling ſank, zu früh vom Tod' umfangen, 
Im Jugendkranz, ein Sänger und ein Held. 


BEE. Hu Ge 
w 


He od A 


II. 


Po Habt ipr meinen Füngling bin begraben? 
Bezeichnet mir zu feiner Gruft den Pfad. 
Er ſchlaf' im Nachhall jeiner Liedergaben, 
Im Nachglanz jeiner ſchönſten Heldenthat. 


Sein Herz war groß, fein freier Geift erhaben, | 
Sein Leben Wechſelklang won Lied und That, i 
Bezeichnet mir zur feiner Gruft den Pfad! | 
Wo habt ihr meinen Jüngling hin begraben? — 





„Der Jüngling ſchlummert, wo das Waffenfeld 
Des edlen Blutes viel, ach viel verschlungen.” 
Da werde Deinem Geifte, junger Heb, 


Das letzte Lied, das Deiner Harf entklungen: ? 
„Du ſegne mich, o Vater!“ *) — 
Dies war Dein Gruß in einer ſtillern t. 
A FOR ——— 


. .6.35. hs, 
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Die ihr jo viel in dem Geliebten battet, 
Begleitet mich zum Hügel jeiner Gruft! 
Begegnen wird uns Die geweihte Luft 
Der Eiche, die das theure Grab beichattet. 


Die e Freundi chaft hat ihn weinend dort beſtattet; 
Sie führ' uns ein in die geweihte Luft. — 
„Wohl grub die Freundſchaft, wo die Eiche jchattet, 
„Dem Unvergejj'nen dort die ftille Gruft. 


„Doch, wo die Flamm' entbrannter Wuth gelodert, 
„Wo, jchredlich todt, das Graun der Schlacht vermodert, 
„Da durfte nicht die theure Hülle ruhn. 


„Ein bober Sinn, das Wiirdige zu thun, 
„Ein deutjches Fürftenwort hat fie gefodert; 
„In einer Fürftenhalle ſoll fie ruhn.“ 


IV. 


Da ihlummert denn der Zögling «der Camönen. — 
Bergiß ihm nicht, mein deutjches Vaterland! 
Die Krone, die jein Jugendhaupt ummwand, 
Kann nicht mehr ihn, nur jeine Urme, krönen. 


Du Hirtin fragft nach feinen Liedertönen? 
Sem — iſt mit uns, ſeine Hülle ſchwand; 
Und Ihr, Ihr Edleren von Deutſchlande Söhnen, 
Hier ſchwör't Euch feſter an das Vaterland! 


Im heil'gen Rettungskampf hat er vor Allen, 
Begeiſtert, ſich zuerſt den Weg gebahnt. 
Bei ſeiner Urne fühlt, was er geahnt! 


&o feiert ihn, indeß aus nahen Hallen 
Der Laubgewölb’ ein Chor von Nadtigallen 
An jeine lieblichen Geſänge mahnt. 
.. C. 4. Tiedge 


Li 
=) 
Bin Flammenroß jahn wir Did mächtig zügeln, 
Du bober Sänger, treuer Öottesftreiter! 
Für's BDaterland ein rächend ſchwarzer Keiter! 
Hell glänzteft Du voran mit Serapbsflügeln. 
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Nun fteht die Freiheit hoch auf Sonnenbiügeln ; 
Sieg ftrahlt, durch Sturmgewölt, ihr Blick jo beiter: 
Das war 's was Du gejungen, o Geweibter! 
Und mit dem Schwert im Tode wollt’ft befiegeln. 


Du haft 'g erreicht, erreicht mit Schwert und Leyer! 
Du lichter Schwan, der jeine Helvenjeele 
Verhaucht mit feinem Herzblut in Gefängen. 


Sp ward Dein Tod des Lebens höchfte Feier! 
Daß fih an Deinen Bild die Nachwelt ftähle, 
Lebft Du nun ewig fort in Dichterflängen. 
Wolfart. 


Werſtummt iſt Deine kriegeriſche Leyer; 
In ſeiner Scheide ruht Dein tapfres Schwert. 
Doch ſchau' herab, Du Baterlandsbefreier: 
Befreit iſt Deutſchland, wie Dein Wunſch begehrt. 


Triumphgeſang ſei Deine Todtenfeier! 
Und dieſe Gluthen, die Dein Herz verzehrt, 
Sie rollen fort, ein Strom von lichtem Feuer, 
In Deinem Liede, welches ewig währt. 


Und, tritt aus ſeiner Phantaſie Bezirken 
Hinaus der Dichter in's lebend'ge Wirken, 
So lehr' Dein Beiſpiel der ungläub'gen Welt: 


Wer mit Begeiſt'rung ſchlug die gold'nen Saiten, 
Kann muthig auch den Kampf des Lebens ſtreiten; 
Ein wahrer Dichter ift ein wahrer Held. 
- Franz Theremin. 


* 


Swar Dein eiſern Schwert hat ausgeklungen, 
Aber nicht die goldbezog'ne Cither, 
Zwar das Grab umſchließt den tapfern Ritter, 
Doch der Sänger bat ſich aufgejhwungen. 


Lieblich tönet nach, was Du gejungen, 
Und Die Zeit, der Namen ftrenger Schnitter, 
Hat in ihren Kranz nicht Bandes Flitter, 
Aber dich, du blühend Laub geichlungen. 
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Schlaf’, im freien Boden deutſcher Eichen ! 
Und erzittert einft die Irmenſäule, 
Wenn aufs Neu’ Barbaren fie umringen, 


Dann bernieder aus den gold’nen Reichen 
Laß Dein Schwert und Deine Leyer klingen, 
Daß, wie jetzt, die Rache fie ereile! 


von Stägemann. 


Wei Wöbbelin, im freien Feld, 
Auf Mectenburger Grunde, 

Da ruht ein jugendlicher Held 
An feiner Todeswunde. 

Er war mit Lützow's wilder Jagd 
Wohl in die Schlacht gezogen: 
Da bat er friſch und unverzagt 
Die Freiheit eingefogen. 


Was ihm erfüllt die "Heldenbruft, 
Er bat e8 uns gejungen, 
Daß Todesmuth und Siegestuft 
In unſer Herz gedrungen. 
Und wo er jang zu feinem Troß, 
Zu feinen Schwarzen Nittern, 
Das Volk ftand auf, der Sturm brad) los 
In taufend Ungewittern. 


So ift die Leyer und das Schwert 
Bekränzt mit grünen Eichen, 
Dem Krieger, wie dem Sänger, wertb, 
Ein theures Stegeszeichen. 
Wo unſer friſches Lied erklingt, 
Wo wir die Hüte ſchwenken, 
Und wo die Eiſenbraut uns blinkt, 
Wir werden Dein gedenken! 


Friedr. Förſter. 


0 ſchlaft nun janft, geliebte, tapfre Brüder, 
Im fühlen Schatten diefer hoben Eichen, 
Im Liede will id Euch die Hand noch reichen, 
Bor Allen Dir, Du Mund vol jüßer Lieder! - 


Mein Theodor, Dich ſeh' ih nimmer wieder! 
Denn nicht gelang 's, den Dreus zu erweichen‘; 
Das Auge bricht, und Lipp' und Wang! erbleichen, 
Und ad! die Stimme finft auf ewig nieder! — 
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So flagend hört' ich 's mächtig mich umraufchen, 
Und volle Töne hört' ich aufwärts fchweben 
Und in den Wipfeln fich melodifch wiegen! 


„Auf, Brüder! ihwingt das Schwert zu neuen Siegen! 
„Den Baterland geböret Euer Leben, 
„Uns aber freut e8 Ruhm für Luft zu tauſchen.“ 


Bert. 


Es, daß Dir nicht den beil’gen Tag geieben, 
Den Tag des Rubme, und feine Hulvigungen! 
Als der Tyrann, im Innerſten bezwungen, 
Machtlos verſank von feinen Schwindelhöhen! — 


Sa, edler Barde! endlich iſt 's geicheben, 
Was Deine Heldenmuje uns gejungen. 
Germanien's Freiheit blutig heiß errungen, 
Läßt ihre Zeichen an der Seine weben. 


Erhebe Dih! Du fielft nicht ungerochen: 
Dein Opfertod belebte Deine Xieder, 
Dein Eijenarm ſchlug noch verblutend fort. 


Die Ketten Deines Volkes find gebrochen, 
Ein langer Friede kehrt den Deinen wieder, 
Und deuticher Mutb beſchirmt Dein deutjches Wort, 


Fr. Krug von Nidda, 


Du bift am Ziel, nach dem die Sänger ftreben; 
Dir ſcheidet ſich die Gabe der Camönen 

Vom falſchen Schein, den Meng' und Mode loben. 
Du ſchauſt des Lebens Bühnenſpiel von oben, 

Und weil das Leben iſt im wahren Schönen, 

So lebeſt Du, und todt ſind, die da leben, 

Weil todt der Geiſt iſt, der dem Stoff muß fröhnen. 
Darum, wenn mir Ein Ton nur iſt gelungen, 

So ſei er Dir, Du Liederheld, geſungen. 


A. Müllner. 
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Am Grabe Theodor Körner’s. 


Wie arm, wie farg ericheint an Deinem Hügel 
Das Leben, das fich ftill dahin bewegt; 

Wie ſchön der Tod, wenn auf dem gold’nen Flügel 
Der Ruhm ihn zu entfernten Zonen trägt! 


Wer hätte Deine Leyer nicht vernommen, 
Wen hätten Deine Töne nicht gerührt? 
Dir rief Apoll ein freudiges Willtommen, 
Als Did der Gott des Krieges ihm entführt. 


Auf, in den Kampf! erjcholl 's in Deinem Bujen — 
Für Gott, für Freiheit und für Vaterland! 
Hold blieben au im Kampfe Dir die Muſen; 
Der Leyer ift zunächit das Schwert verwandt. 


Die Wunde brennt, die matten Glieder finfen, 
E3 fließt Dein theures Blut in Strömen hin: 
Da tritt mit tröftlicheliebewollem Winfen 
Die Muſe vor den edlen Sänger bin, 


Der Schmerz entfliehet mit der Leyer Tönen, 
Im Liede löſt die letzte Kraft fih auf; 
Im Bunde mit dem Großen und dem Schönen 
Bollendeft Du den kurzen Heldenlanf. 


Hier, wo die Hand der Freundichaft Deine Hülle 
Der frei. geword'nen Erde wiedergab, 
Senkt ihren Kranz in majeftät’icher Fülle 
Die Eiche auf Dein blumenreiches Grab. 


Sahrhunderten, die ihr woriiber jchweben, - 
Nennt fie den Namen, den die Mitwelt ehrt; 
Doch nicht dur fie — Du wirft unfterblich leben 
Durh Deine Leyer und Dein Schwert. 
5% Brünn. 


An die Mutter Theodor Körner’s. 


Mein, nicht trocknen will id Deine Thränen, 
Das fann Niemand zu vermögen wähnen; 
Nicht erleichtern Dir die bange Bruft. 

Aber mich zu Klag’ und Leib vereinen, 
Tiefgebeugte Mutter, mit Dir weinen 

Will ich den unendlichen Berluft. 
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Wenn im Innern heil’ge Schmerzen wüthen, 
Darf die Freundichaft feine Tröſtung bieten; 
Jedes Wort verlett. ein wundes Herz, 

Jeder rauhe Angriff macht es brechen. — 
Doch, die Mutter darf zur Mutter ſprechen: 
Sie verſteht am beſten Deinen Schmerz. 


Sie weiß, was Dir das Geſchick entriſſen, 
Was wir Alle mit Dir weinen müſſen: 
Einen einzigen, und welchen! Sohn; 
Aufgeſchoſſen ſtolz in Jugendblüthe, 

Rein und ſtark, mit kräftigem Gemüthe 
Der Entnervung ſeiner Zeit entflohn! 


Alſo ſtand er, hoch vor Deutſchland's Söhnen; 
Weckte mächtig mit des Liedes Tönen 

Die Begeiſterung, die ihn durchglüht. 

Denn ein ſchön Geſchenk war ihm gegeben! 
Auf der Dichtung Flügel aufzuſchweben 

In der Menſchheit herrlichſtes Gebiet. 


Nie hat er ſein Saitenſpiel entweihet, 

Nie der Macht, dem Weltſinn Lob geſtreuet, 
Nie mit heiligem Gefühl geſpielt. 

Nur ſein Vaterland, das Recht, die Tugend, 
Und die Gluthen unverdorb'ner Jugend, 
Sang er, wie ein reines Herz ſie fühlt. 


Und er handelte, wie er geſungen! 

Als des Vaterlandes Ruf erklungen, 
Riß er los ſich aus der Freunde Kreis, 
Floh dahin, wo Schrecken und Gefahren, 
Wo zehn Streiter gegen hundert waren, 
Aber Freiheit auch des Sieges Preis. 


Und er iſt gefallen. — Wie! gefallen? 
Nimmer laßt dies feige Wort erſchallen, 

Das des Muthes Spitze lähmend bricht. — 
Für ein heilig Recht iſt er geſtorben, 

Hat der Menſchheit ſchönſten Kranz erworben: 
Winkelried und Decius fielen nicht! 


Ewig lebt der Freiheit edler Fechter, 
Ueberdauert ſchwächliche Geſchlechter; 
Aller Welt und Zeit gehört er an. 
Wenn im Staube Millionen kriechen, 
An des engen Herzens Nöthen ſiechen, 
Schwebt er frei auf heller Sternenbahn. 
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Sieh’! es tritt mit Bruderfuß und Segen 
Ihm der Held won Sigeth *) dort entgegen, 
Blickt mit Achtung jeinen Sänger an: 

„Du auch haft das Wort, das und gebunden, 
„Tief in fefter Heldenbruft empfunden, 

„Bis zum Tod, bis auf den lebten Mann. 


„Laß es fort durch Deutihlands Kreiſe Hingen; 
„Laß die Herzen d'ran fih aufwärts ichwingen, 
„Angeflammt von Deiner heil'gen Gluth. 
„Was Du fangft, Du baft e8 treu geübet, 
„Recht und Freiheit bis zum Tod geliebet: 
„So ftrömt für Jahrhunderte Dem Blunt!“ 


Ja, das tft der beſſern Geifter Walten: 
Nicht gefnüpft an irdiſche Geftalten, 

Wirken fie, wenn auch die Hilfe ſank. 

In die Zukunft ftrablen fte, gleich Sternen, 
Und entzünden m ber Zeiten Fernen 
Herzen noch durch ihres Namens Klang. — 


Sp wird Dein Berffärter ewig leben! 
ie er fromm fich feinem Gott ergeben, **) 
War er eine Gottesgabe ***) Dir. 
Gott hat wieder ihn zurüdgenommen, 
In Die Heimath ift er früh gekommen; 
Diejer reine Geift war nicht won bier. 
Caroline Pichler, 


Foyer und Schwert. 


An Theodor Körner. 


Sreipeit! ſcholl ’8 im deutſchen Lande, hoch erlangen Deine Lieber; . 
Freiheit! fangft Du durch die Schlachten, und getroffen fanfft Du 


nieder. 


So ift jedes Deiner Worte Zenge Deines Heldenmurths, 


So befiegelt jedes Wort ein Tropfen Deines Heldenbluts. 


*) Der tapfere Vertheidiger dieſes Schloffes, Nikolaus Zrinn, der Held 


ven Körner's Traueripiel. 


2*) Man jehe das Sonett ©. 29. 


+++) Theodor. 
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Die der Strom im Abftunz donnert, nieverftäubend taujendfonnig, 
Sp entbrauf'te Deinen Tönen Deine fühne Seele wonnig; 
Wie das Jagdhorn auf Gebirgen tauſendtönig wiederhallt, 
Sp durchjubeln Deine Lieder Deutichlands heil’gen Eichenwald, 


Barde, göttlih wirft Du landen ar des ew'gen Ruhmes Sternen, 
Kommende Gejchlehter werden Deine hellen Weijen lernen; 
Sünglinge und Jungfrau'n wanden jhon des Nachruhms Kränze Dir: 
Leben wirft Du, Freibeitsfänger, Freiheitskämpfer, fir und für! 

Adolf Peters, 


An Theodor Körner. 


WMWahrlich, Dich liebten die Götter, are Freundlich mit 
iedern 

Kränzt' in der Jugend ſchon liebend die Muſe Dein Haupt. 
Und da Du nun auszogſt, begeiſterungskühn, zu dem Kampfe, 

Ward in der Stunde des Tod's Dir noch ein gnädig Geſchick; 
Denn Du ſtiegſt in der Fülle der Kraft, in heiligem Muthe 

Schnell vor dem tödtlichen Blei ſchmerzlos zum Dreus hinab. 

| e. 


Den Manen der Kinder. 


Geil Euch, ſeliges Paar! hoch ſchwebet Ihr über der Erde; 
Wir verweilen noch hier, wandelnd auf dornichter Bahn. 
Aber in Blumen und Sternen, in jeder Zierde des Weltalls 
Sieht der ſehnende Blick ſeine Geliebten verklärt. 
Auch in der Eiche, die hier die bethränten Gräber beſchattet, 
Zeigt, was Ihr waret und ſeid, uns ſich als liebliches Bild, 
Nah' an der Wurzel entſtehn aus dem — des Stammes zwei 
Aeſte, 
Kräftig ſtrebt einer empor, ihm ſchließt der zweite ſich an. 
Bald, wie durch fremde Gewalt, ſehn wir ſie gehemmt und vereinigt, 
Aber der höhere Trieb ſiegt über irdiſche Macht. 


Den 2. Juni 1818 in Wöbbelin. Chriſt. Gottfr. Körner. 


Der Traum. 
Elegie, den Manen der Geichwijter Theodor und Emma Körner geweiht. 


hie veränderte Welt! Fremd ift die Gegend. — Id) jelbjt mir 
Fremd! — Iſt 's Lieb’, ift s Haß, was mir im Buſen fich regt? 

Iſt e8 Trauer? ift 's Luft? Und melde Wundererſcheinung 
Rings in der fremden Natur, Ruh’ und Empörung zugleich? 
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Iſt es Abend? ıft 's Morgen? Wie miſchen zweifelnd die Lichter 
Sich mit ſchauriger Nacht fiegend und wieder befiegt! . 

Wild durchbrauſen Stürme die Luft — es wogen die Wolfen 
Im unendlihen Kampf gegen einander "heran. 

Dort aufthürmt die eine fih ſchwarz — fie entihwindet zerjtoben, 
Und aus Eleinem Gewölk baut fi ein neues Gebirg. 

Wilde Bewegung am Himmel, und irre binjhwindende Strahlen — 
Sendet der Diond fie, Die Sonn’? — bellen die Gegend umber. 

Schwanfend erfcheinen mir dort die leitenden Lichter der Sterne, 
Selber des Poles Geftirn bebet auf ewigem Platz. 

Weithin ziehet ein Streif, blutrotb, glei Wellen des Feuers, 
Ueber die Wolfen hinweg, breiter und breiter gebehnt. 

Aber wie er fich ſenkt nach dem fernen Saume des Himmels, 
Schwindet der blutige Schein Tieblih in rofiger Gluth. 

Dort, nicht wirklich noch, verfündiget ſeh' ich Die Eos, 

Erſt der pämmernde Schein iſt 's von der Liebliden Blid. 

Dort an dem fernften Saum ift Ruh’, und dort auch allein nur, 
Unten auf Erden noch tobt wild, wie am Himmel, der Stumm. 

Felſen ftürzen, e8 kracht der Palaft, es fallen die Hütten, 
Und entwurzelt liegt jchredlich verworren der Wald. 

Schaaren irren umber, die einen jammernd, die andern 
Selbft entbrannt in der Wuth, welche Das Ganze bewegt. 

Unter allen fchwanfet der Grund — da faßt es mich mächtig, 
Troftlos treibetrauch mich in die Zerftörung die Wuth. 

Aber fieh’, was erglänzet mir Dort aus der Mitte der Felder? 
Aus der irrenden Nacht fehimmert ein rofiger Glanz. 

Glanz, wie am ferneften Saum — doc heller, Tieblicher, höher; 
Dorther tönet ein Laut füß durch das wilde Gebraus. 

Und mic ziehet dahin des Herzens unendliche Sehnſucht, 
Aber heilige Scheu feſſelt den ftrebenden Tritt. 

Doch ih nahe — da glänzt im rofigen Schimmer ein Eihbaum, 
D’runter ein Grab, e8 erhebt d'rauf ſich ein eifernes Mal. 

Und e8 dringet nicht her der Windsbraut wüthendes Toſen, 
Lieblicher Lüfte Hauch wehet im flüfternden Laub. 

Heller und rofiger wird 'S um das Grab — c8 geftaltet der Schimmer 
Sich allmälig, in mir mweichet das Grauen der Luft. 

Sieh’, es entfalten fich ſchön zwei glänzend hohe Geftalten, 
Und ummandeln das Grab, jchwebend in himmliſcher Ruh', 

Und es ertönet Geſpräch, gleich fernen Tönen des Waldhorns, 
Dem in der Mondennacht Flötengelispel fich eint; 

Nicht ertönt es dem Ohr, doch mwiederhallt e8 im Herzen, 
Und erhebet den Sinn über den irdifchen Drang: 

„Wieder find wir vereinigt, o Schwefter, there, geliebte, 
Wie im Leben, jo bier, wo num das Leben fich lohnt, 

Wo, was im dämmernden Trieb wir gefühlt, in ſchöner Erfenntniß 
Bor ung fteht, ein Gebild, wie e8 die Ahnung gezeigt, 
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Dort nur Hein und ſchwach im irr verſchwebenden Umriß, 
Hier in klarer Geftalt, lieblih und herrlich und groß. — 
Als ich die tobende Welt nun erfannt, die ſchnöde Verruchtheit, 
Die in chaotiſcher Nacht wollte vertilgen das Licht, 
Das, im Herzen entglüht, den Sterblichen leuchtet als Leitftern, 
Welcher zum heimiſchen Land zeige dem Pilger den Pfad; 
Als ich verglich, was außen geſchah, mit dem inneren Leben, 
Das mir ein gütiger Gott tief in den Buſen gebaucht, 
Das ich wieder verkündet den Menjchen in reichen Gefängen: 
Sieh', da erwacht’ ein Drang mächtig in wogender Bruft, 
Zu ergründen das Maaß im wild verworrenen Chaos, 
Einzufegen das Recht wieder auf heiligen Thron, 
. Zu erihaffen nad außen, was mir im Innerſten lebte, 
Daß fih ein künft'ges Gefchlecht möge der Schöpfung erfreu’n. 
Und ich fand won gleichem Drang der edelften Männer 
Biel’ entzündet, vereint gleich dem gewaltigen Strom, 
Welcher mit Pracht hinzieht zu des Meeres unendlichen Weiten, 
Und in der heiligen Fluth gerne fich felber verliert. | 
Alto verloren wir uns im Dceane der Menjchbeit, 
Unſrer nicht denfend, daß ihr werde die Füll' und die Kraft. 
Und, ich Sel’ger, mir hatte verliehn zu dem fröhlichen Muthe, 
Zu dem fräftigen Arm, zu der lebendigen That 
Gütig ein Gott das begeifternde Wort — zu,dem Schwerte die Leyer; 
Wo fie tönte, da ſproß herrlich mein Leben empor 
In der befreundeten Bruft — der Thäter eigener Thaten, 
Ward ich der Schöpfer zugleih fremder, erfreulicher That. 
Alſo waltet’ ich hehr in des Krieges wildem Getiimmel, 
Sal) begeiftert hinaus nach dein verheißenen Ziel. 
Nimmer wanfet’ ich bang’ beim Donner der Todesgefchoffe, 
Denn ich wußt' es, nur Tod führet das Leben. hervor, 
Und ſchon ſah ih am fernften Saum die Verfünderin Eos, 
Hold verfündigt, ans Blut dämmert ein lieblicher Schein; 
Da ereilte mich jäh das Todesloos — es entftürzte 
Aus dem erichlaffenden Arm mir das gemeihete Schwert. 
Aber wie mein Blut nun entrann, mit dem Blute die Kraft fant, 
Wie das irdifche Licht lojch vor dem Bilde des Aug’s, 
Höher empor ftieg da die verfündete Morgenrötbhe 
Bor dem innern Gemüth, wallet im magiichen Licht 
Zu dem Seligen ber, umfing ihn himmliſch — es hob fid) 
An den reinen Gewölb’ herrlich die Sonne herauf. 
Und e8 ertönete mir Berfündigung — mächtig wie Donner, 
Doch nicht ſchrecklich; denn ftark fühlt ich den inneren Sinn, 
„„Wie Dir vollendet die That, die dein war, alſo auch folge 
Einft die Vollendung des Werks, das du mit Andern begannft. 
Fern noch ift fie, noch wanken ber Menſchen leitende Sterne, 
Selber der Pol in der Bruft wanfet dem ird'ſchen Gejchlecht. 
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Aber der Sturm wird neu ihn befeftigen. — Sichere Bahnen, 
Schönere findet auch bald jegliches andre Geſtirn. 
Aus der Kräfte gährendem Streit entwidle die Kraft fich, 
Aus der Kraft fih Die Ruh', dann aus der Ruhe das Glück. 
Daß es beiteh’, entfalt’ aus der echte zweifelndem Streite 
Sih das Recht — aufblüh’ aus der Zerftörung der Reiz 
Himmliſcher Schönheit — er breite vom hoch erregten Gemiüth aus 
Ueber die Erde fich hin, wie der gefeierte Lenz. 
Einftens erwachen wird aus jchwerem Traume die Menjchheit, 
Und wird jtaunen dem Biel, weldem fie träumend genabt; 
Denn was wilde Berwirrung erfcheint, ift mächtiges Schreiten 
Vorwärts, zum fröhlichen Ziel, welches du, Sel’ger, erreicht." — 
Alſo errönete mir die Berfündigung — ſelig beflügelt, 
Hob ih zum Himmel mich auf, höher und höher empor, 
Wo nicht wanfen die Stern’ in ihren ewigen Kreijen, 
Wo die Ordnung, das Maaß hold mit der Freiheit fi) paart. 
Aber, was Schönes iſt in dem Menſchenherzen, es blieb mir, 
Liebe, die himmliſche, blieb, führte zum Grabe mich ber, 
Wo mein Gebein die Freunde beftatteten. — Liebliche Schwefter, 
Sei mir gegrüßet nun bier, frei auch von irdiſchem Drang!“ 
Aljo redete froh der jchimmergeftaltete Jüngling. 
Aber die Jungfrau jprach flötend dem Herrlichen zu: 
„Was du Hohes getban, was Hohes geahmet, ih trug es 
Ernft im innern Gemütb, wirfend in ruhender Kraft. 
Wenn nicht in That der Gewalt ausbricht die Gefinnung der 
Jungfrau, 
Wirket Doch berrlih auch fie nach dem verheißenen Ziel, 
Als des heiligen Feuers Bewahrerin — und es entzündet, 
Welcher der Stillen fih naht, fih an dem Worte, dem Blick. — 
In des Haufjes engem Bezirk erkannt’ ich die Menſchheit, 
Ihre Leiden und Schmach und ihr vollendetes Bild; 
Sah nah ihm dich ringen mit Kraft: — mit mutbigem Herzen 
Folgt id dem Ringenden nach in Gefahren der Schlacht. 
Feten Blickes auch folgt! ih dir nach zum Tode des Siegers, 
Brad nicht der fefte Sinn, brach doch das liebende Herz. 
Sehnjucht fahte mich an nach dir, nad deiner Vollendung, 
Und in der Sehnſucht ging jchöneres Leben mir auf. 
Mir auch am ferneften Saum erſchien die Verfünderin Eos, 
Erjt verfiindigt, und ftieg holder und rofiger auf, 
Bis fie mich ganz umfing, als num die Glieder fich löſ'ten, 
Bis mir, mit dir vereint, herrlich die Sonne nun ſchien. 
Mir auch ertönte hohe Verkündigung — ſüßes Gebot aud, 
Welches dem Herzen der Frau'n eignet — der Liebe Gebot. 
Dort in der jchaurigen Nacht noch wandeln unſre Geliebten; 
Schauriger ward fie, als uns Beide der Schimmer umfloß. 
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Aber geftattet ift's den jeligen Geiftern, zu nahen 
Den Geliebten, zu wehrn Troſt in das trauernde Herz, 
Nicht erfannt von dem Äußeren Sinn, doch im Innern empfunden, 
Wenn dort wunderbar hold himmlische Frenden erblühn.” — 
Alſo redete frob die jchimmergeftaltete Jungfrau; 
Plöglih in vofigerm Schein glänzte das herrliche Paar; 
Denn dur des Sturmes Wuth, der nahe dem heil’gen Bezirke 
Tobte durch irrende Nacht, iiber den wankenden Grund, 
Schreitet daher .ein ernftes Paar, nicht achtend des Tobens, 
Würdig in Trauer, den Blid thränend zu Boden gekehrt, 
Und fie theilten die theuere Laſt jchmerzdeutender Urne, 
Nah dem Grabmal zieh'n langſam die Tranernden hin, 
Aber wie fie nun nah'n dem Orte der Ruhe, des Glanzes, 
Fällt auf der Ernften Geficht freundlich der vofige Schein. 
Und e8 jchweben den Eltern die Seligen liebend entgegen, 
Hauchen auf finnige Stirn leiſe den geiftigen Kuß, 
Nicht erfannt von dem Äußeren Sinn, doch im Innern empfunden, 
Denn in jeglihem Zug blühen die Freuden empor. 


Alſo träumt’ ich Schön, und erwacht’ im Glanze der Eos, 
Melche die rofige Hand ftredt’ in das himmliſche Blau, 

Und des Lenzes balſamiſcher Hauch durchwehte die Lüfte, 

_ Knospen entfalteten fich, üppig ergrünte die Saat; 

Lerchen ſchwangen ſich auf m die reinen Lüfte des Himmels, 
Jubelnd tönet’ ihr Lied auf die Gefilde heral. 

Muthig rafft' ich mich auf — binans in die Zauber des Lenzes, 
Selig erregt vom Gebild, das mir in Träumen erichien. 

Und ih rief: Ihr Knospen, o jchwellt, ergrünet, ihr Saaten, 
Blumen, o duftet in Reiz, jubelt, ihr Lerchen, herab; 

Denn fie fommt, die jchönere Zeit — mag immer der Sturm noch 
Toſen im Leben, fie fommt langjam, doch herrlich uns nah’! 

Manche Blüthe verwelkt, zerftampft wird mancher der Halme, 
Unbeachtet noch wird manche der Blumen vergeh’n, 

Aber die reiche Frucht ift gewiß — es vwerberge das Laub fie, 
Bis fie gezeitigt erfcheint, Tabend nach peinlicher Müh'. 

Wie in Hesperien’s glüclichen Au'n mit den Früchten die Blüthen 
Prangen auf einem Aſt, alſo geſchieht e8 dereinft, 

Daß mit der Fülle, der Ruhe, der Kraft, auch die himmliſche 

Schönbeit, 
In dem Gemüthe gezeugt, ziere die felige Welt. 
Stredfuf. 
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Gedichte englifcher Dichter. 


FOR THE DEATH-DAY OF THEODOR KÖRNER. 


So sank er, noch an Muth und Kunst ein Leue, 
Als sehöner Traum von deutscher Kraft und Treue. 
Körner „An Brocekmann’s Freunde.‘* 


A song for the death-day of the brave, 
A song of pride! 

The youth went down to a hero’s grave, 
With the sword, his bride. 


He went with his noble heart unworn, 
And pure and high; 

An eagle stooping from clouds of morn, 
Only to die! 


He went with the lyre, whose lofty tone 
Beneath his hand 

Had thrill’d to the name of his God alone, 
And his fatherland. 


And with all his glorious fgelings yet 
In their dayspring's glow, 

Like a southern stream that no frost hath met 
To chain its flow! 


A song for the death-day of the brarve, 
A song of pride! 

For him that went to a hero’s grave, 
With the sword, his bride! 


He hath left a voice in his trumpet-lays, 
To turn the flight, 

And a spirit to shine thro' the after-days, 
As a watch-hire’s light: 


And a grief in his father’s soul to rest 
Midst all high thought, 

And a memory unto his mother's breast, 
With healing fraught: 
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And a name and fame above the blight 
Of earthly breath, 

Beautiful — beautiful and bright, 
In life and death! 


A song for tlıe death-day of the brave, 
A song of pride! 

For him that went to a hero's grave, 
With the sword, his bride! 


Felicia Hemans. 


THE GRAVE OF KÖRNER. 


Green yave the oak for ever o’er thy rest, 

Thoü, that beneath the crowning foliage sleepest, 
And in the stillness of thy country’s hgeast 

Thy place of memory, as an altar, keepest. 
Brightly thy spirit o’er his hills was poured, 

Thou of the Lyre and Sword! 


Rest bard, rest’ soldier! By the father's hand 
Here shall the child of aye hence be led, 
With his wreath-offering silently to stand, 
In the hushed presence of the glorious dead. 
Soldier and bard! For thou thy path hast trod 
With freedom and with God. 


The oak waved proudly o’er thy burial site, 

On thy erowned bier to slumber warriors bore thee, 
And with true hearts the brethren of the fight 

Wept, as they vailed the drooping banners o’er thee, 
And the deep guns with rolling peals gave token, 

That Lyre and Sword were broken. 


Thou hast a hero’s tomb — a lowlier bed 
Is hers, the gentle girl beside tbee Iying, 
‚The gentle girl, that bowed her fair young head, 
As thou wert gone in silent sorrow dying. 
Brother! true friend! The tender and the brave, 
She pined to share thy grave. 


Fame was thy gift from others — but for Her, 
To whom the wide world held this only spot — 

She loved thee — lovely in your lives ye were, 
And in your early deaths divided not. 

Thou hast thine oak, thy trophy — what has she? 
Her own blest place by thee. 
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It was thy spirit, brother, which had made 
The bright world glorious to the thoughtful eye, 
Since first in childhood 'midst the vines ye played, 
And sent glad singing thro’ the free blue sky. 
Ye were but two — and when that spirit passed, 
Woe to the one, the last! 


Woe, yet not long; she lingered but to trace 
Thine image from the image in her breast, 
Once, once again to see that buried face 
But smile upon her lie, she went to rest. 
Too sad a smile! — Its living light was o’er, — 
It answered hers no more. 


The earth grew silent, when thy voice departed, 

The home too lonely, whence thy step had fed — 
What then was left for her, the faithful-hearted 

Death, death, 0 still the yearning for the death. 
Softly she perished — be the flower deplored 

Here with the Lyre and Sword. 


Have ye not met ye now? So let those trust, 
That meet for moment but to part for years, 
That weep, watch, pray, to hold back dust from dust, 
That love, where love is but a fount of tears. 
Brother! sweet sister! Peace around ye dwell! 
Lyre, Sword and Flower, farewell! 


20th Sept. 1824. Felicia Hemans. 


THE WANDERER AND THE ANGEL. 
Wanderer. 


Ten me, thou heav'nly minister of light, 
What power arrests thee in thy rapid flight, 
And binds thee down to éarth's contracted sphere? 
Dost thou the venerand ashes guard 
Of some bold hero or melodious bard 
Once to his country and the muses dear? 


Angel. 


By heavn’s command I sejourn upon earth 
To watch, while here a youth of heav'nly birth 
Sleeps in the peace of virtue and of fame, 

A bard heroic! See the Sword and Lyre, 
That breathing vengeance, this the muses firel 
Germania mourn! extinguished is the flame. 
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Wanderer. 


Sweet sleeps the hero slain in virtue's clause; 
Blood shed in the defence of righteous laws 
Like incense rises to the throne of heaven. 

Oh, name to me the enviable youth, 
To whom for monarch, country, freedom, truth, 
The privilege of dying great was given. 


Angel. 


Körner, the great, the good lies buried here. 
Great, for his soul ne’er bow’d in slavish fear, 
Good, being virtuous in an age of vice. 

I call him great and good by heav’ns decree; 
For good was he, who taught you to be free, 
And great is he, who greatly lives and dies. 


Wanderer. 


Sweet flower of youth cut down in earliest bloom! 
Torn from the wreatlı of fame to grace the tomb, 
A sacred offering for thy country’'s peace, 
Körner, the music of thy Lyre and Sword 
Inspires energy of deed and word, 
And bids the hopeless plaint of bondage cease. 


Angel. 


Go, Wanderer, and cousole his weeping friends, 
Proclaim aloud, that heav'n with earth contends 
To houonr virtue in a youthful heart. 
Ye found him not in vietory's home-bound band, 
But he went home to heaven, his proper land, 
Where endless bliss rewards a moment’s smart. 
Abbott. 
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FAREWELL TO LIFE. 


My lip grows pale — my wound burns frightfully — 
My heart's enfeebled beat proclaims too well, 
That here I must bid life a last farewell, 

God, as thou wilt, I give me up to thee! 


Soft floating forms of gold surrounded me, 
But fancy’s dream has proved my funeral knell. — 
Courage! What in my breast so long could dwell, 
Must still live with me through eternity. 


And what I here acknowledged as a shrine, 
For which my bosom burned with youthful fire, 
Whether I called it liberty or love, 


Now, seraph-like, displays its form divine — 
I feel my failing senses slow expire, 
One breath will waft me to the realms above! 


John Strang Esq. Glasgow. 


FAREWELL TO LIFE. 


My deep wound burns; — my pale lips quake in death, 
I feel my fainting heart resign its strife, 
And reaching now the limit of my life, 
Lord, to thy will, I yield my parting breath! 


Yet many a dream hath charm’d my youthful eye, 
And must life’s fairy visions all depart? 
Oh surely no! for all that fired my heart 
To rapture here, shall live with me on high. 
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And that fair form that won my earliest vow, 
That my young spirit prized all else above, 
And now adored as freedom, now as love, 


Stands in seraphie guise before me now; 
And as my failing senses fade away, 
It beckons me on high, to realms of endless day! 


G. F. Richardson. 


APPFEAL. 
to his brethren. 


Why knit ye the brow so dark and so fierce? 

Why so wild do your looks through the night’s gloom pierce? 
Fair freedom’s courageous avengers! 

Now howls the storm, and the sea roars dread, 

Now trembles the earth beneath our tread, 
Well cast not a veil o’er our dangers. 


More furiously rolls hell’s raging tlood, 

And in vain has bcen spilt much noble blood, 
Still no laurel the good cause adorning: 

But think not our wrongs unavenged shall remain, 

The day has not dawned so blood-red in vain — 
Red should be the first glow of morning. 


And if valour and strength heretofore have availed, 
Unite! else ere from the port we have sailed, 
Will the storm bring our hopes termination; 
Arouse ye then, youth! see the tygers lour! 
Arm, arm, ye bold Landsturm, now, now is the hour, 
Awaken thou slumbering nation. 


And we here united in firm array, 

Whom death's grimmest forms scare not away, 
Will ne’er of our rights make concession; 

But our liberty save, and our native land, 

Or joyfully die with the sword in our hand, 
Hating slavery, chains and oppression. 


Our life’s without value, where freedom is gone! 

What contains ‚the wide world our loss to atone, 
When far from our native land driven? 

Free let us once more see our native land, 

Or free to our happy forefathers ascend, 


Free and happy the dead are in heaven, 
53 * 
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Then howl on, thou storm! roar, ocean, more dread! 
And tremble, thou earth, beneath our tread! 

Nought shall weaken our »oul’s inmost feeling. 
The world that surrounds us, may crumble to sand, 
But as freemen well fall, or as freemen we’ll stand, 

Freedom’s bond with our heart’'s blood sealing. 


SONG OF THE SWORD. 


Written a few hours before the death of the author in battle. 


My sword, my only treasure, 

What would thy glance of pleasure? 
It makes thy master glow, 
To see thee gleaming so. 


„A patriot warrior rears me, 
„And this it is, that cheers me; 
„Jt makes me glad, to be 
„Ihe falchion of the free.“ 


Yes! none this hand shall fetter, 
And none can prize the better, 
Affianced to my side, 
I love thee like my bride. 


„With thy blue steel united, 

„My constant faith is plighted. 
„Oh! would the knot were tied! 
„When will you wed your bride?“ 


With death-smoke round him spreading, 
The bridegroom seeks the wedding; 
When swells the cannon’s roar 
Then ope thy chamber-door, 


„Oh! how the thought inspires 

„Ihe longiug bride's desires; 
„Come then, my husband, now 
„Ihe garlands wait thy brow.“ 


Why, in thy scabbard dancing, 
So restless, wild and glaneing? 
Why, ere the trumpets blow, 
My sword, why dost thou so? 
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„I eannot choose but rattle 
„With longing for the battle: 
„T is this that makes me glow 
„And dance and glitter so.“ 


Be still awhile, my beauty! 

In patience do your duty. 
Even now I make tlıy dower — 
Wait but the wedding hour. 


„In vain delay opposes; 

„I loug to pluck the roses, 
„All redly as they bloom — 
„The flow’rets of the tomb!“ 


Then out! in splendour gleaming, 

Thy glorious task beseeming — 
Then ont! in all thy pride — 
Come forth, my love, my bride! 


„How gay the glad carousal! 

„Ihat honours such espousal! 
„How bright the sunbeams play 
„Upon my steel to day!“ 


Then on the deeds of daring, 
Of valour's lofty bearing — 
On every German heart 
Ne’er from such brides to part. 


Once on the left they tarried, 

But that was ere they married; 
But now, in heaven's fair sight 
We boast them on our right. 


Then, with a soldier's kisses, 

Partake your bridal bliases. 
lll may the wretch betide 
Whoe'er deserts his bride! 


What joy, when sparks are flashing, 
From hostile helmets erashing! 
In steely light to shine, 
Such joy, my bride, is thine! 
Hurrah! 


Lord Francis Leveson Gower. 





Drud von Carl Jahncke in Berlin, Klofterjtraße Nr. 64. 
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